m^ 


*        ■    /-<> 


fc^^ 


'^    ;* 


#;  .^ö^ 


Wl 


r^y] 


Ä^ 


»'. 


^^ 


\ 


Snöoorrmnmft^r  0Mmm 

ZEITSCHRIFT 

FÜR 

INDOGERMANISCHE  SFRACH-  UND  ALTffiTüMSKüNDE 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


KARL  BRUGMANN  und  WILHELM  STREITBERG 

I  ?3S  9  7 


VIERUNDZWANZIGSTER  BAND 


STRASSBURG 

VERLAG  VON  KARL   J.  TRÜBNER 
1909. 


5ö\ 


M.  DoMont-Schauberg,  StraQburg  i.  E. 


Inhalt. 

Seit« 
A.  Thomson  Die  Eigentöne  der  Sprachlaute  und  ihre  praktische 

Verwendung 1 

E.  Kieckers  Zum  Gebrauch  des  Imperativus  Aoristi  und  Praesentis  10 

F.  Sommer  alis  und  aliquis 17 

H.  Schröder  Nochmals  nd.  man  'nur' 25 

N.  van  Wijk  Ahd.  deo,  dio,  blinto,  alem.  kebo 28 

—  Germanische  Etymologien 30 

H.  Petersson  Einige  Fälle  von  Nasalinfigierung 38 

T.  Michelson  The  Etymology  of  the  Girnär  word  Petenika-      .     .  52 

H.  Schröder  Zu  IF.  22,  193ff 55 

E.  Rodenbusch  Die  temporale  Geltung  des  Part.  Aor.  im  Griechischen  56 

K.  Brugmann  'H  l'-mroc  'die  Reiterei'  und  Verwandtes      ....  62 

0.  Hujer  Slavische  Miszellen 70 

K.  Brugmann  Altitalische  Miszellen 72 

K.  Dietrich  Die  präpositionalen  Präfixe  in  der  griechischen  Sprach- 
entwicklung mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Mittel-  und 

Neugriechischen 87 

K.  Brugmann  Zur  lateinischen  Wortforschung 158 

—  Gotisch  bairös  und  der  Dual  der  Indogermanen 165 

W.  Streitberg  Gotica 174 

E.  Rodenbusch  Zur  Frage  nach  dem  Alters-  und  Verwandtschafts- 
verhältnis zwischen  Optativ  und  Potentialis 184 

W.  Streitberg  äiroXOTpujac 188 

L.  Schlachter  Statistische  Untersuchungen  über  den  Gebrauch  der 

Tempora  und  Modi  bei  einzelnen  griechischen  Schriftstellern  .     .  189 

K.  Helm  Die  Heimat  der  Germanen  und  das  Meer   ......  221 

N.  van  Wijk  Germanische  Etymologien 230 

W.  Frhr.  v.  d.  Osten-Sacken  Etymologien 238 

J.  Kalima  Nochmals  russ.  bygdt'  'trocknen,  dahinschwinden,  ver- 
derben'   249 

H.  Petersson  Zur  indogermanischen  Wortforschung 250 

R.  M.  Meyer  Verba  pluralia  tantum 279 

E.  Kieckers  Präkritisches  diiina  und  dinna  'gegeben' 289 

F.  Edgerton  Three  Atharva  Veda  words  in  suffixal  -ka  ....  291 

A.  Thomson  Beiträge  zur  Kasuslehre 293 

K.  Brugmann  Nochmals  homerisch  ^vvf^iiiap,  ^vvriKovxa  und  hesio- 

disch  ^vvaerripuj 307 

W.  Streitberg  Zum  Perfektiv 311 

K.  Brugmann  Nachtrag  zu  S.  165  ff .     .     .  314 

Sachregister  von  H.  Hirt 315 

Wortregister  von  H.  Hirt 319 


Die  Eigentöne  der  Sprachlaute  und  ihre  praktische 
Terwendung. 

Die  Sprachwissenschaft  beschäftigt  sich  in  letzter  Zeit 
hauptsächlich  mit  der  Lautlehre,  d.  h.  der  geschichtlichen  Bnt- 
wickelung  der  Sprachlaute.  Was  sind  denn  die  Sprachlaute? 
Wenden  wir  uns  an  die  gebräuchlichen  Bücher  über  Phonetik, 
die  sich  doch  mit  dieser  Frage  zu  befassen  haben,  so  finden 
wir  in  den  meisten  fast  nichts  oder  nur  sehr  ungenügende 
Aufklärung  über  die  Natur  der  Sprachlaute  selbst.  Sie  handeln 
gewöhnlich  über  die  Physiologie  der  Erzeugung  der  Sprachlaute. 
Es  gibt  allerdings  wertvolle  Arbeiten  und  Lehrbücher,  teils  von 
Physiologen  und  Physikern  verfaßt,  die  sich  mit  Sprachakustik 
beschäftigen,  wie  z.  B.  die  von  Bremer,  Rousselot,  Techmer, 
Ti-autmann,  König,  Helmholtz  usw.  Aber  die  Sprachforscher 
haben  sich  so  daran  gewöhnt,  unter  Phonetik  hauptsächlich 
Physiologie  der  Sprachorgane  zu  verstehen,  beide  in  dem  Maße 
zu  identifizieren,  daß  sie  die  Lautphysiologie  wohl  als  HüKs- 
wissenschaft  gelten  lassen,  aber  der  Sprachakustik  eine  ähnliche 
Stellung  in  der  Sprachwissenschaft  gewöhnlich  geradezu  ab- 
sprechen. Und  doch  sind  die  Sprachlaute  vor  allem  Laute,  eine 
akustische  Erscheinung ! 

Wenn  man  also  nicht  mit  unbekannten  Größen  operieren 
will,  muß  man  sich  Aufklärung  zu  verschaffen  suchen  über  die 
Natur  der  Sprachlaute  selbst  und  ihrer  Eindrücke  auf  das  Ge- 
hörorgan. Dann  kommt  erst  die  Frage  nach  der  Erzeugung  der 
Sprachlautwellen,  also  die  übliche  Lautphysiologie.  Für  die 
Sprachlaute  ist  es  ja  gleichgültig,  ob  sie  durch  das  Sprechorgan 
oder  einen  guten  Phonograph,  oder  sogar  durch  eine  vollkommene 
Sprechmaschine,  synthetische  Sirene  usw.  hervorgebracht  werden. 
Das  eben  berechtigt  zur  Einrichtung  von  Phonogramm-Archiven, 
die  künftige  Geschlechter  unsere  Lautsprache  hören  lassen 
werden.  Mag  man  sich  gegen  die  physikalische  Akustik  sträuben, 
aber  mit   der  physiologischen  Akustik   wird  man  nicht  fertig 
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ohne  die  erstere,  denn  nur  mit  Hülfe  der  Analyse  der  Schall- 
wellen erklären  wir  uns  z.  B.  den  Unterschied  zwischen  den 
Gehörseindrücken  der  Laute  e  und  a.  Wenn  man  also  die  Sprach- 
laute kennen  lernen  will,  muß  man  in  ihre  Akustik  eindringen, 
ganz  unbekümmert  darum,  daß  sich  damit  auch  andere  Wissen- 
schaftszweige beschäftigen,  allerdings  bis  jetzt,  und  voraussichtlich 
auch  in  Zukunft  in  einer  für  die  Sprachwissenschaft  ungenügen- 
den Weise.  Eine  solche  Aufgabe  widerspricht  auch  nicht  dem 
Geiste  der  kulturhistorischen  Wissenschaften  oder  der  Philologie. 
Die  Kulturgeschichte  im  engeren  Sinne,  Kunstgeschichte,  Alter- 
tumskunde usw.  beschäftigen  sich  doch  auch  mit  physikalischen 
Kulturerzeugnissen.  Aus  der  einseitigen  Betrachtungsweise  der 
Sprachlaute  erklärt  es  sich,  daß  wir  in  der  Lautlehre  z.  B.  sagen, 
der  Laut  e  habe  sich  in  a  verwandelt,  n  sei  mouilliert,  und  uns 
wenig  darum  kümmern,  worin  denn  der  Unterschied  zwischen 
den  Lauten  e  und  a  bestellt,  oder  was  das  Wort  mouilliert 
eigentlich  bedeutet.  Wir  vergessen,  wenn  wir  z.  B.  vom  engen 
oder  gespannten  e  reden,  fast  ganz,  daß  diese  Bestimmungen 
nichts  direkt  mit  dem  Laute  zu  tun  haben. 

Diese  Sachlage  ist  nicht  absichtlich  eingeführt,  sondern 
augenscheinlich  dadurch  entstanden,  daß  die  Lagen  der  Sprech- 
organe sich  verhältnismäßig  leicht  beobachten  und  beschreiben 
lassen.  Andrerseits  hören  wir  klar  einen  Unterschied  zwischen 
e  und  a  heraus,  können  aber  nicht  so  ohne  weiteres  bestimmen, 
was  diesen  Unterschied  in  unseren  Gehörsempfindungen  aus- 
macht. Daher  begnügt  man  sich  gewohnterweise  mit  Buchstaben, 
Symbolen  für  die  Laute,  und  beschreibt,  was  leicht  zu  be- 
schreiben ist,  Sprechorganbewegungen.  Aber  z.  B.  Akzent-  und 
Quantitätsunterschiede  lassen  sich,  wenn  auch  ungenau,  leicht 
mit  dem  bloßen  Ohr  bestimmen,  und  da  greift  auch  die  übliche 
Phonetik  die  Laute  direkt  von  der  akustischen  Seite  an. 

Gibt  es  denn  keine  für  den  Sprachhistoriker  geeignete 
Mittel,  den  Lauteindrücken  oder  den  Lauten  selbst  wenigstens 
einigermaßen  näher  zu  kommen?  Die  bekannten  Stimmgabel- 
und  Resonatormethoden  erfordern  Übung  und  Apparate  und 
geben  lange  nicht  so  genaue  Resultate,  als  man  erwarten  könnte. 
Das  Verfahren  mit  dem  analytischen  Apparate  von  König  oder 
das  mit  dem  Registrieren  und  Analysieren  der  Lautkurven  usw. 
ist  kompliziert,  wenig  zugänglich  und  hat  ernste  Schattenseiten, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  man  durch  alle  genannten  Methoden 
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bis  jetzt  fast  nur  lange  angehaltene  Einzellaiite  analysiert  hat.  Der 
Sprachforscher  muß  aber  die  natürlichen  Sprachlaute  in  fKeßender 
Rede  erfoi-schen.  Dazu  eignet  sich  am  besten  die  bekannte 
Flüstermethode,  die  einfach,  zugänglich,  und  nach  meiner  Er- 
fahrung viel  genauer  ist.  Allerdings  erfordert  auch  sie  einige 
Übung  und  Gehöransti'engung,  besonders  um  schnell  vorüber- 
gehende Laute  zu  erfassen.  Außerdem  kommt  man  mit  ihr 
nicht  sehr  weit.  Mir  ist  es  nur  in  günstigen  Fällen  gelungen, 
einen  zweiten,  ganz  selten  einen  dritten  Partialton  herauszu- 
hören. Aber  selbst  schon  mit  dem  Erfassen  des  stärksten 
Eigentones  ist  mehr  gewonnen,  als  man  zunächst  glauben  sollte. 
Am  geeignetsten  ist  das  leiseste  gehauchte  Flüstern.  Bei  Übung 
lassen  sich  aber  auch  bei  Stimme  die  Eigentöne  ziemlich  gut 
heraushören. 

Bekanntlich  erhalten  die  Vokale  ihre  Klangfarbe,  den 
Timbre,  durch  die  Mundgeräusche,  die  Eigentöne  des  Mund- 
raumes. Lassen  wir  die  Stimme  und  Kehlkopfgeräusche  weg, 
so  bleibt  uns  das  charakteristische  Geräusch  jedes  Yokals.  Sein 
Charakter  hängt  natürlich  von  den  ihn  komponierenden  Partial- 
tönen  und  ihrer  relativen  Stärke  ab.  Aber  die  musikalische 
Höhe  des  Geräusches  wird  durch  den  stärksten  Partialton  be- 
stimmt. Dieser  stärkste  Eigenton  des  Mundraumes,  bei  geteiltem 
Mundresonator  des  vorderen  Mundraumes,  hat  für  jeden  Vokal 
eine  bestimmte  absolute  Höhe  und  wird  charakteristischer  Ton, 
Formant,  oder  schlechtweg  Eigenton  des  Vokals  genannt.  Bei 
gewissen  Vokalen  rechnet  man  mit  zwei  oder  mehr  Eigentönen. 
Experimente  zeigen,  daß  bei  den  meisten  Vokalen  dieser  stärkste 
Eigenton  eine  hervorragende  Bedeutung  für  unser  Ohr  hat  und 
den  Laut  als  o,  «,  e,  i  auffassen  läßt,  selbst  wenn  die  anderen 
Komponenten  des  Geräusches  nicht  die  dem  Vokal  entsprechenden 
sind.  Ich  nehme  z.  B.  ein  dickes  elastisches  Gummirohr,  dessen 
Länge  und  Weite  ungefähr  dem  Mundkanal  bei  a  entspricht, 
und  bringe  an  dem  einen  Ende  eine  kleine  Zungenpfeife  mit 
ziemlich  tiefem  Tone  an.  Durch  Zusammendrücken  der  Wände 
mit  den  Fingern  gebe  ich  dem  entgegengesetzten,  vorderen 
Resonatorteile  eine  beliebige  Länge.  Durch  Zusammendrücken  , 
der  vorderen  Ränder  verkleinere  ich  die  Ausflußöffnung.  Mit 
dieser  primitiven  Vorrichtung  lassen  sich  z.  B.  die  deutschen 
und  russischen  betonten  Vokale,  außer  «,  w,  russ.  y,  recht 
gut  produzieren,   besser  als  ich   sie  auf   dem  vollkommensten 
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synthetischen  Apparate,  der  Sirene  von  König,  gehört  habe. 
Und  doch  gebe  ich  nur  dem  vorderen  Kesonatorraum  genau 
die  Höhe  des  Eigentones  des  bezüglichen  Vokals,  während  doch 
alle  anderen  Partialtöne  mehr  oder  weniger  falsch  sein  müssen. 
Yon  der  Bedeutung  des  Eigentones  zeugt  auch  folgendes  Ex- 
periment mit  dem  Phonographen.  Ein  bei  110  Umdrehungen 
in  der  Minute  eingeschriebenes  breites  ä  (halt.  Bär,  Meer)  gibt 
mir  unreines  o  bei  ca.  60  Umdrehungen,  unklares  i  bei  ca. 
180  usw.  Ein  o  bei  70  Umdrehungen  wird  unreines  e  bei  140 
Umdrehungen :  der  Eigenton  von  o  wird  um  eine  Oktave  erhöht, 
wird  Eigenton  von  e.  Folgerung  für  den  Phonographen:  bei 
jeder  Sprachaufzeichnung  muß  die  Umdrehungszahl  auf  dem 
Wachszylinder  vennerkt  werden,  weil  sonst  bei  Reproduktion 
alle  Laute  gewöhnlich  entstellt  werden. 

So  haben  wir  denn  ein  praktisches  Mittel,  den  Eigenton 
zu  bestimmen,  und  damit  erfassen  wir  nicht  nur  den  Haupt- 
partialton unter  den  vielen  Komponenten  des  Vokals,  sondern 
vom  psychisch-akustischen  Standpunkt  aus,  der  uns  ja  eben 
interessiert,  schon  einen  bedeutenden  Teil  des  Vokales  selbst. 
Beim  Unterscheiden  der  Vokale  mit  gleichem  stärksten  Eigenton, 
z.  B.  ä — ö,  haben  allerdings  die  weniger  starken  Eigentöne  auch 
ausschlaggebende  Bedeutung  für  das  Ohr. 

Welchen  praktischen  Nutzen  kann  die  Sprachforschung 
aus  dieser  Erkenntnis  der  akustischen  Natur  der  Sprachlaute 
ziehen?  Die  Höhe  des  Eigentones  hängt  von  der  Länge,  Weite 
und  Öffnungsgröße  des  Mundresonators  ab.  Die  geringste  Ver- 
schiebung der  Zungen-  oder  Lippenlage  gibt  sich  gleich  durch 
Veränderung  des  Eigentones  kund.  Daher  bildet  der  Eigenton 
in  gewissen  Beziehungen  ein  ideal  genaues  Maß  für  die  Laut- 
physiologie: eine  Veränderung  von  '/*  Ton  ist  hörbar,  nicht 
räumlich  meßbar.  Unser  Gehör  mißt  eben  mit  diesem  Maße  in 
der  Sprache.  Aber  diese  HülfsroUe  halte  ich  für  unwesentlich. 
Wir  haben  doch  eine  Lautsprache  und  Lautlehre.  Nicht  Sprech- 
organbewegungen, sondern  die  Sprachlaute  sind  das  primäre  in 
der  Sprache.  Im  Sprechprozeß  sind  es  doch  gewöhnlich  die 
Lautbilder,  die  durch  Assoziation  die  Sprechbewegungen  her- 
vorrufen und  diese  bedingen.  Nur  Laute  werden  den  jüngeren 
Generationen  übergeben.  Lautbilder  kontrollieren  die  indivi- 
duellen Sprechbowegungen,  sie  erhalten  die  Gleichheit  dieser 
Bewegungen  innerhalb  des  Dialektes  und  im  Laufe  der  Gene- 
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rationell.  Die  Laute  sind  das  einförmigere  und  das  erhaltende 
Element  in  der  Sprache  und  sind  daher  selbst  in  der  geschicht- 
lichen Betrachtung  der  Sprache  nicht  weniger  wichtig,  als  die  wohl 
hauptsächlich  zum  Lautwandel  treibenden  Sprechbewegungen. 
Um  auf  die  praktische  Nutzbarmacliung  der  Akustik  aufmerksam 
zw  machen,  will  ich  einige  Beispiele  aus  meinen  Ergebnissen 
anführen. 

Das  russische  y  (jeiy)  Avird  als  einfacher  Vokal  high  mixed 
aufgefaßt.  Bei  meinen  Untersuchungen  der  russischen  Sprach- 
laute stieß  ich  bei  diesem  Laute  anfangs  auf  eine  unerklärliche 
Erscheinung.  Meine  Aufzeichnungen  seines  Eigentones  variierten 
innerhalb  einer  Quinte,  sogar  bei  einer  und  derselben  Person, 
unter  Bedingungen,  wo  sonst  nur  ein  Spielraum  von  ca.  1 
Ton  gebräuchlich  ist.  Nach  genauerem  Eindringen  stellte  es 
sich  heraus,  daß  y  hauptsächlich  in  betonter  offener  Silbe  und 
überhaupt  in  den  längeren  Silben  ein  Diphthong  ist,  dessen 
zweiter,  unsilbischer  Teil  bis  zwei  Töne  höher  als  der  erste 
liegt.  Z.  B.  in  syro  'feucht'  fand  ich  a^-c^,  a^-cis^  ais^-cis^  usw. 
Infolgedessen  wurde  ich  auch  auf  die  physiologischen  Beding- 
ungen aufmerksam :  y  wird  mit  gehobener  Hinter-  und  gesenkter 
Vorderzunge  gebildet,  die  sich  in  dieser  Lage  vom  hintersten 
Mittelgaumengebiet  nach  vorne  bewegt.  Beide  Laute  kommen 
einzeln  in  der  Sprache  nicht  vor.  In  den  kürzesten  unbetonten 
Silben  ist  y  gewöhnlich  ein  einfacher  Laut  lowered  high  mixed 
in  mehreren  Varianten.  Es  fragte  sich  nun,  ob  der  Diphthong 
eine  russische  Neubildung  oder  ein  in  den  längeren  Silben 
erhaltener  alter  Diphthong  sei  ?  Historische  Tatsachen  überzeugten 
mich,  daß  y  schon  im  Urslavischen  ein  Diphthong  war,  entstanden 
aus  langem  m,  wie  der  urslavische  Diphthong  ie^  woraus  alt- 
kirchenslavisches  e,  aus  langem  e.  Dadurch  erklären  sich  unter 
anderem  die  altkirchenslav.  Schreibungen  durch  zwei  Buchstaben, 
altböhmische  Schreibungen  durch  ui  wie  in  Buistrice,  lithauische 
Entlehnungen  wie  muilas  russ.  myio  usw.  Näheres  in  meinen  Foneti- 
öeskie  etjudj  I-III  39  ff.,  47  ff.  (RFV  Jahrg.  1905  N.  2  S.  237 
ff.,  245  ff.).  Im  heutigen  Großrussisch  befindet  sich  also  dieser 
urslavische  Diphthong  im  Übergangsstadium  zum  einfachen  Yokal. 

Ein  Beispiel  anderer  Art  aus  dem  Bereiche  der  Konsonanten, 
die  ich  der  Kürze  halber  oben  unberücksichtigt  gelassen  habe. 
Die  Höhe  des  charakteristischen  Konsonanteugeräusches,  das 
durch  die  bezügliche  Verengung  und  Hindernisse  hervorgerufen 
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wird,  wird  ebenfalls  durch  den  Eigenton  des  Mundresonators 
bestimmt.  Aber  diese  Höhe  spielt  hier  eine  untergeordnete 
Rolle:  sie  dient  nicht  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Konsonanten  unter  einander,  sondern  zur  Unterscheidung  ver- 
schiedener Spezies  ein  und  desselben  Konsonanten.  Kurz  darüber 
in  meinem  Buche  Obsdee  jazykovedenie  S.  197  ff.,  186  ff,  206^ 
207,  209.  Versetzen  wir  ein  etwa  vierjähriges  Kind,  das  deutsch 
spricht,  unter  Russen.  Es  beginnt  mit  der  Zeit  z.  B.  das  s  in 
s'ith  *Netz',  sHta  'Kraft'  zu  palatalisieren ,  abweichend  vom 
deutschen  'seht'.  Warum  ?  —  Der  Eigenton  des  (hinteren)  Mund- 
resonators bei  diesem  s  ist  etwa  um  eine  Quinte  höher  als  in 
sadi  'Garten',  also  bedeutend  höher  als  das  s  in  'seht',  obgleich 
auch  dieses  etwas  höher  ist  als  s  in  'sah'.  Der  hohe  Eigeuton 
eines  Konsonanten  macht  auf  uns  den  akustischen  Eindruck,  der 
Mouillierung,  im  Russischen  'Erweichung',  'Weichheit'  genannt 
wird.  Das  Kind  hat  diesen  Eigenton  herausgehört  und  muß  zu 
seiner  Hervorbringung  den  Resonator  möglichst  verkürzen  und 
dazu  mit  dem  Vorderzungenrücken  gleich  hinter  der  s-Enge  den 
Resonator  hinten  abschließen.  So  entsteht  eine  Zungenstellung, 
die  wir  Palatalisierung  nennen.  Das  Kind  muß  dann  auch  s  in 
siidi  'Gericht'  mit  einem  etw^as  tieferen  Eigenton  sprechen,  als  im 
deutschen  'suchen*.  Dazu  reicht  Resonatorvergrößerung  durch 
gebräuchliche  Zungenlagen  nicht  aus,  und  das  Kind  erhält  den 
Eigenton  durch  Öffnungs Verkleinerung,  geringe  Labialisierung, 
worauf  es  auch  durch  das  folgende  u  geführt  wird.  Lassen  wir 
die  Lautanalyse  aus,  dann  entsagen  wir  allem  Verständnis  dieser 
physiologischen  Vorgänge,  die  so  ganz  zusamm^hanglose,  un- 
erklärte Erscheinungen  bleiben  und  ihre  raison  d'etre  verlieren. 

Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  Mouillierung  nicht  immer  der 
Palatalisierung  entspricht.  Z.  B.  die  Mouillierung  des  ä  (seh) 
wird  nicht  durch  Palatalisierung,  sondern  durch  Verkürzung  des 
Resonators  hervorgerufen,  der  vor  dem  unteren  Zungenrücken 
und  hinter  den  Zähnen  resp.  Lippen  liegt.  Dadurch  erkläre  ich, 
daß  einfache  S  und  i  im  Geraeinrussischen  und  fast  allgemein 
im  jetzigen  Großrussisch  vor  palatalen  Vokalen  nicht  mouilliert 
werden,  sondern  umgekehrt  eine  mehr  hintere  Hebung  des  Zungen- 
rückens für  das  folgende  *  hervorrufen. 

In  der  russischen  Sprache  liegt  das  s  dialektisch  wohl  in 
allen  Tonhöhen  innerhalb  ungefähr  einer  Oktave  vor.  Wie  anders 
als  durch  Angabe  des  Eigentones  können  wir  bestimmen  und 
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beschreiben,  ob  wir  z.  B.  in  bernst  'ich  übernehme'  ein  s  mit 
der  Höhe  c*,  h*,  a^,  e^  u.  s,  w.  vor  uns  haben  ?  Durch  solche 
Angaben  ist  nun  das  s  auch  für  den  Ausländer  genau  bestimmt. 
Er  braucht  nur  die  bezügliche  Taste  eines  richtig  gestimmten 
Klaviers  anzuschlagen  und  danach  sein  s,  sagen  wir,  zu  singen. 
Die  gebräuchlichen  Bestimmungen  'weich',  'halbweich',  bleiben 
gewöhnlich  nur  leere  Worte.  Durch  Höhenangaben  lassen  sich 
auch  Vokale  wie  e,  «',  o,  w,  genauer  bestimmen. 

Nur  durch  akustische  Analyse  der  Sprachlaute  können  wir 
verstehen,  warum  die  Sprachorgane  die  bezüglichen  Stellungen 
einnehmen.  Daher  gehe  ich  auch  in  meinem  Universitätsunter- 
richt der  Phonetik,  so  weit  praktisch  tunlich,  von  der  Akustik 
aus.  Z.  B.  bei  dem  Laute  *  wird  sein  Eigenton  bestimmt.  Seine 
große  Höhe  (Anfang  der  4.  Oktave)  erfordert  einen  sehr  kurzen 
(vorderen)  Resonator.  Zur  Bildung  eines  solchen  muß  die  Zunge 
die  untere  und  hintere  Resonatorwaud  ganz  dicht  hinter  den 
Oberzähnen  bilden.  Zur  größeren  Verkürzung  des  Resonators 
werden  auch  vorne  die  Lippen  vom  Luftdurchgangswege  beseitigt, 
damit  der  Resonator  schon  bei  den  Zähnen  ende.  So  entstehen 
denn  die  'high-front-Lage'  der  Zunge  und  das  'Auseinanderziehen 
der  Lippenwinker.  Für  den  tiefen  Eigenton  von  o  genügt  nicht 
die  Länge  des  Mundkanals.  Daher  greift  man  zur  Öffnungsver- 
kleinerung (Labialisierung)  und  Verlängerung  des  Resonators  von 
vorn  (Lippenvdrstülpung),  usw.  Allerdings  bleiben  die  physio- 
logischen Bedingungen,  die  von  den  anderen  Partialtönen  ab- 
hängen, teils  schon  aus  praktischen  Erwägungen  unerklärt,  z.  B. 
warum  bei  u  die  Zunge  gewöhnlich  eine  mehr  vordere  Hebung 
hat,  als  bei  o.  Aber  auch  so  ist  vieles  gewonnen,  vor  allem  der 
richtige  Standpunkt  zur  Sache. 

Die  sprachwissenschaftiiche  Akustik  kann  auch  zur  Lösung 
von  Fragen  anderer  Art  dienen.  Jeder  Vokal  hat  seine  bestimmte 
absolute  Eigentonhöhe,  die  allerdings  einen  Spielraum  innerhalb 
ca.  V2 — 2  Töne  darstellt.  Darauf  gründet  sich  z.  B.  die  Ver- 
teidigung der  Helmholtzschen  Resonanztheorie  durch  Pipping, 
der  diese  Schwankungen  von  den  komponierenden  Partialtönen 
der  Stimme  abhängig  macht.  Aber  schon  mit  dem  bloßen  Ohre 
kann  man  heraushören,  daß  Veränderung  in  der  Stimme  gar 
keinen  Einfluß  auf  den  Eigenton  des  Vokals  hat,  daß  folglich 
die  Resonanztheorie  der  Vokale  nicht  haltbar  ist,  wie  unerklär- 
lich dieses  auch  in  der  heutigen  physikalischen  Akustik  erscheinen 
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mag.  Ich  habe  allerdings  die  Verstärkungen  der  Stimrapartial- 
töne  durch  den  Mundresonator  oft  wahrgenommen,  aber  die  ver- 
schiedenen Verstärkungen,  durch  verschiedene  Mundstellungen 
hervorgerufen,  veränderten  die  Färbung  des  Stimraklanges  selbst, 
nicht  des  charakteristischen  Vokalgeräusches.  Man  bringe  z.  B. 
ein  e  oder  anfänglich  besser  ein  i  veiederholt  flüsternd  hervor, 
damit  sich  das  Gehör  zur  Auffassung  seines  Eigengeräusches 
schärft.  Dann  füge  man  die  Stimme  in  wechselnder  Höhe  hinzu, 
anfangs  leise,  allmählich  lauter.  Man  hört  dann  deutlich,  daß 
der  Eigenton  derselbe  bleibt  bei  jeder  Stimmlage  und  sich  merk- 
lich verändert  bei  geringer  Veränderung  der  Form  des  Mund- 
raumes. Ich  betrachte  die  erwähnten  Schwankungen  des  Eigen- 
tones als  verschiedene  Species  eines  jeden  Vokals,  die  auch  im 
Gehör  unbewußt  geschieden  werden.  In  meinen  Beobachtungen 
erklärten  sich  diese  Schwankungen:  1.  durch  individuelle  Sprech- 
verschiedenheit; 2.  durch  verschiedene  Grade  von  Akzent  und 
Gespanntheit;  3.  durch  physiologischen  Zusammenhang  mit  der 
Stimmhöhe  (höhere  Stimme  —  Kehlkopfhebung  —  Vorschieben 
der  Zunge  —  Verkürzung  der  vorderen  Mundhöhle  —  erhöhter 
Ton,  und  umgekehrt);  4.  durch  die  Lage  der  Mundorgaue  bei 
den  Nachbarlauten.  Die  Vorderzungenhebung  des  Nachbarlautes 
(z.  B.  ^,  s)  verkürzt  den  Kesonator,  erhöht  den  Eigenton  des  Vokals. 
Hinterzungenhebung  (A;,  x)^  besonders  aber  Lippenschließung 
(p,  m)  vertiefen  den  Eigenton.  Vgl.  die  stufenweise  Erhöhung  des 
Eigen tons  des  a  in  russischen:  ta'pa  'Pfote'  —  hdkb  'wie'  — 
matb  'Mutter'  —  statt  'anfangen'.  Auf  diesem  Wege  haben  sich 
im  Russischen,  in  Abhängigkeit  von  den  folgenden  palatalen  und 
nichtpalatalen  Lauten,  ein  engeres  e  {s'etb  'Netz',  berH  'nimm') 
und  ein  breiteres  f  {sos'edb  'Nachbar',  Veru  'ich  nehme')  entwickelt. 
An  Stelle  der  einen  Species  des  a,  e,  o  usw.  kann  gewöhnlich  nicht 
die  andere  unbemerkt  eintreten.  Solche  kleinen  Abweichungen, 
die  der  Lautphysiologie  unzugänglich  sind,  machen  unter  anderen 
das  aus,  was  mau  'Akzent'  in  der  Aussprache  der  Ausländer  nennt. 
Die  akustischen  Beobachtungen  führen  noch  zu  Folgerungen 
anderer  Art.  Hat  ein  Kind  den  Eigenton  z.  B.  des  e  nicht  genau 
aufgefaßt,  bringt  es  den  Laut  mit  einem  etwas  höheren  Eigen- 
ton hervor  und  wird  darin  von  seinen  Spielgenossen  unterstützt, 
so  ist  der  Anfang  zu  einem  Lautwandel  von  e  zu  i  gemacht. 
Aber  nicht  durch  Verschiebung  in  den  individuellen  Sprech- 
bewegungen, wie   sie   für  den   Lautwandel  fast  allgemein   an- 
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genommen  wird,  sondern  auf  akustischem  Wege,  vom  Redner 
zum  Hörer.  Und  bei  der  Übertragung  auf  neue  Generationen  gehen 
doch  bekanntlich  die  Lautveränderungen  hauptsächlich  vor  sich. 
Ebenso  kann  bei  Dialektmischung,  die  doch  fast  überall  vorliegt, 
eine  Laut  Veränderung,  die  von  der  Läutverschiebung  nicht  zu 
unterscheiden  ist,  auf  akustischem  Wege  dadurch  zustande  kommen, 
daß  in  Folge  ungenauer  Auffassung  der  Laute  eine  gebräuchliche 
Species  des  Lautes  an  Stelle  der  anderen  tritt,  ganz  abgesehen 
von  Substitution  von  Fremdlauten.  Die  einseitige  physiologische 
Betrachtung  der  Sprachlaute  hat  auch  zur  einseitigen  physio- 
logischen Erklärung  des  Lautwandels  geführt  (Lautverschiebung). 

Man  hört  oft,  daß  die  akustischen  Beobachtungen  nicht 
jedem  Ohre  zugänglich  sind.  Ich  habe  eine  merkwürdige  Be- 
obachtung gemacht.  Wenn  ich  meinem  Beobachtungsobjekte  ein 
e,  s  usw.  (in  Wörtern  wie  etwa  'wer',  'See')  mit  etwas  höherem 
Eigenton  vorflüsterte,  und  dann  mit  einem  tieferen  u.  s.  f.,  natür- 
lich immer  in  dem  Bereiche  der  gebräuchlichen  Tonhöhen  des 
bezüglichen  Lautes  bleibend,  so  flüsterte  es  jedesmal  das  Wort 
in  der  vorgeflüsterten  Tonhöhe  nach,  ohne  das  Geringste  von 
diesem  Wechsel  zu  merken.  Und  solche  Beobachtungsobjekte 
konnten  oft  nicht  in  ein  vorgesungenes  gaudeamus  igitur  ein- 
stimmen und  detonierten.  Sehr  wenige  mit  schlechtem  Gehör 
ließen  sich  nicht  beeinflussen.  Diese  Feinheit  des  Ohres  für  solche 
leise  Töne,  die  sie  gar  nicht  bewußt  heraushören  konnten,  frap- 
pierte mich  anfänglich.  Aber  wie  könnte  es  anders  sein?  Wie 
könnte  sonst  das  Kind  dieselben  Organstellungen  sich  aneignen, 
wenn  es  nicht  genau  die  Eigentöne  heraushörte  ?  Der  sprechende 
Mensch  hat  eine  staunende  Schärfe  des  Ohres  für  diese  Töne, 
durch  die  Sprache  für  die  Sprache.  Die  Stimme  liegt  tiefer,  und 
hier  ist  das  Gehör  weniger  entwickelt  in  Vergleich  mit  Musi- 
kanten und  gewissen  Tieren.  Die  Eigentöne  muß  auch  der  mit 
schlechtem  Gehör  Begabte  gut  heraushören,  sonst  könnte  er  nicht 
seine  Muttersprache  richtig  sprechen.  Allerdings  wird  es  ihm 
schwerer  fallen,  diese  Töne  isoliert  mit  Bewußtsein  aufzufassen. 

Mögen  diese  Beispiele  dazu  beitragen,  daß  die  Sprach- 
akustik mehr  allgemeine  Berücksichtigung  finde! 

Odessa.  Alexander  Thomson. 
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Zam  Gebranch  des  Imperativus  Aoristi  und  Praesentis. 

F.  W.  Mozley  hat  in  seinem  Auf  satze  "Notes  on  the  Biblical 
Use  of  the  Present  and  Aorist  Imperative"  im  Journ.  of  Theol. 
Stiid.  IV  (1903)  S.  279—282,  worauf  mich  mein  hochverehrter 
Lehrer,  Herr  Prof.  Dr.  Thumb,  aufmerksam  machte,  nachgewiesen, 
daß  im  biblischen  Griechisch,  die  LXX  miteingerechnet,  in  all- 
gemeinen Bitten  das  Präsens,  in  konkreten,  einzelnen  Bitten  der 
Aorist  gebraucht,  daß  aber  Gott  nur  im  Aorist  angerufen  wird. 
Die  einzige  auffallende  Ausnahme  sei  eKÖiKei  rnv  cKÖiKriciv  Numeri 
31,  2.  Mozley  vermutet,  daß  die  Figura  etymologica  die  Ab- 
weichung veranlaßt  habe.  Thumb  dagegen  schlägt  Arch.  für 
Papyrusforsch.  3  (1906)  S.  460  die  ansprechende  Erklänmg  vor, 
daß  die  phonetische  Assonanz  CKÖiKKncov  ty]v  eKÖiKrjCiv  eine  Art 
'formaler  Dissimilation'  hervorgerufen  hat;  dafür,  daß  solche 
Kakophonien  die  syntaktischen  Gebilde  beeinflussen  können,  ver- 
weist letzterer  auf  J.  H.  Wright,  der  dies  in  Harvard  Studies  in 
Class.  Phil.  XII  (1901),  136  ff.  an  Sophokles  nachgewiesen  hat. 

Nun  war  mir  bei  meiner  Homerlektüre  aufgefallen,  daß 
in  Bitten,  welche  an  Götter  gerichtet  sind,  der  Aorist  bei  weitem 
überwiegt,  daß  aber  in  Bitten,  die  Menschen  an  Menschen  richten, 
in  der  Uias  weit  öfters  das  Präsens  gebraucht  wird.  Leo  Meyer 
hatte  somit  nicht  recht,  wenn  er  in  seinem  Aufsatze  'Über  die 
Modi  im  Griechischen'  in  den  Nachrichten  von  der  Gesellsch. 
der  Wissensch.  zu  Göttingen  1903  philol.-histor.  Kl.  S.  340  ohne 
■weiteres  behauptet :  "Befohlen  wird  besonders  gern  in  aoristischer 
Form,  da  wohl  in  den  meisten  Fällen  beim  Imperativischen 
Ausdruck  verlangt  wird,  daß  überhaupt  etwas  geschieht,  und  die 
Dauer  der  Handlung,  die  mit  der  Präsensform  bezeichnet  werden 
würde,  nicht  betont  werden  soll.  So  ist  im  Griechischen  und 
insbesondere  auch  bei  Homer  besonders  beliebt  die  zweite  Person 
des  Aoristes  usw."  Mir  scheint  vielmehr  der  Gebrauch,  welcher 
im  biblischen  Griechisch  anzutreffen  ist,  hier  nicht  willkürlich 
und  plötzlich  entstanden  zu  sein,  sondern  nur  die  konsequenteste 
Durchführung  eines  im  Prinzipe  Jahrhunderte  lang  bestehenden 
Sprachgebrauchs  zu  repräsentieren. 

Um  den  vor  der  Keine  herrschenden  Sprachgebrauch  fest- 
zustellen, berücksichtige  ich  außer  Homer  (Ilias  und  Odyssee) 
noch   Hesiod,   Sappho,   die  Tragiker  Äschylos,  Sophokles  und 
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Euripides,  sowie  den  Komödiendichter  Aristophanes.  Dabei  wähle 
ich  die  zweiten  Personen  (Sing.  Dual,  und  Plur.)  im  Imperative 
des  Präsens  und  des  Aoristes  aus  und  unterscheide  fünf  Gruppen 
von  Bitten,  nämlich  erstens,  wenn  Götter  an  Götter,  zweitens,. 
wenn  Götter  an  Menschen,  drittens,  wenn  Menschen  an  Götter^ 
viertens,  Avenn  Menschen  an  Menschen,  und  endlich  für  die 
Ilias  noch  fünftens,  wenn  Menschen  an  ihre  Streitrosse  Bitten 
richten.  Ilias,  Odyssee,  Hesiod  und  Sappho  sind  in  ihrem  ganzen 
Umfange  auf  die  vier  ersten  Gruppen  hin  untersucht.  Von 
Äschylos,  Sophokles,  Euripides  und  Aristophanes  habe  ich  sämt- 
liche Stücke  betreffs  der  Bitten,  die  Menschen  an  Götter  richten, 
durchgesehen;  für  die  Bitten,  welche  Menschen  an  Menschen 
richten,  schien  mir  je  ein  Stück  zu  genügen ;  und  zwar  wählte 
ich  aus  Äschylos  'die  Choephoren',  aus  Sophokles  'den  Ödipus 
auf  Kolonos'  aus  Euripidus  *die  Medea',  aus  Aristophanes  'die 
Wolken*.  Aus  Äschylos  verwendete  ich  ferner  die  Eumeniden 
für  die  Bitten,  av eiche  Götter  sowohl  an  Götter  als  auch  an 
Menschen  richten.  Die  Fragmente  Hesiods,  der  Tragiker  und 
Aristophanesens  blieben  unbeachtet. 

Stellen  wir  nun  einmal  rein  statistisch  unter  Berück- 
sichtigung der  vorher  gehenden  Erörterung  die  Belege  fest,  so 
ergibt  sich  folgende  Tabelle: 

Es  richten  Bitten: 


in 

Götter  an 

Götter 

im 

Götter  an 
Menschen 
im 

Menschen 

an  Götter 

im 

Menschen 

an 
Menschen 

im 

Menschen 

an 
Streitrosse 

im 

Präs. 

Aor. 

Präs.  1  Aor. 

Präs. 

Aor. 

Präs. 

Aor. 

Präs. 

Aor. 

Ilias 

56 

44 

27 

17 

6 

48 

193 

153 

7 

1 

Odyssee 

7 

5 

16 

6 

6 

22 

178 

199 

— 

— 

Hesiod 

2 

1 

1 

— 

4 

7 

13 

5 

— 

— 

Sappho 

— 

— 

— 

— 

1 

7 

6 

3 

— 

— 

Äschylos 

24 

7 

8 

4 

21 

46 

23 

17 

— 

— 

Sophokles 

— 

— 

— 

— 

6 

37 

72 

47 

— 

— 

Euripides 

— 

— 

— 

— 

17 

72 

59 

30 

— 

— 

Aristophanes 

— 

— 

— 

— 

12 

44 

87 

85 

— 

— 
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Nicht  mitgezählt  sind  in  der  Tabelle  die  zu  Partikeln  ab- 
geschwächten Imperative  aye,  aTexe,  ferner  qpepe  und  i'Oi,  avo  sie, 
wie  ttTe,  aTeie,  nur  'wohlan'  bedeuten.  Die  Verbindung  ßdcK' 
101  ist  so  nur  als  ein  Beleg  gerechnet.  kcTco,  fjco,  KdGrico  sind 
unter  den  Präsensformen  mitgezählt  worden,  da  sie  syntaktisch 
als  solche  gelten,  vgl.  z.  B.  Kd9rico  II.  I  565  'bleibe  sitzen'  in 
durativem  Sinne.  Dagegen  sind  andere  Imperative  des  Perfektes 
wie  TerXaöi,  d'vujxOi,  dvujxOe,  Te0va0i,  eYpriYop0e,  KexXricGe  (Eur. 
Hei.  1447)  unbeachtet  geblieben.  Die  Fälle,  wo  Menschen  an 
Götter,  die  in  Menschengestalt  erscheinen  und  nicht  erkannt 
werden,  Bitten  richten,  sind  unter  den  von  Menschen  an  Menschen 
gestellten  Bitten  in  Anrechnung  gebracht,  ebenso,  wenn  als 
Menschen  auftretende,  nicht  erkannte  Götter  Menschen  bitten  i). 
Die  Stellen,  wo  Götter  in  Menschengestalt  andere  Götter  bitten,  sind 
unter  der  Kubrik  der  von  Göttern  an  Götter  gerichteten  Bitten 
mitgezählt  2),  da  sie  von  diesen  ja  wohl  als  Götter  erkannt  werden. 

Nur  die  Stellen,  an  denen  Menschen  Götter  bitten,  seien, 
da  noch  einige  Bemerkungen  dazu  notwendig  sind,  hier  aus- 
drücklich angeführt.  Dafür  konnte  benutzt  werden  K.  Ziegler 
De  precationum  apud  Graecos  formis  quaestiones  selectae, 
Vratislaviae  1905  (Berliner  Diss.)  3).  Menschen  bitten  Götter  in 
der  Ilias  im  Präsens :  deiöe  I  1,  TrapeZeo  407,  eine  V  348,  Ttapi- 
cxaco,  (puXacce  X  291.  Dagegen  im  Aorist:  kXO0i  I  37,  451,  Y  115, 
X  278,  XYI  514,  XXIII  770;  KeKXu0i  X  284;  Kpnnvov  I  40;  em- 
Kpnnvov  I  455,  YIII  243 ;  XYI  328 ;  d|duvov  I  46,  XY  375 ;  eacov 
YIII  243;  cTreTo  X  225;  tt^ov  X  464,  XXIY  310;  Ttpoec  XYI 
241 ;  ^cTTere  II  484,  XI  218,  XIY  508,  XYI  112 ;  |uvncai  XY  375 ; 
0dpcuvov  XYI  242;  d'Keccai  XYI  523;  i\Qe  XXIII  370;  KoiMncov 
XYI  524 ;  pOcai  XYII  645 ;  Troincov  XYII  646 ;  böc  III  322,  351, 
Y  118,  YI  307,  YII  203,  X  281,  XYI  524,  XYE  646,  XXIY 309; 

1)  Vgl.  z.  B.  II.  III  406  ff.,  wo  Helena  zur  nicht  erkannten  Aphrodite 
im  Imper.  Präs.  spricht  (diröeiKe,  nco  406,  öiZue  qpOXacce  408  etc.).  oder 
II.  XXIV  406  ff.  die  Unterredung  zwischen  Priamus  und  dem  als  Diener 
des  Achilleus  erscheinenden  Hermes  oder  Od.  III  14  ff.  das  Gespräch 
zwischen  Athene  in  Mentors  Gestalt  und  Telemachos. 

2)  Vgl.  z.  B.  Od.  III,  55  ff.  Athene  in  Mentors  Gestalt  bittet  hier 
Poseidon  (öirale  57,  bibov  58). 

3)  Z.  behandelt  die  verschiedenen  Formen  des  Gebetes,  besonders 
auch  die  Unterschiede  im  Modusgebrauch,  läßt  aber  die  Frage  nach  den 
Tempora  oder  besser  nach  den  Aktionsarten,  da  er  nur  von  Bitten  an  die 
Götter  handelt,  unerörtert. 
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böie  VI  476;  bdMaccov  III  352;  (pTXm  V  117,  X  280;  dHov  VI 
306;  ÖTtaccov  VII  205;  öXeccov  XVII  647;  Xicai  I  394;  Xaße  I 
407 ;  TTepicxeo  393. 

In  der  Odysee  bitten  Menschen  Götter  im  Präsens:  öi- 
ÖIU01,  iXnOi  III  380;  eXeaipe  V450;  'iXne'  XVI  184;  qpeiöeo  XVI 
185 ;  gweire  I  1.  Im  Aorist  kXOOi  II  262,  III  55,  IV  762,  V  445, 
VI  324,  IX  528;  ööc  III  60,  VI  327,  IX  530;  |nvficai  IV  765; 
cduucov  IV  765;  otTrdXaXKe  IV  766;  ctKoucov  VI  325;  uqpnvov 
XIII  386;  cinei  XIII  387;  Kpnnvar'  XIII  766;  Kpnvov  XX  115; 
XOcov  X  387;  xeXecov  X  483,  evicTiec  XII 112 ;  eijre  1 10,  XIII  328. 

Von  den  sechs  Fällen  in  der  Ilias,  wo  Menschen  Götter 
im  Präsens  bitten,  sind  zwei  leicht  zu  erklären.  TrapeZieo  I  407 
ist  damit  abgetan,  daß  dieses  Verb  überhaupt  keinen  Aorist 
bildet ;  xaipe^  Öed,  Toicöecci  sagt  X  462  Odysseus  zur  Athene, 
indem  er  ihr  seine  Waifen  weiht.  Die  Bedeutung  dieser  Stelle 
ist  also:  "Freue  dich,  Göttin,  über  diese";  aber  hinsichtlich  des 
Tempus  liegt  wohl  eine  Assoziation  an  den  häufigen  Gruß  xaipe 
vor,  welcher  in  seiner  allgemeinen  Gültigkeit  natürlich  im  Präsens 
ausgesprochen  wird.  Bleiben  für  die  Ilias  nur  die  vier  Aus- 
nahmen eiKe,  Trapicxaco,  qpuXacce,  deiöe^). 

Die  sechs  Ausnahmen  der  Odysee  vermag  ich  nicht  zu 
erklären. 

Für  aUe  fünf  Gruppen  ist  übrigens  zu  beachten,  daß  einige 
Verba  nur  Formen  vom  Präsensstamme,  also  auch  nur  Impera- 
tive des  Präsens  bilden  können,  wie  z.  B.  ecxe  'seid',  ic0i  'wisse', 


1)  Fälschlich  nennt  Ziegler  a.  a.  0.  III  280  als  Beleg.  Der  Vers 
lautet  ufaeTc  ludprupoi  lere,  qpuXdccexe  b'  öpKia  tticxü  und  ist  in  der  be- 
kannten Schwurformel  an  verschiedene  Götter  gerichtet.  Sie  werden  vom 
Atriden  als  Zeugen  des  Vertrages  angerufen,  welcher  zwischen  beiden 
Heeren  dahin  geschlossen  wird,  daß  Helena  und  die  Schätze  dem  Sieger 
zufallen  sollen,  zwischen  den  jetzt  Krieg  führenden  Völkern  aber  fürder- 
hin  Friede  herrschen  soll.  Der  Vers  enthält  nicht  eine  Aufforderung :  Seid 
Zeugen  und  wachet  über  den  verlässigen  Vertrag ;  sondern  er  ist  ledig- 
lich eine  Aussage :  Ihr  seid  Zeugen  und  wachet  über  den  Vertrag  (wie 
dies  eure  Gewohnheit,  eure  Aufgabe  ist).  —  Negierte  Bitten  fallen  für 
unsere  Untersuchung  außer  Betracht,  da  ja  in  diesen  fast  stets  |uri  cum 
irap.  praes.  und  nur  ganz  vereinzelt  \xr]  cum  imp.  aor.  steht.  Vgl.  Brug- 
mann  Griech.  Gram.'*,  S.  501;  Kühner-Gerth  1,  S.  238.  Der  auch  mög- 
liche Konjunktiv  des  Aoristes  mit  |nri  ist  im  Homer  ebenfalls  sehr  selten,  vgl. 
|jr|  ddcric  II.  V  684,  \xf]  Griric  VI  432,  |uri  ve^ecricex'  XV  115;  ^x]  b'övofjrivric 
Od.  XI  251,  ixY\  öXdccric  XIX  81.  Der  Optativ  mit  ixx]  steht  in  |Lin  dvxißo- 
Xncaic  Od.  XIII  229. 
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101,  ITC  *geh,  gehet'.  Aber  andrerseits  wird  z.  B.  kXuuj  von  Homer 
ja  nur  im  Aorist  gebraucht,  so  daß  er  auch  nur  kXö6i,  KeKXuOi, 
kXöte,  KCKXuTe  sagen  kann,  wodurch  gerade  auch  hinsichtlich  der 
Häufigkeit  der  einzelnen  Belege  ein  Ausgleich  zustande  konmit. 

Im  Hesiod  bitten  Menschen  Götter  viermal  im  Präsens: 
Xaipere  (als  Gruß)  Theog.  104,  963 ;  lOuve  op.  9 ;  eweirexe  op.  2.  Daß 
beim  Gruß  das  Präsens  zu  erwarten  ist,  wurde  bereits  oben  erwähnt. 
iGuve  aber  ist  auch  verständlich ;  denn  Hesiod  und  Homer  kennen 
von  diesem  Verbum  noch  keinen  Aorist.  Bleibt  eweTreie  op.  2. 
Siebenmal  dagegen  steht  der  Aorist  in  Bitten,  die  Menschen  an 
Götter  richten:  ööre  Theog.  104,  eiTraie  108,  115,  ecTrere  114, 
^Xe'  549,  deicaie  965;  kXOöi  op.  9. 

Sappho  verwendet  in  Bitten  an  die  Götter  siebenmal  den 
Aorist:  ^X0'  1,  5,  IXGe  25,  XOcov  25,  leXecov  27;  ^Ge  5,  1;  dvi- 
CTrec  26,  1;  euKXeicov  118,  6;  das  Präsens  nur  einmal  in  dem 
nicht  anders  möglichen  ^cco  1,  28. 

Bei  Äschylos  ist  die  Verwendung  des  Aoristes  in  Bitten 
von  Menschen  an  die  Götter  durchaus  nicht  so  ausschließlich 
wie  bei  Homer,  Hesiod  und  Sappho.  Doch  ist  das  Yerhältnis 
der  Zahlen  immerhin  noch  sprechend  genug:  einundzwanzigmal 
das  Präsens,  sechsund vierzigmal  der  Aorist.  Die  Belege  des 
Präsens  sind  1):  Prom.:  dXeu'  589;  Sept.:  iG'  106,  iie  106,  öiöou 
124,  evTUKdrou  133,  Imppuou  150,  kie  164.  Pers.:  TteiUTTe  648. 
Suppl.:  oiKieipe  215,  ceßiZou  822,  (XTroTpeTre  902.  Ag.:  xaipe  513 
zweimal,  icGi  *sei'  517,  leXei  964.  Choeph. :  Kpaiver'  460,  ireiHTTeT' 
475.  Eumen.:  bexov  236,  dgriToö  778,  iie  1041.  Zieht  man  xaTpe 
*sei  gegrüßt'  und  die  von  den  Wurzeln  es-  *sein'  und  ei-  'gehen* 
gebildeten  Formen  ab,  so  bleiben  noch  13.  Im  Aorist  bitten 
Menschen  Götter:  Prom.:  cninnvov  584;  Sept.:  revecGe  76,  dXeu- 
caie  87,  tbeie  107,  dpnHov  112,  revoö  121,  (puXaHov,  Kribecai  126, 
dXeucov  128,  TevoO  131,  KXOere  156  zweimal,  öeiHaG'  160,  jueXecGe 
161,  dpnHaxe  162,  xpeMJCV  241,  CTdGnx'  306.  Pers.:  -rreinipax'  633, 
dvkax'  646.  Suppl.:  neiaipax' 33,  KXuex' 80,  ttiGoO  536,  dXeucov  537, 
^MßaXe  538,  veuucov  543,  Tevou  544,  Imöe  819.  Choeph.:  TevoO  2, 
öoc  18,  KXOxe  397,  i'öexe  405,  ibecG'  406,  dvec  487,  ööc  488,  781, 
804,  ^TTdKoucov,  ^TTdpTiHov  721,  Gec  787,  KXueTC  798,  XucacG'800. 
Eum.:  jAdGe  86,  KpTvov  471,  616,  inapxupncov  612,  ßdxe  1033. 

Die  Stellen   in  den  Persem,   an   welchen   der  Geist  des 

1)  Meine  Stellenangaben  decken  sich  hier  nicht  mit  denen  bei 
Ziegler. 
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Darius  augerufen  wird,  sowie  die  in  den  Clioephoren,  an  welchen 
der  Geist  Agamemnons  angefleht  wird,  sind  nicht  unter  der 
Rubrik  'Bitten  von  Menschen  an  Götter'  mitgerechnet.  Die  an 
den  toten  Agamemnon  gerichteten  Bitten  sind  freilich  auch 
nicht  unter  den  Bitten,  die  Menschen  an  Menschen  stellen, 
mitgezählt.  Die  Manen  des  ermordeten  Helden  scheinen  aller- 
dings eher  als  ein  übermenschliches  Wesen  denn  als  Mensch 
aufgefaßt  zu  sein.  Wenigstens  steht  in  Bitten,  in  denen  er  an- 
gerufen wird,  nur  zweimal  das  Präsens,  aber  zehnmal  der  Aorist. 
Vgl.  oiKieipe  Choeph.  500,  oikou'  506.  Aber  kXöGi  139,  331,  334, 
oiKieipov  130,  KXue  156  zweimal,  HuttcvoO  454,  dKoucov  457, 
5uv  öe  tevoö  458,  ööc  478. 

Die  überhaupt  größere  Anzahl  von  Imperativen  bei  Sophokles 
und  Euripides  als  bei  Äschylos  ist  natürlich  dadurch  bedingt, 
daß  bei  Äschylos  der  Chor  noch  im  Mittelpunkte  des  Dramas 
steht  und  den  größten  Teil  ausmacht,  während  späterhin  der 
Chor  zurücktritt  und  der  Dialog  in  den  Vordergrund  rückt. 

Von  Sophokles  wird  in  Bitten,  welche  Menschen  Göttern 
zurufen,  sechsmal  das  Präsens,  siebenunddreißigmal  der  Aorist 
gesetzt.  Bitten  der  Menschen  an  die  Götter  im  Präsens :  Y^wecOe 
Ai.  843;  otKoue  El.  630,  643,  792;  i9i  Phü.  832  zweimal.  Zieht 
man  die  zwei  Belege  von  i9i  ab,  so  bleiben  nur  vier.  Dagegen 
im  Aorist:  Ai. :  e'Xecöe  397  zweimal,  398,  qpdvnöi  697,  dpKecov 
824,  ne^Hiov  826,  otTTeiXov  848,  ^7ricKei|;ai  854.  El. :  5e5ac0€  68, 
^XGei',  dpriEare,  xicacGe  115,  TreiimjaT'  118,  cufrevecGe  404,  411, 
ööc  646,  656,  ßöacov  1067,  KXue  1376,  tevoO  1380,  öeiHov  1382. 
Oed.  R. :  eme  157,  7Tpo(pdvriTe  163,  nin^jov  188,  cpGicov  202. 
Oed.Col.:  boxe  102,  oiKTeipar'  109.  Ant:  irpocpdvnG'  1150.  Trach.: 
em'  102,  euvacov  1042  zweimal,  öeHai  1085,  iraTcov  1086,  ^vceicov 
1087.  Phil.:  ricacGe  1041  zweimal,  Tre|Lii|Jov  1465. 

Euripides  verwendet  in  Bitten,  die  Menschen  an  Götter 
richten,  siebzehnmal  das  Präsens,  zweiundsiebzigmal  den  Aorist. 
Menschen  rufen  Götter  im  Präsens  an:  uopiZie  Ale.  222  zweimal; 
dre  Bacch.  412,  iG'  1020;  -nipLixe  Hei.  569,  oiKteipe  El.  672,  673, 
d^iuve  679  zweimal;  KÖpule  Suppl.  633,  'icin  1230;  dpa  Cycl. 
354;  XeucceG'  Med.  161,  KdieipTe  1258;  i'Gi  Or.  171;  wejUTre  Troi. 
687,  d|uuve  688.  Dagegen  im  Aorist:  Ale:  cuZieuHov  166,  ^Seupe 
221,  YevoO  224,  dTrÖTraucov  225,  Bacch.:  |Li6Xe  553,  583,  Kaidcxec 
555,  Ikcthcov  850,  qpdvnGi  1017,  irepißaXe  1021.  Hec. :  cuücare 
79,  TTeMMJaTe  97,  öeHm  535,  ^XGe  536,  tevoO  538,  ööc  540.  HeL: 
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drrööoc  972,  dvotTKacov  973,  dvdipuSov  1094,  eacov  1101,  ßXevpov 
1442,  jueidcTTicov  1442,  ßdXexe  1507,  cujcaie  1586.  EL:  ööc  675, 
676,  ^\9e  680.  Heracl:  Tropeucov  773.  Herc:  dpriHov,  eX9e,  qpdvnöi 
494.  Suppl. :  Tevoö  631.  Hipp.:  öeHai  83,  KaxepTacai  888,  Iph. 
Aul.:  T^e^v^Jov  1525,  öoc  1530,  1575,  öeHai  1572.  Iph.  Taur.: 
beHai  172,  464,  t^voO  271,  coicov  1084,  1399.  Ion:  )u6\e  458, 
ööuucov  1050.  CycL:  dpnHov  351,  diraWaxenö' 600,  e\0e  602. 
Med.:  KaTiöei',  löeie  1252,  KaidTraucov  1259,  eHeX' 1259.  Or.: 
IbiöXe  176  zweimal,  edcai'  326,  yevov  1230,  koö  1231,  eicdKoucov, 
Ikcuucov  1234,  ööt'  1243,  ^0'  1300.  Rhes.:  ^6Xe,  ikoO  226, 
Tevoö  229,  q)pdcov  611.  Troiad. :  deicov  513,  öoxe  587,  KXueie  605, 
ßd0i  681  zweimal,  öoc  1367,  1374. 

Aristophanes  gebraucht  in  Bitten,  welche  Menschen  an 
Götter  richten,  zwöKmal  das  Präsens,  vierundvierzigmal  den 
Aorist.  Menschen  bitten  Götter  im  Präsens:  i0i  Lys.  1271; 
ö-nhle  Thesm.  107,  xaip'  (Gruß)  972,  ojxale  973,  nToO  987, 
fiKeT'1148;  cuiaTrapacTdrei  Ran.  385,  ciliSe  386,  cuvaKoXou0ei  399; 
it'  Eccles.  882;  ex^  Nub.  1479;  vö|ui2e  Pac.  785 1).  Beachte 
wieder  die  drei  Fälle  x^ip'?  1ÖI5  it'  !  Bleiben  also  nur  neun.  Im 
Aorist:  Lys.:  begai  204,  SuTTevoö  377,  emcxec  742,  |Li6Xe  1263, 
1297.  Thesm.:  Öegac0e  282,  dX0e  319,  9dvn0i  1143,  noXexov, 
^XBeiov  1155,  dqpiKecO'  1159.  Ran.:  eX0e  326,  eirißriOi,  eX0'  675, 
irapdqpnvov  1362,  böie  1529.  Eccles.:  |ae0ec  958,  966,  Troir|cov 
959,  967.  Ach.:  eX0e  665.  Equ. :  eX0e  559,  dcpiKoö  586,  (pdvn0i 
591.  Nub.:  dp0nTe,  (pdvr|T€  266,  1X06X6  270;  T€voö  1481.  Yesp.: 
TToincov  324,  332,  xoXMncov  327,  cttööicov  329,  ^MßaXe  331, 
eX6ncov,  cOucov  393,  bi^ai  876.  Pac:  Kaxd0ou  59,  eXerjCov  400, 
XÖpeucov  776,  bilai  977,  978,  Trapdiiieivov  1108.  In  Bitten,  welche 
Menschen  an  Menschen  richten,  hat  nach  unserer  Tabelle  der 
Gebrauch  des  Aoristes  bei  Aristophanes  bedeutend  zugenommen. 
Was  aber  die  an  die  Götter  gerichteten  Bitten  angeht,  so  stimmt 
hierin  Aristophanes'  Sprachgebrauch  ungefähr  mit  dem  der  Tragiker 
überein. 

Fassen  wir  nochmal  kurz  das  Resultat  der  vorhergehenden 
Auseinandersetzung  zusammen,  so  sehen  wir,  daß  in  Bitton,  in 
welchen  sich  Menschen  an  Menschen  wenden,  sehr  oft  Präsens 
und  Aorist  gebraucht  werden,  daß  aber  in  Bitten  an  die  Götter 
bei  weitem   der  Aorist  überwiegt.    Und  in  dieser  letzten  Tat- 

1)  te  400  ist,  da  es  nur  als  Partikel  gebraucht  ist,  absichtlich  nicht 
mitaufgezählt. 
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Sache  kommt,  wie  mir  scheint,  eine  Feinheit  der  griechischen 
Sprache  zum  Ausdruck.  Nicht  das  durative  Präsens,  sondern 
der  perfektive  Aorist  ist  in  der  Regel  die  Aktionsart,  in  der  der 
endlich  bescliränkte  Mensch  die  unendliche  Gottheit  anrufen 
darf.  Das  Verhältnis,  in  dem  sich  die  ujKU|uopoi  avbpec  zu  den 
eeoi  aiev  eovxec  fühlen,  konnte  syntaktisch  kaum  besser  veran- 
schaulicht werden. 

Anmerkungsweise  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  bei  Pindar  der  Unterschied  nicht  durchgeführt  ist:  er  hat 
in  Bitten  an  die  Götter  —  von  den  Fragmenten  abgesehen  — 
zwölfmal  das  Präsens  und  siebenzehnmal  den  Aorist.  Diese  auf- 
fallende Erscheinung  vermag  ich  nicht  sicher  zu  erklären;  viel- 
leicht ist  dieser  sein  Sprachgebrauch  davon  ausgegangen,  daß 
er  öfters  niedrigere  Gottheiten  wie  Quellnymphen  oder  per- 
sonifizierte Städte  oder  von  ihm  erst  zu  göttlichen  Gestalten 
erhobene  Abstraktbegriffe  anruft,  vgl.  z.  B.  Ol.  Y  Anfang;  XIII,  29 ; 
XII,  2.  In  solchen  FäUen  konnte  er  das  Präsens  anwenden,  und 
von  hier  aus  übertrug  er  dann  den  präsentischen  Gebrauch  auch 
auf  Bitten  an  die  alten,  ehrwürdigen  Götter. 

Marburg,  E.  Kieckers. 


Lat.  alis  und  aliquis. 

IF.  11,  5  f.  habe  ich  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam 
gemacht,  die  sich  einer  Erklärung  des  lat.  Indefinitpronomens 
aliquis  als  einer  Zusammensetzung  des  Adjektiv- Stammes  alio- 
(oder  ali-)  'anderer'  mit  quis  entgegenstellen.  Meine  Bedenken 
scheinen  jedoch  nicht  durchweg  geteilt  zu  werden;  wenigstens 
halten  zwei  Forscher,  die  sich  nach  meinen  Ausführungen  mit 
dem  Wort  beschäftigt  haben,  an  der  alten  Deutung  fest  (Skutsch 
ALL.  12,  207,  Walde  Lat.  et.  Wb.  19  s.  v.  alius).  Da  ich  glaube, 
in  einigen  Einzelheiten  jetzt  selbst  weiter  und  z.  T.  richtiger  zu 
sehen  als  früher,  trete  ich  auf  die  Frage  von  Neuem  ein. 

Dem,  was  ich  a.  a.  0.  prinzipiell  über  die  Art  der  Bildung 
eines  echten  Kompositums  ali-quis  gesagt  habe,  kann  ich  wenig 
hinzufügen:  auch  heute  noch  weiß  ich  nicht,  wie  ein  Indefinit- 
pronomen dazu  kommen  soll,  zweites  Glied  eines  echten  Kom- 
positums zu  werden.    Seine  Bedeutung  und  seine  Gebrauchs- 
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weise  in  sämtlichen  idg.  Sprachen  scheint  mir  das  auszuschließen^ 
und  ich  werde  von  dieser  meiner  Ansicht  nicht  eher  abgehen, 
als  bis  man  mir  treffende  Parallelen  beigebracht  hat,  die  eine 
derartige,  psychologisch  und  formell  gleich  schwer  verständliche 
Komposition  gerechtfertigt  erscheinen  lassen.  —  Schon  gelegent- 
lich meines  ersten  Aufsatzes  habe  ich  als  einzige  Möglichkeit 
für  die  bisherige  Deutung  zugegeben,  daß  man  aliquis  zur  Not 
als  eine  nach  dem  Muster  echter  Komposita  erfolgte  Umbildung 
einer  Zusammenrückung  *alis  quis  betrachten  könne,  obgleich 
auch  dies  recht  unwahrscheinlich  ist.  Für  ganz  ausgeschlossen 
will  ich  es  aber  nicht  erklären,  daß  ein  *alis  quis  'jemand  anders* 
zum  einfachen  Indefinitpronomen  hätte  werden  können.  Nur 
vermisse  ich  auch  hier  einstweilen  noch  einen  analogen  Beleg 
dafür,  daß  ein  Komplex  von  der  Bedeutung  'jemand  anders'  zu 
bloßem  'jemand'  herabgesunken  wäre.  —  Doch  sei  dem  wie  ihm 
wolle,  unter  allen  Umständen  müssen  die  Anhänger  einer  solchen 
Auffassung  auf  die  seltnere  Nebenform  alis  des  Pronominal- 
Adjektivs  alius  zurückgreifen,  und  wenn  ich  dies  für  unmöglich 
erkläre,  so  glaube  ich  dazu  meinen  guten  Grund  zu  haben :  Ich 
hoffe,  zeigen  zu  können,  daß  die  Form  alis,  nebst  dem  dazu  ge- 
hörigen Neutrum  alid,  überhaupt  im  alten  Latein  nur  unter 
ganz  bestimmten  Bedingungen  auftrat,  und  zwar  unter  solchen, 
die  bei  der  Schöpfung  von  aliquis  nicht  vorlagen.  Schon  Handb. 
S.  367  habe  ich  aus  dem  Gebrauch  der  späteren  Prosa  (vgl.  dazu 
Thielmann  ALL.  7,  373),  die  alis  besonders  häufig  in  der  er- 
starrten Wendung  alis  alium  aufweist,  vermutungsweise  den 
Schluß  gezogen,  daß  überhaupt  alis,  alid  neben  alius,  aliud  von 
hier  ihren  Ausgang  genommen  liaben  könnten ;  meine  Bemerkung 
aber,  daß  die  älteren  Belege  für  alis,  alid  bei  den  Daktylikern 
nicht  aus  dieser  Zusammenrückung  stammen,  da  sie  'im  dak- 
tylischen Versmaß  keinen  Platz  hatte',  war  viel  zu  äußerlich: 
Vielmehr  ergibt  eine  Durchmusterung  des  Materials  zur  Evidenz, 
daß  gerade  alle  sicheren  Beispiele  aus  älterer  Zeit,  nämlich  die 
für  alid  bei  Lukrez,  eben  dieser  Formel  angehören;  nur  nicht 
dem  ganz  aneinandergerückten  alis  —  alium,  für  das  allerdings 
im  Hexameter  kein  Platz  war,  sondern  der  Phrase  alid  ex  alio. 
Die  Stellen  sind : 

I  263  :  quando  alid  ex  alio  reficit  natura, .  .  . 
407  :  sie  alid  ex  alio  per  te  tute  ipse  videre  .  .  . 
1115:  namque  alid  ex  alio  clarescet .  .  . 
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III  970 :  sie  alid  ex  alio  numquam  desistet  oriri. 
V  1305 :  sie  alid  ex  alio  peperit  discordia  tristis. 

1456 :  namque  alid  ex  alio  elarescere  .  .  . 
Nur  ein  Vers  bei  Lukrez  scheint  zu  Avidersprechen,  und 
in  diesem  ist  alid —  falsche  Konjektur.  V  257  hat  schon  Lam- 
binus  in  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  alid  für  das  über- 
lieferte a^eY  eingesetzt  1).  Ihm  sind  Lachmann  und  Munro  gefolgt, 
sodaß  man  jetzt  gewöhnlich  so  liest: 

praeterea  pro  pai'te  sua^  quodcumqiw  alid  äuget, 
redditur  .  .  . 
Daß  dies  unrichtig  ist,  hat  auch  Giussani  in  seiner  Lukrez- 
ausgabe   erkannt.   Vorhandene  Parallelstellen   genügen,  um  die 
Verbalform  alit  als  die  einzig  berechtigte  Lesung  zu  erweisen. 
G.  macht  auf  ähnliche  Formeln  aufmerksam  wie 

V  322  :  nam  quodcumque  alias  ex  se  res  äuget  alitque  . . . 

(vgl.  etwa  noch  I  229).  —  Aber  auch  der  ganz  identische  Vers- 
schluß alit  äuget  findet  sich  direkt  I  873 : 

praeterea  tellus  quae  corpora  cumque  alit,  äuget 

ex  alienigenis  .  .  . 

Im  Hinblick  darauf  verschlägt  es  nichts,  daß  die  Über- 
lieferung von  V  257  f. 

.  .  .  quodcumque  alit  äuget, 

redditur  .  .  . 
den  Text  nicht  ganz  glatt  gibt :  G.  nimmt  zwischen  257  und  258 
eine  Lücke  an  2).  Seine  weitschweifig  vorgetragenen  Ansichten 
über  die  angeblich  unklare  Bedeutung  der  Verse  vermag  ich 
jedoch  nicht  zu  teilen:  Wäre  das  harte  Asyndeton  nicht,  so  fände 
ich  nichts  auszusetzen,  und  dessen  Vorhandensein  erklärt  sich 
aus  der  sattsam  bekannten  Tatsache,  daß  es  dem  Lukrez  nicht 
vergönnt  war,  an  sein  Werk  die  letzte  Feile  anzulegen :  Die 
Wiederholung  von  I  873  war  an  unserer  Stelle  formell  noch 
nicht  ganz  auf  ihre  Umgebung  eingerenkt,  als  der  Tod  ihn 
hin  wegnahm;  wie  anderswo,  blieb  auch  hier  eine  Unebenheit 
stehen,  die  die  Überlieferung  auf  uns  gebracht  hat. 

So  weit  Lukrez.    Ihm  reiht  sich  der  älteste  Beleg  aus  der 
Prosa  an:  Ich  meine  die  bekannte,  von  den  Grammatikern 

1)  In  der  dritten  Ausgabe  wird  alit  beibehalten. 

2)  Brieger,  auf  den  sich  G.  beruft,  habe  ich  nicht  einsehen  können. 
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zitierte  Sallust-Stelle  (vgl.  Charis.  1159,  soK.  Diomed.  I  333, 
30  K,,  Exe.  Bob.  gr.  1561,  15  K.) :  alis  alibi  stantes  ceciderunt, 
die  maa  schon  längst  richtig  mit  Catil.  61,  3  identifiziert  hat. 
Ich  lialte  es  mit  Ritschi  de  decl.  recond.  S.  8  für  ausgemacht, 
daß  wir  trotz  der  abweichenden  handschriftlichen  Über- 
liefern ng  hier  wirklich  Sallusts  Worte  vor  uns  haben  und  nicht 
etwa  eine  *alte  Erklärung,  welche  sich  in  den  Text  einer  Hand- 
schrift eingedrängt  hatte'  (so  Neue- Wagen  er  Formenlehre  II 3, 531), 
mag  man  diesen  im  übrigen  rekonstruieren  wie  man  will  (vgl. 
Ritschi  a.  a.  0.,  dazu  noch  S.  18). 

Wie  steht's  mit  der  Zeit  vor  Lukrez?  —  Daß  Plautiis  und 
Terenz  weder  ein  alis  noch  ein  alid  kennen,  weiß  man  bereits, 
und  das  von  Bentley  Heaut.  331  und  Hec.  750  für  aliud  ein- 
gesetzte alid  haben  die  späteren  Herausgeber  mit  Recht  abge- 
lehnt. Auch  bei  der  Doppelsetzung  des  Pronomens  sagt  Plautus 
im  ersten  Glied  nicht  alis,  sondern  alius.    Stellen  wie 

Cure.  378 :  ut  alius  alium  poscant,  reddant  nemini. 

Stich.  370:  alius  alium  percontamur:  quoiast  navis?  quid  vehit? 
beweisen  das  unzweideutig  genug. 

Die  Konjektur  alid  für  aliud  aus  metrischen  Gründen  bei 
Lucüius  IX  58  Mü.  ist  nicht  nur  überflüssig,  sondern  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinlich  wegen  des  im  Yers  vorher  stehenden  aliud. 
Marx  heilt  die  Yerderbnis  besser  durch  Umstellung  (1216).  — 
Bedauerlich  aber  ist,  daß  wir  über  das  Naevius  -  Fragment 
trag.  29  ff.  R.^  nicht  ins  Reine  kommen  können.  Das  bei  Nonius 
überlieferte 

alis  {      „.         \  alios  saltus  inlicite,  ubi  bipedes  volucres 
\  suohmen  } 

Uno  linquant  lumina 

ist  eben  als  Fragment  vor  allem  in  seiner  metrischen  Rekon- 
struktion solchen  Schwierigkeiten  ausgesetzt,  daß  man  zu  keinem 
irgendwie  gesicherten  Ergebnis  gelangen  kann  (vgl.  Ribbeck  z. 
d.  St.  S.  XII,  Heraeus  Phil.  55,  201  m.  Anm.).  Stünde  es  sicher, 
daß  man  hier  alis  =  alius  zu  lesen  hätte  und  nicht  älis  =pinnis, 
wie  Bücheier  bei  Ribbeck  a.  a.  0.  und  offenbar,  der  metrischen 
Konstituierung  der  Stelle  nach  zu  urteilen,  auch  Lind say  in 
seiner  Noniusausgabe  S.  10  wollen,  so  wäre  der  Beleg  doppelt 
interessant,  einmal  seines  Alters  wegen  und  sodann,  weil  auch 
er  wiederum  mitbeweisend  dafür  wäre,  daß  die  Form  alis  im 
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Altlatein  speziell  in  YerbinduDg  mit  anderen  Formen  des 
Pronomens  vorkam.  Verdächtig  bleibt  eben,  daß  Plautus  und 
Terenz  so  gar  nichts  von  einem  alis  wissen.  Das  spricht  doch 
wohl  eher  dafür,  daß  die  Bildung  einer  späteren  Zeit  ihre  Ent- 
stehung verdankt,  und  jedenfalls  ist  die  Behauptung,  daß 
alis  in  der  Literatur  sich  zuerst  in  der  Verknüpfung  mit  alius 
findet,  hinreichend  begründet.  Bann  aber  sind  wir  vollauf  zu  der 
Annahme  berechtigt,  daß  es  auch  in  dieser  Stellung  erst  auf- 
gekommen ist,  mit  anderen  Worten,  daß  alis  alium  usw.  laut- 
gesetzlich aus  *alius  alium  hervorging  und  nicht  auf  einen 
besonderen  'Nebenstamm'  a^»- zurückgeht.  Man  kann  den  Schwund 
des  ti  der  vortonigen  Stellung  des  ersten  Gliedes  bei  reziproker 
Bedeutung  zuschreiben  und  durch  Synkope  erklären  (Thielmann  a. 
a.  0.,  Verf. Handb.  a. a.  0.).  Möglich  ist  auch,  daß  bloße  Dissimi- 
lation von  alius  alium  zu  alis  alium  vorliegt,  wie  wohl  in 
griech.  dial.  aucauTOV— auxocauTOv  (Verf.,  Gr.  Lautstudien  15). 
Das  ist  mir  wahrscheinlicher,  weil  alis  doch  nicht  bloß  bei  alis 
alium  in  der  Bedeutung  'einander'  vorkommt,  sondern,  wie  die 
obigen  Belege  zeigen,  auch  dort,  wo  die  beiden  alius  sich 
noch  schärfer  distributiv  gegenüberstehen.  Da  wird  denn  doch 
das  eine  so  stark  betont  gewesen  sein  wie  das  andere.  —  Von 
alis  alium  aus  dann  auch  alis  alibi,  alid  ex  alio  usw.  — 

Ohne  weiteres  zu  verstehen  ist,  wenn  alis  nicht  für  alle 
Zeiten  auf  seinen  Gebrauch  in  dieser  engen  Sphäre  beschränkt 
blieb ;  war  die  besondere  Lautform  erst  aufgekommen,  so  konnte 
sie  auch  wohl  einmal  ihr  Gebiet  überschreiten,  und  so  gestattet 
sich  bereits  Catull  66,  28  : 

conjugium^  quo  non  fortius  ausit  alis? 

(hier  alis  als  '«'-Stamm'  auch  im  Fem.  Sing,  verwandt);  und  29,  is : 

Quid  est  alid  sinistra  liberalitas? 

So  bietet  weiter  die  lex  Furf  ensis(CIL.  I  603  =  IX  3513, 
58  V.  Chr.)  auf  Z.  10 :  alis  ne  potesto,  und  das  kann  sehr  wohl 
ebenfalls  auf  Gebrauchserweiterung  beruhen,  wenn  ich  auch 
auf  einer  Inschrift  aus  dem  Vestiner-Gebiet,  die  Formen  wie 
mense  Flusare  und  das  sonderbare  fifeltares  bietet,  die  Möglich- 
keit dialektischen  Einflusses,  d.  h.  also  eines  nach  oskischer 
Art  synkopierten  Nominativs,  nicht  ganz  in  Abrede  stellen 
will.  Von  inschriftlichen  Belegen  der  späteren  Zeit  vgl.  noch 
CIL.  III  2970  :  quod  alis  vidit,  und  das  Neutrum  in   nuncquatn 
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p)steac  aled{?)  legat  CIL.  IV  1887,  loi),  während  CIL.  H  2633,7 
omnes  alis  alium  in  fidem  .  .  .  receperunt  (Text  vom  J.  27  n.  Chr.) 
und  VI  17565:  contra  alis  alio  (spät)  noch  deutlich  die  alte 
Funktion  zeigen.  —  Für  literarische  Belege  aus  späterer  Zeit 
vgl.  Thielmann  a.  a.  0.,  Neue -Wagener  a.  a.  0.  — 

Die  im  vorstehenden  erwiesene  Tatsache,  daß  die  ältesten 
Belege  für  alis  sicher  erst  einem  sekundären  Prozeß  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  da  sie  samt  und  sonders  dem  gemini erten 
Pronomen  eignen,  ein  Zustand,  den  die  spätere  Sprache  im 
wesentlichen,  wenn  auch  nicht  ganz  ausnahmslos,  festgehalten 
hat,  zeigt  deutlich  —  und  darauf  kam  es  mir  an  — ,  daß  die 
besondere  Stammform  ali-  sicher  nicht  in  dem  stets  und  A^on 
Anfang  an  in  dieser  Gestalt  auftretenden  aliquis  stecken  kann.  — 

Ich  hatte  in  meiner  eingangs  erwähnten  Arbeit  des  weiteren 
bemerkt,  daß  auch  in  semasiologischer  Beziehung  eine  Erklärung 
des  aliquis  von  alius  aus  nicht  genügend  gestützt  sei,  da  ali- 
quis usw.  nicht  'anderswer',  sondern  'irgendwer'  bedeutet.  Da- 
gegen hat  Skutsch  ALL.  12,  207  Anm.  protestiert,  mit  Kecht 
insofern,  als  aliquis  wirklich  bisweilen  so  vorkommt,  daß  Avir  es 
im  Deutschen  am  bestem  mit  'jemand  anders'  wiedergeben,  wozu 
man  die  bei  Skutsch  angeführten  Stellen  in  der  Sonnenscheinschen 
Rudensausgabe  und  weiteres  im  Thesaurus  S.  1609  einsehen  mag. 
Als  Beweismittel  aber  für  die  etymologische  Zusammensetzung 
von  aliquis  aus  alius  und  quis  darf  diese  Verwendung  auf  keinen 
Fall  benutzt  werden,  handelt  es  sich  doch  dabei  um  einen  in 
den  idg.  Sprachen  ebenso  verbreiteten  wie  verständlichen  Ge- 
brauch des  einfachen  Indefinit-  und  Frage-Pronomens: 
Das  beweisen  Belege  aus  dem  Griechischen  wie  Soph.  Oed. 
Col.  474: 

eaWoiciv  f)  KpÖKaiciv;  y\  ttoiuj  tpöttuj? 
Eur.  Med.  1172: 

F|  TTavöc  öpxdc  if\  xivoc  Gediv  |io\eiv 

[Neue-Wagener  Formenlehre  11 »,  473]. 
Vgl.  noch  etwa  Piaton  Krat.  425  c :  öokc!  laOra  F|  ttujc  XcYeic;  'oder 
wie  meinst  du  sonst?'  und  Ähnliches.  —  Ar.  Ach.  1035: 
dXX'  dTTiiuv  oiintjuZe  ttou  *geh  weg  und  heule  anderswo'. 
Genau  so  im  Deutschen,  wenn  ich  frage :  'Willst  du  Wein  oder 
Bier  oder  was?'  Oder:  'Sei  es  in  Deutschland  oder  in  Frankreich 

1)  Aus  metrischen  Gründen  alid  für  aliud  konjiziert  CIL.  VI  23107 
=  Carm.  epigr.  143,  4. 
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oder  irgendwo'.  —  Nicht  anders  ist  demnach   auch   die  ent- 
sprechende lateinische  Verwendung  von  aliquis  zu  beurteilen; 

so  Plaut.  Rud.  133  f.  ,     , 

semper  petunt 

Aquam  hinc  aiit  ignem  aut  vascula  aut  cultrum  aut  veru 

aut  atdam  extarem  aut  aliquid. 

"oder  sonst  etwas*.  —  Oder  Rud.  7641: 

(Lor.)  Nulluni  habemus  ignem:  ficis  victitamus  arideis 

(Daem.)  Ego  dabo  ignem  siquidem  in  capite  tuo  conflandi 

^'orauf  Labrax  sagt:  '  ' 

Ibo  hercle  aliquo  quaeritatum  ignem. 

Das  können  wir  ins  Deutsche  einfach  übersetzen  mit : 
*Dann  hole  ich  mir  eben  irgendwo  Feuer  (sc.  wenn  ich  hier 
keins  bekomme)'.  —  Die  Sache  liegt  gerade  so  wie  etwa  Rud.  199  : 

Is  navem  atque  omnia  perdidit  in  mari; 
hier  omnia  =  'alles  andere'.  —  Aliquis  zeigt  in  diesem  Falle 
also  nicht  'the  original  raeaning  of  the  Compound'  (so  Sonnen- 
schein), sondern  der  Begriff  'ander swer'  ergibt  sich  lediglich 
aus  dem  Zusammenhang.  —  Daß  dem  wirklich  so  ist  und  die 
Bedeutung  'anders'  gewiß  nicht  mit  dem  ali-  von  aliquis  zu- 
sammenhängen muß,  wird  bewiesen  einmal  dadurch,  daß  im 
Sinne  von  'jemand  anders',  wo  dieser  nicht,  wie  in  den  ange- 
führten Beispielen,  namentlich  in  Verbindung  mit  'oder',  aus  dem 
Zusammenhang  resultiert,  normalerweise  alius  aliquis  gebraucht 
wird:  Ter.  Phorm.  770:  dum  aliud  aliquid  flagiti  conficiat; 
Varro  LL.  VIII,  21:  ab  alia  aliqua  re,  IX  47:  sie  item  genere 
aliquo  alio  usw.  (Ebenso  kommt  auch  alius  quis  vor,  vgl.  Varro 
LL  V  170:  aliaeve  quae  res).  —  Zweitens  aber  —  und  das  ist 
ausschlaggebend  —  findet  sich  auch  das  einfache  indefinite 
quis  ganz  in  derselben  Funktion,  entsprechend  dem  griech.  Tic. 
Vgl.  Cato  or.  IV  a.  Auf. :  quotiens  annona  '■cara,  quotiens  lunae  aut 
3olis  lumine  caligo  aut  quid  obstiterit  'oder  sonst  etwas'.  —  Cic. 
off.  III  6,  30:  non  igitur  magis  est  contra  naturam  morbus  aut 
egestas  aut  quid  eiusmodi  'oder  sonst  etwas  der  Art';  Tusc. 
IV  7,  16 :  ...  molestia,  adflictatio,  desperatio  et  si  quae  sunt  de 
genere  eodem:  'anderes  derselben  Art' ;  ep.  fam.XIII  17,  2f.  Quem 
si  tu  iam  forte  cognosti^  puto  me  hoc^  quod  facio,  facere  serius.  Ea 
est  enim  htimanitate  et  observantia^  ut  eum  tibi  iam  ipsum  per  se 
commendatum  pidem  . . .  sin  autem  propter  verecundiam  suam  minus 
se  tibi  optulit,  aut  nondum  eum  sati<i  hohes  cognitum^  aut  quae 
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causa  est^  cur  majoris  commendationis  indigeat^  sie  tibi  eum  com- 
mendo,  ut  .  .  .  'Oder  wenn  er  aus  irgend  einem  anderen  Grande 
erst  noch  eine  Empfehlung  nötig  haben  sollte'  —  ^). 

Die  vorstehenden  Ausführungen  rechtfertigen  wohl  meinen 
Widerspruch  gegen  die  übliche  Ableitung  von  aliquis:  Der  an- 
fänglich auf  einen  ganz  bestimmten  Fall  beschränkte  Gebrauch 
von  alis  läßt  es  nicht  geraten  erscheinen,  eben  diese  Form  im 
ersten  Bestandteil  von  aliquis  zu  suchen,  und  von  selten  der 
Bedeutung  spricht  nichts  für  eine  solche  Erklärung.  —  Ob  nun 
mein  x^nsatz  einer  Partikel  '^ali  'dort"  das  Richtige  trifft,  muß 
ich  dahingestellt  sein  lassen,  solange  diese  Partikel  nicht  ander- 
weitig nachgewiesen  ist.  An  und  für  sich  ist  es  gewiß  das  Wahr- 
scheinlichste, daß  bei  einer  Zusammenrückung,  deren  zweiter 
Bestandteil  das  Indefinitpronomen  ist,  der  erste  eine  Partikel 
enthält,  worauf  ich  bereits  IF.  11,  6  hingewiesen  habe.  —  Meinen 
Erklärungsversuch  direkt  als  'unmöglich'  abzulehnen,  wie  dies 
Walde  a.  a.  0.  tut,  halte  ich  zum  mindesten  für  voreilig.  Der 
Ansatz  des  Lok.  *aZi  'an  jener  Stelle,  dort'  von  einem  aus  dem 
Lateinischen  und  anderswoher  genugsam  bekannten  Pronominal- 

1)  alibi,  aliubi,  aliunde,  regelmäßig  'anderswo,  anderswoher', 
sind  gegenüber  alicubi  Irgendwo,  altcunde  'irgendwoher'  schon  durch  die 
Lautform  als  Neuschöpfungen  charakterisiert.  Möglich  ist,  daß  man,  als 
das  Bedürfnis  nach  kurzen,  knappen  Ausdrücken  für  diese  Begriffe  emp- 
funden wurde,  die  Fälle,  in  denen  aliquis  sich  als  'jemand  anders'  auf- 
fassen läßt,  zum  Vorbild  nahm  (quis  :  aliquis  =  unde  :  aliunde)  und  die 
neuen  Formen  aU{u)bi,  aliunde  nun  naturgemäß  auf  diese  Bedeutung  be- 
schränkte, während  für  alicubi,  alicunde  die  weitere  Anwendung  blieb.  — 
Mir  wahrscheinlicher  ist  folgendes:  Da  neben  aliquo  'irgendwohin'  ein 
zu  alius  gehöriges  alio  'anderswohin'  stand,  schuf  man  zu  *aliquubi 
(=  alicubi)  'irgendwo'  vom  Stamm  alio-  ein  aliubi  'anderswo',  zu  *ali- 
quunde  {=  alicunde)  'irgendwoher'  ein  aliunde  'anderswoher'.  —  Wie  sich 
alibi  zu  aliubi  {aliubei  schon  CIL.  I  200,  86,  111  v.  Chr.)  verhält,  ist  trotz 
Brugmann  IF  15,80  und  Walde  a.a.O.  18 nicht  ganz  klar,  alibi,  das  natürlich 
auch  nichts  für  einen  Stamm  ali-  beweist,  könnte  einfach  Reimbildung 
nach  ibi  sein.  Ich  würde  das  für  sicher  halten,  wenn  sich  ibi  als  direktes 
Oppositum  zu  alibi  im  selben  Satze  nicht  erst  bei  Livius  (XXVIII  46,  5) 
nachweisen  ließe.  Thurneysen  GGA.  1907,  800  denkt  an  regelrechte  Ent- 
wicklung aus  aliubi. 

[Nach  persönlicher  Mitteilung:  "Der  Parallelismus  aliunde,  aliuta 
(gegenüber  inde,  ita)  scheint  mir  Ursprünglichkeit  von  aliubi  (gegen  ibi)  zu 
verbürgen.  Der  Ausfall  des  u  in  der  Nebenform  alibi  muß  stattgefunden 
haben,  als  das  viersilbige  aliubi  noch  die  erste  Silbe  betonte.  Es  geht  also 
mit  abicio  für  abiecio,  anxitudo,  bigae  für  *biiugae  u.  ähnl.  Ibi  wird  zum 
Bestehen  der  Form  allerdings  beigetragen  haben,  vielleicht  auch  aUquis."\ 
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stamm  *ol-^  *al-  ist  durchaus  statthaft,  und  wenn  die  Form  einst- 
weilen nur  im  Lateinischen  positiv  nachzuweisen  ist,  so  ge- 
nügt das  nicht  zu  einer  Entscheidung  im  negativen  Sinn.  Daß 
ein  einzelner  Sprachzweig  alte  Wörter  oder  Formen  enthält,  die 
sich  anderswo  nicht  belegen  lassen,  dürfte  ja  wohl  auch  sonst 
vorkommen,  und  die  Annahme  ist  für  unseren  Fall  um  so  un- 
bedenklicher, als  niclit  einmal  ein  Wort  als  solches,  sondern  nur 
ein  Kasus  eines  sonst  sicher  belegten  Stammes  in  Frage  kommt, 
dessen  Derivat  *ali-os  *ein  dort  befindlicher,  ein  anderer'  zweifel- 
los schon  ursprachlich  existiert  hat. 

Basel.  Ferdinand  Sommer. 
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IF.  22,  195  hab  ich  die  von  Fick  Vgl.  Wb.  1*,  519  und 
auch  noch  von  Prellwitz  Griech.  et  Wb.^,  298  gebrachte  Gleichung 
griech.  )ii6vov :  nd.  man  'nur'  als  unhaltbar  nachgewiesen :  nd. 
man  hat  kein  altes  m,  sondern  geht  auf  as.  newan  zurück.  Den 
Germanisten  hab  ich  damit  durchaus  nichts  Neues  bieten  wollen ; 
ich  habe  vielmehr  ausdrücklich  gesagt,  daß  nd.  man  'nur'  von 
Falk-Torp  Et.  ordb.  1,  509  f.  bereits  richtig  erklärt  sei,  und  dann 
noch  hinzugefügt:  "Aber  dies  hat  die  neuerliche  Aufstellung 
der  Gleichung  griech.  luövov:  nd.  man  nicht  verhindern  kön- 
nen. Daher  war  diese  Auseinandersetzung  wohl  nicht  überflüssig, 
zumal,  soweit  ich  sehe,  aus  deutschen  grammatischen  und  lexi- 
kalischen Werken  nirgends  eine  Auskunft  hierüber  zu  holen  ist." 

Hierzu  bemerkt  nun  Behaghel  IF.  22,  340 :  "Schröder  hat 
nicht  sehr  weit  gesehen.  Denn  Pauls  Grundriß  in  Fragen  der 
deutschen  Grammatik  nachzuschlagen,  liegt  doch  ziemlich  nahe. 
Dort  habe  ich  Bd.  1'^,  732  die  gleiche  Zurückführung  vorgenommen, 
indem  ich  auf  die  Analogie  von  alem.  numme  und  von  zesmen^ 
Nebenform  von  zeswen,  hinwies.  Auf  Grund  dieser  Vergleiche 
ist  doch  wohl  anzunehmen,  daß  newan  unmittelbar  zu  neman 
geworden,  und  die  hypothetische  Form  nwan  auszuschalten". 
Und  in  einer  Anmerkung  fügt  Behaghel- noch  hinzu:  "Übrigens 
sagt  auch  Paul  in  seinem  Wörterbuch  u.  a.  W.  man:  'es  ist 
Fortsetzung  des  mhd.  wan,  ohne  fi-eüich  anzugeben,  Avie  er  sich 
die  Entwicklung  denkt." 
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Da  es  mir,  wie  bemerkt,  nur  um  die  Beseitigung  der 
Gleichung  griech.  luovov :  nd.  man  zu  tun  war,  so  schien  es  mir 
nicht  notwendig,  auf  ältere  Erklärungsversuche,  die  ich  für  irrig 
halte,  näher  einzugehen. 

Pauls  Ansicht,  daß  nd.  man  eine  Fortsetzung  von  rahd. 
wan  sei,  kann  doch  auch  Behaghel  nicht  beipflichten,  wenn  er 
mit  mir  nd.  man  auf  as.  newan  zurückführt.  Aber  auch  daß 
Behaghel  in  Pauls  Grundriß  die  gleiche  Zurückführung  von 
man  vorgenommen  habe  wie  ich,  ist  nur  richtig  für  den  Aus- 
gangs- und  Endpunkt,  nicht  aber  für  den  dazwischen  liegenden 
Weg.  Denn  er  stellt  den  Sata  auf:  "Wird  eine  Silbe  auf  der 
einen  Seite  durch  w,  auf  der  andern  durch  w  begrenzt,  so  kann 
sich  w  zu.  m  wandeln'. 

Behaghel  nimmt  hier  also  Fernassimilation  w-n  zu  m-n  an. 
Diese  Ansicht  kann  ich  nicht  teilen.  M.  E.  ist,  wie  ich  schon 
IF.  a.  a.  0.  ausgeführt  habe,  der  Übergang  von  newan  zu  man  genau 
so  zu  beurteilen  wie  der  von  hd.  ivir  zu  mir,  mer  (durch  falsche 
Trennung  z.  B.  von  hammer  aus  hanicir):,  hier  liegt  aber  zwei- 
fellos Kontaktassimilation  von  nw  zu  mm  vor.  Ebenso  z.  B.  auch 
in  nd.  machandel  aus  wachandel',  nd.  mall  'silurus  glanis,  waller, 
gemeiner  weis'  aus  wal.  In  diesen  und  ähnlichen  Fällen  von 
anlautendem  m  ist  dieses  auf  das  Zusammentreffen  von  aus- 
lautendem n  (des  Artikels  oder  Adjektivs)  mit  anlautendem  w 
zurückzuführen:  den'^wachandelenböm  zu  dem^machandelenbom ; 
den^wal  zu  dem^mal.  Auf  diese  Fälle  von  w  zu.  m  trifft  also 
Behaghels  Eegel  nicht  zu ;  hier  ist  nicht  dieselbe  Silbe,  "auf  der 
einen  Seite  durch  w,  auf  der  andern  durch  w  begrenzt",  sondern 
wortanlautendes  w  folgt  (in  der  fließenden  Rede)  unmittelbar 
auf  wortauslautendes  w;  wir  haben  es  also  auch  hier  mit  Kon- 
takt- und  nicht  mit  Femassirailation  zu  tun :  -nw-  zu  -mu-  zu  -mm- 

Dieselbe  Entwicklung  haben  wir  bei  as.  newan  zu  mnd. 
man,  men.  Behaghel  meint  jedoch,  Maß  newan  unmittelbar  zu 
neman  geworden,  und  die  hypothetische  Form  ntcan  auszu- 
schalten* sei.  Hiernach  könnte  es  fast  so  scheinen,  als  ob  die 
von  Behaghel  angesetzte  Zwischenform  neman  belegt  sei.  Das 
ist  aber  m.  W.  nicht  der  Fall  (in  Pauls  Grdr.  hat  Behaghel  sie 
auch  noch  mit  einem  Stern  versehen).  Dagegen  erscheint  im 
Mnd.  als  Fortsetzung  von  as.  newan  neben  einem  (im  Mnd.  Wb. 
6,  224  nur  2  mal  belegten)  neuen  ein.  (3,  85  häufiger  belegtes) 
meuen,  meven  und  auch  schon  man  men. 
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Wir  haben  also  nicht  die  Behagheische  Entwicklungsreihe : 
netvan  zu  neman  (zu  *nman?)  zu  man,  sondern  belegt  sind  nur 
die  Formen  newan  zu  neuen  zu  meuen,  meven  zu  men  (man). 
Es  ist  also  nicht  wie  Behaghel  annimmt,  in  newan  das  w  un- 
mittelbar zu  m,  sondern  zunächst  ist  vielmehr  das  erste  n  zu 
m  geworden.  Die  entscheidende  Form  menen,  meven,  die  Behaghel 
gar  nicht  erwähnt,  wird  aber  nur  eine  unbeholfene  Schreibung 
sein  für  das  m.  A.  n.  wirklich  gesprochene  *ijiuen,  das  der 
Schreiber  kaum  anders  wiedergeben  konnte.  Ich  muß  also  bei 
meiner  Ansicht  bleiben,  daß  auch  bei  man  aus  newan  Kontakt- 
assimilation vorliegt :  newan  zu  n{e)wän  [zu  WMaw]  ijiuan  zu  man. 

Auch  zesmen,  auf  das  Behaghel  hinweist,  kann  mich  darin 
nicht  irre  machen.  Mhd.  zesmen  ist  m.  A.  n.  nicht  unmittelbar 
durch  Fernassimilation  aus  zestven  entstanden.  In  zes{e)wen  wird 
vielmehr  das  letzte  e  infolge  Unbetontheit  geschwunden  sein, 
so  daß  w  und  n  in  Kontakt  kamen;  also  zSs{e)wen  zu  zSs{e)um 
zu  z^sem,  zesrp,  (s.  die  Belege  für  zesem  und  zesm  bei  Lexer 
und  Schmeller-Frommann).  Zesem,  zesm  aus  zesewen  ist  also  die 
schwach  flektierte  Form  von  zese,  als  solche  aber  begreiflicher- 
weise bald  nicht  mehr  empfunden  und  daher  nochmals  mit 
schwacher  Flexionsendung  versehen  worden:  zesemen,  so  daß 
z.  B.  bei  Suchenwirt  (s.  die  Belege  bei  Lexer)  an  deiner  zesemen 
Seite  und  zu  der  zesem  hant  nebeneinander  stehn.  Also  auch 
hier  liegt  augenscheinlich  Kontaktassimilation  vor :  tvn  zu  m{m), 
wie  in  den  oben  besprochenen  Fällen  nw  zu  m{m)^). 

Von  den  Beispielen,  die  Behaghel  für  seine  Regel  der 
Fernassimilation  von  w-n  zu  m-n  anführt,  bleiben  nun  noch  zwei 
übrig :  mhd.  niuwan  —  alem.  numme{n)  und  mhd.  neigwer  =  alem. 
neitver  =  neumer. 

Für  das  erste  ist  mir  Kontaktassimilation  {nuwen  zu  *nuun 
zu  *nuum  zu  numm,  nurp,,  geschrieben  numen,  nummen,  numme, 
num)  viel  wahrscheinlicher  als  der  von  Behaghel  angenommene 
unmittelbare  Übergang  von  nuwen  zu  nummen.  Auch  in  dem 
letzten  Beispiel  neigwer  zu  neumer  kann  ich  keine  Stütze  der 
Behageischen  Regel  erblicken.  Alem.  Formen  wie  neiszmer, 
ndszmer  aus  neigwer  (s.  D.  W.  u.  neisz),  die  doch  einen  ursprüng- 
licheren Eindruck  machen  als  neumer,  erfüllen   jedenfalls   die 

1)  Vgl.  noch  die  ganz  analoge  Entwicklung  von  -m  aus  -wen  in  nd. 
(lauenbg.,  holst,  usw.)  farm  aus  vat-wen  'färben',  garm  aus  garwen  'gerben' 
u.  a.  m. 
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Behagheische  Bedingung  (der  Begrenzung  einer  Silbe  auf  der  einen 
Seite  durch  «,  auf  der  andern  durch  w)  nicht,  und  docii  zeigen  sie 
schon  das  m,  das  nur  unter  dieser  Bedingung  aus  w  entstanden 
sein  soll.  Eine  genaue  historische  Untersuchung  der  zahlreichen 
alem.  Formen  dieses  Wortes  (das  D.W.  a.  a.  0.  führt  folgende  auf : 
näswer^  neiszmer,  näszmer,  noiszer,  nöszer;  naimer,  neumer^  neuer^ 
neumert,  namert,  neber,  nebert)  wird  —  davon  bin  ich  überzeugt  — 
auch  in  diesem  Falle  die  Behagheische  Ansicht  nicht  bestätigen. 

Korrekturnote:  In  der  kürzlich  erschienenen  2,  Aufl. 
seines  D.  Wbs.  führt  Paul  nd.  man  nicht  mehr  auf  mhd.  tvan^ 
sondern  auf  mhd.  niuwan  zurück,  wiederum  ohne  die  Entwicklung 
zu  erklären. 

Kiel.  '  Heinrich  Schröder. 
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IF.  22,  250  ff.  habe  ich  nachzuweisen  versucht,  daß  idg. 
ä  im  Westgerm,  in  auslautenden  Silben  sein  a-Timbre  bewahrt 
hat,  abgesehen  vom  absoluten  Auslaut,  wo  es  schon  frühe  ö 
geworden  ist.  Die  in  Betracht  kommenden  Endungen  sind  nicht 
zahlreich :  -am  und  -äs.  Was  -am  betrifft,  gibt  es  keine  einzige 
westgerm.  Form,  die  sich  jneiner  Ansicht  widersetzt.  Schwieriger 
ist  die  Beurteilung  der  Endung  -äs.  Im  Gen.  Sing,  der  ä-Feminina 
liegen  die  Sachen  sehr  einfach:  ahd.  geba.,  as.  geba.,  ags.  ^iefe 
zeigen  keine  Spur  eines  ö.  Im  Nom.-Akk.  Plur.  begegnen  uns 
aber  auf  hd.  Gebiete  die  pronominalen  Formen  deo  dio.,  beim 
Adj.  blinto.,  beim  Subst.  im  Alem.  kebo.  Ähnliche  Formen  finden 
sich  auch  in  andern  Dialekten,  und  aus  den  Untersuchungen 
Kerns  PBrB.  31,  272  ff.  geht  hervor,  daß  die  ö-Formen  ursprüng- 
lich Nominative,  die  ä-Formen  Akkusative  gewesen  sind  (vgl. 
IF.  22,  256  ff).  Weil  im  Gen.  Sing,  alle  urgerm.  Dialekte  auf 
ä- Vokalismus  hinweisen,  habe  ich  nicht  daran  gezweifelt,  daß 
der  Akk.  Plur.  ahd.  gebä,  altws.  ^iefe  die  regelrechte  Fortset- 
zung von  *^ebäs  ist  und  daß  ahd.  dio,  deo,  alem.  kebo,  altws. 
^iefa  auf  eine  gemein  westgerm.  Neubildung  mit  ö-Yokalismus 
zurückgeht.  Wie  ist  nun  diese  Neubildung  entstanden?  Die  Er- 
klärung, die  ich  a.  a.  0.  258  f.  gegeben  habe,  ist  bloß  ein  Not- 
behelf:  dessen  bin  ich  mir  immer  bewußt  gewesen ;  seitdem  habe 
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ich  aber  eine  meines  Erachtens  viel  walirscheinlichere  Erklä- 
rung gefunden^). 

Im  Urwestgerm.  ist  ebenso  wie  im  Urnordgerm.  *:^ebä  in 
*3e6ö  übergegangen,  ebenso  *sä  in  *sö  usw.  Diesen  Nominativen 
standen  Akkusative  mit  ä  gegenüber:  *^ebä{m\  *ßä{m).  Nach 
dem  Wegfall  des  m  hat  wohl  ein  qualitativer  Betonungsunter- 
schied oder  etwa  ein  Quantitätsunterschied  zwischen  dem  ö  des 
Nominativs  und  dem  ä  des  Akkusativs  bestanden:  der  bedeu- 
tendste Unterschied  zwischen  beiden  Kasus  war  aber  die  Vokal- 
farbe und  fürs  Sprachgefühl  charakterisierte  das  ö  den  Nominativ 
und  das  ä  den  Akkusativ.  Im  Plural  aber  fungierte  *;i,ebä{z) 
soAvohl  als  Nominativ  wie  als  Akkusativ.  Unter  solchen  Umständen 
konnte  sehr  leicht  auch  hier  ein  ähnlicher  ö-ä- Wechsel  ent- 
stehen: nach  *^ebä  (Akk.  Sing.):  *;f^ebö  (Nom.  Sing.)  entstand 
zum  Akk.  *^ebä{z)  ein  Nom.  *;t^ebÖ{z).  Die  Kasus  konnten  sich 
umso  leichter  differenzieren,  weil  bei  den  anderen  Stammklassen 
tatsächlich  ein  formeller  Unterschied  vorhanden  war:  z.  B.  bei 
den  a-Stämmen:  *da;^d{z)  (Nom.):  *da^on{z)  *da;^an{z)  (Akk.). 

Andere  idg.  Sprachen  haben  einen  neuen  Akkusativ  Pluralis 
der  ä-Stämme  mittels  der  Endung  -ns  gebildet:  griech.  *Trudvc 
-dvc),  kret.  xiiudvc  att.  Tl|udc,  lat.  viäs  osk.  vtass,  umbr.  vitlaf^  lit. 
mergäs  {-ans),  abg.  rqky  {-ans),  nach  Analogie  der  Ausgänge  -ons, 
-ins,  -uns.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  das  Westgerm,  zu  diesem 
selben  Differenzierungsmittel  gegriffen  hätte,  wenn  in  der  Periode, 
wo  man  das  Bedürfnis  an  formell  getrennte  Formen  für  den 
Nominativ  und  Akkusativ  empfand,  im  Singular  die  Endungen 
-ä :  -am  bestanden  hätten,  welche  im  Griech.,  Ital.,  Balt.  und  Slav. 
bei  der  Herausbildung  von  -ans  mitgewirkt  haben.  Die  abweichende 
Entwicklung  im  Westgerm,  erklärt  sich  dadurch,  daß  in  dieser 
Sprache  der  charakteristische  Unterschied  zwischen  Nominativ 
und  Akkusativ  Singular  nicht  das  Plus  eines  m  in  dem  letzt- 
genannten Kasus,  sondern  der  Wokalablaut'  war. 

Haag.  N.  van  Wijk. 


*)Auch  wenn  die  Endung  vollständig  unklar  bleiben  müßte,  glaube 
ich,  daß  ich  meine  Hypothese  anwenden  dürfte :  die  so  wie  so  schwierige 
und  bisher  nicht  auf  eine  überzeugende  Weise  gedeutete  Endung  würde 
sich  (trotz  van  Helten  PBrB.  34,  104  Fußnote)  meiner  Annahme  nicht 
widersetzen,  sie  würde  bloß  ebenso  dunkel  bleiben,  wie  sie  bisher  war. 
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Oermanische  Etymologien. 

1.  Deutsch  Bö,  ndl.  bui. 

Das  "Wort  bö  'Windstoß'  ist  ursprünglich  an  der  Nordsee- 
küste zu  Hause,  wie  aus  dem  Artikel  in  Kluges  Et.  Wb.^  zu 
ersehen  ist.  Kluge  gibt  keine  Etymologie,  Falk-Torp  Et.  Ordb. 
over  det  norske  og  det  danske  sprog,  s.  v.  byge,  auch  nicht. 
Tamm  Et.  Svensk  Ordb.  s.  v.  2.  by  erwähnt  die  Etymologie 
Laistners  (ZfdA.  32,  145),  der  in  bö  eine  Ableitung  von  der 
germ.  Basis  bu;^-  'biegen'  erblickte:  er  teilt  aber  nicht  mit,  ob 
er  damit  einverstanden  sei.  Die  beiden  Etymologica  sind  dar- 
über einig,  daß  sie  die  dänisch-schwedischen  Formen  aus  dem 
Niederländisch-Niederdeutschen  herleiten.  J.W.  Muller  Wdb.  der 
nederl.  Taal  III,  1711  erwähnt  die  alte  —  u.  a,  in  Francks  etym. 
Wb.  zu  findende  —  Erklärung:  ndl.  bui  aus  it.  {tempo)  bujo 
'finsteres  (Wetter)',  ohne  sich  ihr  jedoch  anzuschließen.  Er  sagt, 
daß  das  Wort  hauptsächlich  an  der  Küste  gebräuchlich  sei.  Im 
Allgemeinen  ist  das  vielleicht  richtig,  ich  habe  aber  dasselbe  auch 
aus  dem  Aalster  Dialekt  (Ost-Flandern)  und  aus  den  sächsischen 
Mundarten  der  Provinzen  Gelderland  und  Overijsel  notiert:  boe 
hezvf.büj,  büje.  Aus  anderen  Gegenden  vergleiche:  Noordhorn 
(Provinz  Groningen)  bäöi,  Kampen  (N.  W.  Overijsel)  buja,  Veluwe 
(N.W.  Gelderland)  büj,  Goeree  (Insel  v.  Süd-HoU.)  büjd,  Zeeland 
büa.  Alle  diese  Formen  können  auf  einen  westgermanischen 
Stamm  *büjä-  zurückgehen.  Ob  das  friesische  Wort,  das  in 
W.  Dijkstra's  'Friesch  woordenboek'  als  boi,  bin  aufgeführt  wird, 
denselben  Ursprung  haben  kann,  entscheide  ich  nicht,  auch 
möchte  ich,  was  die  ältere  Gestalt  des  ostfries.  böi,  böja  (Ten 
Doornkaat  Koolman  I,  196)  und  anderer  niederdeutscher  Formen 
betrifft,  auf  ein  Urteil  verzichten.  Wenn  aU  diese  Formen  nicht  aus 
einer  gemeinsamen  Grundform  entstanden  sein  können,  müssen  wir 
vielmehr  Entlehnung  durch  Vermittelung  der  Seemannssprache  als 
alten  Ablaut  annehmen.  Im  älteren  Niederdeutschen  wird  buy,  buige- 
schrieben  (Kluge  Seemannssprache  107).  Dieses  kann  =  *biljä-  sein. 

Obgleich  das  Wort  aus  alten  Quellen  nicht  nachgewiesen 
worden  ist,  dürfen  wir  es  für  ein  altes  Wort  halten,  zumal  Avenn 
wir  eine  befriedigende  Etymologie  aufstellen  können.  Ich  möchte 
es  mit  abg.  bujh  'töricht,  wild'  und  den  zahlreichen  über  das 
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ganze  slavische  Gebiet  verbreiteten  Verwandten  dieses  Wortes 
verknüpfen  (vgl.  Miklosich  Et.  Wb.  23  f.).  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung war  'stürmisch,  wild'  und  von  dem  Wetter  werden  die 
zu  dieser  Sippe  gehörigen  Formationen  noch  in  den  jüngeren 
slavischen  Sprachen  gebraucht,  z.  B.  serb.  hujna  kisa  'Platzregen', 
russ.  bujnyj  veter  'stürmischer  Wind'. 

Abg.  hujh  geht  auf  idg.  *bhaujo-s  zurück,  ndl.  bui  aus 
wgerm.  *büjä-  postuliert  ein  damit  ablautendes  *bhüjo-,  -ä-.  Wenn 
es  friesische  oder  niederdeutsche  Formen  geben  sollte,  die  auf 
wgerm.  *baujä-  zurückgehen,  so  würde  auf  germanischem  Gebiete 
ein  dem  abg.  büß  vollständig  entsprechender  Stamm  vorliegen. 

Salverda  de  Grave  hat  Taal  en  Letteren  15, 131  das  ndl.  bui 
als  ein  Lehnwort  betrachtet  (dieses  stehe  fest)  und  die  Vermutung 
ausgesprochen,  daß  es  aus  dem  für  die  nordfranzösische  Mund- 
art von  St.  Pol  bezeugten  b^it  'rafale,  et  par  extension  tempete, 
ouragan ;  un  b.  de  neige,  un  b.  de  venf  stamme.  A  priori  kommt 
es  mir  wahrscheinlicher  vor,  daß  ein  über  ein  ziemlich  großes 
Gebiet  verbreitetes  Wort  für  'Windstoß,  Schauer'  (die  gewöhn- 
liche Bedeutung  im  Niederländischen)  nicht  entlehnt  ist,  und 
die  Annahme  fremden  Ursprungs  wird  umsoweniger  glaubhaft, 
wenn  das  Etymon  bloß  auf  einem  lokal  sehr  beschränkten  Ge- 
biete nachgewiesen  worden  ist.  Könnte  vielleicht  das  pikardische 
Wort  aus  dem  Niederländischen  entlehnt  sein? 

2.  Gemeingerm,  damma-. 

Im  Urgermanischen  hat  ein  Wort  *damma-  'Damm'  be- 
standen, wie  aus  got.  faür-dammjan,  eig.  'verdammen',  in  über- 
tragener Bedeutung  'verwehren,  hindern',  an.  dammr  'Damm', 
mhd.  tarn,  mnd.  mnl.  dam,  afries.  dam,  dorn  'id.',  ags.  fordemman 
'obturare'  hervorgeht.  Dieses  Wort  hat  bisher  keine  befriedigende 
Deutung  gefunden,  denn  auch  die  neuerdings  von  Falk-Torp  vor- 
geschlagene Etymologie  (idg.  *dha-mno-,  Part,  zur  Wurzel  dhe-,  vgl. 
griech.  Gujjnoc  'Haufe')  ist  nicht  überzeugend.  Ich  stelle  *damma- 
zu  griech.  0dTTTUj  'ich  begrabe,  bestatte',  für  welches  Zeitwort  wir 
wegen  des  Subst.  xdqppoc  'der  Graben'  von  einer  Grundbedeutung 
'ich  grabe'  ausgehen  müssen,  Griech.  öan-,  laqp-,  kann  =  idg. 
dhrfibh-  oder  dhdbh-,  dhabh-  sein.  Liden  hat  Arm.  Stud.  41  ff. 
arm.  damban,  G.  PI.  -ap  'Grab,  Gruft;  Grabmal  (sepolcro,  tomba; 
mausoleo)',  dambaran  'ds.',  dambaranem  'seppellire,  sotterrare', 
dambanakan  'sepolcrale;   elegiaco,  funebre,   lugubre'  zu  edTrra» 
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gestellt  und  dadurch  eine  idg.  Wurzel  dhembh-^  dhrphh-  {dh^mhh-) 
wahrscheinlich  gemacht.  Wenn  germ.  *damma-  zu  dieser  Wurzel 
gehört,  müssen  wir  von  *damb-ma-  (idg.  *dhombh-mo-)  ausgehen. 
Wenn  neben  nasaliertem  dhembh-  ein  nasalloses  dhebh-^  dhobh- 
oder  etwa  dhebh-,  dhöbh-  bestanden  hat  (vgl.  lit.  düb^  'Grube', 
dübti  'höhlen',  welche  in  diesem  Falle  von  dubüs  'hohl',  daubä 
'Schlucht',  got.  diups  'tief  zu  trennen  wären ;  ir.  dabach  'Faß'), 
könnte  *damma-  auch  aus  *dhobh-mo-  oder  ^dhabh-mo-  entstanden 
sein;  aus  idg.  -bhm- :  germ.  -bm-  kann  sich  selbstverständlich  -mm- 
entwickelt  haben,  ebenso  wie  -U-  aus  -dl-.  Mir  kommt  aber  die 
Grundform  *dhombh-mo-  wahrscheinlicher  vor.  Eine  ähnliche  Be- 
deutung wie  griech.  idqppoc  hat  dän.  dam  'Teich',  nordfries.  dam 
'Fischteich'.  Falk-Torp  haben  aber  wohl  Recht,  wenn  sie  diese 
Bedeutung  für  jünger  halten  (s.  v.  dam  I). 

3.  Ndl.  lui. 

Wenn  man  bloß  die  Form  der  Schriftsprache  betrachtet, 
sieht  es  aus,  als  ob  ndl.  lui  'faul,  träge'  aus  *lüja-  entstanden 
wäre,  ebenso  wie  bui  aus  *büjä-  (vgl.  S.  30).  Die  dialektischen 
Formen  weichen  aber  bedeutend  ab :  o-Yokalismus  finden  wir  in 
wfläm.  löj  (De  Bo,  Wvla.  Idiot. :  looi),  ebenso  wird  Zo«,  löi  für  die 
Kempen  bei  Antwerpen  und  für  die  Zaan-gegend  aufgegeben 
(Cornelissen  en  Yervliet,  Idiot,  v.  h.  Antw.  dial.,  s.  v.  lui,  Boeken- 
GOgen  De  Zaansche  volkstaal,  s,  v.  looi).  Van  Helten  Zur  Lexicogr. 
des  Awfri.  10  erwähnt  fries.  loay  'faul',  der  Teuthonista  hat  loei/ 
'faul,  geil',  das  Mnl.  loet/,  loy  'id.',  das  Mnd.  loi{e)  'faul,  träge', 
Für  diese  Formen  ist  ein  doppelter  Ursprang  möglich :  aus  *laiija- 
oder  aus  *lüja-.  Wenn  wir  *lauja-  ansetzen,  müssen  wir  an- 
nehmen, daß  das  schriftsprachliche  lui  und  die  Mehrzahl  der 
umgelauteten  Formen,  die  ich  aus  den  niederländischen  Mund- 
arten zitieren  werde,  aus  denjenigen  Dialekten  stammen,  wo 
au  unmittelbar  vor  ;  Umlaut  erfährt,  die  Anzahl  dieser  Dialekte 
ist  aber  gering.  Ein  jeder  kann  sich  davon  überzeugen,  wenn 
er  in  den  niederländischen  Dialektgrammatiken  die  Wörter  mooi 
'schön',  gooien  'werfen',  hooi  'Heu'  aufsucht.  Deshalb  möchte  ich 
lieber  von  *lüja  ausgehen  (ebenso  auch  Te  Winkel  PGr.  I'^  822). 
Daraus  können  folgende  umgelautete  Formen,  die  ich  mehreren 
den  einzelnen  Dialekten  gewidmeten  Monographien  entnommen 
habe,  entstanden  sein:  läH  (Noordhorn,  Prov.  Groningen),  lüj 
(Sachs.  Dial.  Gelderland),  löj  (Veluwe),  löj  (Kampen,  Goeree,  Zee- 
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land;  beim  Zeeländer  Cats  im  17.  Jahrh.  leuy);  Aalst  loe^  Löwen 
lue.  Mehrere  von  diesen  Formen  könnten  anch  auf  *lüja-  zurück- 
gehen, aber  nicht  alle:  das  geldr.-sächs.  lüj  nicht,  auch  nicht 
die  Karapener,  Goeree'er  und  Zeeländer  Formen.  Was  die  nicht 
umgelauteten  Formen  angeht,  möchte  ich  auf  folgende  Wörter 
hinweisen,  deren  Grundformen  ein  ü  mit  folgendem  ümlauts- 
f aktor  entJiielten :  fries.  boal  'carnifex'  aus  *bndila-  (Friesch  Wdb. ; 
dem  Gysbert  Japicx  entnommen,  ebenso  wie  das  von  Yan  Helfen 
zitierte  loay\  doar  'janua,  porta'  (ebenfalls),  mnl.  mnd.  hodel^i  dore, 
toge  'Zug,  das  Ziehen'  aus  *<M3^-,  Teuth.  boedel.,  toegh.  Das  Kempener 
loi  hat  wohl  ebenso  wie  das  in  demselben  Dialekt  gebräuchliche 
boi  (:  AntAv.  und  ndl.  bui  d.  h.  böj)  dialektisches  oj  aus  öj;  vgl. 
die  Aalster  Form.  Ob  das  wfläm.  löi  ebenso  zu  erklären  ist, 
entscheide  ich  nicht.  Es  gehört  ja  das  u  in  offenen  Silben  zu 
den  schwierigsten  Problemen  der  niederländischen  Lautlehre. 
Wer  sich  die  Mühe  gibt,  die  dialektischen  Formen  einiger  Wörter 
zu  sammeln,  die  ein  solches  u  enthalten,  findet  ein  überraschen- 
des und  nicht  sehr  klares  Durcheinander  von  ö-  und  5-Formen : 
es  ist  ja  auch  bekannt,  wie  schwierig  es  bei  mittelniederländi- 
schen Schreibungen  wie  togJie,  molen  ist,  die  Aussprache  des  o 
{ö  oder  o)  zu  bestimmen.  Es  ist  daher  a  priori  möglich,  daß 
*lüja-  dialektisch  als  löi  auftritt:  für  das  zaanländische  looi  ist 
sogar  keine  andere  Erklärung  möglich. 

Wenn  wir  die  Etymologie  des  Wortes  lui  feststellen  wollen, 
kommt  es  wenig  darauf  an,  ob  wir  von  *lauja-  oder  von  *luja- 
ausgehen,  denn  eine  Etymologie,  die  für  *lüja-  richtig  ist,  ist 
es  auch  für  das  damit  ablautende  *lauja-. 

Ich  leite  *luja  aus  *hluja-  her,  worin  ich  eine  mit  wgerm. 
*hläwa-  'lauwarm',  ahd.  Mo,  läwer,  ndl.  lauw  (daneben  *hläwia-  in 
an.  Meer?)  ablautende  Form  erblicke.  Daß  sich  aus  'lau,  lauwarm* 
die  Bedeutung  'faul,  träge'  entwickeln  kann,  versteht  sich  von 
selber:  auch  *hläwa-  kann  in  mehreren  Gegenden  in  dieser  Be- 
deutung verwendet  werden.  Weil  *hluja-  ein  in  den  Nieder- 
landen sehr  verbreitetes  Wort  ist,  verweise  ich  nach  dem  Mnl. 
Woordenboek  von  Yerdam,  s.  vv.  laeu^  laeuwelike,  laeuheit.  Das 
zweite  Wort  und  das  dritte  scheinen  ausschließlich  in  über- 
tragener Bedeutung  vorzuliegen:  'schlaff,  nicht  energisch' 
bezw.  'Schlaffheit,  geringe  Energie'.  Aus  der  Grundbedeutung 
'lau,  lauwarm'  ist  auch  die  im  Teuth.  und  in  dem  Mittelnieder- 
ländischen vorkommende  Bedeutung  'geil'  leicht  zu  verstehen. 
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Es  ist  sehr  auffällig,  daß  die  aus  der  idg.  Wurzel  keU- 
(vgl.  Walde  s.  v.  calidus)  weitergebildete  Basis  k{e)le-w-  im  Ger- 
manischen  in  so  verschiedenen  Ablautgestalten  vorliegt:  neben 
I.  germ.  *hläwa-  {*hläwia-)  hat  II.  *hlü-ja-  bestanden,  und  IIL 
*hlewa-  im  Substantiv  an.  hU  *Lee',  ags.  hlh  'vSchutz',  afries.  Mi 
'Obdach',  ndl.  Uj  'Lee',  as.  hleo  'Schutz,  Decke';  dazu  noch 
*Meu-ja-  zu  *hliuja-  in  an.  hly  'Wärme',  das  viel  älter  ist  als 
das  Adj.  hhjr  'warm',  ags.  hUwe,  hUowe^)  'sonnig',  mnl.  ndl.  luw 
'gegen  den  Wind  geschützt',  woneben  vielleicht  mnl.  Heu  be- 
standen hat  (s.  Franck  Alexanders  Geesten  S.  496,  zu  10,  453)2); 
vgl.  ndl.  niemi\  mnl.  nieuwe,  nuwe  aus  *niuja-. 

4.  Ags.  Syteam^  ndl.  stoom. 
Siebs  hat  KZ.  37,  310  f.  in  ags.  stSam,  engl,  steam  'Dampf, 
afries.  *stäm,  nfries.  stoam{e\  ndl.  stoom^  und.  stöm  einen  idg.  An- 
lautsvarianten zu  ahd.  touni^  mnl.  doom  'Dampf,  ai.  dhünid-^  griech. 
eO|n6c,  lat.  fümus^  abg.  dymb^  lit.  dümai  erblickt,  und  diese  Ety- 
mologie hat  bei  Walde  (s.  v.  fümus)  Zustimmung  gefunden. 
Obgleich  das  Gesetz  von  Siebs  es  uns  möglich  macht  viele 
schwierige  Fonnen  zu  erklären,  müssen  wir  sehr  vorsichtig 
sein  und  vornehmlich  dann  nicht  zu  rasch  unsere  Zuflucht  zu 
demselben  nehmen,  wenn  einer  allgemein  idg.  Sippe  mit  an- 
lautendem dh^  d,  bh,  b,  gh,  g  bloß  in  6iner  Sprachfamilie  Formen 
mit  sf,  s/?,  sk  gegenüberstehen.  Im  vorliegenden  Fall  glaube 
ich,  daß  für  urgerm.  *stauma-  'Dampf  eine  viel  einfachere 
Deutung  möglich  ist :  *stauma-  aus  *staub-ma-  kann  ein  im  Germ, 
zum  Stamme  von  *steubanan  gebildetes  Nomen  sein.  Solche  Nomina 
auf  -ma-  sind  ja  ini  Germ,  sehr  zahlreich,  vgl.  Brugmann  Gr.  IP 
249.  Eine  ähnliche  Deutung  wurde  bereits  ZfdPh.  27,  52  f.  von 
Martin  gegeben :  wenn  dieser  sagt,  daß  ags.  sUam  sich  zum  Vb. 
got.  sHuban  verhalte  wie  an.  draumr  zu  ahd.  driogan^  flaumr 
zu  fliogan^  taumr  zu  got.  tiuhan,  so  folgere  ich  daraus,  daß  er 
von  *staub-ma-  ausgeht.  Wenn  Martins  Erklärung  von  "^stauma- 

')  Wie  Sievers  mir  gütigst  mitteilt,  ist  anstatt  des  Ags.  Gr.*  §  301, 
.307  erwähnten  {^e)hl^ow  'apricus',  wovon  die  Formen  unhliowan  und 
(Narratiunculae)  gehUuran  (Kompar.)  vorkommen,  ein  Stamm  germ.  *hlewja-, 
*hliwja-,  wgerm.  *hliuwja-,  ws.  hliwe,  angl.-kent.  hUowe,  hUowe  anzusetzen 
Die  Form  hleowe  Leechd.  2,  280,  12  sei  dunkel  und  gehöre  wohl  nicht 
hierher. 

»)  Das  Wort  übersetzt  lat.  apricus,  stimmt  also  in  der  Bedeutung 
vorzüglich  zum  angelsächsischen  Worte. 
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wenig  Beachtung  gefunden  hat,  ebenso  wie  seine  Ansicht  über 
an.  ags.  stofa^  ahd.  stuha^  urspr.  =  'heizbarer  Kaum',  speziell 
*Badestube',  so  kommt  das  wohl  daher,  daß  die  germ.  Basis  steub- 
sonst  bloß  vom  Staube  und  vom  Stieben  gebraucht  wird  und 
nicht  vom  Dampfe.  Für  eine  Herleitung  von  Stube  aus  dem 
Romanischen  soll  (vgl.  z.  B.  Kluge  ^)  die  Tatsache  sprechen,  daß 
die  alten  Germanen  das  Dampfbad  erst  von  den  Römern  haben 
kennen  gelernt.  Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Behauptung  end- 
gültig bewiesen  sei;  sollte  sie  aber  richtig  sein,  so  wäre  es 
doch  sehr  wohl  möglich,  daß  die  Germanen  das  lat.  halneum 
mit  einem  einheimischen  Worte,  das  ursprünglich  'heizbarer 
Raum,  Dampfraum'  bedeutete,  genannt  hätten.  Sonst  wäre  es 
wahrscheinlicher,  daß  sie  das  Wort  halneum  entlehnt  hätten  (vgl. 
die  alte  ags.  Glosse  'balneum  stofa)  als  das  aus  einem  bloß  er- 
schlossenen *extüfäre  gebildete,  selber  auch  nur  erschlossene 
*extüfa.  Wir  dürfen  kaum  annehmen,  daß  dieses  ein.  technischer 
Ausdruck  des  Badewesens  gewesen  sei.  Wenn  wir  aber  umgekehrt 
it.  stufa,  frz.  etuve  'Badestube,  Ofen'  aus  dem  Germ,  herleiten, 
und  ebenso  auch  das  Yb.  it.  stufare^  frz.  äuver  'bähen,  dämpfen' 
(vgl.  ndl.  ndd.  stoven  'schmoren'),  so  haben  wir  es  mit  keiner 
einzigen  hypothetischen  Größe  zu  tun :  die  einzige  Schwierigkeit 
liefert  das  ü  der  romanischen  Formen :  aber  diese  Schwierigkeit 
ist  ebenso  bedeutend,  wenn  wir  die  germanischen  Wörter  mit 
ü  aus  den  romanischen  mit  ü  herleiten  wollen. 

Daß  die  Bedeutungen  'Staub,  Rauch,  Dampf,  Nebel'  oft 
bei  ein  und  demselben  Worte  vorkommen,  ist  bekannt  und  sehr 
leicht  zu  verstehen.  In  solchen  Fällen  kann  man  kaum  sagen, 
daß  eine  Bedeutung  älterer  ist  als  die  anderen:  die  allgemeine 
Grundbedeutung  kann  'feine  in  der  Luft  schwebende  Materie' 
gewesen  sein,  vornehmlich  wenn  wir  es  mit  einem  Worte  wie 
das  oben  genannte  idg.  *dhümä-  zu  tun  haben,  das  zu  einer 
Wurzel  gehört,  die  'sich  bewegen,  schütteln*  bedeutet.  Zur 
Illustration  zitierte  ich  einige  Formen  von  der  germ.  Basis  dimp-, 
damp-^  dump-,  woneben  dimb-,  damb-,  dumb-  (vgl,  Tamm  s.  v. 
dam).,  welche  Basis  wohl  mit  Recht  von  Falk-Torp  zu  ai.  dhdmati 
'er  bläst',  abg.  d^m^^  lit.  dumiü  'ich  blase'  gestellt  wird :  schwed. 
daw,  norw.  dial.  damb,  an.  dumba  'Staub',  mhd.  tampf,  dampf 
'Dampf,  Rauch',  fries.  ndl.  damp  'Dampf,  Nebel',  spät-mnl.  domp 
'Dampf,  Qualm,  Nebel',  mnd.  dumpe,  dampe  'Asthma',  hd.  dämpfen., 
älter  nndl.  (Kiliaen)   dempen  'schmoren'.    Wir  finden   also  bei 
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dieser  Sippe  beinahe  alle  Bedeutungen,  die  auch  bei  steub-  vor- 
kommen; nur  für  'heizbarer  Raum,  mit  Dampf  gefüllter  Raum* 
habe  ich  keine  "Wörter  gefunden.  Es  versteht  sich  aber  von 
selber,  daß  diese  Bedeutungsentwicklung  möglich  ist. 

Es  ist  sehr  schwierig,  außergermanische  Verwandte  des 
germ.  steub-  zu  finden.  Vielleicht  ist  die  ursprüngliche  Be- 
deutung der  Wurzel  'in  heftiger  Bewegung  sein*,  ebenso  wie 
bei  dhü- :  dann  ist  es  sehr  leicht  einige  mögliche  Anknüpfungen 
aufzuzählen,  von  denen  aber  keine  sicher  oder  sehr  wahrscheinlich 
genannt  werden  darf:  idg.  {s)teup-  liegt  in  griech.  tutttuu,  lat.  stuprum 
usw.  vor  (vgl.  Walde),  idg.  steuhh-  in  griech.  cruqpeXiZiuj  'ich  stoße, 
mißhandle*.  Griech.  TÖqpoc  'Rauch,  Verblendung'  hat  t  aus  6, 
auch  griech.  boÖTtoc  'dumpfes  Getöse'  ist  wohl  ferne  zu  halten. 

5.  Qfoi.  parihs^  ndl.  derrie. 
R.  Trautmann  hat  BB.  29,  309  ff.  das  schwierige  got.  Wort 
ßarihs  'ungewalkt,  aTva9oc*  mit  der  Sippe  von  ai.  tdruna-  *jung, 
zart*,  griech.  repuc  'schwach,  aufgerieben',  griech.  repriv  'zart*, 
Sabin,  tereno-  'weich'  verknüpft.  Auf  dem  niederländischen  Sprach- 
gebiete existiert  ein  Wort,  dessen  Grundform  formell  dem  got. 
ßarihs  sehr  ähnlich  ist  und  das  in  seiner  Bedeutung  noch  besser 
als  dieses  zur  idg.  Basis  ter-  'weich,  zart'  stimmt.  Die  Bedeutung 
ist  'schlechter  Torfboden',  die  Formen  sind  dialektisch  sehr  ver- 
schieden :  die  Schriftsprache  kennt  derrie^  dem  formell  im  Goeree'er 
Dialekt  derr9J9  entspricht.  Andere  Formen  sind :  ddring,  derring^ 
-nk  (Avestfläm.),  derg  (an  der  Zaan  in  Noord-HoU.,  =  'kleine  schwim- 
mende Insel  von  Torf*),  darch  (Kampen),  darf^  darg  (Drenthe), 
darg^  -k  (Groningen,  Ostfriesl.).  Kiliaen  (±  1600)  erwähnt 
die  Formen  darinck,  darye^  dari,  im  Mnl.  sind  darg,  darich, 
diirinc  belegt.  Es  ist  nicht  möglich,  das  gegenseitige  Verhältnis 
dieser  Formen  in  Einzelheiten  zu  bestimmen.  Ich  glaube  aber, 
daß  wir  am  Besten  von  einer  Grundform  *parixa-,  -ä-  aus- 
gehen, woneben  *ßar{i);t,a-,  -ä-  bestanden  haben  kann ;  aber  auch 
ohne  diese  Annahme  kommen  wir  aus:  denn  aus  einem  männ- 
lichen oder  sächlichen  *parixa-z,  -m  mußte  lautgesetzlich  eine 
Form  mit  erhalten  gebliebenem  -ch  entstehen,  wozu  oblique 
Kasus  mit  5  gebildet  sein  können :  auf  diese  Weise  ist  ja  auch 
das  ndl.  Adj.  hoog,  hooge  'hoch*  entstanden.  Die  Formen  auf 
-ine,  -ing  sind  wohl  einer  Substitution  der  Endung  -ing  anstatt 
'ich,   -ig-   zuzuschreiben.    Ten   Doomkaat-Koolman   hat   bereits 
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s,  V.  darg  'schwarzbraune,  moorige,  bezw.  torfige  Erde  von  ver- 
moderten Sumpfpflanzen'  die  Grundbedeutung  'weiche,  nach- 
giebige Masse'  angesetzt  und  an  Zusammenhang  mit  ai.  täruna- 
gedacht.  In  den  Einzelheiten  sind  seine  Ausführungen  aber 
nicht  ganz  richtig,  und  es  ist  ihm  entgangen,  daß  im  Got.  eine 
ähnliche  Bildung  existiert. 

6.   Dienen. 

Das  Zeitwort  dienen  kommt  im  Kontinentalwgerm.  und 
im  Nordgerm,  vor:  ahd.  dionön,  anfr.  thienon,  mnl.  nnl.  dienen, 
as.  thionon,  afries.  thiania,  an.  ßjöna,  später  ßdna,  adän.  thiane, 
aschw.  piana.  Falk-Torp  setzen  drei  Grundformen  an :  *pewanön 
für  die  ostnordischen  Formen,  *ßewenön  für  an.  pSna,  für  die 
anderen  Formen  *ßewnön.  Weshalb  sollten  wir  aber  nicht  an- 
nehmen, daß  das  Wort  zuerst  im  Kontinentalwestgerm,  entstanden 
imd  von  dort  ins  Ngerm.  eingedrungen  ist?  An.  pjöna  kann  auf 
as.  thionon  zurückgehen,  das  jüngere  ßSna  auf  Beeinflussung 
seitens  des  mnd.  denen  'beruhen,  während  die  dänischen  und 
schwedischen  Formen  auf  afries.  thiania  oder  auf  ein  dial.  andd. 
ihianon  (Belege  bei  Wadstein,  kleinere  as.  Sprachdenkmäler, 
S.  232)  zurückgehen  dürften.  Was  das  wgerm.  Zeitwort  betrifft, 
dies  ist  eine  Ableitung  von  *ßewa-  'Knecht',  dessen  Stamm  für 
das  Sprachgefühl  bereits  in  der  as.-ahd.  Periode  ßio-,  dio-  war. 
Ich  erblicke  in  *ßionön  eine  Nachahmung  des  lat.  servire  zu 
servus,  welche  ursprünglich  auf  beschränkterem  Gebiet  im  Ge- 
brauche war,  allmählich  aber  sich  über  das  ganze  kontinental- 
wgerm. Gebiet  ausgebreitet  hat.  Vgl.  herr,  ahd.  herro,  das  eine 
ursprünglich  hd.  Übersetzung  des  lat.  senior  ist.  Vgl.  u.  a.  Kluge^ 
s.  V.,  S.  Singer  ZfdWortf.  3,  223,  Van  Helten  IF.  19,  197.  Eine 
ähnliche  Geschichte  hat  auch  wohl  das  Wort  frau  gehabt,  das 
nach  meiner  Ansicht  im  Hd.  zum  später  untergegangenen  Mask. 
frö  (St.  *frauan-)  gebildet  worden  ist,  und  zwar  nach  der  Ana- 
logie von  lat.  dominus  :  domitia,  und  sich  dann  später  über  ein 
größeres  Gebiet  verbreitet  hat.  Auf  diese  Weise  erklären  sich 
auch  die  ndl.  und  fries.  Formen  ohne  die  sonst  unumgängliche, 
aber  a  priori  unwahrscheinliche  Annahme  von  *frötvö{n)-.  As. 
früa,  mnd.  früue,  mnl.  vrüire  muß  auch  bei  meiner  Hypothese 
als  eine  mit  ahd.  froiiua,  frö  ablautende  Form  betrachtet  werden, 

Haag.  N.  van  Wijk. 


Herbert  Petersson, 


Einige  Fälle  TOn  Nasalinflgierung. 

Die  sogenannte  Nasalinfigierung  in  den  indogermanischen 
Sprachen  ist  eine  Erscheinung,  die  ihrer  endgültigen  Deutung 
noch  harrt,  und  bei  deren  Beurteilung  die  Meinungen  der  Sprach- 
forscher weit  auseinander  gegangen  sind.  Man  vergleiche  die 
von  Windisch,  KZ.  21,  407  vorgetragene  Erklärung  mit  Brug- 
manns  Deutung  Gr.  I^  S.  452  f.,  um  davon  eine  lebhafte  Vor- 
stellung zu  gewinnen.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  in  der 
Infigierung  mit  einem  Stück  urältester,  vorindogermanischer 
Sprachgeschichte  zu  tun,  woraus  sich  auch  die  Schwierigkeit, 
über  die  Erscheinung  ins  reine  zu  kommen,  am  besten  erklärt. 

In  diesem  Aufsätze  beabsichtige  ich  das  gesammelte  Material 
durch  einige  neue  Beispiele  zu  bereichern.  Zur  Yerdeutlichung 
stelle  ich  einige  schon  anerkannte  Fälle  voran. 

Wir  können  für  die  nachstehenden  Wörter  eine  idg. 
Wurzel  *deleßh-  etwa  'lang  sein'  aufstellen:  griech.  evbeXexnc 
'fortdauernd',  ai.  dirghas  'lang',  apers.  darga-  dass.,  abg.  dl^g^ 
dass.,  got.  tulgus  'standhaft',  lat.  indulgeo  'einer  Sache  nachhängen* 
eigtl.  *in  etwas  ausdauernd  sein'.  Das  dieselbe  Wurzel  mit 
Nasalinfix  auch  in  lat.  longus^  got.  laggs  'lang'  (aus  idg.  *dlo^ßhos) 
vorliegt,  dürfte  schon  längst  anerkannt  sein.  Noch  andere  ähn- 
liche Wurzeln  sind  die  folgenden:  idg.  *bheru-  'wallen,  sieden' 
in  lat.  ferveo  'sieden,  wallen',  nasaliert  *bhrenu-  in  got.  brinnan 
'brennen',  ir.  brennim  'sprudle' ;  idg.  *spergh-  'eilen,  nachstreben' 
in  ai.  sprhäyati  'begehrt  eifrig',  griech.  cTrepxtu  'treibe,  errege', 
nasaliert  *spren§h-  in  ahd.  springan,  nhd.  springen]  idg.  *uer§h- 
'drehen,  winden'  in  ahd.  würgen  'würgen',  rahd.  erwergen  dass., 
lit.  verMü,  verHi  'zusammenschnüren,  einengen,  pressen',  aisl. 
virgül  'Strick',  nasaliert  *urengh-  in  ags.  wringan  'drehen,  pressen', 
neug.  to  wring  ahd.  ringan  (aus  *wringan)  'sich  mit  Anstrengung 
winden'.  Für  weitere  Beispiele  s.  z.  B.  K.  F.  Johansson  IF.  2,  42  f. 

1.  Aisl.  frakka  f.  'Wurfspieß'. 
Dieses  Wort  kommt  auch  im  Angelsächsischen  vor.  Es  ist 
hier  zwar  ein  »-Stamm  wie  im  Altisländischen,  aber  ob  ein 
ina.skuliner  oder  femininer  läßt  sich  nicht  entscheiden,  weil  das 
Wort  im  Nominativ  Sing,  nicht  belegt  ist.  In  allen  übrigen 
Kasus   sind   bekanntlich   im   Angelsächsischen   die   maskulinen 
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und  die  femininen  w-Stämme  zusammengefallen.  Wir  können 
also  im  Nom.  Sing,  entweder  franca  m.  oder  france  f.  erwarten. 
Wegen  des  altisländischen  Wortes  wäre  es  natürlich,  die  zweite 
von  diesen  Formen  unmittelbar  als  die  richtige  anzusehen.  Nun 
kommt  jedoch  neben  aisl.  frakha  f.  auch  frakki  m.  in  ein  paar 
Zusammensetzungen,  ryd frakki  M.  'rostiger  Wurfspieß'  und 
hrce-frakki  M.  'a  carrion-fluke'  vor. 

Zwei  Möglichkeiten  bieten  sich  zur  Erklärung  der  Wörter 
dar,  Aisl.  frakka  F.  wäre  ursprünglich  und  frakki  M.  eine  spätere 
Bildung.  Tn  diesem  Falle  wäre  natürlich  der  angelsächsische 
Nominativ  als  france  F.  anzusetzen.  Andererseits  ließe  sich  auch 
denken,  daß  frakki  altes  Wort  sei,  das  noch  nur  in  gewissen 
Zusammensetzungen  bewahrt  sei.  Dem  entspräche  dann  ags. 
franca  M.  Aisl.  frakka  könnte  in  diesem  Falle  eben  das  ags. 
franca^  ins  Altisländische  entlehnt,  sein,  das  sich  wegen  des 
auslautenden  -a  der  femininen  w-Deklination  angeschlossen  habe. 
Yigfusson  (An  Iceland ic-English  Dictionary)  s.  v.  frakka  nimmt 
diese  Entlehnung  an. 

Was  die  Etymologie  der  Wörter  betrifft,  so  hat  man  ge- 
geraeint,  daß  sie  aus  dem  Namen  der  Frauken  stammten.  Dem- 
nach würde  frakka  eigentlich  'fränkischer  Wurfspieß'  bedeuten. 
Hierzu  hat  man  als  Parallele  aisl.  peita  'eine  Art  Spieß'  heran- 
gezogen, welches  Wort  aus  dem  Landschaftsnaraen  Poitou  ge- 
bildet sein  soll. 

Nach  der  Annahme  anderer  ist  das  Verhältnis  gerade  das 
umgekehrte.  Die  Franken  sollen  ihren  Namen  von  einem  ger- 
manischen *frank(m  'Wurfspieß'  bezogen  haben,  ganz  wie  ihr 
großer  Bruderstamm,  das  Sachsenvolk,  seinen  Namen  einem  germ. 
*sahsa-  'Schwert'  verdankt  (aisl.  sax  M.  'Messer,  Schwert',  ags. 
seax  'kurzes  Schwert',  ahd.  sahs  'Messer,  Schwert'). 

Was  die  erste  Deutung  {frakka  aus  dem  Frankennamen) 
betrifft,  so  liegt  diese  Etymologie  zwar  nicht  außer  dem  Be- 
reich der  Möglichkeit,  aber  damit  ist  sie  nicht  bewiesen.  Wäre 
«ie  richtig,  könnte  man  wohl  erwarten,  daß  sie  durch  historische 
Tatsachen  gestützt  werde.  Das  ist  jedoch  meines  Wissens  nie- 
mals geschehen. 

Ich  schließe  mich  darum  der  Meinung  derer  an,  die  ein 
altes  germ.  *frankdn  (M.  oder  F.)  'Wurfspieß'  ansetzen.  Gehört 
wirklich  der  Frankenname  hierher,  ahd.  Franchun^  ags.  Francan, 
•der  selbst  ein   maskuliner  w-Stamm   ist,   so   kann   er  nur  aus 


40  Herbert  Pelersson, 

einem  frankön  F.  gebildet  sein,  wie  der  Volksname  Bardon-  au* 
germ.  *bardön-  F.  'Beil,  Borte'.  Vgl.  Erdmann,  die  Angeln,  S.  81 
mit  S.  77,  80  verglichen.  Sollte  sich  darum  einst  die  Urform 
*frankon-  M.  als  die  richtige  erweisen,  sind  wir,  so  viel  ich 
sehe,  genötigt,  das  Appellativ  vom  N"omen  proprium  zu  trennen. 
Die  Grundform  mag  die  eine  oder  die  andere  sein,  so 
glaube  ich  doch  für  unser  Wort  eine  annehmbare  Anknüpfung 
gefunden  zu  haben.  Urgerm.  *frankön  läßt  sich  auf  idg.  *proidßdn- 
zurückfüliren.  Die  Bedeutung  ist  zwar  für  historische  Zeit  als 
'Wurfspieß'  anzusetzen,  aber  sie  kann  doch  ursprünglich  einfach 
'Stange,  Knüttel  oder  dgl.'  gewesen  sein.  Die  idg.  Wz.  *pro/9g- 
ist  meines  Bedünkens  eine  Infix-Bildung  aus  idg.  Wz.  *2?erg- 
:  *porQ-j  welche  durch  die  von  Reinhold  Trautmann  PBrB.  32, 
151  f.  gemachten  Zusammenstellungen  konstatiert  ist.  Von  der 
Bedeutung  Tflock,  Keil,  etwas  Zurechtgeschlagenes'  ausgehend, 
bringt  Trautmann  asächs.  fercal  'Riegel,  Verschluß'  u.  a.  mit 
lit.  pergas  'Kahn'  eigtl.  'Stock,  Einbaum'  zusammen.  Wie  ich 
in  denselben  Beiträgen  33,  191  gezeigt  habe,  gehört  auch  aisL 
forkr  'Knüttel,  Prügel'  zur  Wz.  *perß-. 

2.  Aisl.  hrandr  m. 

Dieses  Wort  kommt  in  drei  beträchtlich  von  einander  ab- 
weichenden Bedeutungen  vor:  1.  'Brand,  Feuer',  2.  'Stock,  Brett 
und  ähnl.',  3.  'Schwertklinge,  Schwert'.  In  der  ersten  Bedeu- 
tung ist  das  Wort  natürlich  Verbalabstraktum  zum  Verb  hrinna 
'brennen',  weshalb  wir  nur  die  beiden  letzten  zu  behandeln  haben. 

Im  zweiten  Falle  scheint  das  Wort  ursprünglich  'Stange, 
langes  dünnes  Brett'  bedeutet  zu  haben.  In  der  Zusammen- 
setzung slaghrandr  Türstange'  tritt  diese  Bedeutung  deutlich 
zutage.  Auf  Island  soll  noch  heute  dyrabrandar  'Türstange,  Riegel, 
Verschluß*  bedeuten.  Sonst  wird  aisl.  hrandr  sehr  häufig  von 
Brennholz  gebraucht,  das  in  lange,  dünne  Stücke  gespalten  ist, 
sei  es,  daß  diese  schon  angezündet  sind  oder  nur  zur  Anzündung 
bestimmt.  Eine  gewisse  Beeinflussung  vom  Verbalabstraktum 
hrandr  ist  hier  unverkennbar.  Vgl.  unten.  In  schwedischen  und 
norwegischen  Mundarten  begegnet  uns  h'and  in  der  Bedeutung 
'Baumstamm,  Stock,  Balken,  bestimmte  Stange  im  Hausdache 
u.  ähnl.'  Aisl.  Plur.  hrandar  hat  daneben  eine  spezielle  Bedeutung, 
indem  es  geschnitzte  Bretter  bezeichnet,  die  an  die  Hausgiebel 
oder  an  den  Vordersteven  eines  Schiffes  angebracht  waren.  Für 
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Näheres  hierüber  verweise  ich  auf  Giiöraundsson,  Privatboligen 
pä  Island  i  Sagatiden  S.  153—162. 

Was  die  Herleitung  von  hrandr  in  den  genannten  Be- 
deutungen betrifft,  so  sollte  es  nach  einer  älteren  Auffassung 
mit  dem  Yerbalabstraktura  brandr  verwandt  sein.  Die  Bedeutung 
'Stock,  Brett  usw.*  hätte  sich  aus  *Stock  zum  Kohlenbrennen* 
entwickelt.  Die  Unwahrscheinlichkeit  eines  solchen  Bedeutungs- 
wandels fällt  gleich  in  die  Augen.  Zwar  bedeutet  norw.  dial. 
eben  'Stock  zum  Kohlenbrennen',  aber  diese  Bedeutung  ist  jung 
und  beruht  augenscheinlich  auf  Anlehnung  an  das  gleichlautende 
Verbalabstraktum  brand.   Vgl.  oben. 

Wir  haben  es  offenbar  mit  einem  ganz  anderen  Worte  zu  tun, 
wie  auch  Tamm  (Etymologisk  Svensk  Ordbok)  s.  v.  brand  vermutet. 

Aisl.  brandr  'Stock,  Brett'  läßt  sich  durch  urgerm.  *brandaz 
auf  idg.  *bhrondhos  zurückführen.  Dieser  Urform  lege  ich  die 
Beutung  'Stock,  Pflock,  Brett,  geschnittenes  Stück  Holz  u.  ähnl.* 
zu.  Die  Wurzel  *bhrondh-  ist  nach  meiner  Yermutung  eine  nasal- 
infigierte  Bildung  aus  der  idg.  Wurzel  *bherdh-  'schneiden,  zer- 
stückeln usw.'  Hierher  gehören  u.  a.  griech.  irepGuj  'zerstören, 
verwüsten'  ursprünglich  'zerhauen,  zerschneiden',  av.  ber^du- 
'durchschueidend',  asächs.  barda^  ahd.  barta^  mhd.  barte  'Beil,  Axt'. 
Man  vergleiche  z.  B.  Persson  Wurzelerweiterung  S.  45.  Abge- 
lautet gehören  ferner  hierher  ahd.  bret,  ags.  bred^  ndl.  berd  aus 
vorgerm.  *bhredhos  N.  'Brett'.  Air.  bruiden  'Hof,  Palast'  aus  ur- 
kelt.  *brodinä  stammt  aus  idg.  *bhrodh-.  Schwed.  bord  'Tisch'  ur- 
sprünglich einfach  'Brett',  got.  fotu-baürd  N.  'Fußbrett,  Schemel', 
asächs.  bord  'Rand,  Schild',  ndl.  bord  'Brett,  Tafel',  ahd.  borte  'Rand, 
Schiffsbord'  alle  aus  der  Schwundstufe  *bhfdh-. 

In  zahlreichen  Fällen  gehen  Wörter  mit  der  Bedeutung 
'Stock,  Knüppel,  Pflock,  Brett  usw.'  auf  Wurzeln  mit  der  Be- 
deutung 'hauen,  schlagen,  stoßen,  schneiden,  zerreißen,  spalten 
und  ähnl.'  zurück.  Außer  der  oben  besprochenen  Wurzel  *perQ- 
mit  Ablegern  Avie  lit.  pergas  'Kahn,  Stock',  aisl.  forkr  'Knüttel* 
vergleiche  man  weiter  schwed.  käpp^  aisl.  keppr  'Stock',  ags.  cipp 
'Baumstamm'  :  mnd.  kep  'Einschnitt',  ags.  cippian  'einschneiden, 
aushauen',  nhd.  kippen,  kipsen.  Aisl.  beitr  M.'Boot'  geht  mit  aisl.  büt 
M.  'a  crossbeam,  girder  in  a  house,  in  a  ship',  aschwed.  büi  'Quer- 
balken im  Fahrzeuge'  auf  idg.  Wz.  *bheid-  :  *bhid-  'spalten'  zu- 
rück. Lid§n  Uppsalastudier  tillegnade  Sophus  Bugge  S.  85  f. 
Air.  sUss  'dünnes  Brett'  aus  idg.  ^spUdti-  ist  mit  nhd.  spleissen, 
schwed.  spUttra,  ndl.  splitten  'zerschmettern*  verwandt.  Aisl.  butr 
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m.  'kurzes  Stück  eines  Baumstammes'  stellt  sich  zu  aisl.  batda, 
ags.  bedtan,  mhd.  bözen  'stoßen,  schlagen'.  Ebenso  dürfte,  wie  ich 
vermute,  lit.  dSlba  'Forkenstiel'  zu  lit.  delbiü,  delbti  'niederschlagen' 
gehören  und  lit.  dSrna  'Brett,  Bohle'  zu  lit.  diru^  dirti  'schinden', 
got.  gatairan  'zerreißen',  ags.  teran  dass.,  neng.  to  tear  aus  der 
idg.  Wz.  *der-  'spalten,  zerreißen'.  Die  Beispiele  würden  sich 
ohne  Schwierigkeit  noch  vielfältigen  lassen. 

Gehen  wir  zu  brandr  in  der  Bedeutung  'Schwert'  über. 
Man  hat  früher  vermutet,  daß  das  Wort  in  dieser  Bedeutung 
mit  dem  Yerbalabstraktum  brandr  völlig  identisch  sei,  daß  es 
ganz  einfach  letzteres,  metaphorisch  gebraucht,  sei.  Diese  Auf- 
fassung wird  von  Falk-Torp  (Etymologisk  Ordbog)  aufgenommen 
unter  Vergleichnng  von  aisl.  brimir  'Schwert',  das  eine  Ableitung 
von  brimi  'Feuer'  ist  (ai.  bhrdmas  'wirbelnde  Flamme').  Hier- 
gegen läßt  sich  einwenden,  daß  brimir  nur  der  poetischen  Sprache 
der  alten  Skalden  angehört,  während  brandr  'Schwert,  Schwert- 
klinge' außernordische  Verwandte  hat,  ahd.  brant  'Schwertklinge, 
Schwert',  mhd,  brant  dass.,  ags.  brand  'Schwert'.  Von  diesem 
letzten  Worte  geben  Bosworth-ToUer  (An  Anglo-Saxon  Dictionary) 
dieselbe  Erklärung  wie  Falk-Torp  vom  altisländischen  Worte  brand 
*a  burning,  flame,  fire' ;  metaphorically  from  its  shining,  'a  sword'. 
Oanz  unwahrscheinlich  scheint  es  doch,  daß  diese  metaphorische 
Verwendung  in  so  vielen  Einzelsprachen  stattgefunden  hätte, 
und  ganz  unmöglich  ist  es  mit  unsrer  Kenntnis  vom  ältesten 
Germanischen  diese  Verwendung  schon  in  die  gemeingermanische 
Urzeit  zurückzuverlegen. 

Eine  zweite  Deutung  geht  von  der  Bedeutung  'Brett,  dünnes 
Brett,  lange  dünne  Scheibe'  aus,  woraus  'Schwertklinge,  Schwert*. 
Diese  Erklärung  scheint  mir  zwar  viel  wahrscheinlicher,  aber 
trifft  meiner  Meinung  nach  nicht  das  Richtige. 

Das  Wort  ist  mit  brandr  'Stock,  Brett  usw.'  verwandt  und 
gehört  also  zur  Wurzel  *bherdh-  'schneiden'.  Für  beide  Wörter 
haben  wir  die  schon  genannte  idg.  Grundform  *bhrondhos  auf- 
zustellen. Nur  müssen  wir  ihr  zwei  verschiedene  Funktionen 
zuschreiben,  eine  passive :  'etwas  Geschnittenes'  (Stock,  Brett  usw.) 
und  eine  aktive:  'etwas  Schneidendes'  (Schwert,  Schwertklinge). 
Vielleicht  haben  wir  es  hier  von  Haus  aus  mit  dem  Verhältnis 
zwischen  einem  Verbalabstraktum  und  einem  Adjektiv  zu  tun, 
wie  in  griech.  to^igc  'Schnitt'  :  to|h6c  'schneidend',  ai.  vdrdhas 
•Fördern' :  vj-dhds  'fördernd'. 
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3.  Eng.  Munt  'stumpf. 

Mittelenglisch  heißt  dieses  Wort  hlunt^  hlont  Im  Angel- 
sächsischen ist  es  nicht  belegt.  Das  entsprechende  Wort  liegt 
im  älteren  Neuhochdeutschen  vor,  in  der  Form  pluntsch  für 
*hlunz  bei  Sachs  Fastn.  20,  124,  ganz  wie  bei  Sachs  z,  B.  plitsch 
für  blitz  steht ').  Grimm  (D.  Wb.)  übersetzt  pluntsch  mit  'coUisus, 
plump,  gedrückt,  platschig'. 

Skeat  (A  Concise  Etymological  Dictionary),  der  keine  außer- 
englische Verwandte  für  blunt  kennt,  denkt  zweifelnd  an  Zu- 
sammenhang mit  blunder,  was  jedoch  von  den  lautlichen  Schwierig- 
keiten verboten  wird  und  was  übrigens  auch  semasiologisch  wenig 
wahrscheinlich  wäre. 

Die  urgermanische  Form  ist  als  *bluntaz  anzusetzen.  Dieses 
führe  ich  weiter  auf  idg.  *bhlndos  zurück.  Hierin  sehe  ich  eine 
Nasalinfigierung  der  idg.  Wz.  *bheld-  'stoßen,  schlagen,  pochen' 
in  schwed.  buUa  'pochen,  klopfen',  lit.  blldu,  bildeti  'einen  hohlen 
Schall  von  sich  geben',  bildinu,  bildinti  'klopfen',  bälda%  baldyti 
'stark  und  fortgesetzt  poltern,  Gepolter  machen',  baldas  M.  'Stößel', 
baldus  'stößig,  holperig  (vom  Wege).  Die  Bedeutung  von  idg.  *bhlndos 
läßt  sich  somit  als  'abgeschlagen,  gestoßen,  abgestumpft'  feststellen, 
wie  man  sieht,  fast  dieselbe  Bedeutung,  die  das  neng.  blunt  hat. 

Tamm  s.  v.  1.  hdt  (Subst.)  und  bulta  (Vb.)  ist  nicht  ge- 
neigt, eine  idg.  Wz.  *bheld-  anzuerkennen,  weil  nach  ihm  das 
Determinativ  -d  ziemlich  selten  vorkommt.  Er  zieht  die  beiden 
genannten  Wörter  zu  schwed.  buller  'Folter',  bullra  'poltern'  aus 
urgerm.  *buld-^  was  dann  entweder  auf  idg.  *bhlt-L  (russ.  boltath 
'rütteln')  oder  idg.  *bhldh-  zurückginge.  In  diesem  Falle  wäre 
natürlich  lit.  bildeti  usw.  aus  Wz.  bheldh-  entstanden.  Schwed. 
bult^  btdta  denkt  er  sich  aus  urgerm.  *buldns..  Er  gibt  auch  zu, 
daß  bulta  junge  Nachbildung  in  Analogie  mit  dem  Iterativ-Suffix 
-ta  sein  könne. 

Diese  Bemerkung  Tamras  von  der  Seltenheit  des  Wurzel- 
determinativ -d  ist  kaum  stichhaltig.  S.  z.  B.  Persson  a.  a.  0.  35  ff., 
wo  recht  zahlreiche  «/-Erweiterungen  aufgeführt  sind.  Außerdem 
können  wir,  wie  ich  glaube,  an  der  Hand  des  englischen  blunt 
tatsächlich  beweisen,  daß  wir  es  liier  mit  einer  Wurzel  *bheld- 
zu  tun  haben. 

1)  Mein  hochgeschätzter  Lehrer  und  Freund,  Professor  Ernst  Ä.  Kock, 
hat  mich  auf  die  Verwandtschaft  zwischen  pluntsch  und  eng.  blui^  auf- 
merksam gemacht. 
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Nehmen  wir  für  einen  Augenblick  an,  daß  die  Auffassung 
Tamms  die  richtige  sei,  und  setzen  wir  also  die  idg.  Schwund- 
stufenformen hhß-L  oder  *bhldh-  an.  Denken  wir  uns  diese  nasa- 
liert, so  bekommen  wir  idg.  *bhlntnji  bezw.  *hhlndhn-^  woraus 
urgerm.  *blundnj..  Hieraus  ist  es  doch  unmöglich,  eng.  bhmf 
herzuleiten,  weil  im  Urgermanischen  ein  interdentaler  Spirant 
zwischen  zwei  n  immer  wegfällt.  Man  vergleiche  für  germ.  -mw- 
aus  idg.  -ndhn-  aisl.  hugnn  F.  'Angelica  archangelica'  aus  idg. 
*/cuondh-nä  mit  lit.  szvendrai  F.  Plur.  (idg.  kuendh-rä)  'eine  Art 
Schilf  oder  Bohr*  verwandt.  Liden  Uppsalastudier  S.  95.  Für 
germ.  -nn-  aus  Nas.  +  tn-L  nenne  ich  ahd.  hunno  'centurio'  aus 
*hundnö  zu  idg.  ktjitöm  'hundert'.  Letzteres  Beispiel  aus  Streit- 
berg Urgerm.  Gr.  S.  145.  Statt  urgerm.  *bluntaz  hätten  wir  also 
*blunnaz  zu  erwarten.  Gehört  eng.  Munt  wirklich  zu  den  heran- 
gezogenen Wörtern,  so  fordert  es  mit  Notwendigkeit  eine  indo- 
germanische Grundform  *bheld-. 

Nun  liegt  indessen  die  Sache  so,  daß  eine  zweite  Möglich- 
keit, eng.  blunt  etymologisch  zu  erklären,  vielleicht  nicht  ganz 
ausgeschlossen  ist.  Man  könnte  es  nämlich  zu  folgenden  zwei 
altindischen  Wörtern  stellen:  mundas  (aus  *mlndas)  'kahl  ge- 
schoren, stumpf,  ohne  Spitze',  mund-  (Dhätupatha)  'zerknicken, 
zerbrechen'.  Diese  sind  infigierte  Bildungen  aus  der  idg.  Wz. 
*meld-  in  griech.  d)Lia\öuvuj  'zerstöre',  ßXaööv  •  döuvaiov  (Hesych), 
lat.  mollis  (aus  *molduis)  'weich,  sanft'.  Dem  Worte  blunt  läge 
in  diesem  Falle  idg.  *mlndos  zugrunde.  Für  diese  Herleituug 
könnte  möglicherweise  angeführt  werden,  daß  die  Nasalinfigierung 
auch  im  Altindischen  vorliegt,  ja  sogar  das  entsprechende  W'ort, 
weil  ai.  mundas  ebenfalls  auf  idg.  *mfndos  zurückgeht.  Anderer- 
seits verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  der  Übergang  von  idg.  ml- 
in  germ.  bl-  sehr  spärlich  belegt  ist.  Ich  kenne  nur  6in  sicheres 
Beispiel,  got.  bleißs  'mitleidig,  gütig'.  S.  K.  F.  Johansson  PBrB.  15, 
226  f.,  der  dieses  Wort  mit  ai.  mläyati  'welkt,  erschlafft,  wird 
schwach',  air,  mläith,  bläith  'weich,  sanft'  verknüpft.  Andere 
Beispiele  dieses  Lautwandels,  die  Francis  Wood  JGPh.  1,  295  ff. 
aufgeführt  hat,  scheinen  mir  nicht  überzeugend  zu  sein.  So 
dürfte  got.  bliggwan,  ahd.  bliuwan  'schlagen',  von  Wood  mit  got. 
(jamalwjan  'zermalmen,  zerknirschen'  unter  Grdf.  *mleuö  und 
miu-iö  zusammengebracht,  tatsächlich  mit  lat.  fiigare  'schlagen' 
wenigstens  wurzelverwandt  sein. 

Es  scheint  mir  darum  am  wahrscheinlichsten,   daß  blunt 
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ZU  Wz.  *hheld-  gehört.  Das  Infix  kann  sehr  wohl  erst  in  späterem 
Vorgermanisch  entstanden  bezw.  nur  im  Germanischen  bewahrt 
sein.  Unter  2.  hrandr  sahen  wir,  daß  nur  das  Germanische  die 
Wz.  *bherdh  nasaliert  hat. 

4.  Ags.  rendan  'zerreißen'. 

Ags,  rendan  (aus  urgerm.  *randian)^  neng.  to  rend  'zer- 
reißen' gehen  mit  lit.  rdndas  'stripe,  weal,  sear',  ai.  randhras 
*opening,  crevice,  hole,  defect,  weakness'  auf  eine  idg.  Wz.  *rendh- 
:  *rondh-  etwa  'zerreißen'.  F.  Wood,  MLN.  15,  198. 

Die  Wz.  *rendh-  ist  meiner  Meinung  nach  eine  infigierte, 
aus  idg.  *redh-,  zweisilbig  *eredh-.  Hierher  stelle  ich  griech. 
epeGuj,  epe0(Z;uj  'reizen'.  Diese  Bedeutung  mag  sich  aus  'ritzen, 
zerreißen'  entwickelt  haben.  Vgl.  nhd.  reizen  aus  urgerm.  *uraitian^ 
das  mit  asächs.  writan  'zerreißen'  verwandt  ist. 

5.  Got.  hricgga  f.  'Stab'. 
Dieses  Wort  mit  Verwandten  wie  ags.  hrung  'Balken', 
mhd.  runge  'Wagenrunge'  ist  meines  Wissens  noch  nicht  end- 
gültig erklärt.  Ich  führe  die  Wörter  auf  eine  indogermanische 
Grundform  *ki'nkä  zurück.  Am  nächsten  verwandt  dürfte  aisl. 
hrcell  'a  weavers  rod'  sein,  faUs  es  aus  urgerm.  *hranhilaz  ent- 
standen ist  {wie  aisl.  hcell  'Ferse'  aus  *hanhilaz^  Tamm  s.  v. 
häl).  Idg.  *kronk-  :  *kjrnk-  fasse  ich  als  aus  der  idg,  Wz.  *kerk- 
nasalieii,  welche  in  einigen  griechischen  Wöi-tern  vorliegt,  KepKoc 
'Handhabe',  KepKic  'Stab,  mit  dem  man  das  Gewebe  festschlug, 
Keil,  Pflock'.  PreUwitz  (Etym.  Wtb.)  stellt  eine  indogermanische 
Wz.  *kerko-  auf,  welcher  er  die  Bedeutung  'schlagen,  tönen' 
beilegt.  Dies  mag  richtig  sein,  da  es,  wie  oben  gezeigt,  recht 
gewöhnlich  ist,  daß  die  Bedeutung  'Stock,  Stange  und  ähnl.' 
aus  Wurzelbedeutungen  wie  'schlagen'  hervorgeht. 

6.  Ai.  rundas  'verstümmelt'. 
Dieses  Wort  kommt  auch  als  Substantiv  (M.)  vor,  mit 
der  Bedeutung  'Rumpf,  Stumpf.  Soviel  ich  weiß,  ist  es  ety- 
mologisch unerklärt  geblieben.  Ich  stelle  dafür  die  indogermanische 
Urform  *i-ndros  auf.  Der  Cerebral  wäre  folglich  aus  Dental 
+  r  entstanden  wie  in  ai.  dandas  'Stock'  zu  griech.  bevöpov 
*Baum'.  Man  vergleiche  Bartholomae  IF.  3,  175,  Wackernagel 
Ai.  Gr.  S.  171.  Anderes  über  dandas  bei  Liden  Studien  zur  alt- 
ind.  und  vergl.  Sprachgeschichte  S.  81. 
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In  der  aufgestellten  idg.  Grundform  ist  die  Wurzel  selbst- 
verständlich *jnd-^  worin  ich  eine  Nasalierung  der  Wz.  *erd- 
:  *ord-  :  *fd-  sehe,  die  in  einer  Anzahl  von  Wörtern  vorliegt, 
griech.  dpbic  'Pfeilspitze,  Stachel',  lit.  ardaü^  ardyti  'spalten, 
trennen',  ardus  'zerstörend',  air.  aird  'Eckpunkt',  aisl.  schwed. 
dial.  erta  'ärgern,  zum  Zorn  reizen,  aufstacheln'.  Ob  auch  ital. 
ardiglione^  frz.  ardillon,  prov.  ardalho  'Schnallendorn'  in  irgend 
einer  Weise,  beispielsweise  durch  einen  alten  unbelegten  latei- 
nischen Ableger  der  Sippe,  aus  derselben  Wurzel  stammen,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Allerdings  scheinen  die  Eomanisten  nicht 
über  den  Ursprung  der  Wörter  einig  zu  sein  (Körting  2750). 
Auf  Grund  der  zusammengebrachten  Wörter  stellt  es  sich  her- 
aus, daß  die  Grundbedeutung  der  idg.  Wz.  *er(^-,  *fc?-,  bezw. 
*fnd-  'spalten,  splittern,  aufritzen  und  dgl.'  gewesen  ist. 

Daß  die  hier  behandelten  Wurzelformen  mit  der  unter 
4.  rendan  besprochenen  Wz.  *eredh-  urverwandt  sind,  scheint 
mir  recht  wahrscheinlich.  S.  z.  B.  Persson  a.  a.  0.  S.  161,  wo 
eine  Wz.  *er-  'spalten,  schleißen,  reißen,  verwunden,  verletzen* 
aufgestellt  wird. 

7.   Ai,  kunthas  'stumpf. 

Es  gehört  zu  der  im  Dhätupätha  vorliegenden  Wz.  kunth- 
'lahm,  verstümmelt  sein'.  Belegt  ist  nur  das  Partizip  kunthitm 
'stumpf  geworden,  stumpf,  Kumärasambhava  2,  20.  Diese  Wurzel 
steckt  auch  im  Pali-Worte  kunfho  oder  kontho  'Krüppel,  ver- 
krüppelf,  Franke  Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  des  Morgen- 
landes 8,  323.  Ich  leite  die  Wz.  kunth-  aus  idg.  *qlnth-  und 
erkenne  hierin  die  Nasalinfigierung  einer  idg.  Wz.  *qelth-  'hauen, 
schlagen',  die  nach  meiner  Meinung  in  ai.  kuthäras  'Axt,  Beil* 
und  in  lat.  celtis  'Meißel  des  Steinmetzen'  vorliegt.  Nach  Skutsch 
BB.  32,  126  f.  ist  letzteres  entlehnt  (möglicherweise  aus  dem 
Keltischen),  da  es  erst  in  der  Vulgata  belegt  ist. 

8.  Griech.  Kpr|vr|. 

Griech.  xpnvn  'Quelle'  ist  bisher  nicht  genügend  erklärt, 
obgleich  es  von  vielen  Forschern  behandelt  worden  ist. 

Nach  einer  alten  Etymologie,  die  sich  vielleicht  noch  vieler 
Anhänger  erfi-eut,  soll  das  Wort  mit  der  weitverbreiteten  Sippe 
für  *Haupt',  dor.  att.  Kdpavov,  ion.  Kdpnvov,  att.  Kopavoc,  Kdpö, 
ion.  Kdpri  verwandt  sein.    Kpr|vri  wäre  demnach  mit  dem  lateini- 
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sehen  Ausdruck  caput  aquae  gleichbedeutend.  Diese  Erklärung 
begegnet  uns  z.  B.  bei  Lobeck,  Rhematikon  128,  der  auf  das 
hesychische  Kpdva-  KeqpaXri  hinweist,  bei  Suidas  s.  v,,  in  Et. 
Gud.  345,  60,  weiter  bei  Curtius  Grundzüge  ^  143.  Zur  Stützung 
der  Etymologie  hat  man  auf  Herodot  IV,  91  Tedpou  TroiainGÖ 
KeqpaXai  verwiesen.  E.  Curtius  Griech.  Quellen-Inschriften,  S.  2 
vergleicht  neugriech.  KecpaXdpiov  'Quelle',  Schweizer  KZ,  13,  229 
ahd.  houbit  in  derselben  Bedeutung.  Brugmann  MU.  2,  173 
dieser  Etymologie  beitretend,  leitet  lesb.  Kpdvva,  dor.  Kpavs,  ion. 
Kprjvri  'Quelle'  auf  älteres  *Kpdc-va  zurück,  wie  d^qpJKpavoc  'zwei- 
köpfig' aus  -*Kpac-voc. 

Der  Erste,  der  die  erwähnte  Erklärung  bestritten  hat,  ist, 
soviel  ich  weiß,  Heinrich  Zimmer  in  Nominalsuff,  a  und  ä 
S.  291  f.  Er  stellt  Kprivri  zu  aisl.  hrpnn  F.  1)  eine  Tochter  Ägirs, 
2)  Meer,  3)  Fluß  als  fließend,  ags.  hare  'aestuarium',  hcern 
'aestus  maris'.  Ob  hare  mit  hcern  wirklich  verwandt  ist,  ent- 
geht mir.    Es  scheint  mir  wenigstens  ziemlich  fraglich. 

Die  Gleichung  Kpr|vr|:  hrpnn,  hcern  hat  viel  später  F.  de- 
Saussure  M6m.  Soc.  Ling.  6,  119  aufgestellt,  augenscheinlich 
ohne  seinen  Vorgänger  zu  kennen.  Er  erklärt  Kpr|vr|  aus  *Kpdc- 
va  und  stellt  dem  aisl.  hrpnn  ein  got.  *hrazna  zur  Seite.  Auch 
er  lehnt  die  Zusammenstellung  mit  den  griechischen  Wörtern 
für  'Haupt'  ab.  Er  wendet  ein,  daß  griech.  Kprivn  nicht  'Quelle* 
in  der  Bedeutung  'Ausgangspunkt  eines  Gewässers'  bezeichnet, 
sondern  einfach 'Brunnen,  fontaine'.  Dagegen  bezeichne  griech. 
TTTiTri  Tendroit  oü  commence  un  fleuve'.  Dieser  Einwand 
de  Saussures  wird  durch  die  Bemerkung  Danielssons  Gramm, 
und  etymol.  Studien  1,  25  Fußnote  1  einigermaßen  abgeschw^ächt. 
Letzterer  Verfasser  billigt  übrigens  die  Gleichung  Kprivn  '•  hrpnn 
und  nimmt  dazu  die  alte  Zusammenstellung  mit  Kepdvvu]ui  (Etjan. 
Magn.  537,  43)  wieder  auf.  Unter  Annahme,  daß  dieses  Verbum 
eigentlich  'schütten,  rühren'  bedeutet,  zieht  er  noch  aisl.  hrm'a, 
asächs.  hrörian,  ahd.  ruoren  'rühren'  heran. 

IVeten  wir  nach  diesem  R6sum6  dem  Problem  ein  Avenig 
näher.  Erstens  muß  gestanden  werden,  daß  die  Gleichung  Kpr|vr| 
:  Kdpri,  Kdpnvov  usw.  von  semasiologischem  Gesichtspunkt  aus 
an  und  für  sich  nicht  unmöglich  wäre,  besonders  nach  den  vor- 
gebrachten Parallelen.  Es  treten  jedoch  viele  Schwierigkeiten  auf. 
Halten  wir  bei  der  offenbar  ganz  richtigen  Zimmer-Saussure- 
schen Gleichung  Kprivn  :  hrpnn  fest,  so  wäre  die  Annahme  un- 
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umgänglich,  daß  das  altisländische  Wort  von  Haus  aus  'Quelle' 
bedeutet  hätte,  sonst  wäre  es  ja  ganz  unmöglich,  die  späteren 
Bedeutungen  'Meer,  Woge,  Welle*  mit  dem  Begriffe  Haupt  zu 
vereinigen.  Es  ist  schon  dies  ein  schwacher  Punkt,  genötigt  zu 
sein  eine  solche  Annahme  zu  machen. 

Noch  größer  wird  die  Schwierigkeit  durch  Heranziehung 
von  griech.  Kpouvöc  'Quelle',  Kpoüvar  Kpfivai  xeXeiai  Hesjch. 
Solmsen  KZ.  29,  69  erklärt  mit  Brugmann  Kprivr)  aus  Kpac-, 
idg.  k^s-^  Kpouvoc  aus  Kpoc-voc. 

Ginge  wirklich  Kpnvri  auf  idg.  *kxs-  in  djucpiKpavoc  usw. 
zurück,  so  ist  es  deutlich,  daß  *kros-  in  Kpouvoc  nicht  leicht 
Vollstufenform  zu  *kfs-  sein  kann,  da  dieses  zu  Yollstufenformen 
vielmehr  idg.  *kers-  :  kors-  in  aisl.  hjarsi  M.  'Kopf  bezw,  griech. 
KÖpcri  'Schläfe'  hat.  Für  die  Art  und  Weise,  in  der  Solrasen 
die  Wurzelform  *kros-  mit  den  übrigen  verbindet,  verweise  ich 
auf  den  a.  0.  Die  Konsequenz  seiner  Ausführungen  ist,  daß  xprivn 
und  Kpouvoc  kaum  mehr  als  die  Wz.  *ker-  in  av.  sara^  sära 
M.  'Haupt',  griech,  Kap  Kapoc  gemeinsam  haben  würden. 

Andererseits  scheinen  Wörter  einander  in  Laut  und  Bildung 
so  ähnelnd  wie  hesych.  Kpoövai  und  att.  Kpfivai  viel  nähere 
Yerwandtschaft  beanspruchen  zu  können  und  zwar  eine  derartige, 
daß  Avir  die  beiden  Wörter  in  direktes  Ablautsverhältnis  zu  ein- 
ander stellen  müßten.  Unten  glaube  ich  auch  ein  solches  auf- 
weisen zu  können. 

Gustav  Meyer  hat  BB.  8,  185  alb.  krua  'Quelle'  plur.  kröne 
mit  Kprjvn  zusammengebracht.  Diese  sehr  ansprechende  Gleichung 
hat  eine  große  Anzahl  Forscher  (z.  B.  Danielsson  a.  a.  0.,  J. 
Schmidt  Pluralb.  S.  365)  entweder  ganz  übersehen  oder  auch 
angezweifelt,  denn  sonst  hätten  sie  doch  die  Zusammenstellung 
mit  Kctprivov  usw.  unbedingt  ablehnen  müssen,  da  Kdprivov  und 
Verwandte  palatalen  Guttural  haben  (ai.  giras  N.),  alb.  krua  da- 
gegen einen  velaren. 

In  späterer  Zeit  ist  die  Zusammenstellung  Kpdvva,  Kprivri 
:  hrpnn  :  krua  von  Hirt  BB.  24,  272,  Zupitza  Germ.  Gutt.  S.  126 
aufgenommen  werden. 

Der  o-Yokal  in  Kpouvoc,  KpoOvai  scheint  mir  auf  den  Ab- 
laut e  :  0  hinzudeuten.  Ich  trage  darum  kein  Bedenken  für  ion. 
att.  Kpr|vr|  die  urgriechische  Grundform  *Kpr|va  aufzustellen,  oder 
vielmehr  *KprivFa  (worüber  unten).  Hierdurch  ließe  sich  das 
erste  r)  in  att.  Kpr|vr|  erklären.    Bekanntlich  hat  dies  bisher  keine 


Einige  Fälle  von  Nasalinfigierung.  49 

allgemein  anerkannte  Deutung  gefunden.  Wackernagel  KZ.  29, 
126  und  Danielsson  a.  a.  0.  S.  25  nehmen  Entlehnung  aus  dem 
Ionischen  an,  ohne  Beifall  gefunden  zu  haben.  Die  Vermutung 
de  Saussures,  Mem.  Soc.  Sing.  7,  911,  daß  pa  durch  Assimilation 
an  ri  der  folgenden  Silbe  zu  pn  geworden  sei,  findet  Brugmann 
nicht  plausibel  (Gr.  Gr.  S.  32  Anm.  2). 

In  der  ersten  Auflage  seines  etymologischen  Wörterbuches 
S.  163  führt  Prellwitz  dor.  Kpdva  ion.  Kprivn  und  äol.  Kpdvva  auf 
älteres  KpSc-va  zu  xepac,  Kdpnvov  zurück.  Für  att.  Kprivri  stellt 
er  zwei  Alternativen  auf:  entweder  ginge  es  auf  urgriech. 
Kpr|(c)-va  zurück  oder  wäre  es  aus  dem  Ionischen  entlehnt.  In 
der  zweiten  Auflage  findet  sich  die  erste  Alternative  nicht  mehr, 
sondern  hier  hält  Prellwitz  ionischen  Ursprung  für  wahrscheinlich. 
Hier  erwähnt  er  Meyers  Heranziehung  von  alb.  krua^  offenbar 
ohne  davon  überzeugt  zu  sein. 

Hoffmann  Griech.  Dial.  3,  S.  339  folgt  Prellwitz'  erster  Alter- 
native und  stellt  für  ion.  att.  Kpnvr)  urgriech.  *kres-nä  auf.  Nach 
ihm  stände  der  Stamm  *kres-  im  Ablaut  zu  *keres-  in  lat.  cere- 
hrum  usw.,  während  *kräs-  in  äol.  Kpdvva  schwache  Form  zu 
*karas-  in  ion.  Kdpnvov  wäre.  Alb.  krua  wird  mit  keinem  Worte 
erwähnt. 

Kpouvoc  denke  ich  mir  aus  urgriech.  *KpovF6c,  idg.  *qronuds 
entstanden.  Vgl.  ion.  inoOvoc  neben  )ii6voc  aus  *|li6vFoc,  xoOva 
neben  YÖva,  äol.  Yovva  aus  *Y6vFa.  Für  Kprjvri  wäre  die  indo- 
germanische Grundform  *qrenuä  aufzustellen.  Im  Lesbischen, 
wo  vF  zu  vv  assimiliert  wird,  erklärt  sich  Kpdvva  aus  idg.  *qfnuä^ 
ebenso  thess.  *Kpdvva  in  Kpavvujv  'Quellenstadt'.  Einige  Schwierig- 
keit scheint  nur  dor.  Kpdva  zu  bereiten,  da  das  lange  s  der  ersten 
Silbe  urgriechisches  langes  g  vorauszusetzen  scheint.  Eine  Er- 
klärung wäre,  daß  dor.  Kpdva  sich  aus  idg.  *qrenuä  habe  ent- 
wickeln können,  da  dor.  a  in  einigen  Fällen  auf  idg.  e  zurück- 
zugehen scheint.  Man  vergleiche  dor.  djuepoc  'sanft,  mild'  zu 
att.  fjiLiepoc  dass.  aus  idg.  *semeros  S.  Froehde  BB.  21,  324.  Zwar 
ist  eine  andere  Etymologie  vorgebracht,  nämlich  Anknüpfung 
mit  ahd.Jäwar 'traurig',  Sigs.geömor  dass.,  nhd.  Jammer  {z.B.  Brug- 
mann Grdr.  I^  S.  282),  aber  auch  diese  führt  zu  idg.  e.  Man 
beachte  ferner  dor.  drpiov  'Aufzug  am  Webstuhl,  s tarnen, 
tela'  (Theoer.  18,  33)  neben  att.  rjipiov  dass.  zu  ai.  m-,  väyati 
'webt',  ahd.  wät  'Gewand'.  Idg.  Wz.  *ue-  'weben,  flechten'.  Ion. 
)aripuo)Liai  'zusammenwicklen,  zusammenziehen,  aufwicklen'  heißt 
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dorisch  |Liapuo|Liai  (Theoer.  1,  29).  Da  Yerwandtschaft  mit  |ir|pivöoc 
Taden,  Schnur',  luepiiiic  dass.  höchst  wahrscheinlich  ist,  hat  man 
also  für  die  dorische  Form  aus  idg.  *mer-,  im  Ablaut  zu  idg.  *mer- 
in  ^ep|uIc,  auszugehen. 

Am  wahrscheinlichsten  erklärt  sich  vielleicht  a  in  Kpdvs 
durch  Annahme  von  Ersatzdehnung  bei  dem  Schwunde  des  F. 
"Wir  hätten  also  von  vordor.  *KpdvFa,  idg.  *qfnuä  auszugehen. 
Eine  solche  Dehnung  ist  besonders  aus  dem  Ionischen  wohl- 
bekannt, sie  kommt  jedoch  auch  in  dorischen  Mundarten  vor 
(Kret  Kyren.  Ther.  u.  a.)  z.  B.  Kijups  'Mädchen,  Jungfrau'  (Kret.) 
aus  KopFa,  Hfjvoc  'Gastfreund'  aus  HevFoc.  Man  vergleiche  hier- 
hierüber  Brugmann  Gr.  Gr.  S.  41.  Theokrit  hat  im  allgemeinen 
KoOpoc  'Knabe'  aus  *KÖpFoc,  einmal  Nom.  Kiupoc  (1,  47)  und 
ebenso  einmal  Yok.  Kiwp'  (23,  22). 

Meine  Annahme,  daß  dem  y\  in  ion.  att.  Kprjvn  idg.  e  zu- 
grunde liegt,  finde  ich  durch  alb.  krua  bestätigt.  Dieses  Wort 
ist  zunächst  aus  *krön  hervorgegangen.  S.  G.  Meyer  a.  a.  0.,  Et. 
Wb.  der  alb.  Spr.  S.  207.  Letzter  Hand  kann  es  meines  Er- 
achtens  nur  auf  idg.  *qren-  zurückgehen.  Man  vergleiche  alb. 
muai  (Stamm  *mön-)  'Monat*  aus  idg.  *men-  zu  lat.  mensis  'Monat*, 
got.  mßna  'Mond',  lit.  mSnü  dass.,  alb.  himi  (Stamm  *äöm-,  oder 
*skön-?)  'fremd'  aus  idg.  Qzhen-  mit  griech.  Hevoc  'fremd,  Gast- 
freund' ablautend.  Über  den  Wandel  von  ö  in  m  im  Albanesischen 
s.  Brugmann  Grdr.  I^  S.  133.  krua  läßt  sich  ohne  Schwierig- 
keit aus  der  idg.  Grdf.  *qrenuo-  herleiten,  da  u  schwindet  nach 
einem  Konsonanten.  Vgl.  das  erwähnte  htiai  aus  idg.  *Qzhenuos 
:  griech.  Hevoc  HevFoc  aus  idg.  *ßzMnuos. 

Bleibt  noch  übrig  aisl.  hrpnn.  Dies  erklärt  sich  durch  ur- 
germ.  *hrannö  aus  idg.  *qronuä.  Wie  wir  sehen,  entspricht  es 
somit  ganz  genau  dem  hesych.  KpoOvai.  Gotisch  wäre  *hranna 
zu  erwarten. 

Möglicherweise  ließe  sich  auch  der  schwedische  Seename 
Rtmn  (Dalekarlien)  heranziehen.  Der  Name  scheint  recht  alter- 
tümlich zu  sein.  Im  Altschwedischien  kommt  die  Schreibung 
Rundh  vor,  aber  darauf  darf  man  kein  Gewicht  legen.  Hellquist, 
der  den  Namen  in  Svenska  Sjönamn  S.  490  behandelt  hat,  ohne 
jedoch  zu  sicherem  Resultat  zu  kommen,  nimmt  auf  sie  keine 
Rücksicht. 

Wie  so  viele  anderen  schwedischen  Seenamen  kann  Runn 
ursprünglich  'See,  Gewässer'  bedeutet  haben.    Man   vergleiche 
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Süjan  zu  nordschwed.  dial,  sele,  sil  'stilles  Wasser  zwischen  Strom- 
schnellen', norw.  sd  'ruhig  fließend',  Mycklaflon  etwa  'die  große 
Flut',  Vättern  zu  schwed.  vatten  'Wasser',  vät  'naß',  Unden  zu 
«isl.  udr,  unnr  'Welle',  ahd.  undia  dass.,  lat.  unda  dass. 

Ist  meine  Erklärung  von  Runn  richtig,  ist  es  also  aus  ur- 
germ.  *hrunnö  hervorgegangen.  Dem  entspräche  ein  idg.  *qfnuä. 

Die  indogermanischen  Wurzelformen  *qrinu-  *qronu-  *qfnu- 
betrachte  ich  als  Nasalbildungen  der  idg.  Wz.  *qreu-  'kalt  sein', 
die  in  zahlreichen  indogermanischen  Sprachen  reflektiert  ist. 
Mit  einem  s  erweitert  liegt  sie  in  folgenden  Wörtern  vor,  aisl. 
hrjosa  'frieren',  ahd.  {h)rosa  'glacies',  griech.  Kpüoc  'Eis',  KpOc- 
TaXXoc  dass.,  KpO|Lioc  'Kälte'.  Mit  k  erweitert  in  lit.  kriuszä  'Hagel' 
lett.  krusa  dass.?  Vgl.  jedoch  Pedersen  IF.  5,  77 f.,  der  ein  Ge- 
setz für  die  Vertretung  von  uridg.  s  durch  lit.  sz  auch  nach 
anderen  Lauten  als  r  zu  finden  versucht  hat.  In  s-loser  Gestalt 
liegt  die  Wurzel  wohl  allerdings  vor  in  lett.  kruesis,  kruwesis 
'der  den  Weg  holprig  machende,  gefrorene  Kot',  ebenso  in  air. 
cruaid  'hart,  fest'  wenn  es  hierher  zu  stellen  ist. 

Zur  Bedeutungsentwicklung  'kalt'  zu  'Quelle'  verweise 
ich  auf  aisl.  kelda  'Quelle',  schw  ed.  källa  dass.  aus  urgerm.  *kaldtön- 
zu  aisl.  kaldr^  got.  kalds  'kalt'.  Lit.  szalünis  'Quelle'  gehört  zu 
szdltas  'kalt',  szidinys  'Brunnen'  zur  unerweiterten  idg.  Wz.  kel- 
*kalt  sein'  in  lit.  szaUi^  szdlti  'frieren',  lett.  scUt  dass.,  ai.  gigiras 
'kalt'.  Abg.  studenbci  'Quelle',  poln.  studnia  dass.  gehören  zu  abg. 
studem  'kalt',  poln.  osticda  'Erkältung'.  Ebenso  sind  wohl  ahd. 
bruoh  'Moorboden,  Sumpf,  mnd.  bröh  dass.  griech.  ßpdToc  •  eXoc 
mit  abg.  mti>znqti  'frieren',  russ.  morözb  'Frost'  verwandt. 

Zur  Infigierung  bemerke  man  got.  hrinnan  (aus  idg.  *b1irenu-) 
:  aisl.  bruni  'Feuer,  Brand',  norw.  dial.  brune  dass.,  ags.  ht'i/ne 
'Brand'  (aus  idg.  *bhreu-  *bhru-). 

9.  F8er0.  hvßkka. 

Fa:;r0.  hvjBikka  imp.  hvakk  'vor  Schreck  zusammenfahren*, 
rasch  abnehmen,  verschwinden'  wird  von  Zupitza  Germ.  Gutt. 
S.  58  mit  abg.  ceznqti  'abnehmen'  verknüpft.  Das  kk  wäre  nach 
ihm  in  einem  dem  abg.  ceznq  entsprechenden  wo-  Präsens  ent- 
standen und  von  da  aus  verallgemeinert.  Obgleich  für  diese 
direkte  Verknüpfung  der  beiden  Wörter  die  ihnen  gemeinsame 
Bedeutung  'abnehmen,  verschwinden'  sprechen  könnte,  halte  ich 
sie  doch  für  unrichtig,    hvskka  hat  auch  in  den  übrigen  nor- 

4* 
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dischen  Sprachen  Verwandte,  z.  B.  norw,  kvekke  *vor  Schreck 
zusammenfahren',  schwed.  dial.  väcka  te  'zucken,  zusammenfahren, 
schütteln'.  Wie  diese  Wörter  zeigen,  ist  die  Bedeutung  'ab- 
nehmen, verschwinden'  in  fgero.  hvBkka  sekundär  entwickelt  und 
kann  also  nicht  als  Argument  für  direkte  Zusammenstellung 
mit  ceznqti  verwendet  werden. 

Die  genannten  nordischen  Worte  führe  ich  auf  germ. 
*huinkan  zurück.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  nk  west- 
nordisch zu  kk  wird,  aber  auch  im  Schwedischen  kommt  dieser 
Wandel  vereinzelt  vor  (z.  B.  in  Yästergötland). 

Ferner  ist  meines  Erachtens  eng.  dial.  whink  'Funke'  ver- 
wandt. Diese  Bedeutung  mag  sich  aus  'schnell  fahren,  zucken, 
und  ähnl.'  entwickelt  haben.  Vgl.  eng.  spark  'Funke'  aus  ags. 
spearca  dass.  zu  ai.  sphürjati  'bricht  hervor',  lat.  spargo  'hin- 
streuen, sprengen,  spritzen'. 

Was  mich  vor  allem  bewogen  hat,  gegen  Zupitzas  Er- 
klärung des  kk  ins  Feld  zu  ziehen,  ist  der  Umstand,  daß  wir 
offenbar  eine  Parallelform  mit  vorangesetztem  s-  in  schwed.  dial. 
skväcka  'schütteln,  rütteln'  (besonders  von  einem  Wagen)  haben, 
welches  ich  auf  germ.  *skuinkan  zurückführe.  Hiermit  verwandt 
ist  augenscheinlich  eng.  dial.  squink  'to  squint,  wink;  to  move 
the  eyes  from  side  to  side'.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist 
es  aus  dem  Nordischen  entlehnt. 

Germ.  *huinkan^  skuinkan  führe  ich  auf  idg.  *qveng-^  *sqifeng- 
zurück,  aus  idg.  *{s)queg-  nasaliert,  welche  Wurzel  in  lat.  cofi- 
quinisco,  conquexi  'sich  niederbücken',  coxim  'zusammenkauernd, 
hockend'  vorliegt.  Femer  gehören  hierher  aisl.  hvika  hvak  'sich 
ducken,  zusammenfahren'  und  abg.  ceznqti. 

Lund.  Herbert  Petersson. 


The  Etymology  of  the  Girnär  word  Petenika-. 

On  the  fifth  edict  of  the  Girnär  redaction  of  Asoka's  Four- 
teen-Edicts,  Petenika-,  the  uame  of  a  southern  people  occurs, 
ßuehler,  ZDMG.  37,  p,  262,  rejected  the  previous  connec- 
tion  with   Prati^häna-,  Pmthäna-  on  linguistic  grounds,^)  and 

1)  The  phonetic  equivalent  of  Sanskrit  Prati^fhäna-  would  be  *Pra- 
tisfäna-  in  our  dialect.  1  have  made  the  orthography  uniform  in  this 
paper,  so  that  Tft.  m,  and  m,  for  example,  are  given  as  fh. 
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proposed  a  nevv  etymology,  namely  that  Petenika-  was  a  Com- 
pound, Standing  for  Pretäyanika-  or  Präitäyanika-.  Now  although 
the  rejection  of  the  current  etymology  was  correct,  yet  there 
are  some  phonetic  ohjections  to  his  own  etymology.  For  medial 
äya  remains  otherwise  unchanged  in  the  dialect  of  this  versiou  *) 
of  the  Fourteen-Edicts ;  and  I  know  of  no  parallel  contraction 
of  äya  to  e  in  Päli:  moreover  Pischel,  in  his  Grammar,  does 
not  record  such  a  change  as  taking  place  in  any  of  the  Präkrit 
languages.  Another  poiut  is  that  the  lingual  n  of  Petenika-  is 
left  unaccounted  for:  the  intervening  t  of  course  would  prevent 
the  r  fi"om  Converting  a  dental  n  to  a  lingual  n.  It  is  true 
that  it  is  assumed  that  dental  n  becomes  lingual  n  spontane- 
ously  a  few  times  in  our  dialect  (cf.  Franke,  Päli  und  Sanskrit 
p.  111);  and  if  this  were  so,  the  n  would  be  no  bar.  But  this 
assumption  is,  it  would  seem,  erroneous.  Indic  rs  converts  a 
following  intervocalic  dental  w  to  a  lingual  n.  Thus  vimänada- 
mnä^  hastidasanä^  dasane  as  contrasted  with  Sanskrit  darsana-.  So 
far  as  I  know,  this  phonetic  law  has  not  been  stated  before. 
The  sole  ^pparent  exception  is  dasanarh  in  the  eighth  edict; 
the  dental  w  is  a  'Mägadhism^)'  for  native  n:  cf.  Kälsi  vimä- 
nadasanä,  Dhauli  vimünadasanam^  KälsI,  Dhauli,  and  Jaugada 
dasane.  (Buehler's  käranam  in  the  fourteenth  edict  is  a  mis- 
print  for  käranam  as  is  shown  by  the  facsimile,  and  so  not 
a  parallel.)  An  intervening  palatal  consonant  naturally  would 
prevent  the  lingualization  of  a  following  intervocaüc  w;  we 
have  probably  to  assume  that  original  rs  became  rs,  and  finally 
SS  (which  of  course  on  our  inscription  is  written  s).  This  secon- 
dary  rß  could  have  the  same  lingualizing  effect  as  original  rs. 
Since,  however,  original  ars  as  well  as  ar?i  become  äs  (e.  g. 
msa-,  käsarhti  *kar?ianti,  cf.  Skt.  karißyanti\  käsamti  on  the  seventh, 


1)  So  too  in  the  dialects  of  the  other  versions,  save  that  in  the 
Jaugada  one  we  chance  to  have  lacunas  where  we  otherwise  would  find 
test-cases. 

2)  For  the  benefit  of  those  who  are  not  speciaUsts,  I  mention  that 
it  is  a  recognized  fact  that  the  Girnär,  Shähbäzgarhi,  and  Mansehra  re- 
dactions  of  the  Fourteen-Edicts  are  translations  of  an  original  composed 
in  a  dialect  essentially  the  same  as  that  of  the  Dhauli,  Jaugada,  and 
Kälsi  (edicts  i-ix)  redactions  of  the  Fourten-Edicts,  etc.,  and  that  this 
dialect  has  left  traces  in  the  translations.  These  traces  are  called  'Mä- 
gadhisms'  as  the  dialect  of  the  original  was  Mägadhan  (cf.  the  change 
of  r  to  l  in  the  dialect  of  Dh.,  etc.  as  in  MägadhI  Präkrit). 
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and  dasaväsäbhisüo  on  the  eighth  edict  are  merely  blunders  as  are 
etänsäni  of  the  eightli,  and  dänarh^  etärisarii  and  nätikena  of 
the  nineth),  original  rs  could  not  have  reached  the  stage  r^ 
until  original  ar?  and  m'?i  liad  become  äs,  for  original  ars 
becomes  ass  (written  as)  in  our  dialect.  Of  course  there  is  no 
reason  why  the  sanie  combination  of  sounds  in  different  periods 
might  not  develope  differently  even  in  the  same  dialect.  It  maj 
be  added  that  apart  from  the  combinations  cited,  Indic  s^ 
and  ß  fall  together  absolutely,  becoming  s.  .  .  .  The  lingual  n 
of  Grirnär  präpunati^  Shähbäzgarhi  prapunati,  and  Päli  päpunätt 
(and  päpunoti)  is  niore  original  than  the  dental  n  of  Sanskrit 
präpnöti:  this  last  is  analogical;  cf,  Wackernagel,  AiGr.  i.  §  168. 
.  .  .  There  remains  only  the  lingual  n  of  kaläna-  to  be  accounted 
for.  But  the  same  n  appears  in  Shähbäzgarhi  and  Mansehra 
kalana-  (the  l  of  the  G.,  Shb.,  and  Man.  word  is  merely 
graphic  for  U]  a  and  ä  are  not  distinguished  in  the  aiphabet 
in  which  the  Shb.  and  Man.  versions  are  written),  Päli  kalläna-, 
kalyäna-  (dialectic  doublets),  and  Sanskrit  kcdyäna-.  So  that  tliis 
n  is  not  peculiar  to  the  dialect  of  the  Girnär  redaction  of 
Asoka's  Fourteen-Edicts.  Hence  any  explanation  of  it  must 
satisfy  the  phonetic  requirements  of  all  the  languages  cited.  On 
the  word  see  Wackernagel,  1.  c.  §§  172  c  fine  print,  173  fine 
print,  174  b  fine  print,  and  the  literature  cited  there. 

For  the  reasons  stated  above,  I  must  decline  to  accept 
Buehler's  etymology  of  the  word  in  question,  and  offer  another.  A 
Compound  of  Indic  *pitx-  (Skt.  pitf-)  and  *aiana-  (Skt.  ayana-} 
would  appear  äs  *pitraiana-  with  lingual  n.  Now  a  vrddhi-deri- 
vative  adjective  in  -ika-  from  *pitraiana-  would  be  *päUraianika-. 
From  this  last  Petenika-  comes  without  difficulty*).-  It  may  be 
pointed  out  that  the  meauing  of  *päüraianika-  and  Buehler's 
Pretäyanika-  (or  Präi-)  is  identical. 

We  have  next  to  consider  the  correspondents  of  the  other 
versions  (where  extant)  to  Gimär  Petenika-.  Dhauli  Pi{t)enika- 
has  a  dental  n :  but  it  will  be  remembered  that  the  lingual  nasal 
is  lacking  in  the  dialects  of  the  Dhauli,  Jaugada,  and  Kälsl 
redactions  of  the  Fourteen-Edicts  as  well  as  in  the  dialects  of 
the  various  recensions  of  the  Pillar-Edicts ;    corresponding   to 

1)  The  t  of  Petenika-  is,  of  course,  a  'Mägadhism'  for  native  tr  as 
is  the  f  of  'puto  in  Ketalaputo.  The  contraction  of  aja  {aya)  to  e  under 
unknown  conditions  is  Pan-Middle-Indic. 
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Sanskrit  n  the  dialects  named  have  n  and  this  only.  Hence  the 
dental  n  of  Pi{t)enika-  is  quite  in  place.  The  difference  in  the 
voealisni  of  the  first  syllable  is  due  to  the  fact  that  Petmika- 
is  a  vrddhi-derivative  biit  Pi{t)enika-  a  simple  derivative.  Shäh- 
bäzgarhi  and  Mansehra  Pitinika-  is  a  'Mägadhism'  as  is  shown 
by  the  piain  t  for  native  tr  and  the  dental  n  for  native  n. 
Similarly  Mansehra  Amdha-  is  a  'Mägadhism'  for  Ärhdhra-  (so 
the  Shähbäzgarhi  redaction).  A  parallel  case  where  we  have 
*Mägadhan'  dental  n  for  native  lingual  n  is  Shähbäzgarhi  Tarh- 
baparhni  (Skt.  Tämraparni)  in  the  second  edict^):  cf.  Girnär 
Tambapamni  bat  Kälsi  Tambapamni.  The  Mansehra  text  in  the 
corresponding  passage  reads.  bapani,  i.  e.  Tabapani  This  Stands 
for  Tambapamni.  The  native  n  will  be  observed.  It  should  be 
noticed  that  Tambapamniya  at  Shb.  XIII.  9,  Man.  XIII.  10  also 
has  'Mägadhan'  n  (Kälsi  Tambapamniya^  XIII.  8).  The  i  of  the 
second  syllable  of  Pitinika-  is  for  e  as  in  Shb.,  Man.  ayi  (a 
hyper-Mägadhism  for  ayo\  Shb.  duvi.,  rajani  etc.  .  .  .  We  next 
come  to  Kälsi  Pitinikya-^).  The  ky  corresponds  to  the  k  of  the 
other  dialects  as  the  ky  of  akälikye,  etc.  and  the  *  for  e  in  the 
second  syllable  has  a  parallel  in  asamati  (Sanskrit  asamäptah). 
Ridgefield,  Connecticut.  Truman  Michelson. 


Zu  IF.  22,  193  ff. 

Herr  Dr.  R.  Trautmann,  Göttingen,  macht  mich  freundlichst 
darauf  aufmerksam,  daß  schon  Bezzenberger  BB.  23,  318  apreuß. 
walis  mit  got.  walns  verbunden  hat;  ebenso  daß  apreuß.  picle 
^^czimar'-''  nicht  (0chsen)2!^emer,  sondern  den  Vogel  Ziemer  meint, 
womit   die  von  mir  vorgeschlagene  Etymologie  hinfällig  wird. 

Kiel.  Heinrich  Schröder. 


1)  Johansson  is  in  error  when  he  assumes  that  the  mn  of  this  word 
is  merely  graphical  for  rhn,  i.  e.  99:  n  elsewhere  in  both  the  Shähbäz- 
garhi and  Mansehra  redactions  of  the  Fourteen-Edicts  represents  dental 
n  and  this  only;  hence  it  should  be  considered  as  representing  this  in 
the  present  instance:  in  any  case  the  fact  that  the  rhb  is  a  'Mägadhism' 
—  and  Johansson  admits  this  —  would  make  us  suspect  that  the  ihn 
was  also  one. 

2)  The  KälsT  recension  has  no  correspondent  to  Pete^ika-  in  the 
fifth  edict,  but  has  the  equivalent  of  it  in  the  thirteenth  edict. 
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Daß  die  griechischen  Modi,  einschließlich  des  Infin.  und 
des  Part,  von  Hause  aus  nichts  zu  tun  gehabt  haben  mit  der 
relativen  Zeitstufe,  ist  unbezweifelt  ^).  Dagegen  kann  die  Lehre, 
daß  auch  im  historischen  Griechisch  die  Modi  in  dieser  Hin- 
sicht indifferent  seien,  nicht  als  unerschüttert  gelten. 

Am  schärfsten  tritt  diese  Auffassung  bei  Aken  Die  Grund- 
züge der  Lehre  von  Tempus  und  Modus  im  Griechischen  7  zu- 
tage, wenn  er  dort  sagt,  daß  das  Part.  [Aor.  mit  Rücksicht  auf 
die  Yorzeitigkeit  der  von  ihm  bezeichneten  Handlung]  doch  nicht 
die  für  das  Ganze  der  Modalformen  einzig  durchführbare  Auf- 
fassung [von  der  temporalen  Indifferenz  der  Modi]  umzustoßen 
vermöge.  Also  um  des  geschlossenen  Systems  willen  leugnete 
man  die  Möglichkeit  einer  Weiterentwicklung  des  Part.  Aor.  zum 
Ausdruck  relativer  Zeitstufe. 

Sicherlich  war  für  diese  Ansicht  der  Umstand  von  Be- 
deutung, daß  das  Part.  Aor.,  noch  mehr  aber  das  Part.  Präs. 
bald  von  gleichzeitiger,  bald  von  vorzeitiger  Handlung  gebraucht 
erscheint,  während  bei  den  lateinischen  Part,  und  Infin.  eine 
derartige  "Weite  der  Bedeutung  bis  auf  geringe  Reste  beseitigt 
worden  ist.  Man  konnte  sonach  im  Griechischen  das  Zeitver- 
hältnis zwischen  Haupt-  und  Nebenhandlung  aus  dem  sachlichen 
Zusammenhang  herleiten,  ohne  dasselbe  mit  dem  Präs.  oder 
Aor.  des  Part,  in  Verbindung  bringen  zu  müssen.  Auch  ent- 
hielt ja  die  morphologische  Konstitution  der  Formen  nichts,  was 
auf  eine  temporale  Differenzierung  hindeutete. 

Trotzdem  konnte  gerade  die  okkasionell  wechselnde  Ver- 
wendung beider  Part,  bald  bei  gleichzeitiger,  bald  bei  vorzeitiger 
Handlung  unter  Mitwirkung  geeigneter  Umstände  dazu  führen, 
daß  die  beiden  Part,  sich  allmählich  auch  zeitlich  differenzierten. 
Der  Vorgang  war  dann,  um  auf  dem  Gebiete  des  Verbums  zu 

1)  Daß  sie  überhaupt  zeitstufenlos  gewesen  seien,  kann  man  doch 
für  den  Imper.  und  den  (unabhängigen)  Konj.,  die  sich  immer  auf  die  Zu- 
kunft beziehen,  nicht  behaupten,  wenn  auch  neuerdings  noch  Schlachter 
IF.  22,  237  diesen  bequemen  Ausdruck  in  bezug  auf  die  Modi  angewendet 
hat.  Richtig  ist  nur,  daß  der  Gegensatz  zwischen  den  Modi  des  Präs.  und 
des  Aor.  nicht  mit  dem  Gegensatz  von  Gegenwart  und  Vergangenheit  zu- 
sammenfiel. 


Die  temporale  Geltung  des  Part.  Aor.  im  Griechischen.  57 

bleiben,  etwa  der  Yerknüpfung  der  medialen  Bedeutung  mit 
den  Endungen  -|uai,  -cai  usw.  zu  vergleichen,  die  ihre  Bedeutung 
auch  erst  durch  einen  außerhalb  ihrer  morphologischen  Kon- 
stitution liegenden  Umstand  erhalten  haben;  vgl.  Brugmann 
Gr.  Gramm.  ^  3,  Anm.  1. 

Solche  Umstände  waren  auch  hier  vorhanden.  Zunächst 
ist  die  Tatsache  zu  beachten,  daß  das  Part.  Aor.  weitaus  am 
häufigsten  in  dem  Fall  gebraucht  wurde,  wenn  die  Neben- 
handlung der  Haupthandlung  zeitlich  voraus  ging.  Brugmann 
hat  a.  a.  0.  492  f.  gezeigt,  wie  sich  infolge  der  gewöhnlichen 
temporalen  Struktur  der  Darstellung  der  Nebensinn  der  Yer- 
gangenheit  bei  dem  Part.  Aor.  fixierte.  Dem  wäre  vielleicht 
noch  folgendes  hinzuzufügen.  In  der  Anwendung  obliquer  Kon- 
struktionen, wozu  hier  auch  die  Partizipialkonstruktion  gerechnet 
wird,  liegt  eine  psychologische  Herabdrückung  der  durch  sie 
dargestellten  Handlung  i).  Es  ist  nun  eine  allgemein  zu  machende 
Beobachtung,  daß  die  zeitlich  früheren  Momente  der  Darstellung 
dieser  psychologischen  Herabdrückung  leichter  verfallen  als  die 
späteren.  Die  Darstellung  folgt  ja  im  allgemeinen  dem  vorwärts- 
schreitenden Gange  der  Zeit,  und  dabei  erscheint  das  Frühere 
dem  später  Folgenden,  im  augenblicklichen  Brennpunkt  des 
Interesses  Stehenden  psychologisch  nicht  gleichwertig.  Weniger 
leicht  wird  so  das  von  dem  augenblicklichen  Zeitpunkt  der  Dar- 
stellung aus  in  der  Zukunft  Yorausliegende  zu  einer  Neben- 
bestimmung herabgedrückt,  da  die  Darstellung  die  natürliche 
Tendenz  hat,  diesen  Punkt  zu  erreichen  und  ihm  das  Haupt- 
interesse zuzuwenden  2) ;  vgl.  als  Ausnahme  die  von  Brugmann 
a.a.O.  erwähnte  Stelle.  Meist  geschieht  dies  nur  da,  wo  die 
rein  nominale  Bedeutung  überwiegt  oder  modale  Elemente  zum 
Ausdruck  kommen,  vgl.  Brugmann  496.  Wie  es  in  dieser  Hinsicht 
mit  der  gleichzeitigen  oder  mit  solchen  Handlungen  steht,  die  auch 
in  der  Partizipialkonstruktion  eine  größere  psychologische  Selb- 
ständigkeit behaupten,  soll  weiter  unten  erörtert  werden.  Daraus, 
daß  die  frühere  Handlung  im  Zusammenhang  der  Darstellung 
psychologisch  meist  einen  niedrigeren  Rang  einnimmt  als  die 
spätere,  erklärt  sich  auch  die  gewöhnliche  Stellung  solcher  Part, 
vor  dem  Yerbum  finitum. 

1)  Bei  irapujv  ^TÜYxave  und  dgl.  liegt  eine  von  dort  aus  weiter 
gegangene  Entwicklung  vor. 

2)  Soviel  mir  erinnerlich,  hat  Paul  in  den  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte einen  ähnlichen  Gedanken  geäußert. 


58  E.  Rodenbusch, 

Damit  ist  allerdings  die  Frage  beantwortet,  weshalb  die 
Partizipialkonstruktion  in  viel  höherem  Maße  das  Ausdrucks- 
mittel für  die  vorzeitige  als  für  die  nachzeitige  Handlung  ist, 
nicht  aber  die  andere,  weshalb  hierzu  vorzugsweise  das  Part. 
Aor.  verwendet  wird.  Brugmann  hat  sich  a.  a.  0.  darüber  nicht 
geäußert;  vielleicht  hat  er  für  die  historische  Erzählung  das 
Part.  Aor.  deswegen  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  weil  der 
Aor.  das  typische  Tempus  der  Erzählung  ist  und  die  Folge  Ind. 
Aor.  +  Ind.  Aor.  ohne  weiteres  auf  die  Folge  Part.  Apr.  +  Ind. 
Aor.  führt.  Abgesehen  davon  jedoch,  daß  nach  den  Unter- 
suchungen Schlachters  IF.  22,  229  ff.  diese  Auffassung  starken 
Einschränkungen  unterliegt,  kann  das  Part.  Aor.  deshalb  nicht 
oder  nicht  allein  sein  Vorbild  im  Ind.  Aor.  haben,  weil  wir  es 
auch  dann  angewendet  finden,  Avenn  das  System  der  (Aveiteren) 
Gegenwart  oder  der  Zukunft  angehört;  z.  B.  Men.  6  juii  öapeic 
dv6piJUTroc  DU  Traiöeueiai;  Thuk,  2,  36  laÖTa  briXujcac  ei|ai  Kai  eiri 
TÖv  TOJvbe  ^TTttivov;  Demosth.  18,  124  Y\br]  ö'  im  raöia  Tiopeu- 
cojuai  TocoÖTOv  auTÖv  epuuTricac. 

Wir  sehen  ferner,  daß  das  Part.  Aor.  auch  zum  Stellvertreter 
des  Imperf.  der  parataktischen  Ausdrucksweise  geworden  ist^). 


1)  Es  sei  an  dieser  Stelle  gestattet,  zu  dem  Ergebnis  der  statisti- 
schen Untersuchungen  Schlachters  IF.  22,  229  ff.,  daß  der  Gebrauch  des 
Aor.  von  Homer  bis  auf  Xenophon  im  Wechsel  mit  dem  Imperf.  ab-  und 
von  da  an  wieder  zugenommen  habe,  kurz  Stellung  zu  nehmen.  Es  bleibe 
dahingestellt,  ob  an  dieser  Entwickelung  nur  ein  verändertes  Stilgefühl 
oder  auch  andere  Umstände  beteiligt  sind,  z.  B.  das  stärkere  Hervortreten 
beschreibender  Abschnitte  oder  das  Aufkommen  des  Praes.  bist.,  das  dem 
Aor.  einen  größeren  Teil  seines  Bestandes  entzogen  haben  könnte  als 
dem  Imperf.  Jedenfalls  läßt  sich  aus  der  oben  genannten  Erscheinung 
kein  Schluß  ziehen  zuungunsten  der  IF.  21,  116  ff.  durchgeführten  Auf- 
fassung, daß  die  aoristische  Aktionsart  das  Sekundäre  ist,  das  sich  aus 
der  präsentischen  entwickelt  hat.  Das  weitere  Ergebnis  der  genannten 
Untersuchung  Schlachters,  wonach  der  Aor.  von  Xenophon  an  wieder  zu- 
genommen hat,  beweist  ja  eben,  daß  hier  verschiedene  Tendenzen  sich 
ablösen  konnten.  Auch  das,  was  Schlachter  236  und  238  über  mangel- 
hafte Differenzierung  von  präsentischen  und  aoristischen  Formenreihen 
sagt,  spricht  für  eine  allmähliche  Ablösung  der  aoristischen  Aktionsart 
aus  der  präsentischen.  Überdies  ergibt  sich  aus  den  Darlegungen  IF.  21, 
116  ff.,  daß  auf  gewissen  enger  begrenzten  Gebieten  eine  Zunahme  der 
aoristischen  Ausdrucksweise  von  Homer  an  stattgefunden  hat.  Es  kann 
also  sehr  wohl  der  Fall  sein,  daß  auch  in  vorhistorischer  Zeit  der  Aor. 
sich  auf  Kosten  des  Imperf.  ausgebreitet  hat,  und  eine  Ausbreitung  dieser 
Art  auf  bestimmtem  Gebiet  erkennen  wir  auch  in  dem  oben  behaupteten 


Die  temporale  Geltung  des  Part.  Aor.  im  Griechischen.  59^ 

Bei  Homer  begegnet  uns  öfters  bei  zeitlich  engem  Zusammen- 
hang —  das  nähere  darüber  s.  u. !  —  die  Folge  Imperf.  +  Aor., 
z.  B.  A  465  laicTuXXöv  t'  dpa  xdXXa  Kai  diiqp'  ößeXoTciv  eireipav ; 
r  346  TipöcGe  ö'  AXeEavöpoc  TTpoiei  öoXixöckiov  ^tXoc  Kai  ßdXev 
'Aipeiöac  Kar'  dcrriöa;  A  116  auxdp  6  cuXa  TTiiJiaa  cpapexpric,  Ik 
ö'  eXex'  iöv  und  an  anderen  Stellen.  Dasselbe  Zeitverhältnis 
findet  statt  bei  umgekehrter  Reihenfolge  T  51  auxdp  6  beuxaxoc 
ilXÖev  dvaH  dvöpiJuv  ATa)Lie|uvujv,  cXkoc  extuv  Kai  ydp  xöv  evi 
Kpaxepf)  uc|Liivri  ouxa  Köujv  Avxrivopiöric  Während  also  in  der- 
artigen Fällen  bei  parataktischer  Konstruktion  auch  im  ersten 
GHede  das  Imperf.  möglich  war,  ist  bei  zeitlich  (und  oft  auch 
kausal)  unmittelbarer  Folge  der  Aor.  eingetreten:  A  326  ibc 
eiTTUJV  Trpoiei;  428  ibc  dpa  cpujvr|cac'  direßricexo  und  so  überaus 
häufig  bei  Homer  und  den  Spätem. 

Die  Erklärung  dieser  engen  Beziehungen  zwischen  Vor- 
zeitigkeit und  Part.  Aor.  ist  darin  zu  suchen,  daß  die  psycho- 
logische Reduktion,  welche  die  durch  das  Partizip  wiedergegebene 
Handlung  erleidet,  ihren  prägnantesten  Ausdruck  in  der  aori- 
stischen Aktionsart  findet;  man  vgl.  darüber  IF.  21,  123.  Der 
Sprechende  nimmt  in  diesem  Fall  kein  Interesse  mehr  an  dem 
Verlauf  der  Handlung,  sondern  nur  an  ihren  entscheidenden 
Stellen,  sei  es  dem  Anfangs-  oder  Endpunkt,  in  weiterer  Ent- 
wicklung auch  an  der  bloßen  Konstatierung. 

Zum  Erweis  des  Gesagten  mögen  einige  Grenzbestimmungen 
über  den  Gebrauch  des  Part,  Aor.  und  Präs.  folgen.  Am  stärksten 
waren  dieser  Reduktion  diejenigen  Handlungen  ausgesetzt,  die 
der  Haupthandlung  unmittelbar  vorausgingen,  sie  sozusagen  vor- 
bereiteten und,  an  sie  angeschlossen,  mit  ihr  ein  festes  System 
bildeten;  daher  die  allseitige  Anwendung  des  Part.  Aor.  Wir 
bevorzugen  in  solchem  Falle  die  Auflösung  mit  nachdem. 

Eine  losere  Unterordnung  fand  naturgemäß  da  statt,  wo 
die  zeitliche  Distanz  größer  war  und  damit  auch  die  inneren  Be- 
ziehungen lockerer  waren.  Hier  stand  es  im  subjektiven  Er- 
messen des  Sprechenden,  ob  er  die  Zusammengehörigkeit  beider 
Handlungen  betonen  oder  nebensächlich  behandeln  und  dem- 
entsprechend im  ersten  Fall  das  Part  Aor.,  im  zweiten  das  Part. 
Präs.  anwenden  wollte.  Neben  Thuk.  2,  48  öri'^iJÜcwJ  auxöc  xe  vo- 
crjcac  Kai  auxöc  dXXouc  iöujv  irdcxovxac,  wo  der  innere  Zusammen- 

und  noch  zu  erweisenden  Vordringen  des  Aor.  auf  Kosten  des  Präs.  bei 
Anwendung  der  Partizipialkonstruktion. 
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hang  und  die  Vorzeitigkeit  von  Bedeutung  ist,  steht  das  ur- 
sprüngliche Präsens  von  der  vorzeitigen  Handlung  9  489  deiöeic. . . 
ujc  le  7T0U  f\  auTÖc  irapeijüv;  Hellen.  1,  1,  30  oi  Trpöc  'EpjuoKpdTn 
TTpoco|Lii\oövTec  ludXicTtt  eTToGricav  Trjv  dmiueXeiav;  Demosth.  3,  3 
eH  ujv  Trapujv  Kai  dKouaiv  cuvoiöa  .  .  .  Zeitliche  Kontinuität  ist  hier 
nicht  vorhanden,  und  wir  ziehen  in  solchem  Falle  die  Auflösung 
durch  das  Relativpronomen  oder  durch  eine  nicht  temporale 
Konjunktion  vor.  Wo  bei  Anwendung  des  Part.  Präs.  das  zeit- 
liche Verhältnis  nicht  klar  genug  erscheint,  wird  ihm  gern  ein 
orientierender  Zusatz  hinzugefügt:  A  70  r]br\ .  .  .  rd  irpö  t'  eövxa; 
Herod.  7,  237  toTc  XeTOluevoici  TTpörepov;  Thuk.  2,  29  Nu|uq)6buupov 
.  .  .  oi  'A0r|vaToi,  irpÖTepov  TroXejuiov  voiuiZioviec,  TrpoSevov  eiroiri- 
cavTo;  Demosth.  18,  317  f)  luev  e|uii  TToXiieia  Kai  Trapaipecic  .  .  . 
xaic  Tujv  tot'  e7Taivou|Lievujv  dvbpiLv  6|Lioia  .  .  .  qpavr|ceTai.  Das 
Part.  Präs.  bedarf  also,  um  sich  bei  der  vorzeitigen  Handlung 
zu  behaupten,  vielfach  einer  adverbialen  Stütze. 

Für  die  zeitlich  neben  der  Haupthandlung  hergehende 
oder  sie  umfassende  Nebenhandlung  kam  nur  das  Part.  Präs. 
in  Betracht.  Bei  solchem  Zeitverhältnis  war  eine  solche  Reduk- 
tion, wie  sie  im  Wesen  des  Part.  Aor.  lag,  gar  nicht  möglich. 

Damit  scheinen  die  Fälle  in  Widerspruch  zu  stehen,  wo 
das  Part.  Aor.  von  einer  mit  der  Haupthandlung  sachlich  und 
zeitlich  zusammenfallenden  Nebenhandlung  gebraucht  wird, 
z.  B.  Herod.  5,  24  eu  CTroincac  diTiKoiLievoc.  Allerdings  kommt, 
wie  Brugmann  493  mit  Recht  bemerkt,  die  Vorstellung  einer 
zeitlichen  Verschiedenheit  nicht  auf;  aber  gerade  deswegen  ist 
es  auffallend,  daß  das  Part.  Aor.  gewählt  wird.  Denn  wenn  man 
die  gegebene  Erklärung  als  richtig  annimmt,  so  wird  dadurch 
doch  ein  Widerspruch  gegen  die  sonstige  Verwendung  des 
Part.  Aor.  geschaffen,  der  erst  hinterher  wieder  durch  die 
Gegenwirkung  des  sachlichen  Tatbestandes  aufgehoben  wird. 

Man  könnte  nun  daran  denken,  daß  bei  koinzidenten  Hand- 
lungen Übereinstimmung  der  Aktionsart  in  Partizip  und  Haupt- 
verbum  das  Natürliche  sei.  Davon  aber  finden  sich  viele  Ab- 
weichungen. Ind.  Präs.  +  Part.  Aor.  findet  sich  beispielsweise  —  die 
folgenden  beiden  Beispiele  sind  aus  Krügers  Grammatik  entlehnt 
—  Xen.  TTopeu6|Lievov  auTÖv  cpBdvei  fijuepa  Yevojuevri;  Ind.  Aor.  4- 
Part.  Präs.  Xen.  ou  TTUJTroTe   öieXmov  Kai  lr\r(jjv  Kai  inavGdvujv. 

Somit  müßte  man  in  Übereinstimmung  mit  dem  sonstigen 
Sprachgebrauch  das  Part.  Präs.  erwarten.    Freilich  auch  nicht 
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wegen  des  zeitlichen  Zusaramenfalls  beider  Handlungen;  denn 
diese  Vorstellung  macht  sich  kaum  geltend,  da  sie  hinter  der 
stärkern  Vorstellung  der  sachlichen  Einheit  verschwindet.  Aber 
das  Präsens  lag  doch  insofern  näher,  als  nach  der  einmal  ein- 
getretenen Entwicklung  in  seiner  Bedeutung  von  vornherein 
kein  Widerspruch  gegen  das  zeitliche  Verhältnis  lag,  was  bei 
dem  sonst  stets  für  die  vorzeitige  Handlung  verwendeten  Pai-t. 
Aor.  der  Fall  sein  mußte. 

Vielleicht  bietet  der  Umstand  eine  Erklärung,  daß  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  dieser  Art  die  Stellung  des  Part,  hinter 
dem  Verbum  finitum  zu  finden  ist,  Avährend  sonst  die  Voran- 
stellung des  Part.  Aor.  bevorzugt  wird ;  vgl.  die  Beispiele  bei 
Krüger  1,  2, 178  Anm.  8  und  Brugmann  493.  Das  Part,  enthält  die 
nachträglich  im  engsten  Anschluß  an  das  Hauptverbum  gegebene 
Erklärung  von  dessen  Inhalt.  Die  Ähnlichkeit  mit  Sätzen,  wie 
sie  IF.  21,  139  ff.  besprochen  sind,  springt  in  die  Augen.  Wie 
dort  der  angeschlossene  Ind.  Aor.,  so  bezeichnet  hier  das  Part. 
Aor.  die  Vorzeitigkeit,  freilich  nicht  von  dem  Zeitpunkt  des 
voranstehenden  und  zeitlich-sachlich  identischen  Hauptverbums, 
sondern  von  dem  Zeitpunkt  aus  gerechnet,  der  im  weitern  Fort- 
schritt der  Darstellung  erreicht  worden  ist,  s.  die  a.  a.  0.  gegebene 
Erklärung.  Besonders  belehrend  scheint  die  schon  genannte  Stelle 
7Topeuö)aevov  auTÖv  qpGdvei  fnuepa  Ttvojuevn ;  hier  ist  der  Moment, 
vor  den  die  Partizipialhandlung  fällt  und  von  dem  ihr  Zeitpunkt 
gesehen  erscheint,  angedeutet  durch  Tropeuöiaevov.  In  manchen 
FäUen  können  auch  wir  dies  Verhältnis  genauer  zum  Ausdruck 
bringen,  indem  wir  beispielsweise  M  390  äip  dirö  reixeoc  dXio 
XaGuJv  übersetzen  durch :  er  sprang  von  der  Mauer  und  war  dabei 
unbemerkt  geblieben^). 

1)  Da  das  Gemeinsame  der  beiden  Gebrauchsweisen  darin  besteht, 
daß  der  Eintritt  der  angeschlossenen  Handlung  keine  selbständige  Stellung 
in  der  zeitlichen  Folge  der  Darstellung  einnimmt,  so  läßt  sich  des  weiteren 
auch  die  eigentümliche  Anwendung  des  Plusquamperf.  damit  vergleichen, 
die  Brugmann  478  bespricht.  Während  nun  dort  die  Darstellung  von  einer 
späteren  Zukunft  zurückblickt  auf  das  Geschehnis,  interessiert  sie  sich 
hier  mit  Übergehung  der  eigentlichen  Handlung  nur  für  deren  Ergebnis. 
Dadurch  wird  ihr  der  Charakter  energischer  Vorwärtsbewegung  mitgeteilt. 
Andererseits  ist  freilich  zuzugestehen,  daß,  wie  die  Bevorzugung  gewisser 
Verba  bei  Homer  beweist,  sich  dabei  auch  Tradition  und  andere  äußere 
Umstände  bemerkbar  machten  und  die  temporale  Bedeutung  im  Sinne 
der  gewöhnlichen  Darstellung  abschwächten.  Dies  hatte,  unterstützt  durch 
formale  Gründe  (Brugmann  478),  eine  Annäherung  an  die  aoristische  Be- 
deutung zur  Folge. 
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Somit  würde  auch  bei  dieser  Verweiiduiigsweise  die  Ent- 
wicklung des  Part.  Aor.  auf  die  Bedeutung  der  Vorzeitigkeit 
hinauslaufen.  Es  mag  zugegeben  werden,  daß  sich  Fälle  finden, 
wo  Avir  eine  solche  Bedeutung  nicht  oder  nicht  mit  Sicherheit 
erkennen  können.  So  X  463  ^cxri  TraTrinvac',  wo  Cauer  (Traram. 
milit.  2  98  die  Bedeutung  der  Gleichzeitigkeit  für  unzweideutig 
ansieht;  man  könnte  aber  auch  übersetzen:  nachdem  sie  ängst- 
lich umhergeblickt  hatte,  stockte  ihr  Schritt,  denn  sie  ge- 
wahrte ihn. 

Wie  fest  andererseits  die  temporale  Differenz  zwischen 
Part.  Präs.  und  Part.  Aor.  sich  dem  Sprachbewußtsein  mit  der 
Zeit  eingeprägt  hatte,  zeigt  Demosth.  21,  191  Kai  fäp  äv  ciGXioc 
i^v,  €1  TOiaÖTa  iraGujv  Kai  Trdcxuuv  rnneXouv  ujv  irepi  toütujv  epeiv 
iljLieWov  Ttpöc  u|Liäc,  wo  die  Zusammenstellung  von  iraöujv  und 
Trdcxiwv  das  Wesen  dieser  Differenzierung  in  Kürze  zeigt.  Jeden- 
falls ist  die  Umwandlung  der  griechischen  Part.  Aor.  zu  einem 
temporalen  Ausdrucksmittel  nicht  so  weit  hinter  der  des  lateini- 
schen Part.  Perf.  zurückgeblieben,  als  man  im  allgemeinen  an- 
zunehmen geneigt  ist.  Auch  die  andern  griechischen  Modi  sind 
von  dieser  Entwicklung  nicht  unberührt  geblieben,  wenngleich 
sie  aus  Gründen,  die  beispielsweise  für  Konjunktiv,  Optativ  und 
Imperativ  im  wesentlichen  auf  ihrer  selbständigen  Verwendung 
in  Hauptsätzen  beruhen,  nirgends  so  weit  durchgeführt  erscheint 
wie  beim  Part,  Aor. 

Duisburg-Meiderich.  E.  Kodenbusch. 


'H  iTTTToc  'die  Reiterei'  und  Verwandtes. 

Bekanntlich  erscheint  bei  Herodot  und  bei  den  Attikern 
n  'iTTTToc  in  dem  Sinne  *Reiterei,  Kavallerie',  und  in  derselben 
Art  ist  bei  Herodot  1,  80  x]  Kd|iir|^oc  von  einer  Truppenabteilung, 
die  auf  Kamelen  reitet,  gesagt.  Wie  ist  diese  Bezeichnungsweise 
zustande  gekommen,  da  diese  Substantiva  von  Haus  aus  nur 
das  Tier  bedeutet  und,  wenn  das  Tier  ohne  Rücksicht  auf  die 
animalische  Geschlechtsverschiedenheit  gemeint  war,  masku- 
linisches Genus  gehabt  haben? 

Joh.  Schmidt  Plur.  225  stellt  die  Doppelheit  f)  iimoc  'die 
Reiterei*  :  6  ittttoc  'das  Roß'  mit  andern  Fällen  zusammen,  wo 
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ein  Substantivum  zweierlei  Geschlecht  hat  und  das  eine  Genus 
den  Substantivbegriff  als  Kollektivum,  das  andere  ihn  als  Einzel- 
ding erscheinen  läßt,  wie  ai.  käkd-m  'Krähenschwarm' :  kdka-h 
*Krähe',  n  ä\c  *die  Salzflut'  :  6  ä\c  'das  Salzkorn'.  Wenn  man 
aber  von  dieser  ganz  allgemeinen  Ähnlichkeit  absieht,  so  sind  die 
von  Schmidt  mit  n  ittttoc  verglichenen  Fälle  offenbar  sämtlich 
von  anderer  Art  als  dieses,  so  daß  keiner  von  ihnen  uns  darüber 
belehrt,  wie  die  Griechen  zu  dieser  Benennung  der  Eeiterei 
haben  kommen  können.  Schmidt,  der  keine  nähere  Erläuterung 
gibt,  scheint  angenommen  zu  haben,  daß  femininische  Gestaltung 
des  zu  iTTTTOc  'Pferd'  hinzutretenden  Attributs  dieses  Konkretum 
darum  ohne  weiteres  in  ein  Abstraktum  oder  Kollektivum  habe 
verwandeln  können,  weil  femininische  Wortformung  von  ur- 
indogermanischer Zeit  her  vielfach  mit  Abstrakt-  oder  Kollektiv- 
bedeutung verbunden  gewesen  ist.  Aber  da  sollte  man  doch 
wenigstens  f\  'imxr]  statt  y]  ittttoc  erwarten,  etwa  wie  n  qppdxpa 
'Brüderschaft,  Phratrie'.  Überdies  ist  eine  Anzahl  Pferde  oder 
eine  Pferdeschar,  Pferdeherde  noch  keine  Reiterei. 

Delbrück  Yergleich.  Synt.  1,  114.  154  f.  findet  J.  Schmidts 
Bemerkung  über  f]  Ittttoc  ebenfalls  unbefriedigend  und  führt 
seinerseits  diese  Bezeichnung  auf  f]  'ittttoc  'die  Stute'  zurück. 
Die  Wahl  des  Wortes  für  das  weibliche  Tier  erkläre  sich  daraus, 
daß  die  Herden  ganz  überwiegend  aus  weiblichen  Tieren  be- 
stünden. Der  Singular  aber  sei  der  repräsentierende  oder  kollek- 
tive.   Auch  das  kann  nicht  befriedigen. 

Die  Singularform  als  solche  macht  allerdings  keine  Schwierig- 
keit. Im  Griechischen  wie  in  anderen  Sprachen  erscheinen  Namen 
von  Konkreta,  die  ein  Lebewesen  oder  eine  Sache  bezeichnen, 
auch  sonst  oft  im  Singular,  wenn  man  entweder  alle  Einzelwesen 
meint,  die  überhaupt  unter  den  betreffenden  Begriff  fallen,  oder 
eine  Anzahl  von  ihnen,  die  für  eine  bestimmte  Situation  in 
Frage  kommen  (vgl.  die  schiffe  gingen  mit  mann  und  maus  unter) 
—  ein  Gebrauch  des  Singulars,  der  das  Konkretum  bald  mehr  den 
Abstrakta,  bald  mehr  den  Kollektiva  annähert.  Z.  B.  Plato  Ion 
p.  534b  KoOqpov  Tap  XP^M^'  TTOiriiric  ecii,  Herodot  1,  80  Kd|ur|^ov 
ITTTTOC  (poßeiTai,  Aristoph.  Ran.  1466  eu,  ttXhv  t'  o  biKacrric 
auTci  (die  Staatseinkünfte)  KaxaTTivei  |iövoc,  Thuk.  2,  4  ottö  tuuv 
oiKiuJv  XiGoic  le  Kai  Kepd|nuj  (mit  Ziegeln)  ßaXXövTüuv.  Besonders 
üblich  war  bei  den  Griechen  dieser  Singular  bekanntlich  bei 
Yölkernamen  und  bei  militärischen  Begriffen,  wie  Herodot  1,  69 
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6  "EXXrjV,  Thuk.  6  24,  6  be  ttoXüc  öfiiXoc  Kai  CTpaiiujTric,  4,  10 
TÖv  7ToXe|Liiov  beivorepov  e'Ho^ev,  Xen.  An.  1,  7,  10  'EXXrjvujv 
dciric  )L4upia  Kai  TeipaKOcia  (dcmc  Mas  was  den  Schild  trägt' 
=  'die  Schildträger'). 

Dagegen  stößt  Delbrücks  Annahme,  daß  f]  ittttoc  'die 
Reiterei'  eine  semasiologische  Fortentwicklung  von  f)  ittttoc  'die 
Stute'  sei,  auf  dieselbe  Schwierigkeit  wie  J.  Schmidts  Erklämngs- 
versuch,  nämlich  die,  daß  f)  ittttoc  in  der  Überlieferung  niemals 
'Pferdeherde'  bedeutet,  vielmehr  immer  Reiter  einschließt, 
gleichwie  lat.  equitätus,  Italien,  cavalleria,  russ.  könnica.  Auch  fi 
Kd)LiriXoc  ist  nicht  schlechthin  eine  Schar  oder  Abteilung  von 
Kamelen.  An  der  genannten  Herodotstelle,  der  einzigen  Stelle, 
wo  das  Wort  im  Singular  als  Kollektivum  vorkommt,  wird  er- 
zählt, daß  Kyros  auf  den  Rat  des  Harpagos  auf  die  dem  Heere 
folgenden  lasttragenden  Kamele  Reiter  setzte,  CKeudcac  be  auTouc 
TTpoceraHe  Tf\c  dXXr|c  CTpaiific  TTpoievai  TTpöc  rf]v  Kpoicou  i'ttttov, 
Tf)  öe  Ka^iriXLjj  ^rrecGai  töv  ixelbv  cxparöv  eKeXeuev.  Nach  dieser 
Stelle  ist  durchaus  wahrscheinlich,  daß  dieses  f)  Kd|uriXoc  dem 
f)  ittttoc  nachgebildet  worden  ist,  etwa  wie  die  Römer  an  eqmrius 
'Pferdeknecht'  die  Wörter  camelärius^  asinärius,  bnrdönärius  an- 
geschlossen haben.  Vielleicht  war  es  sogar  nur  eine  Augen- 
blicksbildung des  Schriftstellers. 

Bedenkt  man,  daß  unser  r\  ittttoc  stets  eine  Truppengattung 
bezeichnet,  so  ist  a  priori  wahrscheinlich,  daß  es  in  Yerbindung 
mit  solchen  kollektiven  Singularformen  femininen  Geschlechts  auf- 
kam, die  in  der  militärischen  Terminologie  .eine  Rolle  spielten. 
Und  solche,  mit  oder  nach  denen  es  so  geschaffen  sein  kann, 
stehen  zu  Gebote.  Zunächst  Ausdrücke  für  einzelne  Truppen- 
gattungen: das  schon  erwähnte  f]  dcTTic  'die  Schildträger'  (Hdt, 
Trag.,  Thuk.,  Xen.),  dann  f]  aixMn  'die  Lanzenträger'  (Hdt.,  Pind., 
Trag.),  f]  XÖTXn  'die  Speerträger'  (Trag.),  r)  TTeXin  'die  Peltasten' 
(Trag.),  denen  man  noch  f)  kvjtxy]  für  die  Ruderer  (KUJTTric  dvaH 
'remigimi  dux'  bei  Aeschylus  und  Euripides)  anreihen  darf. 
Weiter  Substantiva  allgemeineren  Sinnes :  idSic,  luopa  (in  Sparta), 
öuvaiaic,  CTpaiiG,  wie  denn  z.  B.  xdHic  iTTTTiKri,  öuvamc  ittttikh 
u.  dgl,  neben  xdSic  TreZiiKri,  buvajLiic  vauTiKri  u.  dgl.  gesagt  wurde. 
Auch  xci'p  darf  genannt  werden,  da  es,  wie  lat.  maniis,  zu  der 
Bedeutung  'handtätige  Schar,  Mannschaft'  gekommen  war  und 
auch  von  Truppen  gebraucht  wurde,  wie  Herodot  7,  20  kTparn- 
Xdiei  xeipi  MerdXr)  TTXriGeoc,  7,  1.57  X€»P  MerdXn  cuvdteiai,  Thuk. 
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3,  96  TToWr)  x^ipi  feTreßo^Gouv.  Nach  diesen  Feminina  also  ist 
meines  Dafürhaltens  f]  ittttoc  'die  Kavallerie'  aufgekommen.  Um 
so  leichter  aber  konnte  man  auf  diesen  Ausdruck  verfallen, 
wenn  zur  Benennung  des  Befehlshabers  der  m-rrfic  schon  vorher 
die  Komposita  'iTnrapxoc  und  i-mrapiaocTric  (letzteres  nach  Xenoph. 
Hell.  4,  4,  12.  4,  5,  12  der  JSTame  des  Anführers  der  Reiter- 
mora  in  Sparta)  sollten  bestanden  haben. 

Fälle,  in  denen  sich,  wie  bei  dem  Paar  6  ittttoc  Mas 
Pferd'  :  r\  mrroc  'die  Reiterei',  ein  Substantivum  dadurch  in 
zwei  Wörter  verschiedenen  Geschlechts  gespalten  hat,  daß  es 
den  Sinn  eines  andern  Wortes  oder  einer  anderen  Wortgruppe 
mit  anderer  Bedeutung  und  anderem  Genus  zu  seinem  bis- 
herigen Begriffsinhalt  hinzugenommen  und  sich  für  diese  Ge- 
brauchsweise das  Genus  dieses  Wortes  oder  dieser  Wörter  an- 
geeignet hat,  sind  nicht  selten.  Folgende  Beispiele  werden  den 
Vorgang  zur  Genüge  beleuchten.  Nhd.  das  hlei^  dazu  der  hlei 
{reissblei^  zeichenhlei\  wenn  der  Stift  mit  Wasserblei  gemeint 
ist.  Das  körn,  dazu  der  körn  zur  Bezeichnung  des  damit  be- 
reiteten Branntweins,  Schnapses;  so  in  doppelter  Bedeu- 
tung auch  kiimmel,  die  Pflanze  und  der  mit  ihr  abgezogene 
Branntwein,  doch  ohne  Genusänderung,  weil  das  Wort  schon 
von  Haus  aus  Maskulinum  war.  Die  Mosel,  der  Fluß,  dazu  der 
Mosel  für  den  an  ihr  wachsenden  Wein.  Das  hermelin  (oberd. 
Deminutivum  zu  ahd.  harmo  mhd.  härme,  wovon  auch  das  herm- 
lein,  das  hermeichen  u.  ähnl.),  die  otter  sind  Tiernamen,  dazu  der 
hermelin,  der  otter  für  den  hergerichteten  Pelz  des  Tieres^); 
in  gleicher  Weise  biber,  marder,  iltis  für  Tier  und  Pelz,  aber  in 
beiden  Fällen  darum  Maskulinum,  weil  die  Wörter  schon  von  Haus 
aus  Maskulinum  waren.  Die  hasel,  Bezeichnung  der  Haselstaude, 
die  weichsei,  Bezeichnung  des  Weichselkirschbaums,  dazu  land- 
schaftlich (im  Rheinfränkischen)  der  hasel,  der  weichsei,  wenn 
von  einem  daraus  gefertigten  Stock,  Stecken,  Stab  die  Rede 
ist.  Das  essen  oder  das  brot  oder  beides  schwebte  vor  bei  der 
Bildung  der  landschaftlich  vorfindlichen  das  vesper,  das  mittag, 
das  abend  (Zeitschr.  des  allgem.  deutschen  Sprachvereins  1907 
S.  347).  Unsere  Briefmarkensammler  sagen  z.  B.  die  England, 
eine  cdte  England  nach  die  briefmarke  {diese  alte  Türkei  für  die 

1)  Der  hermelin  landschaftlich  auch  für  das  Tier,  wahrscheinUch, 
ebenso  wie  der  iviesel  für  das  wiesei,  nach  der  Analogie  von  der  marder, 
iltis,  zobel.    Über  wieset  vgl.  Polzin  Geschlechtswandel  48. 
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Marke  wie  der  kümmel  für  den  Schnaps  usw.),  unsere  Teppich- 
händler der  Smyrna,  ein  echter  Symrna  nach  der  teppich^  unsere 
Violinspieler  eine  Stradivari,  eine  Ämati  nach  die  violine,  geige. 
Neben  der  schUd  trat  das  schüd  für  einen  irgendwie  bemalten 
Schild,  wobei,  wie  man  annimmt,  das  bild  vorschwebte,  aller- 
dings nicht  bloß  mit  seiner  Bedeutung  und  seinem  Genus, 
sondern  auch  mit  seiner  Lautverwandtschaft  (V.  Michels  Zum 
Wechsel  des  Nominalgeschlechts  S.  9,  Polzin  Geschlechtswandel 
S.  5);  sollten  nicht  zugleich  das  brett,  das  hord  vorbildlich  be- 
teiligt gewesen  sein?  Das  lat.  Maskulinum  dies  hat  die  attri- 
butiven Zusätze  in  femininischer  Form  zu  sich  genommen,  wenn 
der  Zeitbegriff  und  zwar  der  Begriff  eines  bestimmten  Zeit- 
punkts, einer  bestimmten  Frist  die  dominierende  Yoi-stellung 
war,  und  vermutlich  geschah  das  nach  Anleitung  des  altlateini- 
schen femininen  Wortes  tempestäs  (Kretschmer  Glotta  1,  331  ff.). 
Der  Römer  sagte  haec  Eunüchus  {Eunuchus  acta  est,  Terentius 
in  Eunucho  suo\  wenn  er  die  fabula,  haec  Centaurus  {Centauro 
invehitur  magna),  wenn  er  die  so  benannte  navis  meinte.  Po- 
tirion  (iroTripiov)  gebraucht  Plautus  als  Neutrum  im  Sinn  von 
Becher,  Plinius  aber  verbindet  poterion  retorrida,  wobei  ihm 
das  Wort  poterion  der  Name  einer  planta,  herba  ist.  Sehr  weit 
verbreitet  ist  diejenige  Doppelgeschlechtigkeit,  die  darauf  be- 
ruht, daß  ein  nichtmaskulinisches  Wort  unpersönlichen  Sinnes 
zur  Bezeichnung  einer  Person  männlichen  Geschlechts  geworden 
ist,  z.  B.  lat.  Senium  N.  *das  Alter'  :  ilhim  Senium  'jenen  Alten* 
(Terentius);  cupido  F.  Mas  Begehren,  Liebesverlangen'  :  Gupido 
M. ;  griech.  f]  xeXibuuv  Mie  Schwalbe'  :  6  XeXibujv ;  lit.  gp-ä  F. 
'Prahlerei'  :  gyrä  M.  Trahlhans' ;  öech.  hluchota  F.  Taubheit'  : 
hluchota  M.  'ein  Tauber';  ai.  dhüti-h  F.  'das  Schütteln'  :  dhuti-k 
M.  'Schüttler,  Schüttelnder,  Erschütternder'. 

Wenn  bei  den  Griechen  neben  6  ittttoc,  ehe  r\  'i'ttttoc  'die 
Kavallerie'  ins  Leben  trat,  r\  ittttoc  bereits  als  Bezeichnung  für 
das  Tier  selbst  in  Umlauf  war  (vgl.  Rob.  Lange  De  substantivis 
femin.  Graecis  secundae  declinationis,  Leipz.  1885,  S.  32  f.,  Del- 
brück Yergl.  Synt.  1,  114),  so  daß  nach  dem  Aufkommen  dieser 
Bezeichnung  der  Reiterei  nunmehr  f\  'ittttoc  in  zwei  verschiedenen 
Bedeutungen  gebraucht  wurde,  so  ist  das  Zufall;  die  Bezeich- 
nung der  Stute  mit  rj  'ittttoc  ist  in  keiner  Weise  Vorbedingung 
für  das  Zustandekommen  von  ri  'ittttoc  für  den  reitenden  Truppen- 
teil gewesen.  Es  ist  das  nach  dem  Gesagten  derselbe  Fall  wie  daß 
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zu  der  kümmel,  dem  Namen  der  Pflanze,  der  kümmel  als  Be- 
zeichnung für  die  Branntweinsorte,  zu  der  biber,  dem  Namen  des 
Tieres,  der  biher  zur  Bezeichnung  des  Biberpelzes,  zu  die  Türkei^ 
dem  Namen  des  Staates,  die  Türkei  zur  Bezeichnung  der  tür- 
kischen Briefmarke  hinzugetreten  ist. 

Sollten  nun  für  unser  ri  ittttoc  die  genannten  femininischeu 
Wörter  für  andere  einzelne  Truppengattungen,  dcmc,  aixun 
usw.,  das  Vorbild  gewesen  sein,  so  dürfte  man  glauben,  es  sei 
das  Verhältnis  von  fj  dcmc  zu  oi  dcnicxai,  von  f)  aixMn  zu  oi 
aix^nTcti  gewesen,  nach  dem  neben  oi  mTreuTai,  oi  iTTTroiai,  oi 
iTTTTTic  (die  zwei  letzteren  in  dem  nachhomerischen  Sinne)  das 
Kollektivum  f)  ittttoc  geschaffen  wurde.  Wie  dort  die  Nennung 
der  charakteristischen  Waffe  genügte,  um  die,  die  sie  führten, 
zu  bezeichnen,  so  hier  die  Nennung  des  Tieres,  das  an  dieser 
Truppenabteilung  das  Wesentliche  war.  Aus  dem  Kreis  der  oben 
erwähnten  Wörter  mit  doppeltem  Geschlecht  stellten  sich  dann 
dem  ITTTTOC  etwa  zur  Seite  der  schild  und  das  schild,  dieses  nach 
das  bild  oder  das  brett,  lat.  hie  di€s  und  ha£c  dies^  dieses  nach 
ha^c  tempestäs. 

Sind  dagegen  für  f]  ittttoc  'die  Reiterei'  die  genannten 
femininischen  Wörter  für  allgemeinere  Begriffe,  idHic  usw., 
maßgebend  gewesen,  so  träte  das  Wort  an  die  Seite  etwa  von 
der  körn,  nach  der  branntwein,  die  England,  nach  die  briefmarks, 
lat.  potirion  retorrida,  nach  haec  planta,  herba. 

Vielleicht  wird  man  aber  den  größten  Teil  der  Wörter  mit 
doppeltem  Geschlecht,  welche  für  diese  letztere  Art  der  Ent- 
stehung von  f]  mTTOc  als  Parallele  oben  vorgebracht  sind,  nicht 
als  mit  Recht  verglichen  gelten  lassen  wollen,  weil  es  sich  bei 
diesen  Substantiven  um  Abkürzung  eines  Kompositums,  um  eine 
sogenannte  Kurzform  handle,  indem  man  z.  B.  für  der  körn,  der 
Mosel,  der  hermelin  die  Komposita  kornbrannttvein,  Mosehvein, 
hermelinpelz  voraussetzt;  so  bezeichnet  z.  B.  R.  Hildebrand  im 
Grimmschen  Wörterbuch  5,  2591  der  kümmel,  der  kirsch  aus- 
drücklich als  Kürzungen  von  der  kümmelbranntwein,  der  kirsch- 
branntwein.  Was  man  jedoch  Umänderung  des  Genus  eines 
Nomens  nach  Maßgabe  des  Genus  eines  Wortes,  das  einen  über- 
geordneten Begriff  ausdrückt,  nennt,  und  was  man  Herstellung 
einer  Kurzform  aus  einem  Kompositum  nennt,  bei  der  die  Kurz- 
form das  Genus  des  unterdrückten  Bestandteils  der  Zusammen- 
setzung annimmt,  kommt  allermeistens  auf  dasselbe  hinaus.  Die 
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naive  Volkssprache  schafft  auf  dem  hier  in  Frage  stehenden 
Gebiet  allermeistens  nicht  erst  Komposita,  die  sie  eine  Zeitlang 
allein  gebraucht  und  dann  erst  durch  Weglassung  des  Gliedes, 
das  den  allgemeinen  Begriff  trägt,  verkürzt,  sondern  läßt  den 
allgemeinen  Begriff  von  vornherein  unausgesprochen,  nur  daß 
sie  dessen  Genus  herüberholt,  wenn  dieses  nicht  schon  von  An- 
fang an  mit  dem  des  Wortes  für  den  engeren  Begriff  überein- 
stimmt^).  Dabei  mag  allerdings  in  der  Vorstellung  derer,  die 
zuerst  Ausdrücke  wie  der  körn  geschaffen  haben,  oft  zunächst 
ein  'Kompositum'  aufgestiegen  sein,  aber  eben  nicht  als  ein  in 
dieser  sprachlichen  Form  fertiges  Erinnerungsbild  von  früheren 
Spracherlebnissen  her,  sondern  als  ein  auf  eigener  augen- 
blicklicher Schöpfung  beruhendes  Wortbild,  das  sich  nun 
noch  vor  der  Aussprache  in  den  Ausdruck  umsetzte,  der  auf 
das  eine  von  den  beiden  Wörtern  verzichtet.  Der  pedantischeren 
Schriftsprache  dagegen  liegt  es  mehr,  solche  zur  Bezeich- 
nung des  Gegenstands  möglichen  Komposita  auch  wirklich  un- 
geschmälert zu  geben.  Derselbe  Weinhändler,  der  Moselwein  in 
seinen  Ankündigungen  drucken  läßt,  spricht  bei  mündlicher 
Anpreisung  nur  von  seinem  Mosel^  und  so  haben  es  wohl  alle 
vor  ihm  gehalten.  Nur  die  vielen  in  der  schriftlichen  Über- 
lieferung uns  entgegentretenden  Komposita  sind  es  also,  die 
den  Schein  erwecken,  als  habe  auch  die  freie  AUtagssprache 
gewöhnlich  erst  eines  Kompositums  zum  Ausdruck  der  zwei- 
gliedrigen Vorstellung  bedurft.  Hier  kann  am  besten  die  Gegen- 
wart und  jüngste  Vergangenheit  lehren,  und  da  möchte  ich  z.  B. 
fragen,  ob  jemand  glaubt,  daß  der  Briefmarkensammler  zu 
seinen  Bezeichnungen  eine  alte  England  usw.  nur  dadurch  hat 
kommen  können,  daß  erst  eine  Zeitlang  die  Englandmarke,  die 
Belgienmarke  usw.  gesprochen  oder  geschrieben  worden  war, 
oder  daß  in  derselben  Weise  ein  auf  Grund  von  der  groschen 
und  das  nickel  geschaffenes  Kompositum  der  nickelgroschen  not- 
wendige Voraussetzung  für  der  nickel  als  Bezeichnung  des  aus 

1)  Das  Nichtaussprechen  des  Gattungsbegriffs  in  solchen  Fällen 
ist  mithin  derselbe  Vorgang,  wie  wenn,  ohne  daß  das  auf  das  Genus  des 
Substantivs  einen  Einfluß  übt,  z.  B.  der  Name  einer  Holzart  für  etwas 
daraus  Hergestelltes,  z.  B.  eine  Waffe  oder  eine  Münze,  eintritt,  was  dann 
in  der  Grammatik  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Bedeutungswandels 
betrachtet  wird,  z.  B.  griech.  böpu  'eichener  Speer,  Lanze',  lat.  fraxinus 
'eschener  Wurfspies',  mhd.  twe  'Bogen  aus  Eibenholz',  aisl.  dlmr  'Bogen 
aus  Ulmenholz',  lat.  aes  'Bronze-  oder  Kupfermünze'. 
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Nickel  hergestellten  Geldstücks  war.  Daß  unser  ri  'ittttoc  erst 
in  einer  Schriftsprache  zum  Dasein  gelangt  sei,  ist  natürlich 
nicht  anzunehmen.  Der  Ausdruck  kann  zunächst  in  Attika,  aber 
auch  bei  den  Böotern,  den  Spartanern,  den  Siziliern  (Syrakusa- 
nern),  Thessalern  —  um  die  Stämme  zu  nennen,  bei  denen  nach 
den  Nachrichten  der  Alten  die  Reiterei  frühzeitig  eine  besonders 
gepflegte  "Waffe  war  —  zuerst  aufgekommen  sein ;  das  Genauere 
ist  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Und  da  man  nun  rdSic  iTTTriKn,  idHic  f] 
Tuiv  iTTTreiJüv,  öuvajuic  irrTTiKri  u.  dgl.  sprach,  so  wäre  nach  dem  Ge- 
sagten immerhin  möglich,  daß  dem,  der  als  erster  f]  miroc  in 
dem  Sinne  'die  Kavallerie'  aussprach,  in  seiner  Yorstellung  etwas 
wie  *r]  iTTTTO-TaHic  aufgetaucht  war,  was  sich  ihm  sofort  in  f] 
iTTTToc  umsetzte.  Und  in  diesem  Sinne  dürfte  man  denn  even- 
tuell auch  diesen  Ausdruck  als  eine  Kurzform  bezeichnen. 

Die  Frage,  ob  sich  die  Schöpfung  f]  miroc  auf  y]  dciric  usw. 
oder  auf  f]  xdSic  usw.  gegründet  hat,  muß  offen  bleiben.  Dies 
ist  derselbe  Zweifel,  der  z.  B.  bei  den  femininischen  o-Stämmen 
der  Griechen  und  Eömer,  welche  Baumnamen  sind,  wie  n  (priYÖc, 
haec  fägus,  besteht  und  bestehen  bleiben  wird:  ist  diesen  ihr 
weibliches  Genus  durch  andere  Benennungen  einzelner  Baum- 
arten, die  schon  von  älterer  Zeit  her  dieses  Genus  hatten,  zu- 
geführt worden,  wie  z.  B.  durch  meXeö  und  tilia,  oder  durch 
ältere  femininische  Benennungen  des  allgemeineren  Begriffs 
Baum?  Vielleicht  aber  haben  sich  auch  beide  Assoziations- 
weisen zu  gemeinsamer  Wirkung  verbunden.  Und  noch  eins 
bleibt  möglich.  Wenn  f\  xdHic  usw.  das  Genus  hergegeben  haben, 
so  können  f]  ittttoc  und  f]  dcmc  usw.  gleichalt  sein.  Dann  be- 
steht zwischen  jenem  und  diesen  dasselbe  Yerhältnis  wie  zwischen 
den  Briefmarkenbezeichnungen  die  England  und  die  Türkei 
und  den  Branntweinnamen  der  körn  und  der  kümmel  u.  dgl. 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  eine  Aeschylusstelle,  die 
die  Richtigkeit  unserer  Deutung  von  f)  ittttoc  bestätigt.  Nach 
dem  Dargelegten  ließe  sich  erwarten,  daß  man  für  öuva|uic  r) 
vauTiKri  auch  einfach  f)  vaöc  sagte,  und  so  findet  sich  vaOc  |uaKpd 
als  Kollektivum  Aesch.  Pers.  378  idHic  öe  xdHiv  TrapeKdXei  veuüc 
lnaKpdc.  Ob  dieses  f]  vaOc  in  Attika  oder  sonstwo  zugleich  auch 
echt  volkstümlich  gewesen  ist,  muß  freilich  dahingestellt  bleiben. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 
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Slayische  Miszellen. 

1.  Zu  slav.  pan. 

In  den  Listy  filologicke  31,  1904,  104  ff.  habe  ich  westslav. 
pan  auf  urslav,  *gipam  zurückgeführt  und  dieses  als  urspr. 
*gupänos  von  der  indogerm.  Wurzel  geup^  die  in  ai.  gOpd-,  fjöpä- 
ydti^  guptd-  usw.,  av.  gufra-^  griech.  tutth,  Tu^rac,  Tundpia,  mhd. 
kobe^  ags.  cofa,  aisl.  kofe  und  mieiner  Ansi(;ht  nach  auch  in  slav. 
^upa^  zupam  (vgl.  Uhlenbeck  Et.  Wtb.  der  ai.  Sprache  82,  Brug- 
mann  IF.  11,  111  ff.)  vorliegt,  hergeleitet.  Zu  dieser  Deutung 
führte  mich  die  Tatsache,  daß  dieses  Wort  (und  auch  pani,  panna) 
im  Altböhraischen  einigemal  mit  hp-  geschrieben  wird  {hpan, 
hpani)  und  daß  die  Präpositionen  vor  diesen  Wörtern  vokalisiert 
werden,  d.  h.  statt  des  auslautenden  ^  vollen  Yokal  e  haben  (se 
pdnem^  ode  pdna  u.  dergl).  Vgl.  auch  Gebauer  bei  Peisker,  Viertel- 
jahrschrift für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  III,  1905,  288. 
Dieser  Übergang  des  ^  in  e  weist  bekanntlich  darauf  hin,  daß 
urspr.  eine  Silbe  mit  ^  (oder  t)  folgte.  Vgl.  z,  B.  Vondräk  Vgl. 
slav.  Gram.  1,  144  f.  So  ergibt  sich  der  Anlaut  gtp-.  Diese  Er- 
klärung, der  sich,  soweit  ich  weiß,  Vondräk  Vgl.  slav.  Gram.  1, 
97  und  414,  Meillet  MSL.  14,  364,  Bjinskij  Archiv  für  slav. 
Phil.  29,  497  und  Janko  Vestnik  öeske  akademie  (Anzeiger  der 
böhm.  Akademie)  17,  1908,  185  f.  anschließen,  hat  Brückner 
IR  23,  217  schroff  abgelehnt.  Er  will,  wde  schon  in  den  Roz- 
prawy  Akademii  umiejetnosci  w  Krakowie  Ser.  11,  B.  10,  S.  331, 
das  Wort  pan  aus  zupan  über  zpan  erklären;  aböhm.  hpan  soll 
eine  Nebenform  von  zpan  sein.  Dies  kann  nicht  richtig  sein: 
aböhm,  hpan  aus  zpan  ist  unbegreiflich  und  die  erwähnte  Vokali- 
sation  der  Präpositionen  bleibt  unerklärt. 

So  viel  glaubte  ich  zu  IF.  23,  217  bemerken  zu  müssen, 
damit  andere  entscheiden  können,  ob  die  vorgeschlagene  Etymo- 
logie so  abzulehnen  ist,  wie  es  Brückner  tut. 

2.  Slav.  chjh^  lat.  cuius. 

Bück  Vokalismus   der  oskischen  Sprache   151  f.  hat  den 

lat.  Gen.  Sing,  cuius  aus  dem  Adj.  cuius  hergeleitet  und  dieses 

mit  griech.  noToc  zusammengestellt.   Diese  Deutung  wurde  nicht 

anerkannt :  Stolz  Lat.  Gram. » 140  hält  sie  für  wenig  wahrschein- 
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lieh  und  schließt  sich  ebenso  wie  Lindsay  Lat.  vSprache  510  der 
Erklärung  Brugmanns  Grundriß  2,  780  au;  für  uuAvahrscheinlich 
hält  die  Deutung  Bucks  auch  Giles  A  short  manual  of  compa- 
rative  philology^  294,  der  der  Erklärung  Kirklauds  Class.  Rev,  6, 
438  beipflichtet.  Anders  behandelten  diese  Kasusform  auch 
Henry  Precis  de  grammaire  comparee  du  grec  et  du  latin  ^  524, 
Sommer  Handbuch  471,  Meillet  De  quelques  innoA^ations  de  la 
<leclinaison  latine  47 1).  In  den  Listy  filologicke  35  (1908),  214  ff. 
suchte  ich  zu  zeigen,  daß  alle  diese  Deutungen  nicht  befriedigen, 
und  darzulegen,  daß  Bück  das  Richtige  getroffen  hat.  Seine  Zu- 
sammenstellung von  lat.  quoius^  cuius  mit  griech.  -rroToc  muß  aller- 
dings aufgegeben  werden.  Denn  griech.  ttoToc  geht  nach  Aus- 
weis des  got.  hwaiwa^  ahd.  hweo  auf  urspr.  *q}fmuos  (qvo-oiuos)  zu- 
rück; vgl.  Schulze  Zur  Geschichte  lateinischer  Eigennamen  435 
Anm.  3,  Brugmann  IF.  17,  370  f.,  Grundriß  2^,  1,  792).  Lat.  cuius, 
qtioüis  dagegen  weist  auf  urspr.  '^'q^mio-  hin,  das  durch  H3^postasie- 
rung  des  Lok.  Sing,  '^quoi  mittels  -io-  zustande  gekommen  ist.  Vgl. 
z.  B.  Sommer  Handbuch  472,  Brugmann  Grundriß  2^,  1,  196. 

Dieselbe  Ansicht,  daß  nämlich  im  lat.  Gen.  Sing,  cuius  das 
Adj.  cuius  steckt,  vertritt  indessen  jetzt  auch  Brugmann  Berichte 
der  phil.-hist.  Klasse  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1908,  61  f.,  indem 
er  den  Weg  erkannt  hat,  wie  sich  der  Übergang  des  Nom.  Sing. 
cuius  in  einen  Gen.  vollzogen  haben  kann,  und  er  hat  auf  die- 
selbe AVeise  auch  lat.  Gen,  eius  usw.  ansprechend  erklärt. 

Nun  möchte  ich  hier  auf  slav.  ciji  'tivoc,  cuius'  aufmerksam 
machen,  daß  ich  a.  a.  0.  als  Gegenstück  des  lat  cuius  angeführt 
habe,  chjh  wird  nämlich  urspr.  *quei-os  sein,  daß  ähnlich  wie 
lat.  cuiu^  aus  dem  Lok.  Sing,  ^qvei  mittels  des  Formans  o  ge- 
bildet ist  3).  Von  lat.  quoius  unterscheidet  es  sich  nur  durch  die 
Vokalstufe  des  zugrunde   liegenden   Lokativs  [qvm  :  quei)  und 

1)  Jetzt  noch  Nazari  Rivista  di  filol.  36,  (1908),  132  ff.  Skutsch  Glotta 
1  (1908),  322. 

2)  Walde  Lat.  etym.  Wörterbuch  155  (s.  v.  cuius)  stellt  lat.  cuius 
'wem  gehörig'  mit  Unrecht  mit  griech.  iroioc  zusammen,  obwohl  er  die 
Erklärung  von  griech.  ttoioc  aus  *qV6iuos  anerkennt.  Statt  IF.  18,  152  ist 
bei  ihm  IF.  17,  370  zu  lesen  (Brugmann  aber  spricht  an  dieser  Stelle  von 
lat.  cuius  nicht). 

3)  Iljinskij  Sloznyja  mgstoimenija  (2.  Aufl.  Moskau  1905)  S.  43  sieht 
in  ('hjh  eine  Zusammensetzung  von  Ä  (=  qVi-)  und  jt>  (Nom.  Sing,  des 
Pronominalstammes  jo-),  Meillet  Etudes  377  und  Vondräk  Vgl.  slav.  Gram. 
I,  404  betrachten  es  als  ein  von  kb-to  mittels  -iio-  (slav.  -hjo-)  gebildetes 
Adjektivum. 
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durch  den  formantischen  Bestandteil  {-io-  :  -o-) ;  im  Prinzip  ist 
die  Bildimg  dieselbe.  Zu  qifei  neben  qtfoi  vgl.  griech.  irei  neben 
TToi,  *mei  (lat.  mf,  meus  aus  *'mei-os)  neben  *moi  (griech.  )uoi, 
slav.  mojb  aus  *moi-os).  Zur  Bildung  vgl.  die  eben  angeführten 
Possessiva  lat.  meus,  slav.  rnoß,  lit.  paskujas  'letzt'  aus  paskia 
'nachher',  *uperos  (ai.  üparah,  lat.  superus  usw.)  zu  *Mper  (griech. 
uTTep),  *medhios  (ai.  mädhyah,  griech.  jueccoc)  aus  *medhi  usw. 
(Johansson  BB.  14,  169  f.,  Brugmann  Kurze  vgl.  Gram.  §  402,  4^ 
IF.  18,  66,  Grundriß  2«,  1,  164). 

Leipzig.  0.  Hujer. 


Altitalische  Miszellen. 

1.  Lat  posterus  postumus  osk.  püstrei  pustm[as]  umbr.  ^os^ya. 

Das  Adverbium  *posH,  das  auf  Grund  von  lat.  post  alat. 
poste,  osk.  püst,  püstin  d.  i.  *posti+en,  umbr.  post  für  das  ür- 
italische  anzunehmen  ist,  und  das  außerhalb  des  italischen  Zweiges 
vielleicht  in  der  armen.  Präposition  9st  'post,  secundum'  vorliegt 
(s.  Pedersen  KZ.  39,  430  ff.),  betrachtet  man  mit  Recht  als  Er- 
weiterung des  uridg.  Adverbiums  "^pos,  das  in  lit.  päs,  pas-km 
av.  pas-käi  pas-ca  ai.  pas-cä  u.  a.  erscheint.  Wahrscheinlich  ist 
*posU  als  Gegenstück  zu  dem  älteren  *anU  (lat.  ante  ai.  änti  usw.) 
geschaffen  worden.  Nun  fragt  es  sich,  ob  man  die  ebenfalls 
schon  uritalischen  Komparationsformen  *postero-  und  ^postemo- 
als  *pos-tero-,  *pos-temo-  (wie  z.  B.  *en-tero-,  *en-temo-  lat.  interior 
int)%  Intimus,  zu  en  in)  anzusehen  hat,  oder  ob  sie  erst  von  der 
Weiterbildung  *posti  ausgegangen  sind.  In  Grundriß  2 1,  183  ließ 
ich  die  Frage  offen,  indem  ich  sagte,  post-eru-s  zu  teilen  sei  viel- 
leicht richtiger  als  pos-teru-s.  Ebenso  urteilten  u.  a.  Sommer  IF.  11, 
10.  209,  V.  Planta  Osk.-umbr.  Gramm.  2,  18.  203  und  ich  selber 
wiedenim  in  der  Neubearbeitung  des  Grundrisses  2,  2,  226.  325. 

Nun  wäre  zwar  nicht  zu  widerlegen,  wer  behaupten  wollte, 
daß  *postero-,  *postrp,mo-  gebildet  worden  seien,  ehe  es  *pos-ti  gab. 
In  diesem  Falle  hätte  man  natürlich  *pos-tero-,  *pos-triimo-  zu 
analysieren.  Aber  Bildung  in  Anschluß  an  ""posti  ist  a  priori 
wahrscheinlicher  darum,  weil  die  italischen  'yostero-,  '-^postemo- 
außerhalb  des  italischen  Sprachzweigs  keine  Entsprechungen 
haben,  die  es  erlaubten,  jene  als  voritalische  Bildungen  anzu- 
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sehen  1),  und  das  Italische  von  der  Zeit  seiner  Urgemeinschaft 
an  nur  noch  *posti,  nicht  mehr  *pos,  gehabt  zu  haben  scheint  2). 

Wie  ist  dann  aber  plausibel  zu  machen,  daß  man  von  '^'posti 
aus  zu  *postero-,  ^yostemo-  gelangte? 

Man  nimmt  an,  diese  Formen  seien  nach  Formen  wie  *enpero-, 
*enßemo-  (lat.  inferus,  infimus),  *supero-,  *swjp[e]wo-  (lat.  superus^ 
summus)  geschaffen  worden.  Aber  in  der  Zeit,  in  welcher  wir 
uns  *postero-,  ^postemo-  entstanden  zu  denken  haben,  wurde 
*posti  sicher  noch  in  weitem  Umfang  unverkürzt  und  ZAvar  mit 
-«,  nicht  -e,  im  Auslaut  gesprochen.  Und  ZAvar,  was  schwer  ins 
Gewicht  fällt,  auch  vor  anlautenden  Vokalen.  Das  beweist  das  in 
dem  osk.-umbr.  Gebiet  aufgekommene  osk.  püstin  umbr.  pustin^ 
das  vorliegt  in  den  Wendungen  wie  osk.  püstin  slagim  'pro 
finibus,  nach  dem  Gebiet',  umbr.  pustin  an9if  'in  vices'.  "^podi 
ist  hier  vor  die  Verbindung  von  *en  mit  dem  Akkusati vus  {vgl. 
das  lat.  distributive  in  in  lat.  in  capita,  in  singulos  annos  vi.  dgh} 
getreten,  'yosti  en  verwuchs  dann  zu  einer  Einheit  (ähnlich* 
lat.  adin  aevum^  perin  die,  s.  Hamp  Wölffiins  Archiv  5,  366). 
Der  Übergang  von  -"pöstien  {*postien)  in  postin  ist  regelmäßig: 
es  ist  dieselbe  durch  Schwund  des  Vokals  der  letzen  Silbe  be- 
wirkte Samprasäranaerscheinung  wie  in  osk.  Pakim  Taciura', 
medicim  'magisterium',  fortis  —  lat.  fortius^  püstiris  'posterius' 
(aus  *postrios\  umbr.  Fisim  *Fisium'.  Vgl.  v.  Planta  2, 4501,  Bück 
Grammar  206.    Trotz  dieser  Unverkürztheit  von  '"posti^)  müßte 


1)  Auf  die  Vergleichung  von  armen,  stör  'der  untere  Teil'  mit  lat. 
posterus,  die  Pedersen  a.  a.  0.  als  möglich  bezeichnet,  gibt  er  wohl  selber 
nicht  viel. 

2)  Auf  *posti  sind  auch  zurückzuführen  lat.  pöne,  älter  *posne,  neben 
umbr.  postne,  urital.  *posti-ne,  lat.  pömerium,  älter  *posmeriom,  urlat.  oder 
urital.  *posti-moiriom,  osk.  posmoni  neben  pustm[as]. 

3)  *posti  und  sein  Oppositum  *anti  (lat.  ante,  anti-stes,  griech.  dvTi,^ 
ai.  änti)  gingen  einst  in  den  italischen  Sprachen  in  bezug  auf  den  aus- 
lautenden Vokal  Hand  in  Hand.  Wenn  sich  in  der  historischen  Latinität 
im  allgemeinen  einerseits  ^:)os<,  anderseits  ante  festgesetzt  hat,  so  muß 
das,  da  die  beiden  Wörter  in  ihrem  Gebrauch  als  adnominale  Präposition 
und  als  Verbalpräfix  stets  einander  parallel  gegangen  sind,  einen  beson- 
deren Grund  gehabt  haben.  Man  darf  als  solchen  betrachten  das  vielfache 
lautliche  Zusammenfallen  von  *anti  mit  *amfi  {ambi-  amb-)  —  vielleicht 
auch  mit  *an  =  ävöt,  falls  dieses  Adverb  in  anhelare  u.  a.  vorliegen  sollte. 
Dieses  Zusammentreffen  fand  nämlich  in  dem  Fall  statt,  wenn  der  Vokal 
der  zweiten  Silbe  durch  Synkope,  weiter  auch  noch  der  ihm  vorausgehende 
Konsonant  interkonsonantisch  geschwunden  war  und  nun  der  Nasal  assi- 
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also  zu  ihm  mit  Ignoriening:  des  Auslauts  -i  ein  '^'post-ero-  ge- 
schaffen worden  sein,  etwa  nach  *sup-ero-  neben  *sm/)o.  Hierzu 
kenne  ich  kein  Analogen  aus  dem  Italischen,  und  so  ist  mir  diese 
Entstehungsart  unwahrscheinlicli. 

Wenn  '-^postero-,  *postemo-  italische  Neuschöpfungen  waren, 
ist  es  daher  unverfänglicher,  *posti-tero-^  *posti-temo- 
als  Grundformen  anzusetzen.  Denn  bei  haplologischer  Kür- 
zung oder  nach  dem  Synkopierungsgesetz  (vgl.  den  Schwund 
des  Vokals  der  zweiten  Silbe  z.  ß.  in  lat.  dexter,  osk.  destrst 
umbr,  destram-e  aus  '^deksitero-)  konnten  diese  Formen  zu  nichts 
anderem  als  *post€ro-,  *postemo-  führen^).  *posti-tero-  stellte  sich 
zu  *posti  wie  *prai-tero-  (umbr.  pretra  'priores')  zu  -'prai  (lat. 
prae\  *eks-tero-  (lat.  exter  exträ,  osk.  ehtrad  umbr.  ap-ehtre) 
zu  *eks  (lat.  ex).  Vgl.  auch  das  zu  dem  Adverbium  *deksi  'rechts' 
geschaffene  *deksi-teros  (dexter),  zu  dem  sich  ai.  ddkäi-m-h  aksl. 
desh-m  ebenso  verhält,  wie  *posti-ne  (umbr.  postne  lat.  pöne)  zu 
*posti-tero-s^  ferner  die  außeritalischen  komparativischen  Gebilde 
wie  ai.  parä-taräm  zu  pdrä,  uccäis-taräm  zu  uccäih,  griech.  ävui- 
T€puj  zu  dvui,  uv|ii-Tepoc  zu  uipi,  TraXai-tepoc  zu  iraXai.  Auch  mag 
noch  auf  osk.  hu[n]truis  'inferis'  umbr.  hondra  'infra',  umbr. 


milatorische  Veränderungen  der  Artikulationsstelle  durch  die  Artikulations- 
stelle des  Anlauts  des  folgenden  Wortes  erlitt.  Für  ambi-  vergleiche  man 
z.  B.  am-putäre,  an-cTstis,  wonach  z.  B.  für  anticipäre  ein  *ancipäre  er- 
wartet werden  müßte.  Das  Streben  nach  Deutlichkeit  der  Form  hat  also 
in  diesen  Fällen  immer  das  volle  anti-  ante  zurückgerufen,  für  das  man 
keinen  Ersatz  zur  Hand  hatte,  wie  man  cirum  als  Ersatz  für  am[6t] 
besaß  {circumcido  für  anctdo,  circumferre  für  umbr.  a\n\ferom  usw.).  Eine 
vereinzelte  Ausnahme  bildet  vielleicht  das  Verbum  antestäri,  wenn  dieses 
überhaupt  unser  Adverbium  und  nicht  an-  =  dva  birgt,  und  selbst  dieses 
Wort  bedeutet,  falls  es  mit  anti-  zusammengesetzt  ist,  keine  eigentliche 
Ausnahme,  weil  haplologische  Kürzung  eines  durch  Rekomposition  ent- 
sprungenen *antitestärt  oder  *antetestärT  anzunehmen  unverwehrt  ist. 

1)  Hat  haplologische  Kürzung  stattgefunden  (vgl.  lat.  Inschr.  Resttttus 
=  Itestitütua,  superstes  superste  =  superstites  superstite  u.  dgl.,  eventuell 
so  auch  respondi  aus  *re-spopondi),  so  haben  die  Grundformen  *postiteros, 
*postitemos  wohl  nur  eine  ganz  kurze  Lebensdauer  in  der  Sprachgenossen- 
schaft gehabt.  Ja  es  ist  sogar  möglich,  daß  sie  nur  in  der  Vorstellung 
des  Individuums,  dem  sie  oder  wenigstens  die  eine  von  ihnen  (dieser 
-einen  folgte  dann  die  andere  von  selbst  nach)  verdankt  werden,  aufge- 
stiegen sind  und  dieses  selbst  sie  gleich  bei  der  ersten  Aussprache  in 
*postero8,  *po8temo8  umgesetzt  hat.  Vgl.  hierzu  meinen  demnächst  in  den 
Abhandlungen  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wiss.  erscheinenden  Aufsatz  über 
■das  Wesen  der  lautlichen  Dissimilationen  S.  12  fr.  und  oben  S.  68. 


Altitalische  Miszellen.  75 

hondomu  'infinio'  hingewiesen  sein,  da  sie  entweder  aus  *homi- 
tero-  *homi-temo-  oder  aus  *hom-tero-  *hom-temo-  liervorgegangen 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  einem  (zu  lat.  humm 
gehörigen)  Adverbium  mit  der  Bedeutung  'unten',  entweder 
*homi  (vgl.  xOovi)  oder  -hörn  (vgl  Verf.  Grundr.  2  2,  2,  178),  ab- 
geleitet siud^). 

Bei  der  Frage  der  Entstehung  von  posterus  hat  anterior 
natürlich  bei  Seite  zu  bleiben.  Denn  es  taucht  erst  in  christ- 
licher Zeit  auf  und  ist  erst  seinem  Oppositum  posterior  nach- 
geschaffen worden. 

2.  Oskisch  imaden  und  eisucen. 

Über  den  Sinn  dieser  beiden  nur  je  einmal  erscheinenden 
Ausdrücke  ist  man  einig,  imaden  ist  'von  Grund  auf:  n.  28 
(bei  V.  Planta)  ekass  viass  ini  via  lüviia  Ini  Dekkviarira 
medfkefs  Pümpaiianeis  serevkid  imaden  uupsens  'has 
vias  et  viam  loviam  et  Decurialem  meddicis  Pompeiani  auspicio 
ab  imo  fecerunt';  Bück  erinnert  passend  an  lat.  viam  sub- 
struere.  Und  eisucen  zictdud  ist  'von  diesem  Tag  an' :  Tab.  Baut. 
Z.  16  in.  pon  posmom  con  preiuatud  urustj  eisucen  ziculud 
zicolom  XXX  nesimum  comonom  ni  hipid  'et  cum  postremum  cum 
private  (reo)  oraverit,  ab  eo  die  in  diebus  XXX  proximis  co- 
mitia  ne  habuerit'.  Allgemein  angenommen  ist  auch,  daß  in 
beiden  Fällen  -en  ein  Anhängsel  an  eine  Ablativform  ist.  In 
eisucen  ist  es  an  den  lebendigen  Kasus  angefügt.  In  imaden 
entweder  an  ein  Adverbium  von  der  Art  der  osk.  ehtrad, 
umbr.  subra,  lat.  infrä  u.  dgl.  oder  ebenfalls  an  einen  lebendigen 
Ablativ,  letzteres  nämUch  dann,  wenn  der  Osker  das  Femininum 
imä-  als  Substantivum  in  dem  Sinne  'der  Grund,  die  Tiefe'  ge- 
braucht haben  sollte  (vgl.  lat.  tma  Neutr.  Plur.  in  dieser  Be- 

1)  Vgl.  v.  Planta  2,  203,  Sommer  IF.  11,  14  Durch  Osthoff  Et.  Par. 
1,  243  f.  habe  ich  mich  dazu  bestimmen  lassen,  Grundr.  2*,  2,  327  hotidra 
hondomu  usw.  zu  denjenigen  mit  -tero-  -tip,mo-  gebildeten  Komparations- 
formen zu  stellen,  denen  ein  Nominalstamm  zugrunde  liegt,  wie  lat. 
Nemes-tr-fnus ,  mari-timus.  Diese  Auffassung  reißt  sie  aber  heraus  aus 
dem  Verband  der  Formen,  in  dem  sie  in  der  historischen  Zeit  der  Sprache 
tatsächlich  auftreten;  denn  sie  gehören  zu  den  Wörtern  wie  lat.  infrä 
inferus,  infimtts.  Auf  welche  Weise  umbr.  Honde,  das  der  Name  der 
umbrischen  Gottheit  der  Unterwelt  zu  sein  scheint  und  demnach  mit 
hondra  hondomu  nächstverwandt  wäre,  von  *§hom-  'Erde'  abgeleitet  ist, 
ist  eine  Frage  für  sich. 
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deutung,  ima  montis,  maris  u,  dgl.),  oder  wenn  zu  im  ad  aus 
den  vorausgehenden  viass,  via  der  Ablativ  viad  zu  ergänzen, 
im  ad  also  als  Adjektiv  zu  nehmen  sein  sollte  ^). 


Was  ist  nun  dieses  angeschobene  -ew? 

Corssen  KZ.  5,  124  ff.  verglich  das  lat.  -in  in  pro-in^  ex-iriy 
de-in  und  sah  in  diesem  -in  den  Lokativ  des  Pronominalstamms 
i-.  Dies  geht,  wie  v.  Planta  Osk.-umbr.  Gramm.  2,  445  darlegt, 
nicht  an,  weil  dieses  -m,  wie  namentlich  Skutsch  sicher  erwiesen 
hat,  aus  -inde  {proinde  usw.)  entstanden  ist,  inde  aber  ein  Hm-de 
(vgl.  inter-im^  ex-im  usw.)  mit  ursprünglichem  i  war;  danach 
müßte  notwendigerweise  auch  im  Oskischen  -m,  nicht  -en  er- 
wartet werden.  Von  Planta  erwähnt  noch  verschiedene  andere 
Auffassungsmöglichkeiten,  erklärt  sich  aber  selber  von  keiner 
von  ihnen  für  befriedigt. 

Darunter  ist  auch  die  Deutung,  daß  -en  das  gewöhnliche 
en  'in'  sei,  ein  Gedanke,  dem  man  auch  begegnet  bei  Bücheier 
Lex.  Ital.  p.  YIII  (wo  es  heißt,  die  Präposition  en  vertrete  hier 
ah  oder  ex)^  bei  Bronisch  Die  osk.  i-  und  e-Vocale  146,  bei 
Conway  Italic  Dialects  484.  616  und  bei  Bück  Grammar  209 
(=  Elementarbuch  119).  Bücheier,  Conway  und  Bück  vertreten 
diese  Auffassung  ohne  Vorbehalt.   Sie  ist  aber  nicht  haltbar. 

Zunächst  ist  klar,  daß  dem  -ew,  wäre  es  en  *in',  der  Sinn 
des  Ä«w,  der  Kichtung  auf  etwas  los,  wie  ihn  dieses  Ortsadver- 
bium en  in  der  Verbindung  mit  dem  Akkusativ  hat,  zugewiesen 
werden  müßte.  Es  läge  eine  engere  syntaktische  Verbindung 
vor,  die  sich  mit  deutschem  von  dem  tag  an^  von  grund  auf  und 
ähnlichem  vergleichen  ließe,  wo  ein  Ortsadverbium,  welches  ur- 
sprünglich innerlich  dem  Verbum  am  nächsten  gestanden  hatte, 
in  ein  engeres  Verhältnis  zu  einer  andern  adverbialen  Bestim- 
mung des  Satzes  {von  dem  tag,  von  grund)  geraten  und  dieser 
angehängt  worden  ist,  so  daß  es  nunmehr  mit  dieser  eine  ge- 
schlossene Einheit  im  Satzganzen  bildete.  Etwas  ähnliches  ist 
im  Umbrischen  der  Ablativ  mit  angeschlossenem  -ta  -tu  -to  *dar, 
daher',  wie  akru-tu  *ex  (ab)  agro' :  dieses  instmmentalische  Ad- 
verbium bestimmte  mit  seiner  Örtlichkeitsbedeutung  nicht  die 
durch  den  vorausgegangenen  Ablativ  ausgedrückte  räumliche 
Vorstellung,  sondern  ergab  die  Vorstellung  der  Erstreckung  nach 
einem  Ziel  hin  {anglurto  hondomu  .  .  .  anglom-e  somo  VI  a  8  war 

1)  Dies  meint  vermutlich  Conway  Italic  Dialects  p.  484  mit  der 
Wiedergabe  'ex  ima  (via)*. 
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nach  der  urspriinglicheii  Bedeutung  von  -to  'vom  untersten  Winkel 
dar  [daher]  zum  obersten  Winkel'),  gliederte  sich  aber  dem 
Ablativ  fest  an  (Verf.  Demonstrativpr.  23.  143,  Grundr.2  2,  2, 
190.  366).  So  glaubt  denn  Conway  eisticen  zicidud  zicolom  XXX 
mit  *ex  illo  die  usque  ad  tricesimum  diem'  wiedergeben  zu 
dürfen,  indem  er  den  vermeintlichen  Akkusativ  zicolom  von  -en 
regiert  sein  läßt.  Das  verbietet  sich  aber  einmal  durch  die 
Stellung  des  -ew,  sodann  dadurch,  daß  zicolom  XXX  nesimum 
doch  wolü  nicht  ganz  anders  aufgefaßt  werden  darf  als  zicolois  X 
nesimois  in  Z.  25,  das  nur  Miebus  decem  proximis'  sein  kann; 
wenn  hier  X  Kardinalzahl  ist,  so  muß  auch  XXX  Kardinale 
sein,  und  dann  ist  zicolom  XXX  nesimum  Genitivus  Pluraüs, 
und  dieser  ist  sehr  gut  zu  rechtfertigen  (vgl.  v.  Planta  2,  412). 

Ist  also  unser  -en  nicht  Kasuspräposition,  so  haben  wir 
nach  der  Überlieferung  auch  kein  Recht,  anzunehmen,  daß  die 
Präposition  einstens  aus  Verbindungen  mit  dem  Akkusativ  sich 
losgelöst  habe  und  von  da  aus  durch  Verschiebung  der  syntak- 
tisclien  Gliederung  Anhängsel  von  Ablativen  geworden  sei.  Daß 
eine  solche  Gliederungsverschiebung  habe  stattfinden  können,  nach- 
dem das  Ortsadverbium  bereits  in  eine  engere  Verbindung  mit 
einem  Kasus  eingegangen  war,  ist  schon  an  sich  sehr  unwahr- 
scheinlich, -en  müßte  demnach  ursprünglich  vielmehr  freies  Orts- 
adverbium gewesen  sein  so,  wie  im  Griechischen  ev  als  Ad- 
verbium noch  auftritt  in  Stellen  wie  TT  551  troXeec  Yap  ä^'  auruj  | 
Xaoi  eTTOvi',  ev  ö' auiöc  dpicieüecKe.  Und  nun  sind  noch  zweierlei 
Voraussetzungen  nötig. 

Erstens  müßte  dem  Adverbium  en  der  Sinn  der  Richtung 
nach  etwas  liin  in  Verbindung  mit  Verba  der  Bewegung  nach 
einem  Ziel  hin  (vgl.  lat.  ineo  gegenüber  insum)  eingeimpft  worden 
sein,  von  da  aus  müßte  es  sich,  wenn  bei  dem  Verbum  zugleich 
der  Ausgangspunkt  der  Bewegung  angegeben  war,  an  den  diesen 
Punkt  bezeichnenden  Satzteil  kompositioneil  angelehnt  haben, 
und  dieser  so  erweiterte  Satzteil  müßte  weiterhin  auch  in  solche 
Sätze  übergeführt  worden  sein,  die  kein  Verbum  der  Bewegung 
nach  etwas  hin  enthielten.  Denn  keine  von  beiden  Stellen,  die 
unser  -en  enthält,  zeigt  ja  ein  Verbum  dieses  Sinnes.  Vgl.  hierzu 
ai.  pdrvatäd  d  'vom  Berg  her',  ursprünglich  'vom  Berg  an'  (vgl. 
RV.  1,  84,  9  yds  cid  dhi  tvä  bahübhya  ä  sutävän  äviväsati  'wer 
dich  von  vielen  weg  [eigentlich:  von  vielen  an,  heran]  mit 
seinem  Somatrank  anlockt'),  und  weiter  RV.  1,  4,  4  yds  te  sdkhi- 
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hhya  ä  väram  'welcher  besser  ist  als  deine  Freunde',  avo  der 
Ablativ  mit  d  nicht  mehr  besagt  als  sonst  der  bloße  Ablativ  beim 
Komparativ  (vgl.  auch  Delbrück  Altind.  Synt.  442  f.  über  ddhi). 

Die  zweite  Voraussetzung  wäre  die,  daß  unser  -en  sich 
nicht  mehr  den  ursprünglichen  Sinn,  wie  ihn  unser  deutsches 
in  noch  aufweist,  den  des  Innern  einer  Räumlichkeit,  bewahrt, 
sondern  die  ganz  allgemeine  Räumlichkeitsbedeutung  bekommen 
hätte,  wie  sie  im  Italischen  in  Verbindung  mit  Kasus  z.  B.  vor- 
liegt in  lat.  in  caelum,  das  nicht  nur  *in  den  Himmel',  sondern 
auch  'himmelwärts*  bedeutet,  oder  in  umbr.  termnome^  das  in 
VI  b  57  besser  durch  'ad  terminum'  als  durch  'in  terminum' 
verdeutlicht  wird  (vgl.  v.  Planta  2,  442.  445).  Und  ist  es  nun 
glaublich,  daß  en  schon  als  freies,  nur  zum  Verbum  in  einer 
etwas  engeren  Beziehung  stehendes  Ortsadverbium  die  Abblassung 
des  Sinnes  'in  hinein'  zu  'hin'  erfahren  habe?  Denn  erst  nach 
dieser  Abblassung  konnte  ja  die  innigere  Verschmelzung  mit 
dem  ebenfalls  nur  eine  ganz  allgemeine  Räumlichkeitsvorstellung, 
nämlich  die  Bedeutung  der  Trennung  von  etwas,  tragenden  Ab- 
lativus  geschehen.  Dies  wäre  eine,  wie  mir  scheint,  recht  ge- 
wagte Annahme. 

So  dürfte  eine  andere  Auffassung  unseres  oskischen  Ab- 
lativs mit  -en  durchaus  den  Vorzug  verdienen. 

-en  läßt  sich  zwar  nicht,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  dem 
lat.  inde  identifizieren.  Aber  da  inde  =  Hm-de  zum  Demonstrativ- 
stamm i-  gehört,  so  liegt,  bei  dem  vielfach  im  Italischen  zu 
beobachtenden  Austausch  der  Pronominalstämme  i-  und  e-,  nichts 
im  Wege,  anzunehmen,  -en  sei  aus  *em-de,  *ende,  *enne  (vgl.  i^on 
pün  *quom'  =  umbr.  ponne  pone  pune  und  pan  'quam'  =  umbr. 
pane  pane  alat.  quamde  quande)  hervorgegangen.  Zu  diesem 
Wechsel  i-  :  e-,  den  ich  Ber.  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1908  S.  41  ff. 

7 9  ff.  ausführlicher  behandelt  habe,  vgl.  osk.  es-idum  'idem': 
osk.  iz-ic  'is'  lat.  »s;  umbr.  esto-  'iste' :  lat  is-te;  umbr.  ef-ek  ers-e 
*id'  lat  ed-  in  ecce  ecquis  (vgl.  auch  IF.  23,  310 ff.):  id;  lat  em 
*eum'  em-em  :  im;  osk.  essuf  esufumhT.  esuf  'aiiTÖGi,  daselbst': 
lat  ipse  (vgl.  Verf.  Demonstrativpr.  28.  1251);  umbr.  etru  'altere' 
lat  ceterus  (aus  *ce-etero-) :  lat  iterum. 

Betrachten  wir  hiernach  das  -enin  imad-en,  eisuc-en  nicht 
als  die  Präposition  ew,  sondern  als  das  Adverbum  eines  Demon- 
strativpronomens, als  gleichbedeutend  mit  dem  lat  inde,  das 
ebenfalls  zu  ablativischem  Ausdruck  deiktisch  hinzutritt  und  sich 
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mit  ihm  zu  einer  engeren  Gruppe  im  Ganzen  des  Satzes  zu- 
sammenschließt {inde  a  Stygia  unda  prospiciens^  inde  ab  ineunfe 
aetate  u.  dgl.)i),  so  hat  unsere  Ausdrucksweise  im  Bereich  der 
oskisch-umbrischen  Dialekte  ihr  nächstes  Analogen  in  dem  oben 
erwähnten  umbr.  Ablativ  mit  -ta  -tu  -#o,  da  dieses  Anfügsei 
ebenfalls  ein  Demonstrativadverbium  war.  Aus  dem  Altindischen 
vergleicht  sich  das  ablativische  Adverbium  tat  hinter  Ablativen, 
wie  z.  B.  ärät-tät  'aus  der  Ferne  her'  neben  ärät  *aus  der  B'erne\ 
uttardt-tät  'von  Norden  her'  neben  uttardt  Von  Norden'  (IF.  13, 86). 

3.  Lat.  nisi,  dönicum,  osk.  n«  pon^  umbr.  arnipo^  nersa. 

Um  bei  der  entwicklungsgeschichtlichen  Deutung  der  in 
der  Überschrift  genannten  Ausdrücke  dem  Leser  eine  feste  Grund- 
lage zu  bieten,  schicke  ich  einiges  über  die  altitalischen  Negations- 
wörter im  allgemeinen  voraus. 

Die  uridg.  Negationspartikeln  *we,  ^ne^  *nei^  von  denen  die 
beiden  ersten  von  Haus  aus  nur  rein  lautlich,  nicht  in  der  Be- 
deutung, verschieden  gewesen  sind,  hat  das  Lateinische  als  ne-, 
«#,  nei  nf  auseinandergehalten.  Sie  sind  alle  drei  auch  im  Oskisch- 
Umbrischen  vertreten.  Sie  erscheinen  im  Oskischen  lautgesetzlich 
als  ne,  ni^  nei^  daneben  mit  -p  (=  lat.  -que)  erweitert  nep  nep, 
nip,  neip  neip.  Im  Umbrischen  liegt  eine  der  unerweiterten 
Partikeln  in  dem  nicht  recht  klaren  neirhabas  'ne  adhibeant* 
lY  33  vor.  Sonst  zeigen  die  ÜbeiTeste  dieses  Dialektes  nur  die 
Erweiterung  mit  -p\  neip  neip  nep.  In  der  Verbindung  mit -p 
hat  dieses  Anhängsel,  wo  die  Form  nicht  in  der  Weise  des  lat. 
neque — neque  'weder — noch'  wiederholt  ist,  in  beiden  Mundarten 
nicht  immer  den  Sinn  der  Weiterführung,  sondern  die  ^?-Form 
ist  auch  sinnbetontes  'non',  gleichwie  im  Altlateinischen  bekannt- 


1)  Auch  Stowasser  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1903  S.  8  bringt  unser 
-en  mit  den  lat.  Adverbia  auf  -im  zusammen.  Aber  wie !  Das  Oskische 
habe  eine  postpositive  Präposition  en  'ab,  ex'  gehabt.  Ihr  habe  im  Latei- 
nischen in  entsprochen,  das  durch  Übertragung  von  nachfolgendem  Labial- 
anlaut aus(!)  als  im  erscheine  und  auch  im  Lateinischen  hinter  dem  Ab- 
lativ angetreten  sei :  aus  *hö  im  sei  *him  (hinc),  aus  *illö  im  illim  ent- 
standen usw.  So  sei  auch  partim,  nicht  etwa  Akkusativ,  sondern  Ablativ 
parte -{■  im  (d.  i.  ex  parte),  und  interim  sei  *interö  +  im  usw.  Nur  erwähnt 
sei  auch  noch  der  Versuch  von  Degering  Beitr.  zur  histor.  Syntax  der 
lat.  Sprache,  Gott.  1894,  S.  15,  osk.  imad-en  als  Schlüssel  zur  Erklärung 
der  lat.  Adverbia  auf  -ätim  zu  benutzen,  indem  er  dem  im  ade  n  ein 
lat.  *infumätim  entsprechen  läßt. 


80  K.  Brugmann, 

lieh  neqm  öfters  für  tiön  auftritt  (Draeger  Hist.  Syut.^  2,  67  f., 
Delbrück  Grundr.  4,  513)^).  Siehe  v.  Planta  Osk.-umbr.  Gramm. 
2,  4681,  Bück  Grammar  151. 

Eine  Scheidung  im  Gebrauch  der  drei  Formen  der  Partikel 
nach  der  Art,  wie  im  klassischen  Latein  we-,  ns  und  ni  gewöhnlich 
geschieden  sind,  kommt  nur  für  einen  Fall  im  Oskischen  in 
Betracht,  In  dieser  Mundart  ist  nämlich  ni  (aus  *ne)  nur  in 
prohibitiven  Sätzen  belegt:  n.  17,  8.  14.  17  ni  hipid  'ne  habuerit', 
17,  29  ni  fuid  'ne  fuerit'  (n.  128,  8  nip  putiiad  ed^im  nip 
menviim  limu  *nec  possit  edere  nee  minuere  famem*,  vgl.  Bugge 
Altit.  Stud.  44,  V.  Planta  468),  wie  auch  marrue.  ni  ==  *ne  in 
diesem  Falle  begegnet  (n,  274).  Aber  dieselbe  Satzgattung  zeigt 
im  Oskischen  auch  we,  nep  nep  und  neip  :  ne  n.  17,  25  ne  phim 
pruhipid  *ne  quem  prohibuerit* ;  nep  n.  17,  10  factud  .  .  .  nep 
fefacid  'facito  . . .  neve  fecerif,  ebenso  17,  28;  127,  46.  47;  129; 
neip  n.  17,  15  petiropid  neip  mais  pomtis  com  preiuatud  actud 
*quater  neque  plus  quinquies  cum  privato  (reo)  agito'  (d.  i.  'quater 
agito  neve  plus  quinquies  egerif).  Daraus,  daß  osk.  ni  nur  in 
prohibitiven  Sätzen  überliefert  ist,  darf  aber  nicht  gefolgert 
werden,  daß  es  in  dieser  Mundart  auf  diese  Satzart  beschränkt 
war  und  von  älterer  Zeit  hier  darauf  beschränkt  war.  Denn 
erstlieh  ist  die  Überlieferung  zu  dürftig,  um  einen  solchen  Schluß 
2U  erlauben.  Und  zweitens  war  im  Lateinischen  ne  bekanntlieh 
nicht  immer  'jun'?  sondern  auch  *ou'  wie  in  ne — quidem^  ne-qui- 
quam^  ne-quäquam,  und  man  ist  nicht  etwa  zu  der  Annahme 
berechtigt,  daß  hier  eine  unursprüngliche  Gebrauchsweise  von 
ne  vorliege.  Es  mag  also  das  urital.  *ne,  das  an  sich  mit  dem 
Abwehrbegriff  ebensowenig  und  ebensoviel  zu  schaffen  gehabt 
hat  wie  *n#,  auch  im  Oskischen  noch  als  'ou*  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Daß  der  Zug  zum  Prohibitiven  erst  innerhalb  des 
Lateinischen  mehr  und  mehr  in  ne  hineingekommen  ist,  ist  um 
so  sicherer,  als  das  Altlateinische  in  Sätzen  dieses  Sinnes  neben 
n€  auch  nei  ni  aufweist  (welches  vielleicht  auch  in  neu  enthalten 

1)  Man  beachte  die  jo-Form  in  Fällen,  wo  derselbe  Gedanke  vorher 
positiv  ausgedrückt  war :  umbr.  VII  b  3  sue  neip  portust  'si  non  portaverit* 
bei  vorausgegangenem  erec  .  .  .  portaia  'is  .  .  .  portet',  Va  29  kuratu 
rehte  neip  eru  'curatum  recte  non  esse'  bei  vorausgegangenem  rehte 
kuratu  eru  'recte  curatum  esse',  osk.  n.  128,4  svai  neip  dadid  'si 
non  reddiderit'  bei  vorausgegangenem  da[da]d  'reddat'.  Vgl.  hiermit  im 
Lateinischen  in  den  XII  Tafeln  ast  .  .  .  nee  escit  nach  vorausgegangenem 
**■  .  .  .  escit  (V  7). 
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war,  s.  IF.  6,  88)  und  überdies,  wie  osk.  nep,  so  auch  lat.  neque 
von  den  voluntativen  Sätzen  keineswegs  ausgeschlossen  war 
(Eimer  Amer.  Journ.  of  Phil.  15,  299  ff.,  Fowler  ebend.  16,  496  f., 
Stolz-Schmalz  Lat.  Gramm.  ^  358). 

Was  *nei  =  lat.  nei  nl  osk.  nei  betrifft,  so  war  es  von 
Haus  aus  eine  starke  Negation,  ein  betontes  nicht,  s.  Delbrück 
Grundr.  3,  524  ff.  Diesen  Sinn  zeigt  es  auch  noch  im  Lateinischen, 
am  deutlichsten  in  quid  ni?,  wie  Plaut.  Mil.  1120  itan  tu  censes?  \\ 
quid  ego  ni  ita  censeam?  'was  sollt'  ich  nicht  so  denken?'  (0. 
Brugmann  Über  den  Gebrauch  des  condicionalen  NI  in  der 
älteren  Latinität,  Leipzig  1887,  S.  26  ff.) 

Auffallend  ist  nun  der  Gebrauch  von  ne  im  osk.  ne  pon 
T.  B.  14  :  suaepis  pru  meddixud  altrei  castrous  auti  eituas  zicolom 
dicust,  izic  comono  ni  hipid  ne  pon  op  toidad  petirupert  urust 
sipus  perum  dolom  mallom  in.  trutum  zico.  touto  peremust,  was 
man  übersetzt  *si  quis  pro  magistratu  alteri  capitis  (?)  aut  pecuniae 
diem  dixerit,  is  comitia  ne  habuerit  nisi  cum  apud  populum 
quater  oraverit  sciens  sine  dolo  malo  et  quartum  (?)  diem  po- 
pulus  perceperit'.  Man  hat  auch  die  Übersetzung  von  ne  pon 
nur  durch  *nisi'  für  zulässig  erklärt  (v.  Planta  a,  a.  0.  2,  458). 
Aber  da,  pon  pün  wie  das  umbr.  pon{n)e  pune  immer  temporal, 
nicht  kondizional  ist,  so  ist  zwar  immerhin  ein  Vergleich  von 
ne  pon  mit  lat.  nisi  statthaft,  aber  *nisi'  wäre  sicher  nicht  eine 
treue  Wiedergabe  des  Sinnes.  Ferner  hat  man  an  'antequam* 
gedacht  (v.  Planta  a.  a.  0.) :  *er  soll  nicht  eine  Komitienversamm- 
lung  abhalten,  ehe  (bevor)  er  usw.'.  Dem  steht  nichts  im  Wege, 
und  diese  Wiedergabe  führt,  denke  ich,  zur  richtigen  Deutung 
des  ne  pon.  pon  mit  dem  Fut.  II  ergibt  den  Sinn  'nachdem', 
wie  T.  B.  16  in.  pon  posmom  con  preiuatud  urust,  eisucen  ziculud 
zicolom  XXX  nesimum  comonom  ni  hipid  'und  nachdem  er  zum 
letzten  Male  mit  dem  Angeklagten  verhandelt  hat,  von  dem  Tage 
an  soU  er  usw.'.  Sonst,  mit  dem  Fut.  I  oder  dem  Präsens  (letz- 
teres im  Umbrischen  belegt),  ergibt  die  Zeitpartikel  den  Sinn 
*zu  der  Zeit,  wo',  wie  T.  B.  18  pon  censtur  Bansae  toutam  censazet, 
pis  ceus  Bantins  fust,  censamur  'zu  der  Zeit,  wo  (wann)  die  Zen- 
soren in  Bantia  die  Bürgerschaft  schätzen  werden,  soll  usw.'. 
ne  'nicht'  bildete  nun  mit  dem  temporalen  j?cm-Satz  eine  engere 
syntaktische  Gruppe  gegenüber  dem  Verbum  des  Hauptsatzes, 
und  der  Sinn  'ehe,  bevor'  entsprang  in  Fällen,  avo  gemeint  war 
'nicht  erst  in  dem  Zeitpunkt,  wo'.   Dabei  konnte  nach  dem,  was 
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oben  dargelegt  worden  ist,  der  Hauptsatz  ebensowohl  eine  Be- 
hauptung sein,  z.  B.  'er  tat  es,  (aber)  nicht  (erst)  zu  der  Zeit, 
wo',  als  auch  eine  Willenskundgebung,  z.  B.  *tu  es,  (aber)  nicht 
(erst)  zu  der  Zeit,  wo'.  Von  den  Fällen  aus,  wo  der  Hauptsatz 
positiv  Avar,  kam  ne  pon  mit  der  hier  erworbenen  Bedeutung 
alsdann  auch  in  die  Verbindung  mit  negativen  Hauptsätzen. 
Dieser  Abschluß  der  Entwicklung  liegt  in  der  überlieferten 
Stelle  vor. 

Derselbe  Entwicklungsweg  ist  für  lat.  nisi  und  für  osk.  nei 
suae  anzunehmen,  zu  denen  wir  übergehen.  Der  Unterschied 
zwischen  nisi  und  si  non  läßt  sich  z.  B.  an  memoria  minuiiur^ 
nisi  eam  exerces  (oder  exerceas)  und  si  eam  non  exerces  (oder 
exerceas)  erläutern.  Im  ersteren  Fall  wird  mit  nisi  eine  Ausnahme 
von  dem  im  Hauptsatz  Enthaltenen  eingeleitet,  im  zweiten  die 
Giltigkeit  einer  Behauptung  in  derselben  Weise  von  einer  Be- 
dingung abhängig  gemacht,  wie  in  den  si-Sätzen,  deren  Verbum 
nicht  negiert  ist.  Bei  ni-si  hat  man  also  auszugehen  von  der 
Vorstellung:  *das  Gedächtnis  nimmt  ab,  doch  nicht  (nur  nicht) 
in  dem  Fall,  daß  du  es  übst',  was  so  viel  ist  als  'außer  wenn 
du  es  übst,  außer  du  übst  es'.  Vgl.  Draeger  Hist.  Synt.  2  2,  749. 
Von  da  aus  ist  nisi  in  dem  Sinn  'außer'  weiter  verbreitet  worden, 
so  daß  man  schließlich  sogar  nisi  si  sagte,  was  schon  im  Alt- 
lateinischen oft  vorkommt.  Der  wm-Satz  war  zunächst  poste- 
riorisch,  er  wurde  später  aber  auch  priorisch,  wie  die  Neben- 
sätze mit  s«,  si  non^  ni^).  Mag  nun  der  erste  Teil  von  ni-si  urital. 
*ne  oder  *nei  gewesen  sein  (davon  unten  mehr),  so  sind  wir, 
wie  bei  osk.  ne  pon,  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  nisi  von 
Anfang  an  ebenso  gut  hinter  Behauptungssätzen  stehen  konnte, 
um  diesen  einen  Ausnahmefall  anzuschließen,  als  auch  hinter 
Sätzen  voluntativen  Inhalts,  wie  z.  B.  Plaut.  Most.  192  di  deaeque 
omnes  me  .  .  .  interficiant,  nisi  ego  illam  anum  interfecero.  Stich. 
436  meam  culpam  habeto,  nisi  probe  excruciavero. 


1)  Daß  nei  ni  sich  von  der  Bedeutung  'außer'  frei  gehalten  hat 
(vgl.  0.  Brugmann  a.  a.  0.  26),  begreift  sich  leicht  aus  der  Entstehungsart 
der  Nebensätze  mit  ni.  In  diesen  war  nämlich  diese  Negation  von  Anfang 
an  nur  ein  Bestandteil  des  abhängigen  Satzes  selbst,  nicht  des  überge- 
ordneten Satzes,  z.  B.  XII  Taf.  I,  1  si  in  iua  voccU,  ito.  ni  it,  antestamino 
'stellt  er  sich  nicht,  so  soll  der  Kläger  einen  Zeugen  nehmen',  Plaut. 
Amph.  4-10  vapülabis,  ni  hinc  abis.  Zwischen  nisi  und  ni  bestand  mithin 
in  dieser  Beziehung  derselbe  Unterschied  wie  zwischen  nisi  und  si  non. 
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Die  Doppelheit  nisi  und  si  nön  kehrt  im  Oskisch-Umbrischen 
wieder  (lat.  ni  als  kondizionale  Konjunktion  ist  in  diesem  Dialekt- 
gebiet nicht  überliefert).  Die  Belege  sind :  Osk.  T.  B.  28  pr. 
censtur  B ansäe  [ne  pis  fu]id,  nei  suae  q.  fust,  nep  censtur  fuid, 
nei  suae  pr.  fust  'praetor  censor  Bantiae  [ne  quis]  fuerit,  nisi 
quaestor  fuerit,  neve  censor  fuerit,  nisi  praetor  fuerit',  da- 
gegen T.  B.  20  aut  suaepis  censtomen  nei  cebntist,  .  .  .  lamatir 
*at  siquis  in  censum  non  venerit,  caedatur*,  umbr.  VII  b  3  sue 
neip  poHust^  .  .  .  motar  sins  a.  CCC  'si  non  portaverit,  multae 
sint  asses  CCC. 

Dieses  osk.  nei  suae^  dessen  Bedeutung  sich  natürlich  auf 
demselben  Weg  entwickelt  hat  wie  die  von  lat.  nisi,  führt  nun 
zu  der  Frage,  welche  Form  der  Negation  in  dem  lateinischen  Wort 
steckt,  *w#  oder  *nei.  Während  man  in  früheren  Zeiten  das  m 
darin  gesucht  hatte,  welches  auch  für  sich  allein  in  Kondizional- 
sätzen  vorliegt,  wird  jetzt,  so  viel  ich  sehe,  allgemein  *ne-sei 
als  Grundform  angenommen.  Dabei  wird  der  Übergang  von  e 
zu  i  meistens  als  Assimilation  betrachtet,  wie  in  ni-hil,  similis, 
vigil^  tilia  u.  a.,  während  er  bei  Lindsay-Nohl  S.  701  wie  in 
mihi  tibi  daraus  erklärt  Avird,  daß  das  Wort  oft  unbetont  war. 
Die  Vorstufe  e  soU  noch  vertreten  sein  durch  das  nesei  der  vor 
den  2.  punischen  Krieg  zu  setzenden  Inschrift  von  Spoleto  in 
Umbrien  CIL  XI  4766 1).  Ferner  wird  darauf  Gewicht  gelegt, 
daß  das  SC.  de  Bacch,,  Avelches  ei  und  i  noch  geschieden  hält, 
nur  (dreimal)  nisei  hat  (F.  H.  Fowler  The  negatives,  Chicago  1896, 
S.  19).  Auch  ich  habe  nisi  in  dieser  letzteren  Art  aufgefaßt 
Grundr.  l^  123,  Kurze  vergl.  Gr.  236. 

Ob  diese  Ansicht  die  richtige  ist,  ist  mir  aber  jetzt  sehr 
zweifelhaft  geworden. 

Lautgesetzlich  stünde  der  Zurückführung  auf  *nei-sei  kaum 
etwas  im  Wege.  Jenes  in  schriftliche  nesei  beweist  nichts  dagegen, 
da  altlateinisch  die  Darstellung  des  zwischen  ei  und  i  in  der 
Mitte  liegenden  ^  durch  e  mehrmals  belegt  ist  (Stolz  Lat.  Gramm.  ^ 
46  f.,  Sommer  Lat.  Laut-  u.  Formenl.  86).  Die  Verkürzung  des 
ursprünglichen  ei  zu  i  aber  kann  sehr  wohl  die  bekannte  'Kürzung 
infolge  Tonanschlusses'  sein,  wie  in  si-quidem,  quö-que  usw.  Anlaß 
und  Bedingung  für  diese  Erscheinung  sind  zwar  nach  meinem 
Dafüi'halten  noch   keineswegs   sicher  bestimmt,    aber   nisi  aus 

1)  Dazu  nesi  auf  einer  Inschrift,  die  Festus  anführt,  worüber  Lindsay- 
Nohl  681.  701  zu  vergleichen  ist. 

6* 
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Gründen  seiner  lautlichen  (einschließlich  der  akzentuellen)  Ver- 
hältnisse auszuschließen  sind  wir  nicht  berechtigt^).  Dabei  ist 
in  chronologischer  Hinsicht  zu  berücksichtigen,  daß  si-quidem 
mit  si-  aus  sei-  schon  plautinisch  ist:  es  braucht  also,  wenn 
ni-sei  ebenso  aus  *nei-sei  hervorgegangen  ist,  nicht  aufzufallen, 
daß  das  SC.  de  Bacch.  nisei  bietet. 

Positiv  empfohlen  wird  anderseits  nisi  =  ^nei-sei  zunächst 
durch  das  osk.  nei  sitae.  Dann  aber  auch  durch  den  Sinn.  Wenn 
nämlich  memoria  mimiitur,  nisi  eam  exerces  ursprünglich  war  'das 
Gedächtnis  nimmt  ab,  (doch)  nicht,  wenn  du  es  übst*,  so  konnte 
sich  der  Begriff  'außer'  nur  dadurch  an  nisi  heften,  daß  die 
Giltigkeit  des  Bedeutungsinhalts  des  Hauptsatzes  in  schärferer 
Weise  negiert  wurde.  Der  Sinn  muß  ursprünglich  nicht  oder 
nicht  bloß  der  gewesen  sein:  'das  Gedächtnis  nimmt  ab;  es  ge- 
schieht nicht  in  dem  Falle,  daß  du  es  übst',  sondern  der:  'das 
Gedächtnis  nimmt  ab;  nicht  geschieht  es  in  dem  Falle,  daß 
du  es  übst'.  Man  erwartet  hier  also  nicht  *we,  sondern  eine 
Partikel  mit  nachdrücklicherer  Negation,  wie  *nei  von  Haus  aus 
eine  war  und  wie  es  sich  darstellt  in  itan  tu  censes?  ||  quid  ego 
ni  ita  censeam  ?  (S.  81)  und  in  si  in  ins  vocat,  ito.  ni  it,  antestamino 
(S.  82  Fußn.  1).  Man  vergleiche  hiermit  das  anders  geartete  Ver- 
hältnis bei  osk.  tie  pon.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  Sein  oder 
Nichtsein  des  Vorgangs,  den  der  Hauptsatz  darstellt,  sondern 
nur  um  einen  Unterschied  in  der  Zeit  des  Eintritts:  'nicht  in 
d6m  Zeitpunkt,  wo'. 

So  scheint  mir  die  Zurückführung  von  nisi  auf  ^'nei  sei 
sei  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  mehr  für  sich  zu  haben 
als  die  auf  *ne  sei. 

Mit  osk.  ne  pon,  nei  suae,  lat.  ni-si  vergleicht  v.  Planta  2, 
460  f.  umbr.  arnipo  und  lat.  dönicum.  Ich  halte  diesen  A^ergleich 
für  richtig  und  meine  überdies,  daß,  wie  zwischen  arnipo  'bis' 
und  dönicum  'bis'  ein  engerer  historischer  Zusammenhang  war, 
so  auch  zwischen  diesen  beiden  und  osk.  ne  pon.  Das  führt  denn 
zu  dem  vielbehandelten  Problem  der  Entwicklungsgeschiciite  von 

1)  Die  ältere  Literatur  über  diese  Art  der  Vokalkürzung  gibt  Osthoff 
IF.  5,  290  (zu  Skutsch  Forsch,  zur  lat.  Gramm,  u.  Metr.  1,  9,  worauf  Osthoff 
verweist,  ist  wegen  nisi  noch  der  Nachtrag  S.  167  hinzuzufügen).  Dazu 
Ahlberg  De  proceleusmaticis  iamborum  trochaeorumque  antiquae  scaen. 
poesis  latinae  (Lund  1900)  S.  55ff.,  Studia  de  accentu  lat.  (Lund  1905) 
S.  52,  Stolz  Lat.  Gramm.'  55,  Skutsch  Vollmöllers  Jahresber.  2,  58,  Verf. 
Kurze  vergl.  Gramm.  222,  Sommer  Lat.  L.  u.  F.  142,  Lindsay-Nohl  250. 
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dönicum^  dönec  cum,  döniqiie,  über  das,  außer  v.  Planta  selbst, 
Zimmermann  Wölfflins  Archiv  5,  567  ff.,  Stolz  Hist.  Gramm.  338, 
Schmalz  Wolf flins  Archiv  11  333  ff.,  Lat.  Gramm.^  398  f.,  Lindsay- 
Nohl  699  f.  orientieren,  dö-nicum  und  ar-nipo{mY)  enthalten  die 
uritalische  Verbindung  *we  kuom,  die  zunächst,  wie  osk.  ne  pon, 
*ehe,  bevor'  bedeutet  hatte.  Wird  der  ISTachdruck  auf  den  Begriff 
des  Endpunkts  einer  Erstreckung  gelegt,  so  gebrauchen  wir  für 
€Äe,  bevar  zur  Anknüpfung  an  den  Hauptsatz  bis  {bis  dass),  und 
so  ließe  sich  der  Satz  T.  B.  izic  comono  ni  hipid  ne  pon  .  .  .  ^jeti- 
rupert  tinist  auch  mit  'er  soll  keine  Komitienversammlung  ab- 
halten, bis  er  viermal  verhandelt  hat'  übersetzen.  Dieser  Begriff 
der  Erstreckung  oder  des  Hinzielens  einer  Handlung  nach  ihrem 
Endpunkt  hin  hat  nun  noch  einen  besonderen  Ausdruck  im 
Umbrischen  durch  ar-  =  ad-  (vgl.  lat.  adquö,  quoad,  osk.  adpüd 
'quoad'),  im  Lateinischen  durch  dö-  'zu'  (as.  tö  usw.,  im  Lateini- 
schen auch  in  quandö  =  *quam-dö  sc.  tempestätem  'zu  welcher 
Zeit',  umbr.  panu-pei  'quandoque',  s.  Lindsay-Nohl  698,  Walde 
Lat.  et.  Wb.  505).  Daß  für  dönicum,  das  schon  bei  Liv.  Andren., 
Plaut.,  Cato  vorkommt,  nicht  mehr  ^döniquom  erscheint,  ist  in 
Ordnung.  Urlat.  *kuom  wurde  nach  Solmsens  bekanntem  Nach- 
weis vorhistorisch  zunächst  zu  *com,  das  historische  quom  aber 
ist  nach  andern  Formen  des  Relativstamms,  die  qii-  lautgesetz- 
lich festhielten,  wieder  zu  qu-  gekommen.  Diese  analogische 
Neuerung  hat  *dönicom  nicht  mitgemacht. 

Was  die  übrigen  Formen  dieses  Wortes  betrifft,  die  alle 
erst  später  als  dönicum  belegt  sind,  so  ist  mir  Folgendes  das 
Wahrscheinlichste,  dönec  ist  durch  Abfall  des  Ausgangs  -om  -um 
entstanden,  wie  nihil,  nön.  Aus  irgendwelchem,  nicht  mehr 
näher  zu  kontrollierenden  Anlaß  trat  daneben  dönec  cum.  döni- 
■que  aber  entsprang  durch  analogische  Einwirkung  von  denique. 
Hierfür  kommt  dreierlei  in  Betracht:  1.  die  allgemeine  lautliche 
Ähnlichkeit  der  beiden  Wörter,  2.  der  Umstand,  daß  auch  deni- 
que im  Satzzusammenhang  oft  seinen  Auslaut  eingebüßt  hatte,  und 
3.  die  Bedeutungsverwandtschaft  der  Begriffe  'bis'  und  'endlich, 
schließlich' ;  besonders  nahe  standen  einander  die  beiden  Parti- 
keln in  ihrer  Bedeutung,  wenn  der  mit  dönec  beginnende  Neben- 

1)  arnipo  ist  zweimal  belegt :  VI  b  25  eam  mani  nertru  tenitu,  arnipo 
uestisia  uesticos  (fust)  'eam  manu  sinistra  teneto,  donicum  libamentum 
libaverit',  VI  b  41  sersitu,  arnipo  comatir  pesnis  fust  'sedeto,  donicum 
commolitis  precatus  erit'.  Man  beachte,  daß  das  -po  von  arnipo  zwar 
*-pom  =  lat.  quom  sein  kann,  aber  nicht  *-pon  =  *kifom-de. 


86  K.  Brugmann,  Altitalische  Miszellen. 

satz  ZU  einem  Hauptsatz  erhoben  war,  wo  man  dönec  selbst  mit 
endlich,  schliesslich  statt  mit  bis  wiedergeben  kann  (Wackeruagel 
Vermischte  Beiträge  33  f.).  Schließlich  döneque  bei  Vitruv  usw. 
war  Mischung  von  dönec  mit  dönique,  wenn  nicht  etwa  bei  dieser 
Lautung  zugleich  noch  neqite  Gevatter  gestanden  hat. 

In  den  Kreis  unserer  mit  einer  Negationspartikel  kom- 
binieiien  Konjunktionen  gehört  endlich  noch,  wie  zu  vermuten 
ist,  umbr.  nersa  *donec',  das  nur  einmal  vorkommt,  VI  a  6  sersi 
pirsi  sesust  poi  angla  aseriato  est,  erse  neip  mugatu  nej)  arsir 
andersistii,  nersa  courtust  porsi  angla  anseriato  iust  *in  sede  quom 
sederit  qui  oscines  observatum  ibit,  tum  nee  muttito  nee  alius 
*intersidito,  donec  reverterit  qui  oscines  observatum  ierif. 
V.  Planta  2,  465  nimmt  an,  daß  -rsa  als  *c?äm  (vgl.  pre-pa  'prius- 
quam')  dem  zweiten  Teil  von  lat.  qm-dam,  quon-dam  entspricht. 
-rsa  verhielte  sich  zu  lat.  dum  Avie  quam  (temporal  in  quan-dö, 
xvmbi'.panu-pei  'quandoque',  vgl.  auch  das  temporalerem)  zu  qumn, 
tarn  zu  tum.  Lat.  dum  war  von  Haus  aus  demonstrativ  'so  lauge, 
die  Weile*,  wie  in  nön-dum,  etiam-dum  u.  a.,  z.  B.  Plaut,  tcu^e 
dum  parumper,  nam  concrepuit  ostium.  Indem  der  nachfolgende 
Nebensatz  mit  dum  das  Endziel  des  im  Hauptsatz  gegebenen  Ge- 
schehnisses hinstellte,  ergab  sich  die  Bedeutung  'bis  (bis  daß)', 
z.  B.  delibera  hoc,  dum  ego  redeo  'überlege  dir's,  die  Weile  kehre 
ich  zurück  (und  dann  brauchst  du's  nicht  mehr  zu  überlegen)^ 
=  'bis  ich  zurückkehre'.  S.  Schmalz  Wölff lins  Archiv  11,  337  ff.^ 
Lat.  Gramm.  ^  390.  Wenn  nun  *däm  eine  ähnliche  Bedeutungs- 
entwicklung durchgemacht  hat  wie  lat.  dum,  so  dürfte  man  daran 
denken,  ihm  sei  die  Negation  ne  rein  äußerlich  nach  Analogie 
von  *ne  kuom  oder  *ne  kuotn-de  (umbr.  ar-nipo,  osk.  ne  pon)  vor- 
geschoben Avorden.  Oder  ist  nersa  zu  seiner  konjunktionalen 
Funktion  gekommen  in  Gedanken  Verhältnissen  wie:  'überlege 
dir's,  nicht  die  Weile  (d.  h.  während  du  überlegst)  kehre  ich 
zurück'  ?  Aber  das  ne-  von  nersa  könnte  nach  den  Lautgesetzen 
auch  *ne  gewesen  sein  {nersa  gemahnt  dann  an  lat.  nedum)  und 
überdies  *nei,  und  der  Schlußteil  -rsa  könnte  auch  das  durch 
da-  in  da-etom  und  durch  osk.  dat  da-  vertretene  *däd  'de'  ge- 
wesen sein.  So  bleibt  hier  alles  recht  unsicher,  und  man  muß 
seine  Hoffnung  darauf  setzen,  daß  sich  uns  durch  weitere  In- 
schriftfunde  neue  Erkenntnisquellen  eröffnen. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


K.  Dieterich,  Die  präpos.  Präfixe  in  der  griech.  Sprachentwicklung.    87 


Die  präpositionalen  Präfixe  in  der  griechischen  Sprach- 

entwicklnng  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Mittel- 

und  Neugriechischen. 

Verzeichnis   der  weniger  bekannten  benutzten 
Quellen  und  ihrer  Abkürzungen. 

Agatharch.,  'Ep.  ed\.  =  Agatharchides,  irepi  ^puGpäc  öaXäccrjC  (=  Müller, 

Geogr.  Graeci  min.  I  111  ff.)  —  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
"AX.  KujvcT.  =  "AXuJCic  KoivcT/iröXeiwc ,  vlggr.  Gedicht  des  15.  Jahrh.  (ed. 

E.  Legrand,  Biblioth.  grecque  vulg.  I  (Paris  1880),  S.  169  ff.). 
Apokopos,  vlggr.  Gedicht  des  16.  Jahrh.  (ed.  Legrand  a.  a.  0.  II  S.  94  ff.). 
Archel,  =  Archelaos  (Westermann,  Corpus  Paradoxographorum  9). 
Artem.  =  Artemidori  Daldiani  Onirocriticon ,  ed.  Hercher,  Leipzig  1864. 
Belisar  1  =  Vlggr.  Gedicht  des  15./16.  Jahrh.  (ed.  W.  Wagner,  Carm.  graeca 

medii  aevi,  Leipzig  1874,  S.  30iff.). 
Belth.  =  Belthandros  und  Chrysantza,  vlggr.  Gedicht  des  13./14.  Jahrh. 

(ed.  Legrand  a.  a.  0.  I  12öff.). 
Budonas,  Velv.  =  Eu9.  MTrouvTÜJvac,  MeX^xri  -rtepi  Tf|c  biaX^KTOu  toö  BeX- 

ßevboO  ('Apxem  toö  IuXX.  Kopafi  I  1,  Athen  1892). 
Christoph.  Mityl.  =  Die  Gedichte  des  Christophoros  Mitylenaeos  (11.  Jahrh.), 

ed.  E.  Kurtz,  Leipzig  1903. 
Chron.  Mor.  =  The  chronicle  of  Morea  (14.  Jahrh.),   ed.  by  J.  Schmitt, 

London  1904. 
Chron.  pasch.  =  Chronicon  paschale  (7.  Jahrh.),  ed.  Bonner  Corpus. 
Cl.  AI.  =  Clemens  Alexandrinus  (ed.  Stehlin,  Ausg.  der  Berl.  Akad.  in  den 

christl.  Schriftstellern  der  ersten  drei  Jahrh.,  2  Bde.). 
Cremer®  =  Cremer,  Wörterbuch  der  neutestamentl.  Gräzität. 
Dieterich,  Südl.  Spor.  =  K.  Dieterich,  Sprache  und  Volksüberlieferungen 

der  südl.  Sporaden   (Schriften  der  Wiener  Balkankomm.,  Heft  VII, 

Wien  1907). 
Duc.  =  Ducange,  Glossarium  mediae  et  infimae  Graecitatis. 
Eftaliotis,  fAaZ.  =  'A.  'EqpTaXiüjxnc ,  'H  MaZdjxfpa  (die  Olivenleserin)  ki 

äXXec  icTopiec,  'ABriva,  'Ecxia  1900.    —   Ders.,  TuJ|a.  =  'Icxopia  xf|c 

'PiumocOvnc,  TÖpL.  A',  'Mf\va  1901. 
"Epiiiovac  'Apfü»  (lyr.  Gedichte),  'Aöi^va,  'Ecxia  1905. 
Erotokr.  =  '0  '  EpojxÖKpixoc,  kretisches  Rittergedicht  des  Vinzent  Kornaro. 

(16.  Jahrh.)  Liegt  nur  in  schlechten  Volksausgaben  vor.  Vgl.  K.  Dieterich, 

Gesch.  der  byz.  und  ngr.  Litt.,  Leipzig  1902,  S.  83  ff. 
Eust.  opp.  =  Eustathios  (12.  Jahrh.),  opuscula,  ed.  Tafel,  Frankfurt  1832. 
Geop.  =  Geoponica  des  Cassianus  Bassus  (8.  Jahrh.),  ed.  Beckh,  Leipzig, 

Bibl.  Teubner.  1895. 
Gloss.  Laod.  =  Glossarium  Graeco-Latinum  rausei  Lugdunensis  (Notices 

et  extraits  des  manuscr.  Bd.  29,  2).  —  888  n.  Chr. 
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IF.  =  Indogerman.  Forschungen,  Straßburg  1892  ff. 

Imb.  =  Imberios  und  Margarona  (d.  i.  Pierre  et  Maguelone)  (ed.  Legrand 

a.  a.  0.  I  283  ff.). 
Justin,  mart.  =  Justinus  martyr  (Corpus  apologetarum  Christianorum,  ed. 

de  Otto),  4  Bde.,  Jena  1874 ff. 
Kall.  Chrys.  =  Kallimachos  und  Chrysorrhoe,  vlggr.  Gedicht  des  13./14. 

Jahrh.,  ed.  Lambros,  Collection  de  romans  grecs,  Paris  1880,  S.  1  ff. 
Karkaw.,  'Apx-   =   A.  Karkawitzas,   '0  'ApxaioXÖYOC    (Satir.   Erzählung), 

Athen  1904.  —  Ders.,  ATT  =  Xö-fia  Tf|C  uXibpric  (Schiffererzählungen), 

Athen  1899. 
Konst.  Porph.  de  cer.   =  Konstantinos  Porphyrogennetos ,  de  ceremoniis 

aulae  Byzantinae  (ed.  Bonner  Corpus),  2  Bde. 
Kretschmer,  Lesb.  Dial.  =  P.  Kretschmer,  Der  heutige  lesbische  Dialekt 

(Schriften  der  Wiener  Balkankomm.  Heft  VI),  Wien  1905. 
Kristallis  TT  =  K.  TTeZoYpaqpriiaaTa  (Erzählungen  aus  Epiros),  Athen  1894. 
Kuhring  =  Kuhring,  de  praepositionibus  graecis  in  chartis  Aegypt.,  Bonn 

1906. 
Kyr.  AI.  =  Kyrillos  von  Alexandria  (Migne,  Patrol.  Graeca  Bd.  68). 
Leont.  Neap.  =  Leontios  von  Neapolis  auf  Cypern,  Leben  des  hl.  Johannes 

des  Barmherzigen  (ed.   Geizer,   Kirchen-  und  dogmengeschichtliche 

Quellenschr.,  Heft  5,  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1893). 
Lyb.  =  Lybistros  und  Rhodamne,  vlggr.  Gedicht  (ed.  W.  Wagner,  Trois 

poömes  grecs  du  moyen-äge  p.  242  ff. 
Mal.  =  Johannes  Malalas,  Chronikon  (ed.  Bonner  Corpus ;  6.  Jahrb.). 
Manolak.  =  Manolakakis,  Tä  KapiraBiaKd,  Athen  1896. 
Mitsot.  =  J.  Mitsotakis,  Neugriech.-deutsches  Taschenwörterbuch,  Berlin 

1905. 
Musaeos  =  M.  'I.  Moucaioc,  BoTTapiciaoi  firoi  XcHiXöyiov  rrjc  Aeißr|Ciavf|C 

biaX^KTou,  Athen  1884. 
NA  =  NeoeXXnviKd  'AvdXeKTa,  Athen  1870. 

Nik.Ak(om).  =  Niketas  Akominatos  (12.  Jahrb.),  'Icropia  (ed.  Bonner  Corpus). 
Oekonomidis  =  Oek.,  Lautlehre  des  Pontischen,  Leipzig  1908. 
Opfer  Abr.  =  'H  Gucia  toO  'Aßpadiu,  vlggr.  Mysterienspiel  des  16.  Jahrh. 

(ed.  Legrand,  Bibl.  gr.  vulg.  L  S.  226  ff.).  Vgl.  K.  Dieterich,  Gesch.  der 

byz.  und  ngr.  Litt.  S.  111  ff.  • 
Palamas,  'AZ  =  'AcdXeurri  Zwf\  (lyr.  Gedichte),  Athen  1904.   —  Ders., 

AP  =  '0  AixibeKdXoYoc  toO  Yi^VTau  (symbol.  Dichtung),  Athen  1907. 

—  GTT  =  'O  edvaroc  TTaXXiKapioO  (Volkserzählung),  Athen  1901.  — 

Ders.,   rpd|ui|iaTa,  tÖ|u.  A',  Athen  1904. 
Fall.  Laus.  =  Palladii  bist.  Lausiaca  (Migne  34,  S.  991  ff.). 
Pallis,  II.  =  'H  'IXidba,  lueracppaciLi^vri   dirö  töv  'A.  TTdXXri,  TTapici  1904. 
TTacTtdT.  =  TTacirdTric,  Xioköv  fXiuccdpiov,  Athen  1888. 
TTacaTidvvnc,  Itt.,  'AvT(X(aXoi),  Athen  1899. 

Passow,  Carm.  =  A.  Passow,  Carmina  Graeca  recentiora,  Leipzig  1860. 
TTexaX.  =  TTexaXdc,  Td  GripaiKd,  Athen  1876. 
noX(Tr)C,  TTapoi|i(iai)  =  BtßXioeriKri  MapacXf|,  TTapdpx.  dp.  5.    4  Bde. 

„        napaböceic  =  „  „  „         „  2  Bde. 

Prodr.  =  Theodor  Prodromos,  4  Bettelgedichte  (ed.  Legrand  a.a.O.  S.38ff.). 
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Psichari,  ZAM  =  J.  Psichari,  Zwf\  ki  ä^d-nr\  cxy]  juovaEid (Roman),  Paris  1906. 
Pulol.  =  '0  TTouXoXÖToc,  vlggr.  Gedicht  des  14.  Jahrh.  (ed.  W.  Wagner, 

Carm.  graeca  medii  aevi  S.  179  fr.). 
Rh.  LI.  =  Rhod.  Liebeslieder,   auch  ABC    der   Liebe   (ed.  W.  Wagner, 

Leipzig  1879). 
Russ.  Lex.  =  Russopulos,  Neugriech.-deutsches  Wörterbuch,  Athen  und 

Leipzig  1900. 
Sachl.  =  '0  laxXiKHC,   vlggr.  kret.  Gedicht  des  16.  Jahrh.  (ed.  Wagner 

a.  a.  0.  S.  62  ff.) 
Sakell.  =  Sakellarios,  Td  KuwpiOKd«,  Bd.  2,  Athen  1890. 
Stamat.  =  Stamatiadis,  ZaiuiaKd,  Bd.  5,  Samos  1887. 
Theod.  Stud.  =  Theodoros  Studites  (8./9.  Jahrh.),  Reden  und  Briefe  (Migne 

Bd.  99). 
Theoph(anes),  Chroniken  (9.  Jahrh.),  ed.  C.  de  Boor,  Leipzig  1887,  2  Bde. 
Theophyl.  Achr.  =  Theophylaktos  von  Achrida  (11.  Jahrh.),   ed.  Migne, 

Bd.  123—126. 
Theoph.  Sinti.  =  Theophylaktos  Simokattes   (7.  Jahrh.),  ed.  C.  de  Boor, 

Leipzig  1887. 
Valaor.  =  'A.  BaXauupixric,  TToirmaxa,  Athen  1891,  2  Bde. 
Venetokhs  =  TT.  BeveTOKXf|c,  Bpaxeiai  irapaxripriceic  ek  xivac  X^Eeic  koi 

TTOpoiiaiac  xf|c  koB'  f]}x&c  k\\r]v.  yXObccrjc,  Athen  1872. 
Villaras   =  'I.  BriXapä,  TToirmaxa  (Epirot.  Dialekt)  in   laKeXXapiou  BißX. 

xoO  XaoO,  Athen  o.  J. 
Wackernagel  =  J.  Wackernagel,  Über  Bedeutungsverschiebung  in  der  Verbal- 
komposition (Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1902,  S.  747  ff.). 
Weiberspiegel   =   Ein  vulgärgriechischer  Weiberspiegel,   herausgeg.  von 

K.  Krumbacher  (Sitzungsber.  der  Bayr.  A^.  1905). 


agriech. 

=    altgriechisch. 

ngriech. 

=   neugriechisch. 

gmngriech. 

=   gemeinneugriechisch. 

S.-S. 

=^   Schriftsprache. 

v.-s. 

=   Volkssprache. 

Vorbemerkung. 

Seitdem  vor  nun  fast  25  Jahren  K.  Krumbacher  in  seinen 
'Beiträgen  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Sprache'  (KZ. 
27,  481  ff.)  die  Notwendigkeit  einer  kontinuierlichen  Betrachtung 
derselben  von  Homer  bis  zur  Gegenwart  nachdrücklich  betont 
und  au  mehreren  freilich  mehr  zufällig  ausgewählten  Beispielen 
demonstriert  hatte,  ist  von  beiden  Seiten,  vom  Alt-  wie  vom 
Neugriechischen  aus,  viel  zur  Erreichung  dieses  großen  Zieles 
geschehen.   "Wie  beim  Bau  eines  Tunnels  kommt  man  einander 
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langsam,  aber  stetig  entgegen,  und  ist  auch  gerade  in  der  Mitte 
noch  viel  hartes  und  taubes  Gestein  auszusprengen,  die  philo- 
logischen Bohrmaschinen  arbeiten  stetig  an  der  Vollendung  des 
Werkes.  Nicht  nur  die  Zahl  der  Neogräzisten  ist  in  dieser  Zeit 
gewachsen,  auch  auf  der  antiken  Seite  ist  der  Bann  gebrochen, 
der  lange  über  dem  *unklassischen'  hellenistischen  Griechisch 
lag;  die  reichen  Papyrusfunde  der  letzten  zwölf  Jahre  haben 
der  Forschung  ein  neues  Gebiet  erschlossen,  und  die  KOivn- 
Studien  haben  in  Gelehrten  wie  Thumb,  Schweizer  (Schwyzer), 
Nachmanson,  Mayser  rüstige  Förderer  gefunden. 

Auch  der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  hat  sich  von 
Anbeginn  seiner  Studien  in  dem  von  Krumbacher  angedeuteten 
Sinne  zu  betätigen  gesucht  und  zuerst  in  seineu  'Untersuchungen' 
auf  lautlichem  und  morphologischem  Gebiete  den  Versuch 
gemacht,  die  ersten  Keime  des  Neugriechischen  im  AltgTiechi- 
schen  festzustellen,  dann  in  seinen  Studien  über  'Sprache  und 
Volksüberlieferungen  der  südlichen  Sporaden'  es  unternommen, 
auch  den  griechischen  Wortschatz  für  die  Sprachgeschichte 
nutzbar  zu  machen,  diesmal  freilich  auf  dem  umgekehrten  Wege 
vom  Neugi'iechischen  aus  rückwärts  gehend.  Lag  nun  der  Schwer- 
punkt der  ersten  Arbeit  im  Altgriechischen,  der  der  zweiten  im 
Neugriechischen,  so  soll  in  der  vorliegenden  Studie  —  meines 
Wissens  zum  ersten  Male  —  an  einem  dafür  besonders  geeigneten, 
aber  noch  wenig  beobachteten  Teile  des  griechischen  Sprach- 
organismus demonstriert  werden,  wie  eine  in  sich  abgeschlossene, 
fest  ausgebildete  Kategorie  von  Wortbildungselementen  auf  ihren 
Wegen  durch  die  gesamte  Gräzität  sich  verfolgen  läßt. 

Die  präpositionalen  Präfixe  schienen  mir  nicht  nur  darum 
für  ein  solches  Experiment  am  meisten  geeignet,  weil  sie  von 
der  alt-  wie  von  der  neugriechischen  Sprachforschung  gleicher- 
weise vernachlässigt  sind,  sondern  auch  darum,  weil  sie  in  viel 
höherem  Grade  als  die  Suffixe  eine  sozusagen  semasiologische 
Modulationsfähigkeit  besitzen,  die  sich  dem  ganzen  Wortkörper 
mitteilt  und  damit  auch  stark  in  die  Wortgeschichte  hinüber- 
spielt. Wortbildung  und  Bedeutungsentwicklung  sind  hier  be- 
sonders eng  mit  einander  verknüpft,  und  eine  äußerst  elastische 
Kombinationsraöglichkeit  vermag  hier  mit  geringen  Mitteln  völlig- 
neue  sprachpsychologische  Werte  zu  schaffen,  die  nicht  nur 
für  den  Gräzisten,  sondern  für  den  Sprachforscher  überhaupt 
vom  höchsten  Interesse  sind. 
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Aus  der  Wahl  des  Themas  ergab  sich  auch  die  Art  seiner 
Behandlung-.  Es  soll  jedes  Präfix  für  sich  mit  seinen  verschiedenen 
Bedeutiingsnuancen  und  Funktionen  dargestellt  werden  an  der 
Hand  von  Wörtern,  die  sich  durch  die  ganze  Gräzität,  von  ihrem 
ersten  Auftreten  bis  zur  Gegenwart,  hindurchziehen  und  die 
in  den  verschiedenen  Sprachphasen  durch  passende  Beispiele 
erläutert  werden.  Es  wurde  also  zu  diesem  Zwecke  nicht  nur 
die  antike  Literatur  —  Texte,  Inschriften  und  Papyri  —  her- 
angezogen und  die  davon  lebendig  gebliebenen  Elemente  mit 
dem  heutigen  Zustand  verglichen,  wie  er  sich  auf  Grund  von 
Wörterbüchern  und  Idiotika  darstellt,  sondern  es  wurde  im 
Sinne  des  angedeuteten  Tunnelbaues  möglichst  jede  Erscheinung- 
durch  die  Jahrhunderte  hindurchgeführt  und  durch  Beispiele 
aus  der  mittelalterlichen  und  modernen  Volksliteratur,  sowie  auch 
aus  der  seit  etwa  20  Jahren  trotz  aller  Hemm ungs versuche  kräftig 
emporstrebenden  volkstümlichen  Kunstliteratur  gestützt. 

Dabei  ergab  sich  freilich  im  Einzehien  eine  mehr  lexi- 
kalische Behandlung  des  Stoffes,  doch  wurde  durch  die  aufge- 
stellten allgemeinen  Gesichtspunkte  zu  verhindern  gesucht,  daß 
die  nur  beiläufig  betonte  wortgeschichtliche  Untersuchung  den 
Hauptzweck,  die  Anfzeigung  der  Funktionsentwicklung  der  Prä- 
fixe, überwuchere. 

Für  den  Nachweis  der  wirkliclien  Kontinuität  eines  Prä- 
fixes in  einem  Worte  und  zur  Widerlegung  der  Möglichkeit 
einer  Neubildung  ist  es  eine  methodisch  unabweisbare  Forde- 
rung, daß  man  das  literarische  Quellenmaterial  nicht  nur  quan- 
titativ, sondern  auch  qualitativ  betrachtet,  daß  man  nicht  damit 
zufrieden  ist,  wenn  man  ein  Wort  vier-,  fünf-  oder  sechsmal 
aus  den  verschiedenen  Perioden  der  Gräzität  belegen  kann,, 
sondern  daß  man  auch  darauf  achtet,  ob  die  verschiedenen 
benutzten  Quellen  ihrem  inneren  Charakter  nach  übereinstimmen. 
Das  gilt  ganz  besonders  für  die  byzantinischen  Literaturquelleu,. 
bei  denen  die  sprachliche  Nachahmung  bekanntlich  eine  große 
Rolle  spielt.  Ein  aus  diesen  Quellen  geschöpftes  Wort  darf  nur 
dann  als  für  unsere  Zwecke  brauchbar  gelten,  wenn  es  entweder 
durch  die  gleichzeitige  oder  nur  wenig  spätere  Vulgärliteratur 
oder  durch  die  modernen  Dialekte  gestützt  wird.  Anderenfalls 
wird  die  Annahme  einer  Kontinuität  abzuweisen  und  Neubildung 
anzunehmen  sein.  Umgekehrt  kann  freilich  auch  ein  für  künst- 
lich gehaltenes  Wort  der  attizistischen  und  byzantinischen  Gräzi- 
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tat  sich  als  volkstümlich  erweisen,  wenn  es  sowohl  früher  als 
auch  später  in  volkstümlichen  Quellen  zu  belegen  ist. 

"Wenden  Avir  uns  nach  diesen  prinzipiellen  Bemerkungen 
zw  unserem  eigentlichen  Thema,  so  erhebt  sich  zunächst  die 
Frage,  welche  altgriechischen  Präpositionen  sich  in  präfixaler 
Funktion  im  Mittel-  und  Neugriechischen  erhalten  haben.  Zieht 
man  von  den  Präpositionen  selbst  einen  Schluß  hierauf,  so  würden 
es  nicht  viele  sein;  denn  von  der  Fülle  altgriechischer  Prä- 
positionen ist  im  Neugriechischen  ja  nur  ein  kümmerlicher  Rest 
erhalten:  dvTi,  dTO,  öid,  eic,  |LieTd(|a€),  vielleicht  noch  Kard;  und, 
was  die  Hauptsache  ist,  ihr  Funktionskreis  hat  sich  stark  ver- 
engert mit  ihrer  Rektionsgewalt:  wie  sie  alle  nur  den  Akk. 
regieren,  haben  sie  ebenfalls  nur  noch  je  eine  Bedeutung  sich 
bewahrt. 

Ganz  anders  bei  den  als  Präfixe  fungierenden  Präpositionen. 
Hier  ist  erstens  die  Zahl  der  erhaltenen  viel  größer:  dvd,  dvri, 
diro,  öid,  EK,  Kaid,  inetd,  Ttapd,  Trepi,  irpö,  Trpoc,  cuv  — 
kurz,  außer  ev,  em,  unep  und  utto^)  sind  noch  alle  alten  Prä- 
positionen lebendig  geblieben,  und  zwar  so  lebendig,  daß  einige 
davon  sogar  mehrere  Funktionen  bekleiden  können,  die  meisten 
OTTO  und  Ttapd;  jenes  hat  nicht  weniger  als  sechs,  dieses  drei 
verschiedene  Funktionen,  von  denen  sich  einige  im  Altgriechischen 
schon  in  voller  Entfaltung,  andere  nur  im  Keime  zeigen,  während 
das  Neugriechische  erst  die  volle  Konsequenz  der  Entwicklung 
jzieht.  Freilich  muß  man,  wenn  von  Neugriechisch  die  Rede  ist, 
in  erster  Linie  die  Dialekte  ins  Auge  fassen,  weil  ja  in  ihnen 
allein  die  frei  wuchernde  Fülle  des  Sprachlebens  sich  auswirkt. 
Es  war  mir  nun  aus  äußeren  Gründen  nicht  möglich,  für  die 
vorliegende  Arbeit  die  gesamte,  schon  ziemlich  umfangreiche 
Dialektliteratur  heranzuziehen,  vielmehr  habe  ich  mich  auf  die 
der  östlichen  Inseln  beschränkt,  nicht  nur,  Aveil  mir  diese  von 
früheren  Studien  her  näher  stehen,  sondern  auch,  weil  sie  am 
besten  und  lückenlosesten  bekannt  sind. 


1)  Und  auch  von  diesen  sind  noch  ^v,  ^tti  und  Oirdp,  wenn  auch 
mir  in  stark  fossilem  Zustande,  erhalten. 
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Erstes  Kapitel. 
'Atto. 

Wenn  im  Folgenden  verschiedene  Bedeutungsgruppen  von 
diTÖ  unterschieden  werden,  so  ist  sich  der  Verf.  avoIiI  bewußt,  daß 
solche  Gruppierungen  immer  nur  ein  Notbehelf  sind  und  daß 
in  Wirklichkeit  keine  scharfen  Grenzen,  sondern  nur  Übergänge 
zwischen  den  einzelnen  Gruppen  bestehen.  Da  aber  diese  Be- 
deutungsdifferenzierungen meistens  jenseits  der  einzelsprach- 
lichen Entwicklung  des  Griechischen  liegen,  also  verschiedeneu 
indogermanischen  Sprachen  gemein  sind,  konnte  es  umsoweniger 
die  Aufgabe  des  Verf.  sein,  diese  Entwicklung  zu  verfolgen,  als 
erstens  der  Schwei-punkt  dieser  Arbeit  in  der  späteren  Gräzität 
ruht  und  die  frühere  als  etwas  Gegebenes  angenommen  wird, 
und  zweitens  die  sprachliche  Erforschung  dieser  Zusammenhänge 
selbst  noch  in  den  Anfängen  steckt.  Mir  sind  nur  bekannt  die 
Andeutungen  bei  Delbrück  Vergl.  Syntax  1,  667  f.  und  die  zwar 
ausführlicheren,  aber  nur  auf  zwei  Bedeutungsentwicklungen  be- 
züglichen Darlegungen  von  J.  Wackernagel  Nachr.  der  Gott.  Ges. 
derWiss.,  phil.-hist.  Kl.  1902,  S.  747 ff.  (Über  Bedeutungsver- 
schiebung in  der  Verbalkomposition),  von  denen  im  Verlauf  dieser 
Arbeit  noch  die  Rede  sein  wird. 

Delbrück  a.  a.  0.  spricht  zwar  von  'sehr  verschiedenen  Be- 
deutungen', die  änö  in  Verbindung  mit  Verben  entwickeln  kann, 
er  selbst  führt  aber  nur  zwei  solche  an,  nämlich  die  der  Voll- 
endung und  die  des  Gegenteils  von  der  des  einfachen  Ver- 
bums. Demgegenüber  glaube  ich  folgende  sechs  Gruppen  unter- 
scheiden zu  können,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  Grenzen 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  besonders  fließend  sind, 
daß  sie  aber  für  die  meisten  Fälle  sich  doch  aufrecht  erhalten 
lassen. 

1.  Die  Funktion  der  Trennung,  Entfernung  und  Abwerfung, 
also  die  räumliche.  2.  die  Funktion  der  Entziehung  oder  Be- 
raubung, also  die  privative,  sowie  die  des  Gegenteils,  also  die 
negative.  3.  die  Funktion  der  Vollendung  einer  Handlung. 
4.  die  Bezeichnung  des  Ergebnisses  einer  Handlung  oder  des 
Rückstandes  eines  Stoffes.  5.  die  Funktion  der  Verstärkung 
eines  Begriffes.   6.  die  Funktion  der  Verwandlung  oder  Kom- 


94  K.  Dieterich, 

primierung  eines  Begriffes.  In  einem  Anhang  werden  endlicli 
die  Kompositionen  mit  mehrfacher  Bedeutung  zusammengefaßt. 
Wir  ordnen  zunächst  das  Material  nach  diesen  sechs  Ge- 
sichtspunkten in  chronologischen  Gruppen  an  und  geben  die 
Belege  innerhalb  dieser  Gruppen  in  alphabetischer  Reihenfolge. 
Zum  Schluß  folgt  eine  zusammenfassende  Übersicht  des  ganzen 
Materials. 

I.  'Atto  zur  Bezeichnung  von  Trennung,  Entfernung  und 
Abwerfung. 

Die  Zahl  von  Bildungen,  die  in  dieser  ursprünglichen 
Bedeutung  erhalten  sind,  ist  nicht  groß.  Das  Ngriech.  hat, 
wie  die  romanischen  Sprachen,  eine  Abneigung  gegen  diesen 
Ausdruck  des  Trennungsverhältnisses,  und  wo  im  Agriech.  in 
solchen  Fällen  oitto-,  im  Deutschen  ab-  gesetzt  werden  muß,  ge- 
nügt ihm  entweder  das  einfache  Verb,  z.  B.  KÖßiu  (kötttuu)  be- 
deutet: abschneiden,  abhauen,  abpflücken,  abbrechen  usw.,  oder 
man  greift  zu  He-,  einem  jungen  Ableger  des  alten  eH  (z.  B.  ^k- 
TTiTTTOj — eSeTtecov — (e)HeTreq)TUj),  wie  in  HeKoXvüu  'ablösen'.  Siehe 
darüber  unter  ii.  Man  braucht  nur  in  einem  deutsch-neu- 
griechischen Wörterbuch  die  Komposita  mit  ab-  mit  ihren  grie- 
chischen Äquivalenten  zu  vergleichen,  um  diese  Erscheinung 
bestätigt  zu  finden,  natürlich  immer  nur  im  Gebiete  der  Volks- 
sprache. 

Man  kann  überhaupt  sagen,  daß  ngriech.  (xtto-  in  Verben 
nicht  so  sehr  dem  deutschen  ab-  entspricht,  als  vielmehr  dem 
deutschen  weg-  und  am-^  daß  es  also  besonders  bei  den  Verben 
der  Bewegung  sich  erhalten  hat,  freilich  auch  hier  nur  in  be- 
stimmten Fällen  und  meistens  prägnant:  'weglaufen',  'wegwerfen' 
usw.  kann  man  immer  nur  mit  cpeuTuj,  Trero)  usw.  wiedergeben, 
'ausziehen'  nur  durch  yöuvuu  (=  cköuuj). 

Ist  somit  die  Zahl  der  alten  Bildungen  dieser  Gruppe  stark 
zusammengeschmolzen,  so  sind  doch  einige  davon,  besonders  in 
neugriechischen  Dialekten,  versteckt  erhalten,  die  eine  bemerkens- 
werte semasiologische  Entwicklung  aufweisen;  andererseits  sind 
sogar  einige  Neubildungen  zu  verzeichnen,  die  beweisen,  daß 
das  für  diese  Begriffsgruppe  scheinbar  abgestorbene  Sprachgefühl 
doch  noch  soviel  Kraft  besaß,  um  nach  den  erhaltenen  Bildungen 
neue  zu  schaffen. 
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A.  Alte  Bildungen  mit  zum  Teil  neuer  Bedeutung. 

1.  Verben. 

(XTrobiiJÜKiJu  bezeichnet  dasselbe,  nur  die  Entfernung  schärfer 
betonende  Yerhältnis  wie  das  einfache  öidÜKcu  und  hat  sich  wie 
dieses  entwickelt,  d.  h.  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  des 
in  eine  gleichmäßig  Bewegung  V^ersetzens  ergab  sich  je  nach 
dem  Verhalten  dessen,  der  diese  Bewegung  hervorruft,  bald  die 
Bedeutung  'verfolgen*,  bald  die  von  'wegjagen'.  Letztere,  die 
im  Agriech.  selten  ist,  im  Ngriech.  aber  die  einzig  übliche, 
tritt  erst  seit  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr.  stärker  hervor,  z.  B.  bei  Ael., 
TT.  iCT.  1,  36 :  6  öe  dTrebioj^e  touc  dYTC^ouc  und  bei  AI.  Aphr., 
Probl.  1,  135  :  dTrobiiJuKei  TravxaxöGev  6  \{9oc  t6  uöujp  iröppouGev. 
Bei  Hdn.  auch  die  Ableitungen  dTroöiiJUKTOc  'expulsus'  (Epim. 
S.  103,  12)  und  dTTOÖiuiKTeoc  'abigendus*  (ebd.  S.  165).  In  byzan- 
tinischer Zeit  treten  die  Subst.  dTTobiiuHic  (Geop.  13,  1,  1 :  d.  dKpi- 
öujv)  und  dTToöiujKTpia  'Vertreiberin'  (Tzetzes  zu  Lykophr.  S.  359, 
ed.  Scherer  2, 139)  auf,  während  im  Ngriech.  das  einfache  öiujxvui 
üblich  ist  und  dTTOÖiJjKcu  als  der  S.-S.  angehörig  bezeichnet 
wird  (Russ.,  Mitsot.).  Es  findet  sich  aber  auch  in  der  volks- 
tümlichen Poesie,  z.B.  bei  Valaoritis  II  482:  rfic  Kapöictc  id 
cuTvecpa  dTTOöidixvei  und  bei  Palamas  AZ.  77 :  n  dtrobiujYiLievn 
jLiou  lix)r\  .  .  . 

äTcoKCLurzTuj  'abbiegen,  ausbiegen'  gehört  zu  denjenigen 
Wörtern,  die  sich  trotz  ihres  verhältnismäßig  seltenen  Auftretens 
in  der  antiken  und  mittelalterlichen  Literatur  bis  in  die  Gegen- 
wart gerettet  haben.  Es  ist  bisher  nur  nachweisbar  aus  Hipp.  ^) 
De  ossium  nat.  18  (=  IX  192,  23  Li.)  in  der  Form  diroKaiuq)- 
Geica,  dann  intr.  im  Akt.  bei  Xen.  itttt.  c.  7, 14,  bei  Arist.  pritop.  3,  9 
und  bei  Theophr.  Char.  c.  23.  Schon  diese  Autorenverteilung 
läßt  sein  Fortleben  im  Ngriech.  nicht  auffallend  erscheinen,  und 
tatsächlich  findet  es  sich  noch  auf  mehreren  kleinasiatischen 
Inseln,  z.  B.  auf  Karpathos  (Manolak.  180)  und  Astypalaea  (Verf., 


1)  Die  fettgedruckten  Namen  bedeuten,  daß  bei  dem  betr.  Autor  ein 
Wort  zuerst  auftritt.  Wenn  hier  und  im  Folgenden  von  'Hippokrates'  die 
Rede  ist,  so  muß  man  sich  natürlich  immer  gegenwärtig  halten,  daß  die 
meisten  Schriften,  die  unter  dessen  Namen  gehen,  späterer  Zeit  angehören. 
Es  genügt  aber  für  uns,  daß  es  Schriften  von  Ärzten,  und  zwar  meistens 
jonischen  Ärzten  .sind,  mit  denen  wir  es  zu  tun  haben. 
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Südl.  Spor.  174)  in  der  Form  dTTOKtxßYUj  bezw.  dTrogaßguu*),  dort 
in  der  Bedeutung  'wenden'  (trans.),  hier  in  der  Bedeutung  'sich 
wenden'. 

dTroXuiJü  wird  im  Ionischen  meistens  vom  Losmachen  eines 
Gegenstandes  gebraucht,  z.  B.  Hom.  qp  462).  In  der  attischen 
Prosa  fungiert  es  besonders  als  juristischer  Terminus  in  der 
Bedeutung  'freilassen'.  Bei  Soph.  erscheint  im  Pass.  zuerst  die 
Bedeutung  'erlöst  werden',  'sterben'  (Ant. :  1314:  ttgiuj  öe  Kdire- 
Xucai'  ev  cpovaTc  Tpönuj;  vgl.  v.  1268),  die  dann  erst  Avieder  in 
den  Sept.  auftritt  (Gen.  15,  2:  tfd)  bi  diroXuojLiai  dieRVoc);  vgl. 
diToXuiu  TÖ  7rveO|Lia  auf  einer  Inschrift  bei  Kaibel  IGSI.  607  c,  8, 
dazu  das  Akt.  'erlösen'  Luk,  2,  29 :  vOv  dTTcXueic  töv  boOXov  cou. 
Auf  Pap.  von  Personen  'befreien'  z.  B.  Fay.  Pap.  Nr.  106,  17; 
von  Sachen  'kündigen'  z.B.  eine  Hypothek  (Oxyrh.  P,  III  509, 15). 
In  christlicher  Zeit  'entlassen',  besonders  aus  dem  Gottesdienst, 
auch  'verabschieden'  (Usener  Pelagia  13,  22 :  Kai  d-rreXucev  iiie  Kai 
Xetei  |noi-  Leont.  Neap.  21,  17;  22,  23);  so  noch  in  den  Rh.  LI. 
27,  13:  trpiv  vd  |ae  HaTroXucr].  Intrans.  vom  Beendigen  der  Messe 
(Mal.  474,  11:  toü  ittttikoö  d-rroXucavToc.  Theod.  Stud.  1708,  13: 
dTToXuei  6  öpöpoc);  so  noch  ngriech.,  z.  B.  diroXucev  f)  ^KKXricid. 
Transitiv  bedeutet  es  jetzt  teils  'entlassen,  absetzen',  bes.  in  der 
S.-S.,  teils  aber  und  gewöhnlich  'abschirren'  (und  zwar  zum  Zweck 
des  freien  Umherlaufens,  was  zu  beachten  ist)  wie  bei  Hom. 
Dialektbeispiele  bei  Verf.,  Südl.  Spor.  Sp.  162.  Auch  in  der  Lit, 
z.  B.  bei  Kristallis  TT  27  :  ...  dfToXuKav  xd  öeKaipia  fiouXdpia  xouc 
und  bei  Karkaw.,  'Apx-  76  von  der  Winden:  dTToXuöviav  oi  ci- 
cpoövoi  (d.  h.  wurden  losgelassen).  'Losbinden'  auch  auf  Kreta 
(Erotokr.  3, 1745);  ebenda  'laufen  lassen'  im  Weiberspiegel  Y.  100: 
TÖV  dvbpa  dTroX(o)ücaci ;  'fahren  lassen'  bei  Sachl.  2,  510:  enöKvKe 
TTopbdKiv.  Auf  Kaipathos  vom  Absetzen  des  Honigs  durch  die 
Bienen  (Manolak.  180).  Das  Verbum  ist  also  in  seiner  Bedeutung 
stark  spezialisiert.  Für  'befreien,  erlösen'  ist  die  Weiterbildung 
dTroXuTpujvuj(-6iu)  eingetreten,  dessen  Simplex  ebenfalls  schon 
attisch  war,  und  das  als  Komp.  schon  auf  Pap.  und  im  N.  T. 


1)  Die  scheinbare  Entstellung  erklärt  sich  teils  lautgesetzlich,  teils 
analogisch,  nämlich  von  dem  Aor.  ^Kajuvt/a  aus,  der  zu  ^Ka^ja  werden 
mußte,  wovon  nach  Anal,  von  SßXavva  :  ßXctßuu,  ?ppav|ia  :  pdßiu  ein  Präs. 
Kdßu)  werden  mußte  und  mit  Entwicklung  des  den  östlichen  Mundarten 
eigenen  'irrationalen  Spiranten'  Kdßfiu. 

2)  Ebenso  bei  Hipp.  S.  769,  13:  ÖTioXOcac  xä  öGövia. 
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häufig  auftiitt  (s.  Cremer,  der  es  nur  zu  sehr  als  spez.  kirch- 
liches Wort  auffaßt,  während  es  doch  allgemein  hellenistisch  ist 
und  schon  bei  Dem.  begegnet  (12,-3). 

ctTTOiudcciJU  'abwischen"  sei  nur  darum  hier  erwähnt,  weil 
es  im  Neugriechischen  als  ausgestorben  gilt.  Für  die  Gemein- 
sprache trifft  das  freilich  zu,  wo  (d7To)cq)ouTTi2!uj  dafür  einge- 
treten ist.  Das  altgriechische  Wort  ist  aber  noch  dialektisch 
hie  und  da  erhalten,  z.  B.  auf  der  Insel  Karpathos,  falls  die 
Angabe  von  Manolak.  180  richtig  ist. 

dTToppiTTTUJ  hat  sich  schon  früh  von  der  eigentlichen  Be- 
deutung des  Abwerfens  (im  eigentl.  und  übertragenen  Sinne) 
oder  Herausstoßens  (von  Worten),  die  es  besonders  im  Jonischen 
hatte  (Hom.,  Hdt.),  entfernt,  und  zwar  soweit,  daß  diese  heute 
nur  noch  im  Cyprischen  spezialisiert  erhalten  ist,  wo  (d)7Topißgaj 
soviel  bedeutet  wie  agr.  d-rrocTrepjLiaiva)  (Sakell.  II  752).  Sonst 
hat  es  sich  allgemein  pejorativ  entwickelt,  sei  es  im  eigentl. 
Sinne  (fortwerfen),  sei  es  im  moralischen  (verwerfen).  Dieser 
letztere  erscheint  schon  im  Attischen  des  5.  Jahrh.  (Tragiker 
und  Historiker)  und  hat  sich  namentlich  im  Part.  Perf.  direp- 
pi|a,uevoc  festgesetzt,  das  zuerst  bei  Dem.  (18,  48  :  xi  ö"ApicTpaTOC 
.  .  .  Kai  Ti  TTepiXaoc;  ouk  dTreppi)Li|Lievoi) ;  denn  in  hellenistischer 
Zeit  z.  B.  bei  Dion.  Hai.  (9,  10)  und  Hdn.  (4,  12,  4)  auftritt, 
sowie  in  dem  Verbaladjekt  dTToppiijJi|uoc  Verwerflich'  bei  Artemid. 
(5,  85 :  ...  dTToppivjji|Liov  Kai  ouöevöc  dHiov)  mit  seinem  modernen 
Reflex  dTToppiij/io  =  euieXec  auf  Samos  (Stamat.  5,  28).  —  'Weg- 
werfen, hinauswerfen'  im  eigentlichen  Sinne  zuerst  auf  einem 
Pap.  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  .  .  .  xd  CKeuri  rd  diropiqpevTa  )iou  Pap. 
Lond.  I  Nr.  i06,  S.  61  z.  23),  ferner  in  den  Sept.  (Mich.  2,  9 : 
dTToppicpricovTai  eK  tuDv  oikiujv)  und  bei  Artemid.  (271,  27  :  tö 
juäv  XeiTUpiov  (sc.  Tou  üjoO)  dTroppTniai).  So  noch  mittel-  und  neu- 
griechisch, z.B.  Rh.  LI.  51,  8:  eöeici  direppiHa  k'  tfd)  rriv  eöiKr|v 
CDU  dTdirriv;  Erotokr.  1,  1298.  Neugriechisch  bei  ViUaras  22: 
CT€Kei  f]  'AXriGeia,  Kaprepa,  ciriv  d'Kpri  dTToppip|Lievr| ;  bei  Palamas 
Ar  140:  dTTopixid  TdpTupoKd)LiujTa  Kovidpia.  Dazu  (d)Tröppip|uav 
=  diroppippa  'Unrat'  Cypem  (Sakell.  II  752)  und  dTröp'Tpa  Maze- 
donien (Yelvendos):  Budonas  74.  Von  hier  aus  ergaben  sich 
noch  zwei  Spezialbedeutungen  von  dTroppixvuu :  1.  eine  Fehl- 
geburt machen,  durch  die  Form  diToppiSioc  'abortus'  schon  für 
Aretaeos  11,  39  (Leidener  Ausg.)  bezeugt;  neugriechisch  all- 
gemein,  z.  B.  bei  Karkaw.,  'Apx-  51:    rj  yh   XPÖvov   tö   xpovo 
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TKttCTpujveTai  ki  dtTtoppixvei,  die  Erde  wird  Jahr  für  Jahr 
schwanger  und  bringt  nur  Fehlgeburten  hervor.  2.  verschlagen 
(von  Schiffen)  nur  dial.  in  der  partizipial  gebrauchten  Adjektiv- 
forra  dTToppiHi|Lii6c  in  Kreta,  Thera  und  Thrakien  (s.  Politis,  TTa- 
poi|uiai  n  s.v.);  gemeinneugriechisch  würde  es  heißen:  irapap- 
piT|iiev6c;   s.  unter  Trapd, 

diTOCupuj  hat  sich  schon  im  Altgriechischen  differenziert, 
je  nachdem  man  an  ein  schnelles  Abreißen  oder  an  ein  lang- 
sames Abziehen  denkt;  jenes  zuerst  bei  Thuk.  (7,  43:  idc 
inaXHic  direcupe),  dieses  zuerst  bei  Hipp.,  freilich  nur  in  der 
Ableitung  tö  dnöcupiLia  'das  Abgeschälte'  belegt  (VI  S.  126,  11). 
Beide  sind  im  Mittel-  und  Neugriechischen  erhalten,  und  zwar 
jene  allgemein,  diese  nur  dialektisch.  'Wegreißen'  hellenistisch 
bei  Pol.  22,  10,  11  (wie  Thuk.  7,  43).  So  noch  neugriechisch, 
z.  B.  Psichari  ZAM.  58 :  ceicjuöc  ttoö  .  .  .  ö\a  cttic  OdXaccac  töv 
TTdio  vd  rdTTocupr].  Hierher  gehört  auch  die  spezialisierte  Be- 
deutung 'ausfegen'  auf  Thera  (TTexaX.  31).  Die  Bedeutung  'ab- 
ziehen, abschälen'  z.  B.  bei  Alkiphr.  ep.  (ed.  Seiler)  3,  68,  2 : 
KeqpaXnc  direcupe  tö  öepiua ;  dann  bei  Greg.  Nyss.  I,  2  C :  ... 
(puXXov  .  .  .  iLierd  toö  uiroKeiinevou  irj  ßdc€i  (pXoioO  dTTOCupaviec. 
Hieran  anknüpfend,  bedeutet  es  auf  Karpathos  'die  Schuhe  mit 
Leder  beziehen'.  (Manolak.  181).  Aus  der  Bedeutung  'zurück- 
ziehen', die  z.  B.  in  Schol.  zu  Ar.  Ach.  157  vorkommt  (diro- 
cecupjueva  aiboia),  hat  sich  in  mittelgriechischer  Zeit  das  Med. 
'sich  zurückziehen'  entwickelt,  z.  B.  Eust.  opp.  S.  277,  5:  ^k 
)Liecu)V  Kpußeic  direcupri.  Neugriechisch  allgemein,  besonders 
in  der  S.-S. 

dTToqpucdcu,  zuerst  bei  Ar.  cqp.  330:  dveXwv  |ui'  dTroq)ucricac 
usw.  (also  'wegblasen');  bei  Aristo!  h.  a.  7,  2  'absetzen':  diTGqpuca 
ToO  CTrepiaaioc  tö  uTpoTepov.  Wieder  aufgenommen  von  Luk. 
ttXoOc  c.  26 :  dTTOcpucrjcac  tö  ipuxiöiov.  (vgl.  W.  Schmid,  Attiz.  4, 
705 ff.).  Neugriechisch  nur  dial.,  z.  B.  auf  Cypem  1.  seufzen. 
2.  =  7Tepöo)Liai  (Sakell.  H  760).  Dazu  tö  (d)Tro(pucTmav  (ebd.). 
Ferner  auf  Thera  das  Subst.  f]  diroqpucd,  d.  i.  der  Strand,  an 
den  die  See  Schaum  und  Sturm  schleudert  (eigentlich  ausbläst); 
s.  TTcTaX.  31. 

diroxeuj  tritt  zwar  schon  bei  Hom.  auf,  der  für  uns  maß- 
gebenden Bedeutung  nähert  es  sich  aber  erst  bei  Eur.  Ion  148 : 
Traxdv  dv  drroxeuovTai  KacTaXiac  bivai,  und  vollends  erst  bei 
Theophr.  h.  pl.  4,  4,  10:    d-rroxeiTai   be   (sc.  tö  öpuZlov)    ouk   eic 
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cxdxuv,  dW  oTov  (pößrjv.  Hier  bedeutet  es  also  'sprießen,  treiben.' 
Vom  Auswerfen  des  Samens  or.  pl.  8,  21,  5 :  xd  iruKvocTTopa 
TipÖTepov  dTTOxeTiai  tujv  jnavocTTÖpuüv.  Bei  Gal.  G  S.  365  E  (öiav 
€YTuc  fiKri  ToO  TÖv  KapiTÖv  d-rroxeiv)  vom  Austragen  des  Embryos. 
Ein  Nachklang-  davon  noch  jetzt  auf  Chios  (ITacTT.  89),  wo 
dTTOXuvuj  vom  Laichen  der  Fische  gebraucht  wird,  genau  wie 
das  aristotel.  dTrocpucuj.  Vgl.  auch  diröxuTa  jaaXXid  'aufgelöst 
niederfallendes  Haar'  auf  Thera  (TTeTaX.  31).  Über  oltxoxw^^  ^• 
unter  TV  A. 

dTTcuGeiu  'wegstoßen,  verstoßen'  gehört  zu  den  Wörtern, 
die  durch  die  ganze  Gräzität  gehen,  von  Hom.  bis  in  die  neu- 
griechischen Dialekte.  Während  die  grangr.  Form  cirpujxvu)  stark 
entstellt  und  mit  anderen  Präfixen  verbunden  ist,  zeigt  das 
Mittelgriechische  und  die  darauf  beruhenden  heutigen  Dialekte 
nicht  nur  die  Erhaltung  der  Praep.  dtrö,  sondern  auch  des 
alten  Stammcharakters  (nur  aus  dem  Vb.  contr.  ist  ein  Vb.  purum 
geworden).  Danach  heißt  es  mittelgriechisch  teils  dTruüöuu  oder 
d|LiTruj6uj  z.  B.  im  Erotokr.  3,  219 :  ^k£i  ttoö  r\  Tuxn  d)Li7TÜj9ei,  und 
so  noch  auf  Rhodos,  Karpathos  und  Kos  (vgl.  Verf.,  Südl.  Spor. 
Sp.  163),  teils  d-mwvvui,  z.  B.  im  Erotokr.  3,  451 :  f]  laoipa  ucO 
c'  djiTTiOvei,  und  so  noch  auf  Samos  und  Astyp.  (Verf.  a.  a.  0.). 

2.   Substantive. 

Während  viele  Verben  ihre  Präposition  aufgegeben  haben, 
sind  sie  in  den  davon  gebildeten  Substantiven  erhalten.  Dazu 
gehören  folgende: 

dTToßoXri,  zuerst  bei  Piaton,  teils  in  eigentlicher  Be- 
deutung (wegwerfen  :  leg.  943  e) ,  teils  met.  (Verlust :  Laches 
195  e).  Hellenistisch  nur  in  dieser  Verwendung,  z.  B.  N.  T., 
Rom.  11,  15:  ei  ydp  n  dTroßoXri  aurOuv  KaTaXXaTn  KÖc|aou.  Artem. 
1,  48,  19:  dTToßoXriv  Km  Öia(p0opdv;  2,  24:  ßXdßrjV  Kai  diroßoXriv. 
Ebenso  byzant.  z.  B.  bei  Theoph.  Sim.  3,  12,  8 :  juetaXaic  XPHMot- 
Tujv  dTToßoXak.  In  einer  noch  näher  zu  bestimmenden  Zgit 
muß  es  konkrete  Bedeutung  angenommen  und  sich  mit  diröppiiLiiaa 
gemischt  haben;  denn  in  Liwision  heißt  es  jetzt  'abortus'  (Mu- 
saeos  30);  daneben  dTToßapjuav  =  drrößaXiLia  (ebd.  30).  Bei  den 
Sept.  (Lev.  7,  18)  finden  wir  nun,  wenigstens  als  v.  1.  (s.  die 
Ausg.  von  Holmes  und  Parsons)  ein  Adj.  dTTÖßoXov,  'diroßeßXn- 
laevov' ;  ebenso  bei  Hesych,  und  hiervon  ist  ein  substantivisches 
Deminutiv  xö  dtroßoXiov  abgeleitet,  das  jetzt  auf  Karpathos  im 


100         '  K.  Dieterich, 

Pliir.  'Unkrauf  bedeutet  (Manolak.  179).  Also  pejorative  Ent- 
wicklung wie  bei  dTT6ppi|Li|ua. 

ttTTobapiLia  'abgezogenes  Fell'  bei  Hdt.  4,  64  m.  (. . .  k  tüüv 
dTTobapiLidTuuv  Kai  x^^ivac  e7T€ivuc0ai  TroieOciv)  sei  nur  erwähnt, 
weil  die  Bildung  dirööepiua  in  byzantin.  Zeit  einen  der  19  Töne 
der  griechischen  Kirchenmusik  bezeichnete  (s.  Ducange).  Ob  wir 
es  hier  mit  demselben  Worte  zu  tun  haben  oder  mit  einer  Neu- 
bildung, bedarf  noch  der  Aufklärung.  —  Dasselbe  gilt  von 

dTTÖKXacina,  Es  steht  zuerst  bei  Hipp.  Kai'  iriTpujv  23 
(ed.  Kuehlewein  2,  43,  13)  und  bedeutet  Knochenbruch  am 
Gelenk  (s.  die  Beschreibung  bei  Henr.  Steph.).  Das  Wort  findet 
sich  erst  wieder  in  einem  mgriech.  Sprichwort,  das  Krumbacher, 
Mgr.  Sprw.  S.  94  aus  einem  Cod.  Vat.  mitgeteilt  hat  (laÖTa  rd 
^e  cuvTuxaiveic,  eivai  TraXaioö  oupavoö  diroKXdciuaTa).  Wenn  das 
Wort,  wie  Kr.  S.  189  auf  Grund  einer  Information  mitteilt,  mit 
xdXacjaa  synonym  ist,  so  könnte  man  an  die  ngriech.  Bedeutung 
von  KXd(v)ui  (=  iTepöo|nai)  denken  und  übersetzen:  was  du  mir 
da  redest,  ist  ein  alter  Himmelsfurz ').  Es  handelt  sich  nun  noch 
um  einen  ngriech.  Beleg.  Bei  Passow,  Carm.  Nr.  505,  v.  13 
(aus  Trapezunt)  heißt  es: 

XiXia  ^(paT«  xriv  irupvdv,  ^üpia  tö  |uecri|Li€pi,  Kai  ctoö  fiXioO 
idTTOKXociLia  ^Kpeiaaca  rd  iröcTia.  ctoö  fiXiou  TdrrÖKXociLia  muß 
also  heißen :  bei  Sonnenuntergang.  Was  bedeutet  nun  drrÖKXociaa  ? 
Passow  denkt  an  KpoOc|ua,  was  lautlich  unmöglich  ist.  Da  das 
Wort  auch  sonst  völlig  unbekannt  ist,  möchte  ich  vorschlagen, 
d7TÖKXac)Lia  zu  lesen  und  übersetzen :  beim  Abbrechen  der  Sonne. 
Das  Aufgehen  und  Untergehen  der  Gestirne  wird  ja  häufig  als 
ein  Platzen  aufgefaßt;  so  sagt  man  ngriech.  cK&lei  6  auxepivöc 
'der  Morgenstern  platzt  auf.    Ist  diese  Erklärung  richtig  2),  so 


1)  Alles  Verächtliche  wird  im  Ngriech.  gern  mit  diesem  imästhetischen 
Vergleich  bezeichnet.  So  hat  der  griechische  Attizist  Kontos  einmal  die 
Volkssprache  eine  K\ac|Li^vri  ^Xiöcca  genannt.  Siehe  Thumb  Die  neugriech. 
Sprache  S.  2.^. 

2)  Daß  sie  noch  sehr  problematisch  ist,  beweisen  die  verschiedenen 
Meinungen  darüber.  So  erklärte  Herr  Prof.  Briigmann  auf  Befragen :  'Wenn 
die  Form  verschrieben  ist,  so  denkt  man  doch  wohl  zunächst  an  dirö- 
KXkiua,  zu  diroKXivuj,  K\ic|aöc  usw.,  da  die  Sippe  k\(vuj  vom  Sinken  der 
Sonne  und  des  Tages  schon  im  Altertum  vorkommt ;  dTTÖKXiroc  vom  sin- 
kenden Tag  hat  Plutarch".  Und  Prof.  Thumb  äußerte  die  Vermutung,  daß 
ein  duÖKXujcna  'Weggang'  zum  pontischen  Vb.  KXüJCKOjLiai  'drehe  mich,  ver- 
wandle mich',  auch  einfach  'ich  gehe'  vorliegen  kann. 


Die  präpositionalen  Präfixe  in  der  griechischen  Sprachentwicklung.     101 

hätten  Avir  auch  einen  ngriech.  Beleg  für  dirÖKXaciLia,  der  gerade 
in  Kleinasien  und  in  einem  so  altertümlichen  Dialekt  wie  dem 
trapezuntischen  nicht  auffallend  wäre. 

Während  das  Yb.  dTTOKÖTTTuj,  wie  schon  erwähnt,  im  Ngriech. 
nicht  mehr  lebendig  ist,  sind  die  Subst.  dTroKOTTri  und  dTrÖKOjU|Lia 
erhalten.  Jenes  bedeutet  'Abschnitt,  Ende',  z.  B.  bei  Passow 
Nr.  294,  1 : 

Zr||uep'  ^xo^m'  diroKOTTri,  ki'  aupiov  dpxr)  toO  xpövou.  In  Ver- 
bindung mit  öouXeid  (Arbeit)  bedeutet  es  die  Akkordarbeit,  offen- 
bar weil  sie  in  bestimmten  Absätzen  geleistet  wird.  Belege  aus 
Sprichwörtern  bei  Politis,  TTapoi|Liiai  11  s.  v.  —  diroKOiLiiLia  gilt 
als  Lukiansche  Neubildung  (W.  Schmid,  Attiz.  I  380)  und  be- 
deutet 'abgeschlagenes  Stück',  z.  B.  in  den  ver.  bist.  1, 18 :  öeOeviec 
dpaxviou  dTroKÖ|U|uaTi.  Ngriech.  zwar  nur  in  der  S.-S.,  doch  in 
der  Form  diroKoiuiuaTO  auch  volkstümlich,  z.  B.  bei  Palamas 
Ar  68 :  CKußaXo  toO  k6c|liou  ki  diroKoiLijuaTO  'Auswurf  der  Welt 
und  Abfair. 

dnoXdiuTTUJ  'Glanz zurückstrahlen',  schon  homerisch,  taucht 
erst  in  heilenist.  Zeit  wieder  auf,  und  zwar  nicht  erst  bei  Luk. 
(nepi  Zup.  0edc  30),  sondern  schon  bei  Agatharch.,  irepi  'EpuGp. 
Qal.  105,  16:  eure  avff]v  ouie  dKTiva  dTToXd|UTreiv  cuöeiaiav,  und 
im  Aristeasbrief  78:  dtreXaiaTTe  rd  Travia  kukXoOev.  Byz.  bei 
Theoph.  Sim.  4,  3,  7  :  iidpa  |^evepcei  dv6pdKiJUV  dTToXd.uTrouca. 
Ngriech.  zwar  nicht  selbst  erhalten,  wohl  aber  in  dem  neuge- 
bildeten Subst.  dnoXaiLiTTri  'Abglanz  der  Sonne',  z.  B.  Kai  XdjLiTTei 
ctfiv  dTToXa|Li7rri  Kai  toO  YiotXoö  f]  YiaXdba  'und  es  leuchtet  auch 
im  letzten  Widerschein  des  Meeres  Spiegelfläche'  Passajannis, 
'AvTiX.  71,  y.  4.  Ygl.  agriech.  dTTÖXa|ui|Jic  auf  einer  Inschr.  der 
griech.  Inseln  (IGI.  II  28).  [Als  Synon.  dazu  erscheint  auch 
dTToqpeYTid,  wozu  ein  dTToqpeTTUJ  jedoch  weder  agriech.  noch 
ngriech.  bekannt  ist,  z.  B.  Psichari  ZAM.  55:  tö  juepoc  ttoü  expeiue 
KttTToia  Tfjc  Koivaiviac  dTrotpexTi«.] 

dirocKiaciua  'Schlagschatten,  Schattenwurf',  heilenist. 
Bildung,  zuerst  im  N.  T.  belegt  (Jakobusbrief  1,  17 :  ...  trap' 
(I)  (sc.  naxpi)  ouK  evi  rrapaXXaTn  n  Tpoirfic  diTOCKiaciLia  (Luther: 
Wechsel  des  Lichts,  besser  Weizsäcker :  Schatten  von  Wandel). 
Bei  Plut.  Per.  6  in  derselben  Bedeutung  die  vereinzelte  Bildung 
auf  -|Li6c.  Dann  wieder  allgemein  -|Lia,  z.  B.  Kyr.  AI.  I  189  B : 
TTinvujv  dTrocKiaciLia.  Mgriech.  im  Belth.  v.  1230:  0ujpeT  Kai  in 
Xpucdrla   öe    eic    dirocKidcjua    Trexpac.     Ngriech.  nur    das    sonst 
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fehlende  Vb.  dTT0CKid2uj,  doch  in  ganz  verschiedener  Bedeutung- 
(s.  Y,  3).  ^ 

dTTÖCTaöov  öiKTuov  )Lie)LioXußbuj)Lievov  Kai  KaXd)Liuj  Ttepi- 
evvrmevov  Hes.  Der  Hgg.  Schmidt  stellt  es  zu  dTrocxaböv  =  ^k 
biacirmaToc  und  verweist  auf  Eust.  zur  11.  0  556,  bemerkt  aber 
zugleich,  daß  nach  der  Reihenfolge  der  Wörter  dTTÖcxaTov  zu 
erwarten  wäre.  Diese  Annahme  wird  nun  bestätigt  durch  das  im 
heutigen  Dialekt  von  Karpathos  bezeugte  ö  dTTocTaioc,  was  Manolak. 
S.  181  erklärt  als  f]  dXieia  bid  biKTuuuv  ^v  ujpic^evr]  ujpa.  Es  gehört 
also  nicht  zu  d-rrocrabov,  sondern  zu  diTGCTaTouj  'Abstand  halten'. 

dTrocTpoq)^  und  dTrocipocpoc  haben  sich  früh  gemischt 
und  konkrete  Bedeutung  angenommen,  dergestalt,  daß  -j'i  auf 
Kos  und  Amorgos  (Verf.,  Südl.  Spor.  162  f.),  dTTOcTpoqpoc  bezw. 
dTTOctpoqpoc  auf  Cypern  und  inVelvendos  (Mazedonien)  vorkommen ; 
besonders  wichtig  für  die  Bedeutungsentwicklung  sind  die  Formen 
auf  -oc:  auf  Cypern  bezeichnen  sie  den  Teil  des  Bewässerungs- 
grabens, wo  die  Bauern  das  Wasser  vom  Acker  ableiten  und 
sich  darin  teilen  (Sakell.  II  755);  in  Yelv.  die  quer  gepflügten 
Ackerstreifen  am  Ende  der  Furchen  (Budonas  74).  In  beiden 
Fällen  liegt  also  die  Bedeutung  'Wendung,  Windung'  zugrunde^ 
und  diese  Bedeutung  hat  das  Wort  schon  an  einer  von  Duo. 
angeführten  Stelle  bei  Kedrenos,  wo  es  S.  52  heißt:  'XaiXaqj  ^k 
eeou  ^vcKrm;ac,  xd  juev  ev  TTpoiKovvriciu,  xd  öe  ^v  xoTc  dTTocxpö- 
(poic  usw.  ('flexuosos  et  retortos  sinus'  nach  Goarus). 

dTTÖxoKOC,  urspr.  Adj.  zu  drroxiKXuj,  aber  schon  bei  Hipp., 
rrepi  dpepuuv  ^iußoXfic  49  (=  Bd.  2  [ed.  Kuehlewein],  184,  z.  12) 
heißt  es  von  den  dcGevecxepa  dp9pa,  daß  sie  civd|iiupa  Kai  diro- 
xÖKOuc  vocniLidxujv  xpoviouc  TToieovxa,  also  'diuturna  progermina', 
wie  Henr.  Steph.  übersetzt.  Wenn  nun  auch  das  Wort  bei 
späteren  Ärzten,  wie  Aretaeos  adjektivisch  gebraucht  wird  (z.  B. 
S.  46,  55;  47,  16;  54,  11  usw.),  so  muJß  doch  die  substantivische 
Bedeutung  früh  volkstümlich  geworden  sein;  denn  noch  heute 
ist  auf  Chios  (nach  Pasp.)  ein  Subst.  x6  diröxoKO  lebendig,  welches 
*Kuckucksei'  bedeutet.  Es  ist  offenbar  das  alte  jonische  Wort. 
[Auf  Karpathos  sagt  man  dafür  (nach  Manolak.  181)  dTrouüKi^ 
worin  das  alte  üjöv  zu  stecken  scheint]. 

3.  Adjektive. 

Die  hierher  gehörigen  Adjektivbildungeu  sind  von  Sub- 
stantivstämmen  abgeleitet  und  schließen  in  dem  unmittelbar  da- 
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von  abhängigen  (xttö  die  iinausgedrückte  Handlung  prägnant  in 
sich.  Es  sind  Bildungsformen,  die  in  mehreren  idg.  Sprachen 
auftreten,  also  nicht  spez.  griechisch  sind.  Die  ältesten  Belege 
sind  dorisch,  z.  B.  gortyn.  diT6-öpo)Lioc  *im  Laufen  zurück- 
bleibend' (auch  bei  Soph.  fr.  75),  d7T-eTaipoc  'ohne  Gefährten', 
dTT-GToc  'straflos';  s.  Brugmann  Gr.  Gr.^  S.  170.  Hierher  auch 
dnoXoKpoc  'des  lokr.  Bürgerrechtes  beraubt'  Inscr.  ant.  312,  15. 
Aus  dem  Att.  ist  mir  nur  bekannt  das  aus  Ar.  fi*.  564/5  bei 
PoU.  6,  41  und  Verwandten  erhaltene  otTr-ixöuc  'sich  des  Fisch- 
genusses enthaltend'  und  das  aus  Aesch.  Ag.  1410  und  Soph. 
ÖC.  207  belegte  dTroTToXic  'aus  der  Stadt  vertrieben'.  Häufiger 
treten  diese  Bildungen  im  hellenistischen  Griechisch  auf, 
z.  B.  diT-dYeXoc  'von  der  Herde  ausgeschlossen'  bei  Hesych,  dTrö- 
vu|i(poc  'dem  Heiraten  abgeneigt'  bei  Poll.  3,  46,  dTtö-ciTOC  bei 
PoU.  6,  41  neben  KaKociToc,  belegt  bei  Ath.  6,  247  e  aus  Philo- 
nides  (5.  Jahrh.)  CA.  I  255  (Kock). 

Von  allen  diesen  hat  sich  im  Ngriech.  keine  Spur  er- 
halten; daß  aber  diese  Bildungen  demselben  nicht  fremd  sind, 
bezeugen  folgende  hellenistische  Formen,  die  noch  im  Ngriech. 
direkte, oder  indirekte  Reflexe  zeigen: 

dTtÖKevTpoc  'vom  Mittelpunkt  entfernt',  in  den  'ArroTeXec- 
laariKd  des  ägyptischen  Astrologen  Manetho,  z.  B.  3,  269  (ed. 
Köchly,  Leipzig  1857).  Ngiiech.  allgemein  in  S.-S.  und  Y.-S., 
z.  B.  in  Pallis'  lUasübers.  I,  45 :  t»ouc  crd  xpwcd  touc  vidta  |  ttoö 
CKOTUJce  f|  c'  ttTTÖKevipa  vricid  touc  HeTTouXoöce  (  =  vricajv  Im 
TriXeöarrdeuv). 

äno}xälioc  und  d-rrÖTiTÖoc  'von  der  Mutterbrust  ge- 
nommen', jenes  in  Oppians  KuvriflT.  4,  93:  Kai  p'  ö  juev  uij/iKpe- 
|Lir|c  diTOiLidZiioc  d|iiv6c  düiei.  Dieses  bei  Philon  (ed.  Wendland) 
Bd.  2,  83,  24:  OotTTOv  6e  dTrÖTiTGoc  Tiverai.  Auch  hierzu  liefert 
uns  das  Ngriech.  ein  Seitenstück  in  dem  cyprischen  Substantiv 
TÖ  (d)TroßuZ;iv  (Sakell.  II  742),  das  entstanden  ist  aus  einem  Adj. 
diToßuZiioc,  und  dieses  aus  dem  Subst.  ßuZ:i(ov),  die  ngriech.  Bezeich- 
nung für  das  agriech.  iiia^öc  bezw.  tit6öc.  Die  Bedeutung  ist 
freilich  verschieden ;  es  bezeichnet  'das  zuletzt  gesäugte  Zicklein', 
indem  dirö  hier  eine  temporale  Bedeutung  angenommen  hat,  wo- 
von noch  die  Rede  sein  wird ;  morphologisch  aber  steht  das  Wort 
durchaus  auf  einer  Linie  mit  jenen  hellenistischen  Vorbildern. 

dTrocuvdTuuTOc  'aus  der  Gemeinschaft  des  Volkes  Gottes 
ausgeschlossen'  (Cremer).  Es  ist  nur  im  N.  T,  dreimal,  und  zwar 
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nur  im  Johannesev.  belegt  (9,  22 ;  12, 42 ;  16,  2),  auch  im  Ngriech. 
nicht  selbst  erhalten,  so  daß  Pallis  in  seiner  Bvangelienübersetzung 
den  Begriff  umschreibt  durch :  'v'  d(popic0rj  otTrö  tö  cuvaTuJYi*- 
Er  hätte  sich  aber  einer  Bildung  bedienen  können,  die  sich  zu 
dTTOCuvdTuJToc  verhält  wie  HejauYd^iu  zu  dTr6)Liuioc  (s.  u.),  nämlich 
des  Verbums  HeKKXr|cidZ:uü  'aus  der  Kirche  ausstoßen'  (s.  Russ. 
Lex.).  Man  sieht  jedenfalls  an  diesen  beiden  Wörtern,  daß  das 
Bildungsprinzip  im  Ngriech.  genau  dasselbe  geblieben  ist  wie 
im  Hellenistischen. 

Eine  adjektivische  bezw.  substantivische  Neubildung 
liegt  noch  vor  in  ngriech.  dTrö|Liepoc  'entlegen'  (vgl.  diroiLiepiCai 
*einen  Teil  von  etwas  absondern'),  adjektivisch  z.  B.  drröiaaKpa 
Kl  dTrö|uepa  ßeXdcjuaTa  dTpoiKujvTai  'ein  weit  entferntes  und  ent- 
legenes Geblöke  läßt  sich  vernehmen'  Passajannis,  AvtiX.  9.  Und 
substantivisch  cTdiröiuepa  juidc  thc  'in  den  entlegenen  Winkeln 
eines  Landes'  Palamas  AZ.  173  V.  10.  Dazu  das  Synonym  dirö- 
TUivo  bei  Valaor.  I  239:  ßpicKei  'ev'  diroYUJvo,  tö  x"JM«  CKdqpxei. 

Schließlich  sind  noch  einige  verbale  Neubildungen  dieser 
Art  zu  nennen,  die  aber  nur  Ableitungen  ursprünglicher  Ad- 
jektivbildungen sind,  nämlich: 

dTToGupouu  bei  Hesych,  etwa  'zur  Tür  hinausbefördern', 
Faktitivum  zu  *dTT6eupoc  'von  der  Türe  weg'.  Dazu  der  ngriech. 
Ableger  ^eiropTiZiuj,  also  'aus  der  uopTa  hinauswerfen'  (s.  Russ. 
Lex.)  und  andererseits  durch  das  in  den  Sept.  belegte 

dTTOKOCjueu)  'aus  der  Welt  schaffen'  (2.  Makk.  4,  38:  ^kci 
TÖv  fiiaicpövov  dtreKociurice).  Zu  diesem  Vb.  scheint  noch  das  Part. 
Perf,  Pass.  erhalten  zu  sein ;  wenigstens  finde  ich  bei  Eftaliotis 
PiJU|Li.  177:  dTTOTpaßrixTriKe  crri  luovaHid  k'  ^laeive  d7TOKOC|Liri|Lievoc  'er 
zog  sich  in  die  Einsamkeit  zurück  und  blieb  der  Welt  ab- 
gestorben', SO  kann  man  etwa  übersetzen.  In  der  S.-S.  existiert 
noch  das  zugrundeliegende  Adj.  dixoKociaoc  'weltfern'  (s.  Russ. 
Lex.),  für  das  mir  ältere  Belege  nicht  bekannt  sind. 

Endlich  ist  aus  dem  Mgriech.  noch  zu  nennen: 

dTTocTaxuuj  'auswachsen'  (vom  Getreide)  Geop.  2,  24,  3: 
ÖTQV  6e  diTocTaxur)  (sc.  6  cTTÖpoc),  das  eine  Bestätigung  erhält 
in  dem  noch  auf  Cypern  in  der  gleichen  Bedeutung  erhaltenen 
diTOCTaxud^Iuj  (Sakell.  II  754). 

Während  in  allen  diesen  Bildungen  das  in  dem  Adj.  bezw. 
Vb.  steckende  Substantiv  von  dtro  abhängt,  gibt  es  auch  Fälle, 
wo  es  in  einem  Objektsverhältnis  steht  zu  einem  in  dem  d-rro  ent- 
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haltenen  Verbalbegriff ;  über  diese  'exozenti'ischen'  Adj.  s.  Brug- 
maim  IF.  18,  127  ff.    Ein  solcher  Fall  liegt  vor  in 

dTrö)Liuioc  Mer  fliegenabwehrende',  als  Beiname  des  Zeus 
nach  Paus.  Eliac.  5,  14,  2,  wo  es  heißt,  daß  nach  einer  elischen 
Yolkssage  Herakles  dem  'Atto|liuilu  Aü  geopfert  habe.  Vgl.  noch 
Aelian  h.  a.  5, 17  ;  11, 18.  Wenn  Henr.  Steph.  s.  v.  bemerkt:  "no- 
tanda  est  autem  diligenter  significatio  particulae  diro  in  hoc  epi- 
theto",  so  konnte  er  freilich  nicht  wissen,  daß  im  Ngriech.  genau 
dieselbe  Bildung  vorliegt  in  dem  Vb.  ^enwfaloj  'die  Fliegen  ver- 
jagen', nur  daß  das  häufigere  Verbalpräfix  He-  hier  das  ältere 
otTTO-  verdrängt  hat;  feraer  in  dem  Subst.  HeiauTacTfjpi  'Fliegen- 
wedel' (s.  Russ.  Lex.). 

II.   ÄTTO  in  privativer  und  negativer  Bedeutung. 

Im  Grunde  genommen  bilden  die  Verben  dieser  Gruppe  nur 
eine  Abart  der  ersten,  indem  zwischen  räumlicher  und  privativer 
Bedeutung  keine  feste  Grenze  zu  ziehen  ist.  Wenn  dennoch  eine 
Trennung  vorgenommen  wurde,  so  geschah  das  mit  Rücksicht 
darauf,  daß  hier  nur  solche  Fälle  zur  Sprache  kommen,  avo  das 
Moment  der  Entziehung  stärker  hervortritt  als  das  der  bloßen 
Trennung.  Vgl.  z.  B.  schon  auf  antiken  Inschr.  diroTToXiTeuoinai  'des 
Bürgerrechts  berauben'  (Bull.  corr.  hell. V  46),  dirocKouTXoO v  'privare 
pavimento'  (Dittenberger  S7II.2  Nr.  890) :  att.,  2.  Jahrh.  n.  Chr.). 

Schon  im  Agriech.  aber  gingen  zwei  Reihen  solcher  prä- 
positionaler  Privativbildungen  nebeneinander  her:  in  der  einen 
wurde  das  privative  Verhältnis  durch  ek,  in  der  andern  durch 
diTO  ausgedrückt.  Eine  Scheidung  ist  um  so  schwieriger,  als 
beide  Präpositionen  oft  bei  einem  und  demselben  Wort  auf- 
treten. Dieses  Nebeneinander  hat  sich  noch  bis  in  das  Ngriech. 
hinein  fortgesetzt,  nur  hat  sich  hier  eine  gewisse  Regelung 
insofern  vollzogen,  als  die  Komposita  mit  eK-  (ngriech.  He-)  sich 
größtenteils  in  der  Gemeinsprache  festgesetzt  haben,  während 
die  mit  drro-  dialektisch  geblieben  sind.  Das  Verhältnis  zwischen 
€K  und  diTÖ  als  Präfixe  und  als  Präpositionen  ist  also  ein  um- 
gekehrtes: dort  hat  sich  im  allgemeinen  Ik,  hier  hat  sich  dirö 
behauptet.  Übrigens  geht  ngriech.  He-  nicht  immer  direkt  auf 
agriech.  Ik-  zurück,  sondern  hat  sich  häufig  durch  Über- 
tragung f oi-tgepflanzt ;  s.  Hatzidakis,  Einl.  S.  64. 

Da  also  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  beiden  Präfixen 
nicht  möglich  ist,  werden  im  Folgenden  gelegentlich  auch  die- 
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jenigen  Bildungen  herangezogen,  die  im  Agriech.  nur  mit  dtTTO-, 
im  Ngriech.  nur  mit  He-  verbunden  vorkommen,  wenn  es  zur 
Demonstrierung  des  Prinzips  notwendig  erscheint.  Diese  be- 
zeichnen wir  dann  als  indirekte  Übereinstimmungen.  Zunächst 
aber  betrachten  wir 

A.   Direkte  Übereinstimmungen. 

Nicht  ganz  bis  in  die  ngriech.  Periode,  aber  doch  bis 
hart  an  ihre  Schwelle  vorgedrungen  ist 

dTTOTctXaKTiZiiJu  Von  der  Muttermilch  entwöhnen'.  Nur 
durch  Zufall  erscheint  als  ältester  Beleg  das  Subst.  dTioYaXaK- 
Tic)Liöc,  nämlich  bei  Hipp.  VIII  546,  5  (Ttepi  öbovTocpuiac  §  16): 
Tot  TrapecOiovTa  (sc.  rraibia)  ev  tu;  GnXdZieiv  paov  qpepei  dTro-faXaK- 
Tic|Liöv.  In  der  ganzen  att.  und  frühhellenist.  Zeit  nicht  nacli- 
weisbar,  begegnet  das  Wort  außerhalb  der  medizin.  Literatur, 
wo  es  allgemein  ist  (Gal,  Sor.),  in  der  Sept.  zum  erstenmal  in 
der  Verbalform,  nämlich  Gen.  21,  8:  tö  iraiöiov  . . .  dTreYaXaKTicOri. 
Nun  wird  es  häufiger:  auf  einem  Oxyn^h.  Pap.  vom  Jahre  49 
n.  Chr.  (Bd.  1  Nr.  37,  1  22)  sagt  eine  Amme  in  einem  Gerichts- 
protokoll: dTreYaXdK[Ticd]  |iou  tö  iraiöiov  .  .  .  Diphilos  b.  Ath. 
6,  247 E  sagt:  üjcrrep  xd  Ttaiöi'  auTÖv  dTTOTaXaKiiei^).  In  altchristl. 
Zeit  bei  BasU.  (I  188  e)  und  Orig.  (I  550  D).  Byzantin.  bei  Theod. 
Stud.  (Mai,  Bibl.  nova  Patr.  V  35)  und  bei  Thom.  Mag.  S.  848. 
Vlggr.  nur  das  Subst.  dnoTaXdKTiciua  bei  Prodr.  3b,  179:  d. 
)i€TdXou  XaßpttKiou  d.  h.  das  Junge  eines  großen  Meerwolfes; 
ähnlich  in  dem  aus  dem  14.  Jahrh.  stammenden  vulgärgriech. 
Pulologos  V.  545  in  der  Bedeutung  'Spanferkel' 2):  Kai  cu  .  .  . 
?Tp(Jü(Ye)c  Tciödpou  pdxnv  Kai  CKopcpac  dTTOTaXaKTicjua.  Ngriech. 
das  Vb.  nur  noch  in  der  S.-S.,  während  in  der  V.-S.  diroKoßuj  oder 
HcKÖßou  (=  agriech.  dTTOKÖTTTiu)  dafür  eingetreten  ist. 

dTToZeuTvuuj  'abspannen,  ausspannen'  scheint  ebenfalls 
zuerst  bei  Hipp.  VI  298,  7  vorzukommen  (vgl.  zur  Bedeutungs- 

1)  Vielleicht  durch  diese  Stelle  verführt,  betrachten  Anz  Subst.  id.  303 
und  Helbing  Sept.-Gramm.  118,4  das  Wort  als  ein  Produkt  der  Komiker- 
sprache, während  es  der  Beleg  aus  Hipp,  als  einen  Term.  der  Ärzte- 
sp räche  erweist,  wenn  es  dieser  auch  nicht  seine  Entstehung  zu  ver- 
danken braucht. 

2)  Konkrete  Bedeutung  ursprünglicher  Verbalsubst.  auf  -^a  sind  in 
byzantin.  Gräzität  nicht  selten ;  es  sei  noch  erinnert  an  diTOC(pÖTT*c|iia,  das 
ursprünglich  das  Abwischen,  in  einem  Typikon  des  Hl.  Sabbas  (bei  Du- 
cange)  aber  den  Wedel  bedeutet,  mit  dem  der  Abt  die  Mönche  bestreicht. 
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entwicklung  "VVackernagel  S.  747),  wo  es  wie  unser  fam.  'aus- 
spannen' gebraucht  wird:  ^i]  dcpeXeiv  ti  .  .  .  yir\b'  anolevjx]ca\. 
Att.  im  Med.  nur  poetisch  'sich  entfernen'  (Aesch.  Cho.  662,  Eur. 
El.,  Med.,  Ph.),  tritt  es  ei-st  wieder  in  der  hellenist.  Prosa  auf, 
und  zwar  auf  einem  Pap.  als  Terminus  der  Ehescheidung  Pap. 
Grenf.  II  Nr.  76,  4  (305  n.  Chr.) :  cuveßn  auToTc  dTToZ:e0x6ai  ^)  dXXn- 
Xouv  Trjv  K0ivr)V  auTÜJV  cuvßiuuciv,  bei  Dion.  Hai.  7,  67  in  der  Bed. 
'berauben':  rdc  dTTo2euTVU)Lievac  dfiö  tujv  dvaTKaioiditjuv  cq)ict. 
Ngriech.  in  der  ursprüngl.  Bed.  auf  Cypeni  (Sakell.  II  462)  in 
der  Form  diroZiexvuj,  als  'abladen'  auf  Karpathos  (Manolak.  180), 
endlich  in  der  altertümlicheren  Form  aTxolevfvj  auf  Thera  (TTeia.- 
Xdc  28)  in  der  Bed.  'absteigen*  (vom  Pferde). 

dTToZuuvvuuj  (St  -|Lii  'den  Gurt  abnehmen'  offenbar  ein 
Term.  der  griech.-röm.  Militärsprache,  vom  Abdanken  der  Soldaten 
gebraucht ;  zuerst  bei  Hdn.  8,  8,  4 :  Zeßripou  .  .  .  öc  touc  TTepti- 
vaKtt  diTOKTeivavTac  dTte^^uucev.  So  noch  byzant.  bei  Mal.  77  I> 
und  27  D;  Chron,  pasch.  322,  13:  dTro2u)c9eic  irjc  dHiac  auTOÖ. 
In  etwas  anderer  Bed.  in  einem  mgriech.  Sprichwort  bei  Krum- 
bacher Mgriech.  Sprw.  S.  127  Nr.  114:  amolwcov  Kai  9d  (p9dciic 
(s.  dazu  die  Erklärung  ebd.  S.  220  und  bei  Politis  TTapoi|a.  11  s.  v.). 
Dazu  äiTÖlijJCic  bei  Nik.  Ak.  .595,  11 :  ...  rriv  ttic  icxuoc  diroZuiciv, 
Gemngriech.  nur  HeZiiOvuu,  doch  dialektisch  noch  mit  diro,  z.  B. 
diTouZoucTdpic  =  dZiuuvoc  in  Liwision  (Musaeos  30). 

dTTOKeqpaXiZiuj  'enthaupten'  zuerst  im  N.  T.  (Luk.  9,  9: 
'lujdvvnv  CTUJ  dneKecpdXica)  und  bei  Justin,  mart.  Bd.  2  (ed.  de  Otto) 
S.  276:  Mv  iLiacTiTUJÖeic  dTTOKecpaXicGfic  usw.  Dann  bei  Arr.  und 
Artem.  (nicht  bei  den  Attizisten !).  Bei  Byzantinern  selten  2), 
doch  mittelvulgärgriech.  öfter,  z.  B.  Imb.  468:  töv  'AXaindvov 
rjGeXev  vd  diroKecpaXicri.  ApoUon.V.  107,720  (ed.  Wagner);  Chron. 
Mor.  4840:  öXoi  drroKeqpaXiCTricav.  Rh.  LI.  76,  3  in  metaphor.  Bed.: 
(poßou|Liai  Tiiv  Gujpidv  cou  |  Kai  idc  ujpiaic  cou  irrepuTac  lur)  )i'  dtro- 
K€q)aXicouv.  Ngriech.  z.  B.  bei  Eftaliot.  'Puj|li.  118:  örav  dKouc€ 
Ttujc  dTTOKcqpdXicav  l'va  TTpecßutepo  .  .  .  Ebenso  126  u.  ö.  Nach 
den  Wtbb.  nur  S.-S.,  doch  in  Dialekten  noch  volkstümlich,  z.  B.  in 
Liwision  in  der  Form  dTrouKicpaXivvou  (Musaeos  30). 

1)  Nach  U.  Wilcken  Arch.  f.  Pap.  III  125  ist  vielmehr  direZeDxeai 
zu  lesen. 

2)  In  den  byzantin.  Rechtsquellen  ist  meistens  von  'Eiq)ei  Timwpeic- 
6ai'  die  Rede,  z.  B.  in  der  Ekloga  17 ;  das  war  offenbar  der  offizielle  Ter- 
minus. In  andern  Quellen  steht  auch  diroKeqpaXiZecOai  oder  dirox^iivccGai. 
Siehe  Zachariae  v.  Lingenthal  Gesch.  des  griech.-röm.  Rechts'*  S.  331. 
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d7To\€7TiZ;uj  'enthülsen'  zuerst  in  den  Schol.  zu  Ar.  veq).  811 : 
dtTToXeqjeic  •  dTToXe-rriceic  ^).  Ebenda  zu  Ar.  Ax-  469  das  Subst.  diro- 
XeTTic)LiaTa  tOuv  Xaxdvuuv  als  Erklärung  für  icxvd  juoi  qpuWeia.)  Das 
Yb.  femer  in  den  Geop.  10,  58,  1 :  cuvaTe  lauiac  Kai  d-rroXeTricac 
ctX|ari  ttXOvov.  Gmngriech.  nur  in  der  S.-S.  (Y.-S.  HecpXouöi^ui), 
doch  noch  dialektisch  im  Pontos  (Oekonomides  S.  27)  in  der 
Form  dTroTXouTTiiuü,  was  einem  *d7ToeKXe7TiZ;iw  entspricht,  so  daß 
also  hierin  die  beiden  agriech.  Formen  änoXeniZ^u  und  iKkemlvj 
{Hipp.,  Philo)  zusammengeflossen  sind. 

d7roTTap0eveOo|Liai  'aufhören  Jungfrau  zu  sein'  (vgl. 
Wackernagel  S.  755)  zuerst  belegt  bei  Hipp.,  Trepi  depuuv  ktX.  17 
(Bd.  1  [ed.  Kuehlew.],  59,  20):  ouk  dTTOTrapöeveiiovTai  (sc.  ai  fv- 
vaiKCC  Tujv  Zaupo)LidTUJv)  öe,  iiiexpi  ctv  tOuv  TioXeiuiujv  xpeTc  d-rro- 
KTeivujci.  Im  Akt.  (entjungfern)  teils  -ouu  (Sept.  Sir.  20,  4 :  ^tti- 
6u)nia  eovouxou  d-rroTrapOeviJucai  vedviba),  teils  -euuu,  z.  B.  bei 
Method.,  conv.  decem  virg.  (Migne  Bd.  18)  S.  10,  18 :  touc  dtro- 
TTapGeveucavxac  cqpdc  auiouc.  Ngriech.  nur  HeTrapöeveiiuj,  also  von 
^KirapGeveuiJU,  das  nur  in  Luk.  bidX.  dX.  7,  1  belegt  ist:  eHeirapOe- 
veuce.  Doch  spricht  die  Häufigkeit  der  Belege  von  dTtOTrapS. 
dafür,  daß  ngriech.  EerrapG.  eine  junge  Analogiebildung  ist. 
Mgriech.  Belege  für  die  eine  wie  die  andere  Form  stehen  einst- 
weilen noch  aus. 

dTTocdTTU)  'den  Lasttieren  das  Gepäck  abnehmen'  zuerst 
in  den  Sept.  (Gen.  24,  32:  direcaHe  Kajar|Xouc).  Ferner  zweimal 
bei  Ath.  S.  292  E  und  664  D  und  in  einer  Hesychgl. :  dTiecaHev. 
Icipuücev,  dTTecTpujcev.  Dazu  ein  interessanter  ngriech.  Reflex  in 
dem  Subst.  id  d-rrocdTTia  'Gepäck',  das  noch  auf  Karpathos  er- 
halten ist  (nach  Manolak.  180). 

d7TocpopTiZ:o)Liai  'entledige  mich  einer  Last',  zuerst  im 
N.  T.,  Apgesch.  21,  3 :  ^KeTce  Tdp  (d.  h.  Tupov)  tö  ttXoTov  iiv  dTTO- 
q)opTiZ:6|aevov  töv  t6)liov.  In  derselben  Bed.  bei  Philon,  irepi  dGXiuv 
Ktti  ^TTiTiiLi.  §5:6  Kußepvrjiric,  xeiM^viuv  eiriYivoiLieviJuv,  dTroqpopTi- 
Zeiai.  Ähnlich  Ath.  2,  5  S.  37  c.  Ngriech.  HeqpopTUJVoiuai  müßte 
auf  ein  hellenist.  *dKq)opToOjaai  zurückgehen,  das  aber  bisher  nicht 
nachzuAveisen  ist. 

diTocpuXXiZia)  'entblättern',  nur  aus  Theophr.  ict.  cpuT.  7, 
12,  2  bekannt:  -rrpoc  bk  inv  aö2r|civ  aurfic,  öxav  dTToqpuXXicuuciv  . . . 
dvopuHavTec  cTpe90uciv.  Ngriech.  HeqpuXXiZuu  kann  junge  Analogie- 
bildung sein,  da  ein  *^K(puXXiZ:u)  nicht  bekannt  ist. 

1)  Fehlt  im  Cod.  Ravennas  und  Venetus,  ist  also  später  Zusatz. 
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diTOxaXivouu  'abzäumen',  zuerst  bei  Xen.  itttt.  11,  7:  öiav 
bi  KaXüJc  |LieTeujpi2:ri  dauTÖv,  xaxu  le  KaiaßaivnTai  Kai  dTTOxaXivOuTai. 
Ferner  bei  Jos.,  ttoX.  'loub.  6,  2,  7 ;  Plut.  'HG.  794  C  (hier  met. 
Trjv  aiöu)  tüuv  veuuv  diroxaXivoOvra.  Ebenfalls  bei  Plut.  Pelop.  33 
steht  ^KxaXivöuj,  so  daß  ngriech.  HexaXivujvoi  auf  dieses  zurück- 
gehen könnte,  wenn  es  nicht  so  vereinzelt  wäre.  Daher  ist  auch 
hier  besser  Analogiebildung  anzunehmen. 

B.   Indirekte  Übereinstimmungen. 

Hier  sind  noch  einige  Komposita  zusammenzufassen,  die 
im  Ngriech.  zwar  nicht  selbst  erhalten,  wohl  aber  durch  inner- 
lich homogene  Bildungen  vertreten  sind.  Es  sind,  wie  die 
entsprechenden  im  ersten  Abschnitt,  meistens  solche  helle- 
nistischer Herkunft.  Da  sind  zunächst  die  beiden  singulär  er- 
scheinenden 

diTOKiöapöiu  und  dTTOiniTpötu  'die  Kidaris  bezw.  die 
Mitra  abnehmen',  jenes  in  der  Sept.  (Lev.  10,  6:  iriv  KeqpaXnv 
ujnüuv  ouK  d-rroKiöapOüceTe)",  dieses  bei  Philo  (ed.  Wendland,  3, 
133,  23 :  Kai  ön  xnv  KetpaXriv  'ouberroTe  dTro|aiTpu)C€i*  usw.  Helbing, 
Sept-Gramm.  S.  128  erscheint  diroKibapouj  so  ungeheuerlich,  daß 
er  geneigt  ist,  es  als  eine  Augenblicksbildung  zu  betrachten. 
Das  kann  nur  jemand  tun,  dem  die  spätere  Sprachentwickliing 
verschlossen  ist  und  der  die  Erscheinungen  aus  ihrem  Zusammen- 
hang reißt;  denn  von  diesem  Standpunkt  aus  müßte  man  auch 
das  Lukiansche  dTTocTeqpavöou,  das  ebenfalls  eine  Neubildung  ist 
(s.  W.  Schmid,  Attiz.  I  380),  das  bei  Konstantin  Porphyrog.  de 
cer.  93,  33  stehende  dTrociecpoiaai  und  schließlich  gar  das  volks- 
tümlich ngriech.  HecKoucpuuvuj  'die  Mütze  abnehmen'  ebenfalls 
für  Augenblicksbildungen  halten.  Man  sieht  aber  leicht,  daß 
hier  ein  im  Wesen  der  späteren  Sprache  begründetes  Bildungs- 
prinzip vorliegt,  wobei  es  völlig  gleichgiltig  ist,  ob  es  sich  um 
eine  Kiöapic^),  eine  luixpa,  einen  cieqpavoc  oder  eine  cKouqpia 
handelt.  —  Eine  parallele  Bildung  ist 

dTroTTuujaaTiZiuj  'den  Deckel  (oder  Stöpsel)  abnehmen',  bei 
Galen  951 B  (ed.  Kühn,  Leipzig  1827,  14,  268,  Z.  5  v.u.): 
.  .  .  Kai  cuvex^c  t^  dTTOTTuuindTiCe  autd  (sc.  rd  CKeuri),  iva  jadXXov 
biaitveriTai  (sc.  tö  qpdpjuaKOv). 

Auch  dieses  hat  seine  ngriech.  Parallele  in  HecTounuüvui 
(s.  Russ.,  Mitsoi),  welches  nur  das  in  die  Y.-S.  übersetzte  dno- 

*)  In  der  Form  tö  Kibdpi  noch  im  Pontischen  erhalten  (Oekonomid.36). 
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Truu)LiaTiZ;uj  ist.  Wir  haben  es  also  mit  durchaus  volkstümlichen 
Bildungen  zu  tun,  wie  bei  diroKociueuu  und  dTroGupouu. 

Wie  tief  diese  Bildungsweise  im  Sprachgefühl  der  späteren 
Griechen  wurzelte,  wird  erst  recht  klar  werden,  wenn  wir  nicht 
nur  die  aus  dem  Altertum  erhaltenen  oder  im  Anschluß  an 
spätaltgriech.  Muster  geschaffen,  sondern  die  selbständigen  Neu- 
bildungen mustern.  Von  solchen  seien  aus  dem  Mittel-  und  Neu- 
griechischen folgende  genannt: 

C.  Neubildungen. 
1.  Verben. 

dTToßouXXöiw  'entsiegeln'  bei  Leont.  Neap.  24,  18:  em- 
boSevTOC  öe  auTiu  toO  ttittükiou  Kai  dTroßouXXuücdvTUJV  eKeivuiv 
€u6eiuc  Kai  KeviucdvTuuv  ^tti  öXujv  tö  xP^M«  .  .  .  Ngriech.  HeßouX- 
Xiüviü.  Ebenso  dTTOccppaTiZuj  mgriech.,  z.  B.  bei  Glykas  262. 
Agriech,  dTroccppaTiZ^uj  aber  bedeutet  gerade  das  Gegenteil,  also 
versiegeln,  indem  dtro  hier  die  Vollendung  bezeichnet.  Vgl.  att. 
dTTocdTTUj  'vollstopfen',  aber  LXX  'entschin'en'. 

d7roöacu)vuj  'entwalden'  bei  Karkaw.,  Apx-  175:  töv  diro- 
bdcuüce  TÖV  TOTTO.  Fehlt  in  den  Wtbb.,  nur  bei  Mitsot.  das  Subst. 
dnobdcujcic  (S.-S,). 

dTTOKapöiZiw  'entmutigen'  bei  Eftaliotis,  'Puj)li.  174:  . . .  fv- 
pice  cxriv  Traxpiöa  tou  Xuirrmevoc  Kai  dTroKapöiC)aevoc.  Fehlt  in 
den  Wtbb.  Daneben  HeKapbiZ;o|uai,  doch  nur  im  eigentl  Sinne 
in  der  Wendung  HeKapöiZ!o|Liai  dTrö  id  YeXoia  'sich  das  Herz  aus 
dem  Leibe  lachen'.  Letzteres  ist  vielleicht  anzuknüpfen  an  das 
im  Frühmittelgriech,  belegte  ^KKapöioiw  'entherzen',  das  bei  Teoph. 
Nonn.  1,  160  im  eigentlichen,  bei  AI.  Tr.  30  im  übertragenen 
Sinne  vorkommt.  —  Ein  merkwürdiges  Wort  ist 

dTTO|LieXavoO)nai 'die  schwarzen  Kleider  ausziehen',  bisher 
nur  in  dem  mgriech.  Versroman  Kall.  Chrys.  v.  2035.  Hier 
könnte  man  wirklich  geneigt  sein,  eine  'Augenblicksbildung*  an- 
zunehmen, wenn  nicht  im  heutigen  cyprischen  Dialekt  eine  ganz 
homogene  Bildung  sich  fände  in 

dTrovucpq)djvo|iai  'die  Brautkleider  ausziehen'  (Sakell. 
n  750).  An  der  Volkstümlichkeit  dieser  jedenfalls  stark  prä- 
gnanten Ausdrücke  ist  also  nicht  zu  zweifeln,  wie  Kumanudis, 
ZuvaYuJTn  s.  v,  d7TO(ieXavoO|uai  diesem  gegenüber  tut. 

1)  Ob  das  schon  in  klassisch-attischer  Zeit,  z.  B.  bei  PI.  und  Xen. 
auftretende  äiroiuavBdviu  'verlernen'  (ngriech.  Stinaedviu)  hierher  gehört, 
scheint  mir  nicht  ganz  sicher. 
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Einen  ganz  antiken  Charakter  zeigt  dagegen  das  ebenfalls 
neucyprisehe 

dTTovo|Lieuo^iai  'des  Weideplatzes  berauben'  Cypern (Sakell. 
II  464).    Bei  Nik,  Ak.  694,  6  dirövoiaoc  'von  der  Weide  veriiTt'. 

dTTOTCiTTibvoiuai  'die  Scham  verlieren'  statt  des  gemein- 
neugriech.  HeTcnrujvoiLiai  auf  Karpathos  (Manolak.  181).  Zugrunde 
liegt  ngriech.  TCiTta  'Häutchen'  (im  Ei),  dann  auch  'Hymen'; 
(vgl.  G.  Meyer  Ngi'.  St.  II  62).  Dazu  das  Adj.  diTGTcmujToc  'scham- 
los' bei  Ducange ;  gmngriech.  HeTciiruiToc,  z.  B.  bei  Karkav^^,  Apx- 
S.  51 :  AiacTpe|a|a€va,  epiurdpiKa,  HeTciirijuTa  rd  Kopiicia  Verdorben, 
verliebt,  schamlos  (waren)  die  Mädchen'. 

2.  Adjektive  (bezw.  daraus  hervorgegangene  Subst). 

Wie  z.  T.  schon  in  attischer  Zeit  Adjektive  entstanden  wie 
dTTÖciToc  'appetitlos'  (schon  beim  Komiker  Philonides  (5.  Jahrh.) 
1 255  Kock  und  bei  Hipp.),  dann  hellenistisch  diröOepiuoc  'vvärmelos* 
(Aret),  dTTÖGpiH  'haarlos'  (Kall.),  dirÖKauXoc  'stengellos'  (Theophr.), 
diTOTTUTOc  bei  Hes.  (vgl.  Poll.  2,  184)  u.  a.,  so  noch  im  Ngriech. 
folgende : 

dTTdiuTreXGC  eigen tl.  'rebenlos'  dann  subst.  ein  Acker,  der 
erst  mit  Reben,  dann  mit  Gretreide  bepflanzt  wird'  auf  Amorgos 
(Thumb  IF.  II  15,  A.  2).  —  Gmngriech.  ist 

dirdveiuioc  'windgeschützt',  auch  subst.  'der  windgeschützte 
Ort'  (agriech.  (jirriveiuioc),  z.  B.  ctö  Xi|LiavdKi  TdirdveiLio  bei  Palamas 
AZ.  197;  in  einem  kret.  Sprichwort  bei  Politis,  TTapoiin.  II  s.  v.: 
7T0Ö  KdGeiai  cTdirdveiLio,  Kpurioiri  öe  cpoßdxai  'wer  windsicher  sitzt, 
braucht  keine  Kälte  zu  fürchten'.  Substantivisch  auch  die  Weiter- 
bildung f]  diTaveiLiid  schon  bei  Ducange,  heute  z.  B.  auf  Paros 
(Politis  a.  a.  0.),  Thera  (üeraX.  28)  und  Rhodos  (Venetokl.  42), 
ferner  auf  Kephallenia  (NA.  II  286)  und  sonst. 

dTTo9aXacc(i)d  'Teil  der  Küste,  der  vor  Wind  und  Wellen 
des  Meeres  geschützt  ist'.    Thera  (TTeiaX.  28). 

diTOKaXaiuiid,  auch  diroKaXdiari  und  dTroKaXe)nri 'Stoppelfeld* 
auf  Kreta  (Erophile  3,  327 ;  Jannarakis,  'Aicjuara  Kpr|T.  321  s.  v.), 
Karpathos  (Manolak.  180)  und  in  Liwision  (Musaeos  30)^). 

1)  In  ägypt.  Ackerpachtverträgen  kommt  häufig  die  Wendung  dirö 
KaXdianc  vor,  z.  B.  Pap.  Berl.  Mus.  II  661,  20  (141  n.  Chr.),  Amh.  Pap.  II  89 
(121  n.  Chr.),  was  Wessely  als  'frei  von  Halmen',  Wilcken  als  'zusammen 
mit  den  Halmen'  erklärte,  was  aber  von  Kuhring  S.  56  richtiger  als  'post 
messem'  gedeutet  wird,  so  daß  also  dtrö  hier  temporal  zu  fassen  wäre. 
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arroKÖKKaXoc  'knochenlos'.  Samos,  in  einem  Volksrätsel 
bei  Stamat.  5, 178:  d|iaXXoc  ki  dTTOKÖKKaXoc  Kai  ctö  poujudvi  ßocKci. 

dTTÖq)paYoc  *zaunlos',  z.B. in  Mazedonien  in  einem  Sprich- 
wort bei  Politis  II  s.  v.,  das  sonst,  z.  B.  in  Epiros,  dcppaYoc  hat 
(s.  die  Belege  bei  Politis  s.  v.  d'q)paYoc). 

Hierher  gehört  endlich  noch  das  gemeinneugriechische 
Substantiv. 

dTTOKpiec  (in  der  byzantin.  Kirchensprache  f]  dTTÖKpeiu) 
'Karneval'  (eigentl.  Fleischentziehung).  Über  Ursprung  und  erstes 
Auftreten  des  Wortes  ist  mir  zwar  nichts  bekannt,  es  weist  uns 
aber  ganz  in  die  Sphäre,  der  auch  diröinuioc  und  dTTOcuvdTUJToc 
entstammen,  also  in  die  des  späteren  Hellenismus.  Als  ältester 
Beleg  ist  mir  bisher  bekannt  das  Adj.  dTroKpeujci)aoc  bei  Mal. 
482,  19.  Öfter  in  der  Alexiade  der  Anna  Komn.,  z.  B.  S.  224  D: 
qpGdcai  yäp  toötov  cuvcGcvtc  ineid  inv  dTTOKpeiu.  Ngriech.  z.  B, 
in  dem  Sprichwort :  drroKpik  Kai  x^J^Pic  xaiUTTaKo !  'Karneval  und 
ohne  Tabak !'  Politis,  ITapoiin.  II  s.  v. 

IIa.  'Attö  zur  Bezeichnung  der  Verkehrung  in   das  Gegenteil. 

Man  wird  bemerkt  haben,  daß  d-rro  schon  in  mehreren  der 
vorgenannten  Beispiele  nicht  mehr  seine  volle  privative  Bedeutung 
bewahrt  hat,  daß  es  vielmehr  häufig  dem  sogen,  d  privativum 
entspricht.    Mit  dieser  Funktion  haben  wir  es  jetzt  zu  tun. 

Schon  im  Agriech.  wie  im  Lateinischen  und  im  Sanskrit 
kann  durch  eine  vorgesetzte  Präposition  die  Bedeutung  eines 
Verbs  in  sein  Gegenteil  umschlagen.  Brugmanns  Erklärung 
dieses  Vorganges  aus  begrifflicher  Korrelation  (IF.  1,  175)  ist 
jetzt  von  J.  Wackernagel  a.  a.  0.  S.  747  ff.  dahin  erweitert  Avorden, 
daß  schon  der  Begriff  des  Präfixes  an  sich,  indem  er  zu  dem 
des  Verbs  im  Gegensatze  steht,  genüge,  um  dieses  in  sein  Gegen- 
teil zu  verwandeln,  und  daß  auch  analogische  Einflüsse  von 
privativen  Nominal-Komposita  mitgewirkt  haben.  So  kam  auch 
dTTÖ  durch  seine  Bedeutung  der  Auftrennung  zu  seiner  nega- 
tiven Funktion  von  drei  Seiten  aus :  1.  durch  die  Betonung  des 
Gegensatzes  zu  anderen  präpositionalen  Verbindungen ;  2.  durch 
die  Bedeutung  von  dtrö  selbst;  3.  durch  den  Einfluß  der  mit 
duö  im  privativen  Sinne  verbundenen  Nominalkoraposita. 

Für  den  ersten  Vorgang  führt  Wackernagel  aus  dem 
Hellenistischen  an :  dTrocKeirdZIui  'aufdecken*  (Beleg?)  nach  hellenist. 
'^mcKendZuj  umhüllen'  (S.  749);  dirocdTTU)  LXX  (s.  oben  S.  108) 
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*entschirren'  (att.  =  vollstopfen)  nach  ^TTicdiTuu  'bepacken',  'auf- 
schirren' (S.  751);  drroKoXXuj  'ablösen'  nach  cuykoXXu)  (S.  748)*). 

Durch  den  zweiten  Vorgang  erklären  sich  nach  W.  hom. 
dq)avödvuu  (Tr387),  att.  dirapecKUj,  hesiod.  dTTOTTTuou,  ion.  und  friihatt. 
dTTOcipeqpoiiAai,  dirocTUTeuj,  diroTpeTTOiaai,  dTrapvoO|uai,  spätgriech. 
dTroöoKi|LidZ;uj,  dTToZ;ujvvu|ui,  dTTOKupöuu,  diTOCuiaßaivei.  —  Hierher 
rechne  ich  auch: 

dTroTrXeKO)  'aufflechten'  bei  Pallad.  Laus.  S.  943A:  ou 
KaXüüc  e-rrXeHac  dTrÖTiXeSov  Kai  dvuuöev  rrXeHov. 

dTrocuv€0iZ;iu  'entwöhnen'  (Syn.  zu  diroTaXaKTiCuj)  bei 
Soranus,  de  arte  obstetr.  (ed.  Kose)  S.  200,  1 1 :  kot'  öXiyov  diro- 
cuveBiZlouv  tö  ßpeqpoc  toO  laacToO. 

Dem  dritten  Vorgang  endlich  verdanken  ihre  Entstehung 
Bildungen  wie  hom.  diroKribu»  neben  dKriöuj  nach  *dTTOKriör|C,  att. 
dTTOvevorilLievoc  'verrückt'  nach  dnovoia^)  usw. 

Im  Ngriech.  wird  in  diesen  Verben,  soweit  sie  erhalten, 
dTTO-  durch  He-  ersetzt,  z.  B.  HecKeirdZiai  statt  d-rrocKeTTd^uu,  HckoXvu) 
statt  diTOKoXXuj,  HeTTXeKUj  statt  dTroTcXeKuu,  Hecuvei9iZ;iJU  statt  d-rro- 
cuvei0iZ:uj.  Im  übrigen  scheint  mir  die  für  das  Agriech.  fest- 
gestellte Dreiteilung  dieser  Kompp.  für  das  Mgriech.  und  Ngriech. 
nicht  zu  gelten,  hier  lassen  sich  vielmehr  alle  der  zweiten 
Gruppe  zuweisen,  es  war  also  die  negative  Wirkung  von  diro 
selbst  maßgebend.    Mgriech.  kommen  zuerst  vor: 

dfrobiiya;  'den  Durst  löschen'  bei  Eustath.  zur  II.  S.  871,  5, 
wo  es  als  Erklärung  des  in  der  IL  A  642  stehenden  dq)eTriv 
TToXuKaxKea  öiipav  dient. 

dTTOKupötu  'für  ungiltig  erklären'  im  CGL.  II  4,  35,  113 
(=  abrogare).  Ebenso  in  dem  Versroman  von  Imb.  351:  aOiovo 
TÖ  ßouXrjGriKe,  GeXouv  diroKupuiVOuv. 

dTToxaipexiZu),  bezw.  diroxaipeTiIj  'sich  verabschieden'  in 
Schol.  zu  Eur.  Phoen.  989  (ed.  Dindorf,  Vol.  3,  S.  266  Z.  12): 
irpocriTopeucouv  •  irpocaTopeucouv,  cuvTaHd|Lievoc  auxr),  dTroxaipeiicujv 
Trapd  ToTc  koivoTc  usw.  (Spät,  nicht  alexandrin.)  Ferner  bei  Konst. 
Porph.  de  cer.  16,  5:  Kai  dcTra2[6|iievoi  töv  Trarpidpxnv  dTTOxai- 
pexiZouciv  auTÖv.    Ebenda  17,  8  und  de  adm.  210,  8. 


1)  Bei  W.  ohne  Beleg ;  es  steht  bei  Oribasios  (ed.  Bussemaker  und 
Daremberg  4,  142  Z.  3) :  et  |li^v  icxupÖTepov  reivaic  aüxö,  diroKoWäTai  t€ 
Kai  dq)icTaTai. 

2)  Dagegen  scheint  mir  6iroYa\aKT(z:ui  als  Denominativ  (S.  754)  nicht 
richtig  aufgefaßt  zu  sein. 

Indogermanische  Forschungeu  XXIV.  8 
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Ngriech,  ist  oittö  auch  in  diesen  mgiiech.  Neubilduugen 
meistens  durch  He-  verdrängt,  also  z.  B.  Seöiq^uj  statt  dTro6ii|;d», 
HeTpctcpuü  'ausstreichen',  HeGujadtvuj  'seinen  Zorn  besänftigen', 
Heiöpuüvuj  'abschwitzen',  SeKotviu  'aus  dem  Wege  räumen',  HeKap- 
(pUiVUj  'Nägel  ausziehen',  HeKXeiödbvai  'aufschließen',  HeKouiiiTTobvuj 
'aufknöpfen',  HeXefUJ  'widerrufen',  HejuaOaivw  'verlernen'  und 
viele  andere.  Nur  in  Dialekten  ist  cItto-  erhalten.  Als  Belege 
mögen  folgende  cyprische  Formen  dienen: 

d)iTOKXeiöujvvui  'aufschließen'  Sakell.  II  746. 

d)7T0K\uj9uj  'Gewebtes  auftrennen':  Sakell.  a.  a.  0. 

d)TTO|navTa\ujvvuj  und  d)Tropuj|LiaviZ;uj  'aufriegeln'  a.  a.  0. 
749  und  753. 

d)TrocKXaßuJvviu  'aus  der  Sklaverei  befreien'  a.  a.  0. 
S.  753. 

Yon  adjektivischen  Bildungen  zur  Bezeichnung  des 
Gegenteils  zeigen  sich  vereinzelt  Ansätze  schon  in  klassischer 
Zeit,  z.  B.  in  dTroGeoc  und  dTTÖ)Liopq)oc  in  Fragmenten  des  Soph., 
ferner  in  dTTOKaipioc  bei  Soph.  Phil.  155,  dtroHevoc  ebd.  OT.  196, 
dnÖTiiLioc  bei  Soph.  und  dTrdvGpuuTroc  ebenfalls  bei  Aesch.  und 
Soph.,  dTTOiLioucoc  bei  Aesch.  und  Eur,,  doch  kann  letzteres  auch 
aufgefaßt  werden  als :  'sich  fernhaltend  von  den  Musen'.  Helle- 
nistisch z.  B.  dTTOTracToc  bei  Opp.  hal.  1,  299  und  dessen  Synon. 
dTTOciToc  bei  Ath.  6,  S.  247  E  und  Luk.  (nach  W.  Schmid  1313 
eine  Komikerbildung),  ferner  dTröxpoqpoc  =  dipocpoc  bei  Aetios 
(Ideler,  phys.  gr.  I  323),  dTTÖqpriiuoc,  eine  Aeliansche  Neubildung 
(s.  W.  Schmid  III  261)  und  diröxeipoc  bei  Pol.  23,  14,  8  (irpöc 
Ivm  öe  Tujv  ^TTivoou|U€vujv  diTOxeipoc  ujv,  also  etwa:  ungeschickt). 

Davon  haben  sich  ngriech,  Reflexe  nur  erhalten  von: 

dTidvGpujiToc  'unmenschlich',  das  zuerst  bei  Soph.  auf- 
trat, dann  bei  den  Attizisten  (Philostr.,  s.  W.  Schmid  IV  275), 
sehr  häufig  bei  Byzantinern,  z.  B.  bei  Eustath.  opp.  S.  140,  51 : 
Tr|V  dTTdvGpuuTTov  lauinv  cpiXotriciav,  und  endlich  in  die  ngriech. 
Volkssprache  mündet,  wo  es  wenigstens  dialektisch  vorkommt, 
z.  B.  in  dem  von  PoKtis,  TTapoi)a.  II  338  mitgeteilten  Var.  eines 
volkstümlichen  Spruches;  im  Gmngriech.  hat  es  freilich  mehr 
schriftmäßigen  Charakter. 

diTÖcpTiiioc  hat  noch  einen  späten  vulgären  Nachläufer 
gefunden  in  der  Verbalbildung  dTroqpou)LiiZ!ui  in  dem  kret.  Sachl. 
1,  272,  wo  es  soviel  bedeutet  wie  'in  schlechten  Ruf  kommen'. 
Dazu  f]  diTocpni^i«  bei   Nik.  Akom.  Gnc.  öpGob.  193  (ed.  Migne). 
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dTTÖxeipoc  endlich  spiegelt  sich  auch  in  der  modern 
raazedon.  Ableitung  dTTOuxep'cxoc,  das  nach  Budonas,  Velv.  S.  74 
speziell  vom  Brote  gesagt  wird,  das  beim  Backen  nicht  gut 
aufgegangen  ist. 

Yon  Substantiven  ist  in  dieser  Bedeutung  außer  dTreXmcid 
noch  dessen  hellenist.  Synonym 

dTTÖTVuicic  erhalten,  freilich  nur  dialektisch  in  der  Form 
diraTvoucid  in  Liwision,  wo  es  neben  direXTricid  noch  \ii0r|  be- 
deutet (Musaeos  29).  In  der  vlggr.  Gesch.  der  Susanne  v.  130 
noch  die  ursprünglichere  Form  dTroTVoucid,  während  dTtÖTvujcic 
selbst  noch  bei  Prodr.  3,  38  steht. 

Von  Neubildungen  dieser  Art  sind  mir  nur  drei  cyprische 
Adjektive  bekannt,  nämlich: 

d)'iT6ßaTov  =  dßdxeuTov,  speziell  vom  Schaf  (Sakell.II  742). 

d)TroßTeviKÖc  =  |nri  euxevric  (ebd.  II  742). 

d)7TO|biexwcToc  =  d)ae6ucTOC  (ebd.  II  463). 

Von  Substantiven  endlich  nur  das  karpathische 

dTTttvipoTTid  'Unverschämtheit'  (Manolak.  (79);  gmngriech. 
döiavTpoTTid,  und  vielleicht  das  gmngriech. 

drroqpöpi  "abgetragenes  Kleid'  (Russ.,  Mits.),  auch  dial. 
auf  Kreta  (Erotokr.  4,  578).  Entweder  postverbal  aus  dem  de- 
fektiven dnoqpopuj  (nur  im  PPP.  dTToq)ope|Lievoc)  oder  Deminutiv 
zu  diTÖqpopov  bei  Hesych  (dTröcpopa"  }xf\  qpepovTa  KapTtöv). 

III.  'AiTO  zur  Bezeichnung  der  Vollendung  einer  Handlung. 

Wackernagel  a,  a.  0.  S.  754  sagt  nur  ganz  allgemein,  daß 
diese  Gruppe  sich  mit  der  vorhergehenden  'berühre'.  Man  kann 
vielleicht  ergänzend  so  sagen,  daß  sie  eine  Zwischenstufe  bilde 
zwischen  dem  Begriff  des  einfachen  und  dem  des  negierten  Verbs, 
indem  das  momentane  Verhältnis  des  Aufhörens  übergeht  in 
das  dauernde  des  Mchttuns.  Freilich  ist  dieser  Übergang  nicht 
in  jedem  Verbum  vollzogen  worden  und  bei  einem  nur  die  erste, 
bei  einem  andern  nur  die  zweite  Phase  erhalten.  So  läßt  sich 
z.  B.  dTTOTiiuuj  'mißachten'  (Hermeshymn.  36)  auch  auffassen  als 
die  Folge  von  'nicht  mehr  achten'  d.  h.  'aufhören  zu  achten* 
(Kallim.  fr.  103);  vgl.  Wackernagel  S.  753  Mitte  und  754  unten. 
Diese  letztere  Bedeutung  des  Abschlusses  einer  Tätigkeit  liegt 
nun  vor  in  einer  Reihe  von  Verben,  die  durch  die  ganze  Gräzität 
gehen.  Es  handelt  sich  also  um  eine  schon  in  verwandten 
Sprachen  auftretende  Erscheinung. 

8* 
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Die  meisten  Beispiele  liefert  das  Ionische,  z.B.  ctTTOKribeuuj 
Hdt.  9,  31  ffinem  facio  toO  Krjöeueiv'  Schweigh.);  dTTomvui  ebd.  4, 70 
(ebibere) ;  dTroTuiTTO)Liai  ebd.  2,  40 :  Kaiojueviuv  öe  tujv  ipuuv  tutt- 
TOVTtti  irdviec,  ^iredv  5e  dTroTuipuuvTai,  baiia  "rrpoTiGevrai.  Ob- 
wohl der  Sinn  ganz  klar  ist,  hat  man  früher  diese  Form  mit 
Unrecht  beanstandet.  Ferner  diTOTreipuJiaai  ebd.  9,  31.  'Attovocuj 
'genesen'  Hipp.  YII,  140,  16;  dirocpXeTiLifivai  'aufhören  sich  zu 
entzünden'  ebd.  IV,  .576,  2.  Aus  dem  Attischen  sind  mir  nur 
bekannt:  dTraXT^cai  'aufhören,  Schmerz  zu  empfinden'  (Thuk.), 
dTrepuGpidv  *das  Erröten  verlernen'  (Ar.),  arroxeiiLidZieiv  'aufhören 
zu  stürmen'  (Arist.),  dTravGeiv  'abblühen'  (Plat).  Hellenistisch 
sind:  dTToßiöiu  'sterben'  (Philostr.);  s.  Schmid  Attiz.  IV  705;  dTro- 
öemveu)  'die  Abendmahlzeit  beendigen'  (Jambl.),  dTTec0(uj  'mit 
Essen  aufhören'  (Ath.),  dTro|uaivo|Liai  'ausrasen'  (Lukiansche  Neu- 
bildung nach  W.  Schmid  Attiz.  I  380),  d-rrocTTOubdZiuj  'im  Eifer 
nachlassen'  (Philostr.,  nach  W.  Schmid  eine  der  stoischen  Ter- 
minologie entnommene  Privativbildung;  s.  Attiz.  IV  382),  dtro- 
CTpaieuoiuai  'aufhören,  Kriegsdienste  zu  tun'  (App.)  u.  a.  i).  Vgl. 
"Wackernagel  S.  754 f.  Eine  byzantinische  Neubildung  ist  diro- 
|Liepi|nvuj  'angore  liberor',  wie  de  Boor  zu  Theoph.  S.  475,  21 
übersetzt,  während  ich  lieber  'angere  desino'  übersetzen  möchte, 
um  das  grammat.  Verhältnis  besser  zu  kennzeichnen,  wiewohl 
es  sachlich  auf  dasselbe  hinausläuft.  Das  Wort  ist  trotz  seines 
nicht  volkstümlichen  Charakters  in  ma.  Vulgärtexten  auffallend 
häufig;  ich  finde  es  z.B.  bei  Prodr.  4,  36,  Imb.  269,  Lyb.  Khod. 
2027  und  in  den  Rh.  LI.  30,  5. 

Von  diesen  Bildungen  sind  im  Ngriech.  nur  erhalten: 

dTroTTivuü,  das  in  spätgriech.  Zeit  wieder  bei  Theodoret 
bist.  eccl.  776  A  zutage  tritt  und  im  Ngriech.  nicht  nur  in  Dia- 
lekten, z.  B.  auf  Thera  (TTeTaX.  30)  und  in  Epiros  (Villaras  6), 
sondern  auch  in  der  Gemeinsprache  auftritt,   (s.  Russ.,  Mitsot.) 

dTTOTpuÜYUi  'mit  Essen  fertig  sein',  Russ.,  Mitsot.,  als 
ngriech.  Form  des  alten  dTrecGiuu,  z.  B.  Aristot.  h.  a.  5,  22 :  Kriqpnvoc 
Trrepöv  dv  dTTOKvicac  dqprj  Tic,  tujv  Xomuiv  aurai  Td  irrepa  dire- 
cGiouciv. 

Das  hippokratelsche  dirovocu»  (VII  444,  16)  ist  zwar  nicht 
erhalten,  das  ngriech.  HappuucTuJ  'genesen'  ist  aber  nach  dem- 
selben Muster  gebüdet.    Doch  muß  gesagt  werden,  daß  im  all- 

1)  Diese  hellenistisch-attizistischen  Neubildungen  sind  sämthch  noch 
in  der  ngriech.  Schriftsprache  üblich. 
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gemeinen  dirö-  in  dieser  Bedeutung  im  Ngriech.  nicht  durch 
He-  ersetzt  wird,  z.  B.  noch  dTTOKXaiiu  'ausweinen',  dTroGepiZ^uj  Mie 
Ernte  beendigen',  dnoXeiToupTw  'die  Messe  beenden',  d-rtoTpuTÜj 
'das  Keltern  beenden'  änoXi^vj  'ausreden'  (s.  über  dieses  An- 
hang: Mehrdeutige  Kompos.)  usw. 

Aus  ngriech,  Dialekten  seien  noch   folgende   genannt: 

dTTttXuuviZiuj  'das  Dreschen  beendigen'  Thera  (TTeraX.  26). 

d)TTOTaXeuKiu  'das  Melken  beenden'  Cypern  (Sakell.  742). 

d)TToöpiJuviJU  'zu  schwitzen  aufhören'  Cypern  a.  a.  0.  744). 

d)Tro0u|advuj  'austoben'  Cypern  (a.a.O.  462);  gmngriech. 
He6u|iaivuj. 

d)7T0Kapu&iz;uj  'das  Nußkernen  beenden'  Cyp.  (a.  a.  0.  465). 

d)TTOK€pvai  'mit  Einschenken  aufhören'  Kos  (eigne  Auf- 
zeichnung). 

dTTopdßtuj  (=  dTTOppdTTTUj) 'fertig  nähen' Thera (TTeiaX.  30). 

dTTOcapavTuüvviJU  'das  40  Tage  nach  dem  Tode  gefeierte 
Requiem  beendigen'.  Cypern  (Sakell.  753);  dazu  rd  diTOcapavTiü- 
ILiaia  (a.  a.  0.  464). 

dTTOCTpuJvvuu  'fertig  decken'  Cypern  (a.a.O.  755). 

d TT 0 TU  pujvv tu 'die Käsebereitung  beenden'  Cyp.  (a.a.O.  757). 

Teils  von  diesen  Verben  selbst,  teils  von  den  zugrunde 
liegenden  Substantiven  wurden  nun,  und  zwar  wohl  erst  in 
ngriech.  Zeit,  eine  Gruppe  temporaler  Adverbien  auf  -a  ge- 
bildet, die  den  Zeitpunkt  bezeichnen,  der  auf  die  im  Yerbum 
ausgedrückte  Handlung  folgt.  Es  sind  also  ihrer  Bildung  nach 
postverbale  Adverbien.  So  ergab  sich  z.  B.  aus  dem  Verb  um 
dTTobeiTTvüj  'die  Abendmahlzeit  beendigen'  ein  Adv.  dTTÖÖeiTtva 
'nach  dem  Abendessen',  zu  drrobiaßaivuu  'verfließen,  verlaufen' 
ein  diTobiaßa,  z.  B.  tö  dTTOÖiaßa  xfic  TTeviriKOCTfic  'nach  Verlauf 
des  Pfingstfestes'  bei  Ducange  aus  Romanos  Nikephores  belegt 
und  durch  heutiges  cyprisches  'iroöidßa  (Sakell.  II  743)  bestätigt. 
Ferner  zu  d7To9epiZ;uj  ein  dTtöGepa  'nach  der  Ernte'  Karpath. 
(Manolak.  1 80),  zu  dTraXuuviZiuj  ein  dTTÖXuuva  'nach  dem  Dreschen* 
ebd.  (M.  schreibt  "ibc  eiri  tö  KXacciKiiiTepov" :  ATröXXuuva!),  zu 
diToXeiToupTuu  ein  dTToXeiTOupT«  (Valaoritis  II  477),  zu  dTTOCTrepviZiuj 
'die  Abendmesse  lesen'  ein  dirocTrepva  'nach  der  Abendmesse' 
Thera  (TTeTaX.  31),  zu  dTTOTpuTuu  ein  dTiÖTpuYa  'nach  dem  Keltern' 
usw.  Für  manche  Fälle  ist  ein  Subst.  als  dazwischen  gelegen 
nachweisbar,  von  dem  sich  das  Adverb  abgespalten  haben  kann, 
z.  B.   in    dTTÖbeiTTVOv   'die    Messe    nach    dem   Abendessen'    bei 
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Theod.  Stud,  (nach  Ducange),  in  diroTeuiLia  'die  Zeit  nach  dem 
TeOjLAa,  d.  h.  'Nachmittag'  oder  in  td  dTTorpuTia  'das  Kelterfest' 
z.  B.  in  Pallis  Übers,  der  Ilias  Z  570.  Natürlich  braucht  man 
nicht  in  allen  Fällen  die  Vermittlung  eines  Substantivums  an- 
zunehmen, vielmehr  konnten,  nachdem  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Bildungen  vorhanden  vs^aren,  sich  die  übrigen  analogisch 
ergeben. 

Einen  anderen  Ursprung  als  diese  den  Termin  nach  einer 
bestimmten  Tätigkeit  bezeichnenden  Adverbien  haben  die 
zur  Feststellung  von  Zeitpunkten  nach  bestimmten  Festzeiten 
dienenden,  direkt  von  dem  betr.  Substantiv  abgeleiteten.  Sie 
scheinen  die  älteste  Gruppe  dieser  Bildungen  zu  sein  und  die 
postverbalen  erst  nach  ihrem  Muster  gebildet.  Hierher  gehören : 

dTTÖTTttcxa  'nach  Ostern'  schon  mgriech.  in  der  Bedeutung 
'tertia  Dominica  post  Pascha'  nach  Duc.  s.  v,  irdcxa  (ohne  Beleg, 
doch  soll  es  schon  bei  Leont.  Neap.  in  der  Vita  des  hl.  Syra.  Sal. 
(Migne  Bd.  93)  vorkommen).  Danach  erst  ngriech.  dTToXaiiiTrpa 
(ßuss.),  in  der  Ldtt.  z.  B.  bei  Yalaor.  II  511 :  9d  ßToöv  jnövov  dTTÖ- 
Xa|Li7rpa,  'sie  werden  erst  nach  Ostern  ausziehen'  i). 

d7T07ravd(T)opa  'nach  der  Kirch  weih' (iravaTupi)  Cypern 
(Sakell.  II  758). 

dTTocevxeiLiTrpa'nach  Ende  September' Thera(TTeTaX.  30). 

dirocxoXa  'nach  der  Schule'  Russ. 

diTÖxapa  'nach  der  Hochzeit'  Russ.  (die  Hochzeit  heißt 
beim  Volke  x«pö?  Freudenfest). 

Von  sonstigen  Neubildungen  seien  noch  genannt: 

diToßööiiaöa  'nach  einer  Woche'  (zu  ^ßöoiadc),  z.  B.  bei 
Karkaw.  ATT.  23 :  Tr)v  dfXXr)  Tr)v  fmepa  bev  ^qpuya  öttiuc  eixa  ckotto. 
ouie  Tr|V  dXXri.    Oute  diroßboinaöa. 

diTÖKaipa  'zur  Unzeit,  zu  spät'  Russ. 

diTÖcpaTa  'nach  dem  Essen'  Russ.  und  schon  bei  Duc. 
'post  prandium'. 

Hier  mag  noch,  weil  anderweitig  schwer  unterzubringen, 
eine  Gruppe  von  mit  drro-  zusammengesetzten  Adverbien  Platz 
finden,  obwohl  sie  ihrer  Bedeutung  nach  nicht  hierher  gehört, 
nämlich  die  Tageszeitadverbien.  Es  kann  dies  um  so  eher 
geschehen,  als  eine  der  hierher  gehörigen  Bildungen  mißver- 

1)  Schon  frühbyzantinisch  begegnet  f\  Xainirpä  vüE  bei  Dorotheos  (um 
600),  bei  Migne  88,  1788  D  und  tj^v  äyiav  Kai  \a|aupäv  Tf|c  dvacrdceuuc 
fm^pav  bei  Leont.  Mon.  (um  700),  bei  Migne  98,  704  A. 
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ständlich  zu  den  eben  besprochenen  gestellt  wurde.  In  dem 
byzantinischen  Chron.  Pasch.  338  a  heißt  es  nämlich :  tx]  öe  KupiaKf) 
fi|i€pa  .  .  .  dTTovuxiov  dvfi\0ev  6  ßaciXeuc  eic  t6  'Ittttiköv.  Diese 
Form  ist  offenbar  gebildet  nach  Analogie  zu  evvuxioc  und  wird 
gedeutet:  'gegen  Ende  der  Nacht' i).  Ngriech.  dTT6vuxTo(v)  nun, 
das  dieser  Bildung  genau  entspricht,  bedeutet  nicht  das  Ende, 
sondern  den  Anfang  der  Nacht.  Das  Wort  fehlt  in  den  Wtbb., 
doch  ist  es  in  der  Literatur  öfter  belegt,  z.  B,  bei  Eftaliotis 
N\al.  S.  48 :  Kd9e  ßpdöu  ctö  y^PMcx  toO  fiXiou  Kai  Tipiv  vd  trapr] 
drrovuxTO,  d.  h.  jeden  Abend  bei  Sonnenuntergang  und  bevor 
die  volle  Nacht  anbricht.  Ebenso  bedeutet  diroßpaöuc  (besser 
-IC  zu  schreiben,  da  es  eine  Analogiebildung  zu  eviupic  ist)  nicht 
*nach  dem  Abend',  sondern  'gegen  Abend'  (Russ.,  Mitsot.)^),  und 
nach  diesem  hat  sich  wieder  ein  neues  Adv.  dTTOvuxTic  zu  dTrövuxxo 
gebildet,  das  nicht  das  Ende,  sondern  den  Beginn  der  Nacht  aus- 
drückt, und  damit  würden  auch  die  Bedenken  fallen,  die  schon 
Dindorf  gegen  jene  Bedeutung  vorgebracht  hat  (bei  Henr.  Steph. 
s.  V.  "ubi  mire  versum  quum  noctem  insomnem  duxisset"). 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  eine  Bildung,  die 
bisher  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  ist,  nämlich  diTÖn;€  aus 
cm'  Olpe  ^).  Im  Gmngriech.  bedeutet  es  'heute  abend',  in  Dialekten 
'gestern  abend',  wie  das  deutsche  diaL  'nachten'  (vgl.  Verf., 
Südl.  Spor.,  Sp.  163).  Wie  dieses  heißt  es  aber  ursprünglich  nur 
allgemein  'zur  Nacht'  oder  'gegen  Abend'.  Schon  Apoll.  Djsk., 
Synt.  336,  25  erwähnt  es,  freilich  nur  erst  in  der  lockeren  Ver- 
bindung dTt'  öipe.  Wenn  Buttmann  in  seiner  Übersetzung  dieses 
Werkes  (Berlin  1877)  zu  304,  16  bemerkt,  daß  anderweitige 
Beispiele  von  diesem  Kompositum  aus  der  Literatur  nicht  be- 
kannt seien,  so  trifft  das  jetzt  nicht  mehr  zu.  Es  liegen  uns 
zwei  Belege,  allerdings  erst  aus  dem  7.  Jahrh.  vor;  der  eine 
auf  einem  Papyrus  des  Brit.  Mus.  Nr.  1081  (Brief),  wo  es  Z.  2  f. 
heißt:  avaqpepuj  xr)  uineiepa  -rraTpiK);]  becTToreia  j  oti  aTTOipa  efpaipev 
|Lioi  0  euKXeecxaioc  aiaipac  .  .  .  Daß  wahrscheinlich  dTToipai  zu 
lesen  ist,  bezeugt  der  andere  Beleg;  bei  Leontios  von  Cypern 
im  Leben  des  Narren  Symeon  S.  1709B  (=  Migne,  Patrol.  Gr. 

1)  Sophocles  Lex.  s.  v.  vergleicht  dazu  die  Stelle  Marc.  1,  35 :  koi 
irpuDi  Ivvux«  (oder  -ov)  Xiav. 

2)  Auf  Leros  wird  derselbe  Begriff  ausgedrückt  durch  d)irocTr^pa 
(Oekonoinopulos,  AepioKd  s.  v. ;  so  schon  im  Erotokr.  1,  1071 :  toxü,  vukto, 
ÄTTOCTT^pa),  auf  Cypern  durch  duocirepic  (Sakell.  II  754). 

3)  Über  die  Tonzurückziehung  s.  Verf.,  IF.  16,  1  ff. 
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Bd.  93)  lesen  wir:  ou  fäp  dvexu>pncev  dir'  auroiv  dTuoiiiai,  dW 
Ikö  eK0i|Liri9ri  iHiueev  tt^c  Gupac.  An  beiden  Stellen  hat  also 
dTroipe  ursprünglich  dieselbe  Bedeutung  wie  ngrieeh.  dial.  dTTO- 
crrepa  und  aTtövuxTo,  d.  h,  die  des  Abend-  (bezw.  Nacht-)  An- 
bruches. Daraus  ergibt  sich  aber,  daß  wir  diese  Tageszeit- 
adverbien von  unseren  postverbalen  Bildungen  prinzipiell 
trennen  müssen. 

C.  'Atto  in  Substantiven. 

Schon  im  letzten  Abschnitt  lernten  wir  einige  Substantive 
kennen,  in  denen  d-rrö  die  zeitliche  Folge  ausdrückt,  z.  B.  diro- 
T€U|aa  und  dTroiiiecriiLiepo  'Nachmittag',  dTrobemvov  'Abendgesang*. 
Hierher  rechne  ich  auch 

dTrÖTpajajLia  'Nachschrift'  bei  Passow  Nr.  180,  6  (von  der 
Aufschrift  eines  Briefes,  offenbar  weil  diese  zuletzt  geschrieben 
wird)  und 

dTTOKOTToc  'Zeit  nach  der  Arbeit',  nur  als  Titel  eines 
vulgärgriech.  Gedichtes  bekannt,  aus  dessen  Anfangsworten :  juidv 
diTÖ  KÖ7T0U  vucxaHa  'einmal  nach  der  Arbeit  nickte  ich  ein',  das 
Wort  abstrahiert  ist.  Überall  läßt  sich  hier  das  diro  durch  'nach' 
übersetzen.  Dieses  aber  kann,  wenn  das  rein  präpositionale  Ver- 
hältnis aufgehoben  und  in  ein  konjunktionales  verwandelt  wird, 
leicht  eine  verschiedene  Nuancierung  seiner  Bedeutung  erfahren, 
indem  das  den  Grundbegriff  bildende  Substantiv  mit  dem  änö 
zu  einem  einheitlichen  Begriffe  verschmilzt,  in  dem  die  Be- 
endigung einer  Handlung  oder  eines  Zustande«  noch  deutlich 
nachklingt,  aber  je  nach  dem  Begriffsinhalt  des  Subst.  in  ver- 
schiedener Weise :  bildet  man  z.  B.  zu  dTtoXe-fuj  'ausreden'  ein 
Subst.  dnoXoTOc,  so  wird  dieses  das  Wort  bezeichnen,  mit  dem 
jemand  ausredet,  d.  h.  sein  letztes  Wort.  Bildet  man  aber  zu 
dnoXeiTOupTUJ  'die  Messe  zu  Ende  lesen'  ein  Subst.  dTToXeiroupTOc, 
so  wird  dieses  denjenigen  bezeichnen,  der  aufgehört  hat,  die 
Messe  zu  lesen,  d.  h.  der  von  dem  Messelesen  ausgeschlossen, 
seines  Amtes  als  Meßpriester  entsetzt  ist.  So  bedeutet  also  dTro- 
bei  sachlichen  Begriffen  dasjenige,  was  zum  letztenmal  ge- 
schieht, bei  persönlichen  Begriffen  denjenigen,  der  etwas  zum 
letztenmal  gewesen,  der  ein  Ex-  ist. 

1.  'Attö  zur  Bezeichnung  des  Abschlusses  einer  Handlung. 
Die  hierher  gehörigen  ngrieeh.  Substantiva  sind  sämtlich 
jungen  Datums  und  meistens  dialektisch. 
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diToßpoxi  oder  diTTÖßpoxo  'kleiner  Nachregen'  (Russ.). 
Dazu  f)  dTToßpoxaöa  Mie  Zeit  nach  dem  Regen'  bei  Passajannis, 
ÄVTiX.  30:  |Li^  xd  TXuKoxapdiiaia  Kpaidei  f]  dTToßpoxdba. 

diroKouvi  oder  dTTOCTröpi  'das  letztgeborene  Kind'.  Erste- 
res  bedeutet  eigentl.  das  zuletzt  Gewiegte  (zu  Kouvia  Wiege)  und 
ist  dialektisch  auf  Thera  (TTeTaX.  28)  und  Samos  (Stamat  5,  28) 
üblich.  Letzteres,  eigentl.  'der  letzte  Same',  oder  'das  zuletzt 
Gesäte',  scheint  weiter  verbreitet  zu  sein  (s.  Byzantios  Lex.). 
'AnocTTopoc  'von  jera.  gesät'  schon  bei  Musaeos  und  Nonnos. 

dTTÖXoToc  'Abschiedswort  des  oder  an  den  Sterbenden* 
Samos  (Stamat.  5,  28).  Verschieden  von  dem  agriech.  dnöXoTOc, 
das  Lehrfabel  bedeutet  und  z.  B.  noch  im  Belth.  Chrys.  Y.  595 
vorkommt;  auch  mit  drroXoYOc  =  dTToXoTiC|uöc  (IGL  III  330)  hat 
es  nichts  zu  tun. 

dTtöirecpTO  'der  letzte  Donnerstag  (TTe9Tri  st.  TTe|LiTrrri)  vor 
dem  März'  Karpathos  (Manolak.  180). 

diTOTrXacic  'das  dem  Teig  zuletzt  zugefügte  Mehl  zur  Er- 
leichterung des  Backens  (irXdccuu)'  Karpathos  (Manolak.  180). 

diTOTTupi  'das  Nachheizen  des  Backofens'  Andres,  (eigene 
Aufzeichnung). 

Aus  byzantinischer  Zeit  ist  mir  nur  bekannt 

dTTOCTixov,  nach  Duc.  s.  v.  ciixoc  =-  'triodium'. 

Hierher  gehört  wohl  auch 

6  dTTÖipiTOC  eigentl.  'das  letzte  Drittel'  d.  h.  der  Pacht- 
vertrag, wonach  zwei  Drittel  von  dem  Ertrage  eines  Ackers  dem 
Besitzer,  ein  Drittel  dem  Pächter  zufallen,  Lesbos  (nach  Kretsch- 
mer  Lesb.  Dial.  437).  An  das  bei  Diosk.  4,  340  und  in  den  Geop.7, 
13,  5  stehende  Vb.  dTroipiToiu  'auf  ein  Drittel  reduzieren'  ist 
dieses  "Wort  der  Bedeutung  wegen  wohl  kaum  anzuknüpfen. 

2.  'Attö  zur  Bezeichnung  der  Absetzung  einer  Person  von 
ihrem  Amt. 

Schon  bei  Dem.  23,  149  findet  sich  die  Wendung :  eireiörj 
Tov  )Liev  'IqpiKpdTTiv  drrocTpdTiiTov  eTTOiricare  'da  ihr  den  J.  seiner 
Feldherrnwürde  für  verlustig  erklärt  habt'.  Das  Wort  ist  also 
hier  noch  prädikativ  gebraucht.  Erst  in  römischer  Zeit  finden 
wir  es  in  rein  substantivischer  Funktion  bei  Plut.  Marc.  22, 
Ende:  Giiei  fäp  ev  ZirapTii  iiüv  dTTOCTparnTiAJV  6  iuev  öi'  dirdiric 
11  TT€i0oOc  5  ßoüXeTai  biaTrpaHdjLievoc  ßoOv  usw.  Vgl,  dazu  PolL 
1, 128:  ujCTiep  oi  dTTOxeipoTovr|6evTec  dTrocxpaTiiToi.  Zu  der  ganzen 
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Erscheinung  s.  Mommsen  in  der  Ephem.  epigr.  V  129.  Dazu  noch 
auf  Pap.  diTocpqpiKidXioc  Genf.  Pap.  54,  16  (346  n.Chr.)  und  diro- 
TTpoxriKTiüp  Pap.  Ken.  412  (351  n.  Chr.).  Hier  liegt  also  schon  ganz 
die  Bedeutung  unseres  'Ex-General',  'Ex-König'  vor.  In  byzantin. 
Zeit  werden  diese  Bildungen  häufiger;  wir  finden  nicht  nur 
das  eben  genannte  dTTocTpairiTOc  bei  Theoph.  Sim.  3,  5,  9;  5, 
16,  3;  sowie  diroßaciXeOc  in  Bekkers  Gramm.  1089,  15  und  bei 
Christoph.  Mityl.  52,  sondern  auch  dTroöouXoc  =  dTreXeOGepoc 
bei  Theoph.  424,  21 ;  dTraHioiinaTiKai  *Offizierswitwen'  bei  Konst. 
Porph.  de  cer.  618.  Ngriech.  dTroXeiTOupToc  'mit  dem  Kirchen- 
bann belegter  Geistlicher'  Russ.,  dTTO-rraTTac  'Expriester' ;  vgl. 
Korais  "AraKra  4,  31;  dTroxpicxiavöc  'abgefallener  Christ'  auf 
Syra  (BuU.  de  corr.  hell.  HI  21). 

Jannaris,  A  hist.  Greek  grammar  §  1 5 14, 1 1  hält  diese  Formen 
für  Nachbildungen  der  lat.  Komp.  mit  ex-,  entstanden  aus  Zu- 
sammenrückung "of  diTÖ  with  the  plural  genitive  in  connexion 
with  titles  of  office  or  profession  as  an  equivalent  to  Lat.  ex-". 
J.  führt  auch  mehrere  solcher  Genitive  aus  griech.  Inschriften 
und  aus  Plut.  und  App.  an^),  die  sich  auch  in  der  byzantin. 
Gräzität  fortsetzen,  z.B.  Chron.  pasch.  331  d:  dirö  CTpaTTiXaiuiv ; 
332c:  diTÖ  KoupOTTaXaiuiv ;  335b:  dirö  voTapiujv.  Ich  glaube  aber, 
daß  uns  das  demosth.  dTTocTpainToc  viel  besser  und  einfacher 
<Ien  Weg  weist*). 

IV.  AiTÖ  zur  Bezeichnung  des  Resultates  oder  Bückstands. 

In  dieser  Gruppe  ist  eine  Reihe  von  Substantivbildungen 
zu  einer  Einheit  verschmolzen,  nämlich  eine  Reihe  von  Verbal- 
substantiven auf  -)ua,  die  ursprünglich  das  Ergebnis  einer  Tätig- 
keit bezeichnen,  und  eine  Reihe  von  Stoffbegriffen,  teüs  ohne 
bestimmtes  Suffix,  teils  mit  den  ursprünglichen  Deminutivsuffixen 
-dbi  und  -löi  gebildet,  die  den  Rest  oder  Abfall  eines  Stoffes 
bezeichnen.  Es  sind  also  im  Ganzen  drei  Gruppen  von  hierher- 
gehörigen Substantiven  zu  unterscheiden:    1.  solche   auf  -|Lia; 

2.  solche,  die  auf  dieselbe  Endung  ausgehen  wie  das  Simplex; 

3.  solche  auf  -döi  und  -iöi. 


1)  Dazu  kommen  noch  solche  aus  Papyri,  z.  B.  Genf.  Pap.  4ß  (345 
n.  Chr.) :  'Aßivvaiuj  duö  irpeTrociTUJv.  Oxyrh.  Pap.  I  133,  4  (550  n.  Chr.) : 
ö  bcTva  diTÖ  ÜTrdxuuv  öpbivapituv.   (s.  Kuhring  S.  19  f.) 

2)  J.  irrt  auch,  wenn  er  meint,  daß  diese  Bildungen  im  Ngriech. 
nicht  erhalten  seien;  unsere  obigen  Belege  beweisen  das  Gegenteil. 
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A.  Bildungen  auf  -|Lia. 

Während  die  Simplicia  auf  -|iia,  wie  schon  bemerkt,  das 
Ergebnis  der  Handlung  ausdrücken,  also  z.  B.  ßpcTMCt  das  Ein- 
geweichte, li^a  das  Gesottene,  Xemc|Lta  das  Abgeschälte,  Eic}xa 
das  Geschabte,  Tpi|Li|Lia  das  Geriebene  usw.,  verhalten  sich  die 
Kompos.  mit  dirö  dazu  ursprünglich  wie  die  verbalen  Komp. 
zu  den  Simplizia,  d.  h.  sie  bezeichnen  den  Begriff  der  losge- 
lösten Existenz.  Erst  nachdem  die  Substantiv.  Kompos.  die  ent- 
sprechenden Simplizia  zurückgedrängt  hatten,  übernehmen  sie 
deren  Funktion  und  bezeichnen  nun  dasjenige,  was  beim  Ein- 
weichen, Sieden,  Schälen,  Schaben  usw.  herauskommt  oder  zu- 
rückbleibt. Diese  Bildungen  treten,  wenn  man  von  einer  Form 
(dTTÖZejia  *Absud')  bei  Hipp,  absieht,  erst  in  der  späthellenisti- 
schen Zeit  auf,  was  offenbar  damit  zusammenhängt,  daß  erst 
in  dieser  Zeit  die  medizinische  und  naturwissenschaftliche  Schrift- 
stellerei  stärker  einsetzt,  die  für  solche  mehr  technischen  Be- 
griffe natürlich  ein  starkes  Bedürfnis  hatte.  Sie  können  aber 
im  Volksmund  schon  viel  früher  bestanden  haben.  Von  diesen 
späthellenistischen  Bildungen  sind  im  Ngriech.  erhalten: 

d-rrößpeT^a  'Abguß',  zuerst  bei  Diosk.  und  Gal.,  z.  B. 
Diosk.  1,  89 :  Kai  dvopeSiac  Kai  iKxepivouc  BepaTreuei  xö  d-nroßpeTMci 
auTOu  (sc.  Toö  dviiiveioo);  vgl.  Gal.  VI  343  A;  Aret.  77,  7.  Ferner 
von  Nichtärzten  z.  B.  bei  Agatharch.  154,  8 :  .  .  .  d-rroßpeTiaaTi 
iraXioupou  xP^vrai;  Schol.  Ar.  Wespen  968,  53:  toTc  dirö  tujv 
KpiöiJuv  ttTToßpeTILicici.  —  In  byzantin.  Zeit  besonders  häufig  in 
den  Geop.,  z.  B.  5,  44,  1 :  Kai  emppdvac  töv  tottov  tuj  aTxo^ptf\xca\; 
ebenso  2,  35,  9 ;  8,  41,  12 ;  12, 19, 13.  —  Ngriech.  nur  dialektisch. 
Belege  bei  Verf.,  Südl.  Spor.  Sp.  227. 

[diroXemciLia  und  dTToXoujLia,  beide  zuerst  in  Schol.  zu  Ar. 
(Ach.  469  und  iTTTreTc  1401)  nachweisbar,  sind  ngriech.  nur  in 
der  S.-S.  erhalten;  s.  Russ.  und  Mitsot.  Für  dTrö\ou)Lia  sagt  man 
in  der  V.-S.  dTrovepo,  wozu  deutsch  'Abwasser'  zu  vergleichen  ist.] 

dTTÖHuciaa,  älter  d7r6Eec|iia  'Abfall  beim  Schaben',  zuerst 
nachweisbar  bei  Oribasios  II  234,  9 :  kiiv  i]  inuSa  XPHMCi  oiov 
TÖ ,  dTTÖHecina  tüjv  evrepuuv.  Mgriech.  z.  B.  bei  Prodr.  4,  103 : 
diTÖHuciLia  TpiTTTouTCiKov  (vom  Weißbrot  gebraucht).  Ngriech.  nur 
dial.,  z.  B.  auf  Cypern  (Sakell.  II  751):  '-rröHuciLiav  =  'der  am 
Backtrog  kleben  gebliebene  Teig' ;  auf  Samos :  dTToHuciui'  'das  im 
Topf  gebliebene  und  zusammengekratzte  Essen'. 
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dTTOTrXuina  'Abspülwasser*,  z.  B.  bei  Diod.  Sic.  5,  28,  1: 
Tiidvou  Yotp  diTOTrXu|LiaTi  ciaoivTec  idc  ipixac;  bei  Pallad.,  Hist. 
Laus.  960  C :  ...  toö  mvaKOC  tö  diTÖTrXuiLia.  Ngriech.  nur  dial. 
z.  B.  auf  Thera  (TTeTaX.  30). 

diroTpiiüiiaa  Mas  Abgeriebene'  bei  Diosk.  5,  167:  dKOvnc 
va2iac  tö  diroTpiiLiiiAa.  Das  Wort,  das  in  den  ngriech.  Wtbb.  fehlt, 
kommt  z,  B.  vor  bei  Ermonas,  'ApYUJ  S.  133,  v.  4:  KoupeXia  ki 
dTTOTpi|LiaTa  'Lumpen  und  AbfäUe'. 

diToxuiLia  *  Abguß'  soll  schon  bei  Timaeos  von  Lokri  vor- 
kommen, sicher  weiß  ich  es  jedoch  erst  zu  belegen  aus  einem 
Pap.  Fayüm  Nr.  95  Z.  25  (Kontrakt  über  Verpachtung  einer 
Ölpresse,  2.  Jahrh.  n.  Chr.):  cuv  dTTOxo^aTi  ^KdcTiu  . . .  Mgriech. 
z.  B.  bei  Duc. :  'ramenta  navis,  pix  navibus  derasa'.  Ngriech. 
bisher  nicht  nachgewiesen. 

Selbständige  Neubildungen  dieser  Art  sind  in  mittel-  und 
ngriech.  Periode  nur  selten.    Mir  sind  folgende  bekannt: 

dTro|uupuj|aa  nach  Duc.  "aquae  in  calicem  sacrum  iramissae 
epotatio",  wozu  auf  Leo  All.  de  opinat.  Graec.  S.  125  verwiesen 
wird.  Noch  ngriech.  'Wasser,  womit  nach  dem  Abendmahl  der 
Kelch  gereinigt  wird'  Russ.  —  Nicht  damit  zu  verwechseln  ist 

dTTO|uupic|aa  'die  Flüssigkeit,  die  aus  den  Reliquien  der 
Heiligen  quillt',  z.  B.  bei  Theoph.  II  21,  18 :  dnofaupiciLiaTi  HuXaiv 
Ti|iiujv.  Konst.  Porph.  de  cer.  561,  18 :  Kai  utt'  auxfic  (sc.  dYi'ac 
Kdpac)  XajLißdvouci  dtiov  d7T0)mjpiC)na ;  ebenso  629,  4. 

dTTOTTiiLia  'reliqua  pars  vini  vel  aquae,  quae  remanet  in  vase* 
Duc.  Ngriech.  so  nur  in  der  S.-S.,  die  V.-S.  hat  dafür  dirÖTnuiiLia 
(s.  Russ.,  Mitsot.). 

drrocKußdXiciLia  'Auswurf'  aus  älteren  Quellen  nachge- 
wiesen von  Miller  Journ.  des  Sav.  1868,  314.  Ngriech.  z.  B.  bei 
Eftaliotis  Puu)li.  144:  xd  dTTOCKußaXiC)LiaTa  eKeiva  ific  rraXaidc  co- 
(piCTiKfic.  Es  ist  eine  Neubildung  zu  dnocKußaXiZiuj  'als  Unrat 
ausscheiden'  bei  Synesios,  der  es  wohl  wieder  als  Verstärkung 
zu  CKußaXiZiuj  gebildet  hat,  das  seinerseits  zuerst  in  den  Sept. 
auftritt.  'ATTOCKußaXiCuj  übrigens  auch  ngriech.  als  Wort  der  S.-S. 
(Mitsot.)  'ATTocKußdXicic  schon  in  den  Schol.  Ar.  (ed.  Dübner)  zu 
Plut.  1184:  dTTÖTTaxoc  x]  iKKpicic  Kai  dTtocKußdXicic  xoö  irdxou  Kai 
THC  Tpoqpfjc. 

Erst  in  ngriech.  Zeit  ist  nachweisbar: 

dTTo2dpuü|iia  'wertloser  Abfall,  Schund':  Samos  (Stamat. 
5,  782). 


Die  präposilionalen  Präfixe  in  der  griechischen  Sprachentwicklung.     125 

B.  Verschiedene  Bildungen. 

Schon  bei  Diosk.  treten  Bildungen  auf  wie  diroXivov,  dnö- 
|Lie\i  'Abfall  von  Flachs,  Honig',  und  wenn  diese  auch  im  Ngriech, 
zufällig  nicht  nachzuweisen  sind,  so  hat  dieses  doch  wieder  eine 
Menge  homogener  Formen  entwickelt,  die  ihrerseits  sehr  wohl 
schon  in  hellenist.  Zeit  möglich  wären.  Aber  nur  wenige  sind 
selbst  mgriech.  zu  belegen,  wie  z.  B. 

dnoTaXa  in:  toö  irupoO  tö  dtroTaXa  'succus  lacteus  ex 
firumento  elicitus'  bei  Duc.  aus  medizin.  Gloss.  des  cod.  Reg.  1047. 

dTTÖppouxa  'Kleiderabfälle,  Lumpen',  bei  Prodr.  3,  557  in 
dem  Komp.  dTToppouxocuvdKxric  'Lumpensammler'. 

dTTÖcpeXXa  'frusta,  quae  ex  raensa  supersunt'  Duc. 

Stark  gewuchert  haben  diese  Bildungen  im  Ngriech.,  in 
der  Gemeinsprache  wie  in  den  Dialekten,  z.  B. 

dTToßoOpTCi  'das  an  der  Bürste  (ßoüpxca)  haftende 
Faserchen'. 

dir 0  b aö Xi  'Scheitrest'  (zu  bauXoc) :  Karpathos  (Manolak.  179). 

dTro0d|Livia  'Stumpfe  der  abgehauenen  Äste'  (zu  9d|uvoc) 
ebenda  a.  a.  0.  210. 

diTOKaXdiari  'letzter  stehen  gebliebener  Halm'  (KdXa)iioc): 
Cypern  (Sakell.  II  462);  vgl.  oben  S.  111. 

diTÖKepa  'Wachsabfair  (zu  Kepi  =  Kr|p6c);  vgl.  Verf.,  Südl. 
Spor.  Sp.  207. 

d-rröppaKo  'Stoffrest'  (zu  pdKoc):  Chios  (Pasp.  85). 

dTTOCTdcpuXa  'Trauben  der  Nachlese'  Russ.,  Mitsot.  Auf 
Cypern  nennt  man  sie  auch  d-rröcpTapiua  (qpxapinoc  =  6qp9aX|aöc), 
weil  sie  rund  und  schwarz  sind  wie  Augen.   (Sakell.  II  760.) 

dirocTpaYTia 'Trester*  Russ.;  dTTOcxpaTTiöia  Mitsot.  Ebenso 
inVelv.  (Budonas  S.  74);  dirÖTcaiLiTTa  und  dTTOxcaiuTroijpia  auf  Kos 
(eigene  Aufzeichnung). 

dTTOxdYia  'Futterreste'  (zu  xaTi  'Futter')  Cypern  (Sakell. 
II  755). 

dTTOxcripouXa  'fiusta'  in  einem  Liede  aus  Adrianopel  bei 
Passow  Nr.  577,  11:  xdTroxcripouXa  xfic  xdßXac '). 

dTTOXciTcipo  'Zigarrenstummel',  fehlt  in  den  Wtbb.,  ich 
erinnere  mich  aber,  es  gelesen  zu  haben. 

dTToq)dTicx  'Speisereste'  (zu  cpaTi),  Russ. 


1)  Was  in  dem  Stammwort  steckt,  ist  mir  nicht  klar. 
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Hierher  gehören  noch  einige  Bildungen,  in  denen  utto  eine 
pejorative  Entwicklung  zeigt,  nämlich: 

dTTOKXdöia  Vupiijuc  ai  ^k  tujv  d|LiTTe\uuv  KXa6eu6|aevoi  pdßöoi' 
(die  zum  Feueranzünden  dienen)  erklärt  Yalaoritis  zu  seiner  Dich- 
tung 'AGavdcnc  AidKOc  (2,  424),  wo  es  im  6,  Gesang  V.  8  (2,  310) 
von  dem  sterbenden  Diakos  heißt,  er  sei  ein  'Kexpi  irapaboiievo 

I  Zid  bovTia  Toö  vepojauXou,  ipimuöipuxa  pi)afievn  |  Mec'  ctö  XapuyYi 
kvbc  GripioO,  -rrpocdvaiLiiLia,  dTTOKXdöi'  usw.,  d.h.  'ein  Hirsekorn, 
preisgegeben  den  Zähnen  der  Wassermühle,  ein  zerriebener 
Brocken,  geworfen  in  den  Rachen  eines  Ungetüms,  Reisig  zum 
Anzünden,  ein  abgehauener  Ast'  usw. 

ttTTOvuxiöec  =  Ttapavuxiöec  hörte  ich  auf  Mykonos  (vgl. 
Südl.  Spor.  227). 

dTTOTtaiöo  Verleugnetes  oder  enterbtes  Kind'  Russ.,  Mitsot. 
(letzterer  auch  dTTOTraTöi);  ferner  erinnere  ich  mich  gelesen  zu 
haben:  dirÖTTaiöo  ttic  tuxiic  'Stiefkind  des  Schicksals'.  Auf  Kar- 
pathos: 'mißratenes  Kind'  (Manolak.  180). 

dTTÖppiZa,  etwa  'Auswuchs  der  Wurzel',  bedeutet  auf 
Samos  (Stamat.  5,  782)  zunächst  napaKXdöi,  dann  überhaupt  alles 
Unnütze  und  Schädliche;  auf  Cypern  'Nebenschößling'  (Sakell. 

II  752);  auf  Chios  heißt  d7TÖppiZ;ov  die  eiserne  Spitze  der  Spindel. 
(Pasp.  86.) 

dTTÖcuKov  'faule  Feige'  Chios.   (Pasp.) 

Anmerkung.  Man  wird  durch  diese  Bildungen  unwillkürhch  er- 
innert an  die  Bemerkung  von  Eustathios  zur  Od.  S.  1720,  24,  daß  die  Alten 
unter  ä-rrixOuc  einen  ganz  kleinen,  verkümmerten  Fisch  verstanden. 

C.   Bildungen  auf  -döi  und  -ibi. 

Diese  ursprünglich  deminutiven  Bildungen  dienen  jetzt 
in  Verbindung  mit  dTto  und  im  Plural  als  die  eigentlichen  Rück- 
stands- und  Abfallsbezeichnungen.  Ein  früher  Vorläufer  dieser 
Art,  wenigstens  in  rein  formaler  Beziehung,  ist  die  auf  einem 
Pap.  Fayüm  Nr.  133,  14  (Brief  des  4.  Jahrh.)  begegnende  Form 
dTToXucibiov  (^TTe|ai|;a  bi  coi  Km  dTroXuciöiov  oivou  |  eic  Tr|V 
TpuTnv  .  .  .)•  Grrenfell  erklärt  dieses  neue  Wort  als  "a  smaU 
vessel  of  some  kind". 

Im  übrigen  ist  die  für  uns  in  betracht  kommende  Be- 
deutung erst  ziemlich  spät  nachAveisbar.  Von  gmngriech.  Be- 
legen sind  mir  bekannt: 

dTTOKocKiviöia  'Abfall  beim  Sieben  des  Korns'  Russ., 
Mitsot. 
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diroXeicpaöi  'Seifenrest',  Russ. 

dTTocapiöia  'Kehrichf  Russ. 

dTTOTpuTiöia  'grapillon,  allebote'  Byzantios. 

diTOXTeviöia  'ausgekämmte  Haare'  Russ. 

Ferner  aus  ngriech.  Dialekten: 

diTOKaGapiöia  'Reste  der  gereinigten  Baumwolle'  Cy pern 
(Sakell.  II  746). 

dTTOKttiöia  'verbrannte  Reste'  bei  Palamas,  AZ.  50:  Kai 
|i€c'  cid  epeima  Tuüpa  Kai  CTdiroKaibia  |  'Arroiaeviu  TrapdXuTOc. 

dTTOKoupiöia  'Reisig'  (eigtl.  'Abgeschorenes'  zu  Koupeuuj): 
Chios  (Pasp.  84). 

dTToHecKiöia  'abgerissene  Fetzen'  (zu  cxiZuj)  bei  Palamas 
AZ,  116,  44 :  xd  ibia  ttoö  eirave  oi  xiTujvec  Kai  oi  rropcpupec  jnou, 
'AiTOiaeivdpia  dTidvou  cac  Kai  dTroHecKibia!  'Dasselbe,  was  meine 
Chitone  und  Purpurgewänder  waren,  (wird)  an  euch  zu  Abfall 
und  Fetzen!' 

d-rrocppouKaXiöia  'Kehricht*  (zu  q)po(u)KaXüj  'auskehren') 
Cypern  (SakeU.  II  466). 

dTTOXiovibia  'kalter,  mit  Schnee  (xiövi)  gemischter  Regen* 
ebenda  a.  a.  0.  760. 

Schließlich  seien  noch  die  wenigen  hierhergehörigen  Komp. 
auf  -dpi  und  -oupi  genannt,  nämlich  das  gmugriech. 

d7T0|iieivdpi  'Überrest'  Russop.,  Mitsot.  (zu  dTT0|iievuj). 

Ferner  die  Dialektbildungen 

dTTOT(ou)Xdpia  'Speisereste'  (zu  ToOXa  'Schlund'  aus  lat. 
gula)  im  Pontos  (Oekonomides  85)  und 

dTTOTcaiiTTOupia  'Trester'  auf  Kos  (nach  eigener  Auf- 
zeichnung); zu  d7TÖTca|LiTra  'Trauben,  die  hängen  bleiben'  Chios 
(Pasp.  89);  über  TcdjLnra  s.  G.  Meyer  Ngr.  St.  IV  91  s.  v. 

V.  'Attö  zur  Bezeichnung  der  Verstärkung. 

Einen  sehr  breiten  Raum  nimmt  dirö  als  Intensitätspartikel 
ein.  Dieser  Gebrauch  geht  ebenfalls  durch  die  ganze  Gräzität, 
von  Homer  bis  auf  unsere  Zeit.  Er  hat  sich  wohl  aus  der 
Bedeutung  der  Vollendung  entwickelt,  indem  das,  was  man  zu 
einem  Ende  bringt,  eine  Intensität  erfordert.  Denkt  man  also 
an  diese  Intensität  selbst  und  nicht  an  das  Endziel  derselben, 
so  ergibt  sich  die  verstärkende  Bedeutung.  Einen  gefährlichen 
Konkurrenten  hat  dTTO  in  dieser  Bedeutung  teils  in  ^k-,  teils, 
und  besonders,  schon  früh  in  Kaxd  gefunden,  mit  dem  es  sich  oft 
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in  demselben  Worte  begegnet.  Eine  gewisse  Gebietsteilung  hat 
denn  auch  zwischen  beiden  stattgefunden,  zunächst  in  gram- 
matischer, dann  auch  in  geographischer  Hinsicht.  Während 
nämlich  oltxö  und  Kaid  in  Verben  einander  ziemlich  genau  die 
Wage  halten  —  das  Nähere  muß  freilich  einer  eingehenden 
statistischen  Untersuchung  vorbehalten  bleiben  — ,  hat  Kaid  in 
Adjektiven  früh  das  Übergewicht  erlangt,  so  daß  es  in  altgriech. 
Zeit  hier  allein  dominiert,  und  auch  in  mittel-  und  ngriech. 
Zeit  dirö  dagegen  nicht  aufkommen  kann.  Geographisch  hat 
sich  eine  Abgrenzung  vollzogen,  indem,  soweit  ich  wenigstens 
bis  jetzt  sehen  kann,  diro  sich  mehr  in  die  Dialekte  zurück- 
gezogen hat,  während  Kaxd  die  Gemeinsprache  beherrscht;  dieses 
Verhältnis  scheint  sich  indes  erst  in  ngriech.  Zeit  herausgebildet 
zu  haben,  wenigstens  konnte  ich  für  die  älteren  Sprachperioden, 
besonders  für  die  hellenistische,  keine  entsprechenden  Beob- 
achtungen machen ;  hier  war  ja  die  heutige  Dialektgruppierung 
auch  erst  im  Entstehen  begriffen. 

Dasselbe  gilt  auch  für  die  stilistische  Abgrenzung. 
Während  in  agriech.,  heilenist.  und  byzantin.  Periode  diro-  und 
Kaxd-  ziemlich  regellos  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Redegattungen 
zu  wechseln  scheinen,  gewinnt  man  im  Ngriech.  den  Eindruck, 
daß  Kttta-  mehr  der  alltäglichen  Umgangssprache,  dTro-  dagegen 
mehr  der  Poesie  angehört.  Freilich  ist  diese  Beobachtung  in- 
sofern nicht  maßgebend,  als  ja  die  ngriech.  Volkssprache  bisher 
nur  in  der  Poesie  sich  einigermaßen  fest  behauptet  hat,  während 
ein  literarischer  Prosastil  erst  im  Entstehen  begriffen  und  einst- 
weilen noch  starken  dialektischen  Schwankungen  unterworfen 
ist.  Immerhin  versicherten  mir  mehrere  Griechen,  deren  natür- 
liches Sprachgefühl  noch  nicht  durch  den  affektierten  byzan- 
tinischen Purismus  von  Schule  und  Universität  verdorben  ist, 
daß  sie  Kaia-  mehr  als  prosaisch,  dTro-  mehr  als  poetisch  emp- 
fänden, vielleicht  gerade  darum,  weil  ano  mehr  dialektische 
Geltung  hat  und  daher  der  Sphäre  des  alltäglichen  Lebens  ent- 
rückt ist.  Das  Sprachgefühl  ist  ja  nur  die  Spiegelung,  der 
psychologische  Reflex  der  soziologischen  Tatsachen  des  Sprach- 
lebens. Diese  Gefühlswerte,  diese  Imponderabilien  der  Sprache 
aber  lassen  sich  nur  an  einem  lebenden  Objekt  kontrollieren, 
und  darin  liegt  auch  eine  der  Bedeutungen  des  Ngriech.,  daß 
es  uns  die  Möglichkeit  gibt,  Spracherscheinungen  nicht  nur  zu 
verstehen,  sondern  auch  zu  empfinden. 
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Doch  beschränken  wir  uns  jetzt  auf  drro-  und  betrachten, 
welche  Beispiele  davon  mit  intensiver  Bedeutung  noch  aus  dem 
Agriech.  erhalten,  und  welche  in  der  mittel-  und  ngriech.  Periode 
als  selbständige  Bildungen  hinzu  gekommen  sind. 

A.  Altgriechische  Bildungen. 

(XTTaiLiaupöuu  Völlig  verdunkeln',  zuerst  mit  Sicherheit  er- 
wiesen für  die  Sept.,  Esaias  44, 18 :  dTrri|iiaupuj0ncav  toO  ßXcTreiv 
ToTc  ö(p9aX|ioic  auTuiv.  Bei  Agatharch.  'Ep.  9dX.  97,  14 f.  heißt  es: 
.  . .  ujcre  TTpÖTcpov  diraiiiaupoöcGai  toO  qpuxoO  Tf|v  xpeiav.  Ngriech. 
dial.  mit  anderer  Suffixbildung  dTrojuaupiZiuü  Thera  (TTeTaX.  29). 
Gmngriech.  KaxajLiaupiZiuu  Euss. 

dTTapvoO|Liai  Völlig  leugnen  od.  verleugnen'  seit  Hdt.  und 
den  Attikern  des  5,  Jahrh.  erst  wieder  im  N.  T.,  z.  B.  Luk.  22,  34 : 
TTeipe,  ou  qpiuvrjcei  cri|iepov  dXeKTOup,  ?ujc  ipic  dtrapvricr]  )ari  eiöevai 
C€.  Spätmittelgriech.  noch  dialektisch,  z.  B.  Rh.  LI.  16,  1 :  BoOXo- 
laai  vd  c'  dTrapviCToi,  xaXe  juou.  Ferner  kretisch  im  Erotokr.  1, 
125:  TÖ  dXoTO  dTrapvnGriKe  Kai  xd  TepdKia  dq)rivei  'das  Roß  hat 
er  verleugnet  und  die  Falken  verlassen';  ebenso  in  der  Eroph.  3, 
391:  k'  Ol  (piXoi  tcfi  q)iXiec  tujv  dTrapvcOvrai.  Gmngriech.  nur 
in  der  S.-S.  (Russ.,  Mitsot). 

dTroTevvüJ,  verst.  Tevviij,  zuerst  attisch  nur  bei  Piaton, 
Phaedrus  S.  122,  135  *).  Häufiger  erst  nachchristlich-hellenist., 
z.  B.  Ath.  7,  285  A :  el  (xmf\c  öe  jauxric  Tr[C  dcpuric  d-rroTevvoiVTai 
^xepai.  Artem.  1,  14  (=  S.  18  Z.  25):  t6  öe  dTToreKeiv  Kai  dTTO- 
Tevvficai  ou  rauxd  tuj  Iti  boKeiv  ev  Tacipi  ^x^iv  criiaaivei.  Auf 
einem  Zauberpap.  des  4.  Jahrh.  (Pap.  Brit.  Mus.  I  Nr.  46  Kol.  3 
Z.  155)  steht:  —  —  tfyi)  \  ex\n  6  y^vvüjv  Kai  d'iTOYevva)[v].  Ygl. 
noch  Longin.  de  suhl.  15,  12.  —  Ngriech.  HeTevvüj  ist  freilich 
nur  indirekter  Reflex,  geht  aber  bei  der  Häufigkeit  der  Belege 
doch  eher  auf  dtroTewa)  als  auf  das  nur  einmal  bei  Ath.  373  E 
belegte  ^KTevvduu  zurück. 

d7roY»iP«CKUJ  'senio  emori',  von  Bäumen  gebraucht  auf 
den  Tab.  Heracleae  I  148,  170.  Ngriech.  noch  erhalten  im  Part. 
Perf.  Pass.  dTtofripaciievoc  'abgelebt*. 

Ein  im  Agriech.  nur  seltenes  Wort  ist  diroTuiöui  Völlig 
lähmen  oder  entkräften',  in  der  H.  Z  265 :  jiiri  |li'  diroTuiiucric,  das 
Simplex  belegt  bei  Hipp.  (ed.  Kuehlewein)  I  139,  22  .  .  .  yuioT 

1)  Die  bei  Hipp.  VI  190,  20  belegte  Form  dnof  ewärai  ist  erst  von 
fremder  Hand  in  den  Cod.  Par.  H  hineinkorrigiert. 

ludogermaiiisclie  Forscboagen  XXIV.  9 
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Kai  dKpaiTripia  M^uxei.  Wenn  also  auf  der  Insel  Karpathos  noch 
jetzt  ein  diroYuiujvtJu  =  KaxatriKoiaai  erhalten  ist  (nach  Manolak. 
179),  so  ist  darin  ein  in  die  Koivri  verschleppter  lonismus  zu 
sehen. 

[dTToGappüLj  "Mut  fassen'  zuerst  bei  Xen.  Oek.  16,  6:  toöto 
iKttviIJc  r|bri  |iioi  ÖOKUL)  dTroTeGappriKevai  .  .  .  Dann  bei  Hei.  1,  2  mit 
etwas  anderer  Bed. :  fest  vertrauen  (z.  B.  öpKoic) ;  ebenso  Longin. 
32,  8.  Erst  byzantin.  wieder  die  frühere  Bed.,  z.  B.  bei  Anna 
Komn.  338  D :  ei  |Liev  xöv  luex'  auiujv  dTro6appoit"i  rroXeiuov.  Ebenso 
Nik.  Akom.  265  D :  diroGappficai  töv  jueO'  4vöc  TroXejaov.  Ngriech. 
glaube  ich  das  dial.  (mazedon.)  postverbale  Subst.  6  dTtoGappoc 
hierher  stellen  zu  dürfen  in  der  Wendung :  irfipa  töv  dTTOÖappov 
*ich  nahm  meinen  ganzen  Mut  zusammen'  (Budonas  Velv.  74). 
Doch  kann  dirö  hier  auch  die  Bed.  des  letzten  Restes  bedeuten, 
würde  dann  also  in  den  vorigen  Abschnitt  gehören.] 

diToGauiLidZiuu  'sehr  bewundern'  zieht  sich  von  Hom.  (Od. 
l  49)  über  Hdt.  (1,  68;  88;  3,  148)  und  Xen.  (Oek.  2,  17)  in 
die  Koivn,  wo  es  bei  Plut.  vorkommt,  z.  B.  Mor.  762  B:  etrei 
KaiTrep  uüv  dpiuTiKÖc  6  Eupiiriöric,  t6  ciiiKpoTaTov  diTeGau|Liacev... 
Ferner  bei  Kyr.  AI.  2,  381  B:  xP^voti  be  cpruai  rnv  toö  cujTfipoc 
oiKOVOjuiav  Ktti  em  ye  Tauxaici  xaTc  iravcöqpoic  d7roGau)Lidcai  tu- 
vaiHi.  Eusebios  demonstr.  ev.  2,  982,  12 :  ei  öe  Kai  d-rroGauinacTi- 
Kiijc  q)ri|Lii.  In  der  Prosabearbeitung  der  Aesopischen  Fabeln 
Nr.  209:  tö  \khi  Kepac  rfic  ttXoktic  d7TeGau)LiaZ:€.  —  Mgriech. 
z.  B.  Theoph.  Sim.  I  1,  22:  evioi  ydp  töv  7rpocTricd|Lievov  dire- 
Gau|iaZov.  Ngriech.  meist  dial.  z.B.  auf  Chios  (Pasp.  83).  Lite- 
rarisch bei  dem  aus  Lesbos  gebürtigen  Eftaliotis,  Ma2.  77 :  "Ac 
udr]  Kl  de  Triv  dTToGajadCri  (sc.  \x\  qpuci)  de  Tr)  2uuTpa(pi2ri,  ki  de 
TpeWaiveTai  6  Z;uuYpd(poc  ki  6  ttoihtiic  \y^  Td  judYia  Tpc. 

dTTOKapöuj  Völlig  betäuben'.  Während  das  Simplex,  das 
zuerst  bei  Arist.  h.  a.  8,  20  auftritt  (KapoOcGai  uttö  ßpovTfic),  in 
heilenist.  Zeit  ziemlich  häufig  wird  (Dio  Chr.  308  B,  Theokr.  24, 
58,  Ath.  I  33  A,  Hes.)  und  'betäuben'  bedeutet,  ist  das  Komp. 
bisher  nur  einmal  belegt  und  daher  verkannt  worden.  Bei  Diosk. 
4,  75,  2  heißt  es  nämlich  in  den  Ausgaben  von  der  Wirkung  des 
Alraun  (luavbpaYÖpac),  daß  Hirten,  die  davon  essen,  uTTOKapouvTai, 
wofür  C  dTTiKapoövrai  hat.  Soph.  Lex.  gibt  aber  wolü  richtig 
an:  d-noKapöiu  'to  stupefy'.  Im  Thesaurus  dagegen  fehlt  es. 
Das  Neugriech.  gibt  uns  aber  das  lebendige  Wort:  Russ.  'ein- 
schlummern', was  aber  nicht  richtig  ist;  besser  bei  Mitsot.  'schlaf- 
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trunken  sein'.  So  auch  bei  Valaor.  II  284 :  Tdv9pujTTiva  Koirdöia 
I  'Att'  töv  ßapuv  TÖv  Kd|LiaTO  ßoußd,  dTroKapiJU|Lieva,  .  .  .  'die 
Menschenscharen,  von  der  harten  Feldarbeit  stumm,  völlig  be- 
täubt'. Ebenda  S.  271  V.  1:  ZKOxdöi  ki  d7roKdpuj|aa  'Finsternis 
und  Schlaf ti'unkenheit'.  An  der  Dioskoridesstelle  ist  also  wohl 
dTTOKapöuj  zu  lesen. 

dTTOKivu»  in  der  intr.  Bed.  'aufbrechen'  kommt,  wohl  unter 
dem  Einfluß  des  lat.  movere,  zuerst  bei  Militärschriftstellern 
vor,  z.  B,  bei  Polyaenos  1, 43,  2 :  f\v  diroKivricric  vuKxujp.  Ebenso  bei 
Aen.  tact.  10, 3.  Wenn  in  byzantin.  Zeit  wieder  die  ursprüngliche 
Irans.  Bedeutung  hervortritt,  z.  B.  bei  Mal.  427,  11  und  in  den 
Basiliken  (ed.  Heimbach)  1, 4,  so  ist  das  ein  bewußter  Archaismus; 
denn  mittelvulgärgriech.  wird  es  nur  intrans,  gebraucht,  z.  B.  im 
Sachl.  1,  1016:  . . .  üjcie  vairoKivricri.  Die  lebendige  Entwicklung 
reflektiert  noch  deutlich  das  moderne  theräische  dTioKiva»  'pro- 
ficisci'  (TTeraX.  28)  wofür  es  in  der  Gemeinsprache  HeKivuj  heißt. 

dTTOKveuj,  ein  Lieblingswort  des  Thuk.,  tritt  in  der  nach- 
christlichen KOivri  wieder  stärker  hervor,  und  zwar  nicht  nur  bei 
Attizisten  wie  Aristides  (W.  Schmid  Attiz.  II  81),  sondern  auch 
bei  volkstümlicheren  Autoren  wie  Philon  (de  aetern.  mundi 
29,  20:  ai  öe  mcTeic  rrpoxeipÖTaTai  toTc  cuveSerdZieiv  \xy\  diTo- 
KVoOciv);  Artem.  3,  38  (=  183,  19):  Kai  ur|  diroKveTv  KeXeuou- 
civ;  Jambl.  Protr.  114,  5:  eK  Tdp  tou  Tipdixeiv  Kai  epYd£ec9ai  tö 
KaTopGoOv  TrapaTiTverai,  dW  ouk  ck  tou  diTOKveTv.  —  Früh- 
mittelgriech.  bei  Zosimos  5,  40,  1:  iLUiKeii  Trpöc  xö  TToXeiueTv  dTxo- 
Kvoövxoc.  In  der  mgriech.  Vulgärliteratur  ist  mir  zwar  bisher 
noch  kein  Beleg  vorgekommen.  Die  Yolkstümlichkeit  des  Komp. 
wird  aber  dadurch  erwiesen,  daß  es  ngriech.  noch  erhalten  ist 
in  der  cypr.  Weiterbildung  d)TroKVidZ;o|Liai  (Sakell.  II  747). 

dTTOKpaxd)  'zurückhalten,  festhalten'  scheint  in  dieser  Be- 
deutung zuerst  vorzukommen  bei  Plut.  Mor.  494  D :  xnv  xpocpriv 
xnc  Tttcxpöc  dTrxo|Lievr|V  d-rroKpaxeT  .  .  .  Ähnlich  Sext.  Emp.  adv. 
gramm.  257,  7.  Mgriech.  z.  B.  Imb.  66:  .  .  .  vd  xö  Xaxpeuexe  (sc. 
das  Amulet)  Kai  vd  xdtroKpaxfixe ;  "AX.  Kuuvcx.  570:  xrjv  YXüjccav, 
xr)v  TTOiav  bev  eöuvr|0r|Ka  vd  xnv  dxroKpaxrica). 

dTTOvapKouj  'ganz  starr  machen'  Hipp.  V  692,  5:  f)  öidvoia 
dirovapKoOxai.  Attisch  bei  Piaton  (TToXix.  6, 503  D),  heUenist.  -du;  bei 
Plut.  Mor.  8  F :  dTrovapKuici  tdp  Kai  (ppixxouci  (sc.  xd  ixaibia)  irpöc 
xouc  TTOVouc.  Mgriech.  bei  Theophyl.  Achr.  de  cruce  295  A:  cpuciv 
oTov  diTOvapKOUfievriv.  Georg. Pachym. 454  A :  dirovapKOiniiev 

9* 
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Ö€,  ei  Geöc  öiboin  xd  KoXd.  In  der  Vulgärliteratur  scheint  es  nicht 
vorzukommen,  auch  die  Wtbb.  geben  es  als  Wort  der  S.-S.,  die 
neuere  volkstümliche  Kunstliteratur  hat  es  aber  wieder  auf- 
genommen, z.B.  Psichari  ZAM  20 f.:  Tö  vrici  töv  drroiJdTeße, 
TÖv  dTTOvdpKuüve.  In  der  Lyrik  bei "Epjnovac,  'ApTU)  45 :  'H  vuxta 
dTrovapKiOveiai  )Liec'  tö  \iir]\b  poujLidvi  'die  Nacht  fällt  in  Be- 
täubungsschlaf im  hohen  Walde*. 

dTToveKpouu  'völlig  ertöten,  abtöten*  scheint  aus  der  Stoiker- 
sprache zu  stammen,  wie  sein  erstes  Auftreten  bei  Epiktet  1,  5,  5 
(öv  bi  Tivoc  TÖ  dvTpeiTTiKÖv  Ktti  aiöfi|aov  dTToveKpujöri)  wahrschein- 
lich macht.  Sonst  bei  Diod.  Sic.  2,  12,  3:  Kai  tö  rrpuJTOv  duo- 
vcKpouTtti  Touc  TTÖÖac,  eiTtt  Td  CKeXri  nexpi  t^c  öccpuoc.  Von 
den  Attizisten  liebt  es  Lukian  (s.  W.  Schmid  4,  705  ff.),  von 
den  Kirchenvätern  besonders  Greg.  Nyss.  (z.B.  I  351 D;  676 B; 
11  621 A).  —  Mgriech.  z.  B.  bei  Photios  epist.  (=  Migne  102, 
302,  25),  bei  Psellos  im  Comm.  zum  Hohen  Liede  5,  5  (==  Migne 
122,  540  ff.).  In  der  Volksliteratur  finde  ich  es  erst  wieder 
im  Erotokr.  1,  279:  0a)iiTru)VOVTai  Td  ludTia  |noi»  k' f]  öijji  diro- 
veKpuuvei,  also  genau  in  der  intrans.  Bedeutung  wie  bei  Diod.: 
'absterben,  die  Farbe  verlieren*.  Ebenso,  nur  mit  passiver  Form 
bei  Valaor.  II  254:  Auvdiaujce  |Liac,  TTXdcTn  jliou,  Tid  vdKoucOQ 
CTTi  Auci,  TTuJc  öev  diroveKpiwGriKe  .  .  .  f]  öouXuijuevn  X^pci, 
d.  h.  *0  gib  uns  Kraft,  mein  Schöpfer,  auf  daß  man  hör'  im 
Westen,  Daß  noch  nicht  abgestorben  ist  das  Land  in  seiner 
Knechtschaft*. 

dtroHripaivuu  'austrocknen,  verdorren',  außer  im  Ion. 
Hdt.  1,  186  d7TeHTipac)iievou  toO  dpxaiou  peeOpou  .  .  .)  und  bei 
Thuk.  8,  12,  28  in  der  Koivri  (Theophr.  tev.  cp.  5,  6,  4 :  öid  tö  |Lir|T' 
dTTOTTveicOai  \XY\r^  dTtoHripaivecGai  \xr\hiv,  und  Sept.  Psalm  36,  2 : 
ibcei  xopTOc  dTToHr|pav9r|C€Tai).  —  Mgriech.  im  Gloss.  Laod.  s.  v. 
=  'exaresco*.  Ngriech.  nur  in  der  S.-S.,  doch  dial.  z.  B.  auf  Thera 
(HcTaX.  30). 

drrocTOiLiöiJü  (ngriech.  -ujviu)  'verstopfen'  z.  B.  bei  Pol., 
fragm.  gramm.  26:  irpoeGeTO  Tdc  öidüpuTac  dTTOCTOjaoöv  Tdc  km- 
q)avecTdTac.  Ngriech.  nach  den  Wtbb.  (Russ.,  Mitsot.)  nur  in  der 
S.-S.,  doch  auch  z.  B.  bei  Valaor.  II  256,  1 :  ToO  uttvou  tou  ol 
(Lpec  .  .  .  iLiecoTOixo  9d  y^vouv  |  N'diTocTOiLiujcouv  tö  6oX6, 
TdTpiiujievo  KÖ^a  toO  xpovou,  d.  h.  'Seines  Schlafes  Stunden 
werden  zu  einer  Zwischenwand  werden,  um  die  trübe,  wüde 
Woge  der  Zeit  zu  verstopfen*.    In  seiner  Evangelienübersetzung 
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hat  Pallis  die  Worte  bei  Matth.  22,  12:  'ö  öe  eqpiMiuen'  über- 
setzt mit:  Kl  auTÖc  dTrocTO|Liuj0ri. 

dTTOciuioü  (ngriech.  -ujvuj).  Für  die  Entwicklung  dieses 
Wortes  im  Ngriech.  ist  anzuknüpfen  an  die  Bed.  bei  Hdt.  (7, 
229)  und  besonders  bei  Xen.  'unversehrt  wohin  bringen',  z.  B. 
Anab.  2,  3,  18:  ...  dfrocaicai  eic  inv  'EXXdöa  ujadc;  Hell.  7, 

2,  19:  ouTCü  öiP|  oiKttbe  .  .  .  ^auxouc  .  .  .  dTreccucav;  vgl.  1,  3,  22; 

3,  1,  2;  6,  2,  261).  Ebenso  bei  Luk.  Toxar.  c.  40:  M  GdXaTiav. 
So  auch  noch  frühmgriech.  im  Chron.  Pascli.  387  d:  ...  d-rro- 
ciblovTac  f]\xiv  *salvos  nobis  remittatis'.  In  der  mgriech.  Vulgär- 
sprache liat  sich  aber  der  Begriff  des  'unversehrt'  allmählich 
verloren,  und  es  bedeutet  einfach  nur  noch  'bringen',  'schicken' 
oder  (intr.)  'gelangen'.  'Bringen'  z.  B.  im  1.  Belisargedicht  Y.  69  : 
^q)9acav,  ditecuicaci  ^avidia  evavxi'a;  'schicken*  im  Apokopos 
V.  394:  CTÖv  ciöriv  fictc  direcujcav  öixuuc  aiiiav  iroXeiuou;  'ge- 
langen' Belth.  164:  dxeipou,  becTTord  |liou,  i'v'  dTrocuiCoinev  yopTÖv 
(geschwind);  ebs.  1290.  Imb.  509:  \xi  toOto  Kd  dmcKoiroc  xfiv 
üjpav  dTTOcujvei.  Chron.  Mor.  6147.  Ngriech.  endlich  hat  es  sich 
teils  mit  (pGdvuj  gemischt  und  sich  wie  dieses  von  'anlangen* 
zu  'langen,  reichen'  entwickelt  (so  im  Erotokr.  4,  1736),  teils 
mit  reXeiujvuj  (=  reXetu):  wer  wo  ankommt,  ist  fertig.  Daher 
ist  die  gmngriech.  Bedeutung:  'fertig  machen,  vollenden,  ver- 
brauchen' Russ.  'zu  Ende  bringen;  ergänzen,  vervollständigen' 
Mitsot.  So  findet  man  in  Volksliedern  sehr  häufig  die  formel- 
hafte Wendung:  tö  Xoto  bev  dTtocujce,  tö  Xoto  bev  dTToeme 
(s.  Passow  Nr.  127  V.  5).  Hie  und  da  noch  das  Passivum,  z.  B. 
bei  Psichari,  ZAM  132:  Aec  Kai  bev  dTrociuvovTav  f]  Trpacivdba 
TT^c  Zdvia  KXdpac,  'man  meinte,  das  frische  Grün  von  Sta.  Klara 
nähme  gar  kein  Ende'.  Endlich  sei  noch  verwiesen  auf  das 
Part.  Perf.  Pass.  diTocujiLievoc,  das  auch  in  der  Bedeutung  'er- 
schöpft' vorkommt,  z.  B.  bei  Palamas  OTT  58 :  KaxeßnKav  iraXi, 
Aaxaviac)uevoi,  dTTocuj|Lievoi,  Kiipivoi,  'sie  gingen  wieder  hin- 
unter, keuchend,  erschöpft  und  bleich'.  So  hat  sich  der  Be- 
deutungsinhalt des  Wortes  fast  in  sein  Gegenteil  verkehrt. 

dTroToX|nu),  verst.  toX^u»,  zuerst  attisch  bei  PI.  (TToXix.  6, 
503  B)  und  Thnk.  (7,  67,  17),  dann  heilenist.  bei  Pol.  2,  45,  2: 
dTTex6X|Liricav  'Avxitovuj  xe  .  .  .  Kai  KXeojuevei  ...  KoivujveTv; 
und  im  N.  T.  Rom.  10,  20:  'Hcatac  be  d7roxoX|Lict  Kai  Xerei.  Auch 

1)  Man  wundert  sich,  daß  B.  Hase  im  Thesaurus  die  Annahme  dieser 
Bedeutung  noch  ausführlich  rechtfertigen  mußte. 
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inschr.  auf  einer  Stelle  aus  Epidauros  (Dittenberger,  Syll.  ISTr.  808, 
94).  Frühchristi,  z,  B.  bei  Orig.  I  1368  A:  xaÖTa  luev  ouv  öXixa 
dTroT€ToX|armevujc  Kai  TrapaKeKivöuveu|iieviJUC  .  .  .  e2e0e|ae9a  rdxa 
oubev.  Mgriechr.  öfter  in  der  Yulgärlit.,  z.  B.  in  der  Chron.  Mor. 
V.  16  steht  das  Adj.  drrÖToXiuoc  "toUkühn'  (hellenist.  bei  Philostr. 
=  dioXiLioc);  im  Belth.  928  das  Subst.  diroToXiLiid ;  das  Vb.  selbst 
finde  ich  nur  im  Apokopos  v.  188  in  der  Dialektform  diro- 
Tpo|LiüJ  (s.  darüber  Yerf.,  Südl.  Spor.  Sp.  65).  Ngriech.  z.  B.  bei 
Palamas  AZ  203:  AoHdCiu  tö  Kopjai  ttoO  dTroToX|Lidei  .  .  .  vd 
^eTpT]9r)  )ae  xr)  YaXr|vri  tuüv  dTaXfidriuv.  [Das  Verbuni  ist  mittel- 
und  ngriech.  stark  zurückgedrängt  durch  die  Neubildung  diro- 
KOTTÜj,  die,  schon  in  der  mgriech.  Vulgärlit.  häufig  (Belth.  716; 
Imb.  155;  Prodr.  3,  496;  Chron.  Mor.  282;  3450),  im  Ngriech. 
schon  das  Übergewicht  hat:  dem  aus  Palamas  AZ  angefüiirten 
dnoToXiLiüj  steht  dreimal  ein  dTTOKOiTUJ  gegenüber  (78,  147,  149). 
Aus  der  Yolkspoesie  vgl.  z.  B.  Passow  Nr.  595,  v,  4.] 

B.  Mittelgriechische  Bildungen. 

dTroZ;nTU),  verst.  IriTw.  Als  ältester  Beleg  ist  mir  bekannt 
Jo.  Mosch.  (Migne  87,  3)  S.  2908  C :  ibc  ouv  nXGov  ev  Tr)  Xaupot, 
diteZ^riTricav  tö  KeXXiov  auToO.  Ein  moderner .  volkstümlicher 
Eeflex  davon  ist  cypr.  d)TToZ:riTUj  (Sakell.  II  744).  In  der  ngriech. 
poetischen  Kunstliteratur  häufig,  z.  B.  Valaor.  II  264:  dKouvr'  oi 
vepocupiiec  .  .  .  xai  Xk  }xe  ty\  YapTdpa  nävaKpalav  ty\v  KXecpioupid 
Kai  THV  dTToIriToOcav,  d,  h.  'man  hört  die  Wasserfälle  .  .  .  und 
meint,  mit  ihrem  Rauschen  riefen  sie  die  Kleftenschaft  und  ver- 
langten heftig  nach  ihr'.  Bei  Kalosguros  in  seiner  vortrefflichen 
Übertragung  des  'Grefesselten  Prometheus*  heißt  es  in  der  Chor- 
stelle V.  10441  von  Hermes,  er  rate  dem  Prometheus,  '^ovo  tx]  coqpn 
ßouXri  vdiToCnTricric' (im Original:  dpeuvdv  Tr]v  coqpnv  eußouXiav). 

dTro6a|Liß6u)  (ngriech.  d7ro9a|LX7Tiuvu))  'völlig  blenden'  scheint 
nur  selten  vorzukommen.  Mir  ist  aus  dem  Mgriech.  bekannt  eine 
Stelle  aus  Didym.  AI.  (Migne  39)  S.  876  A:  .  .  .  tuj  ötkuj  ttic 
Geiac  dTro9a)Lißo\j|Lievoi  cppdceuuc,  und  aus  dem  Ngriech.  aus 
"EpiLiovac,  'ApTUü  44  (in  einem  Gedicht  auf  Kaiser  Manuel  Kom- 
nenos'  Einzug  in  Antiochia  1159),  Str.  3 :  BapdTTOi  CKOUTapiiwrec, 
Eav9oi  Kl  dcfjiLii  Tapiuaia,  rrepiTupa  SavoiTOuv  tö  bpö)Lio  —  k'  oi 
IJTTaXTdbec  touc  cdv  nXioi  d7To9a|a7rujvouv.  'Varägische  Schild- 
träger, blond  und  von  Silber  die  Waffen,  bahnen  in  der  Runde 
den  Weg  —  und  ihre  Äxte  blenden  so  stark  wie  Sonnen*. 
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dTTOKTUTToc  'heftiger  Schlag*  scheint  speziell  kretisch  zu 
sein  nach  den  beiden  einzigen  mir  bisher  bekannten  Belegen 
aus  dem  Mysterienspiel  vom  Opfer  Abrahams  zu  urteilen.  Dort 
heißt  es  v.  499:  M^  ific  Kapbidc  TotTTOXTUTro  GeXiu  cac  dvnnevei, 
'mit  heftigem  Herzklopfen  werde  ich  euch  erwarten'.  Bei  Philostrat 
steht  das  Yb.  dTTOKTUTreuü  (s.  W.  Schmid,  Attiz.  4,  382)  'ertönen' : 
KpÖToc  .  .  .  dTreKTUTTCi  TTic  yXujtttic. 

dTro\ric|novuj  'völlig  vergessen'.  Zuerst,  soweit  mir  bekannt, 
bei  Steph.  Diak.  (Migne  Bd.  100),  S.  1180  D:  .  .  .  toö  GeocpiXoüc 
dvbpöc  TTpöc  Tr|v  eHopiav  diioXriciuovnOevToc  (=  in  oblivionem 
venisset).  Häufig  in  der  mgriech.  Yolksliteratur,  z.  B.  Rh.  LI. 
47,  8:  Kl  oXoi  ßouXr)  |U6  buÜKaci  vd  c'  diroXriciaovncuu.  "AX.  Küuvct. 
V.  1037 :  vd  tö  d7ToXric|Liovr|ceT€,  vd  lurj  tö  dva9u)Lidc6€.  Apokopos 
V.  140:  dXX'  d7toXr|C|Liovficav  touc  Kai  dir'  auToiJC  drrexouv.  Sachl. 
1,  236:  Xomov,  Tiaibi  |liou,  ^TTperrev  vd  Td7ToXr|C|aovr|cric.  — 
Ngriech.  dial.  auf  Cypern :  'ttotXticiiigvuj  (Sakell.  II  743).  Literarisch 
nur  selten,  z.  B.  Palamas,  AP  68 :  K'  ^KpaSec  ßpaxvd  . . .  tö  KpdHiiuö 

CDU   I   öe    ILlTTOpO)    vd    Td7T0XTlC|Ll0Vr|CUÜ. 

Nur  mgriech.  scheint  vorzukommen: 

dTToqpTidvo)  'zurechtmachen,  putzen*,  z.  B.  Sachl.  2,  610: 
öXec  ebd  cTTacTpeuec9e,  öXec  diro^TiacGfiTe.  Erotokr.  1,  1777: 
CToXiZieTai,  dirocpTidveTai  k'  eic  toö  Kupoö  Tcri  irriaivei.  Gmngriech, 
entspräche  etwa  cv^vpilvj. 

Hier  sind  noch  einige  Doppelkomposita  zu  nennen, 
und  zwar  fast  ausschließlich  solche  mit  dirö  +  bid.  Schon  in 
heilenist.  Zeit  sind  diese  Yerbindungen  beliebt,  besonders  auf 
Papyrusurkunden,  z.  B.  dTroöiaipeiw  (Pap.  Petr.^  53  (a)  10:  3.  Jahrh. 
v.  Chr.  Vgl.  Mayser  S.  498),  duobiaTpdqpuj  (Theb.  Bank  XII  7 : 
e.  116  n.  Chr.  Vgl.  Mayser  498),  dTTobiacTeXXiu  (Pap.  Taur.  VIII 
22,  48:  119  n.  Chr.  Vgl.  Mayser  498);  ferner  dTTobiopiruj  N.  T., 
Jud.  19:  ouToi  eiciv  oi  dKobiopi2ovTec,  das  auch  bei  Pol.  (4,  3,  9) 
vorkommt.  Diese  letzteren  Formen  sind  also  durchaus  nicht  so 
singulare  und  'nach  Bedürfnis  gemachte  Bildungen*,  wie  Cremer* 
S.  779  meint.  Auch  vertreten  sie  sehr  wohl  eine  fest  fixierte 
Bedeutung,  nämlich  die  der  genauen  Erledigung  oder  pünkt- 
lichen Beendigung. 

Das  Mgriech.  liefert  uns  weitere  Belege,  nämlich : 

diTobiaßd^uu  'völlig  abtun',  auch  'abmurksen',  z.  B.  SachL  1, 
295 :  cdv  töv  liTobidßaZiev  f)  indva  |ii^  iracTeXXiv,  'als  ihn  die  Mutter 
mit  einem  Flederwisch  ordentlich   abgefertigt  hatte'.    So  noch 
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dial.  auf  Cypern  (Sakell.  II  743) ;  dazu  ctTroöiaca  st  dTro&id(ß)aca 
auf  Chios  von  einer  Frau,  die  keine  Kinder  mehr  bekommt,  die 
es  'abgetan'  hat.  (Pasp.  82).  Ngriech.  bedeutet  es  *zu  Ende  lesen*. 

diTO&iaßaivuu  *in  der  Ferne  verschwinden'  im  Pontes 
(Oekonomides  87). 

dTTobiaXeTUj  'ordentlich  auswählen',  schon  in  der  Chron. 
Mor.  V.  3595 :  KaßaXXapiouc,  öttou  i^cav  ö\oi  eKXextoi,  oXoi  dKO- 
biaX€)Lievoi.  So  noch  ngriech.  (Russ,,  Mitsot.).  Dazu  rd  dTioöiaXoTia 
oder  d7TobiaX(eT)ow6ia  in  der  pejorativen  Bedeutung  'Ausschuß' 
Russ.,  Mitsot, 

dTTOÖiaXuuu  'aus  der  Betäubung  erlösen'  zuerst  bei  Antyll. 
bei  Oribasios  I  511,  2:  idc  vuüGpöxriTac  ck  tüjv  uttvujv  dTtoöia- 
Xuouci.  Dazu  stimmt  sehr  gut  das  neucypr.  'TToöiaXuvvuj,  von 
der  Befreiung  der  Glieder  aus  der  Erstarrung  (Sakell.  II  743). 

dTToöiavipeiToiLiai  'ganz  unverschämt  werden'  scheint 
speziell  kretisch  zu.  sein,  wie  das  Vorkommen  im  Sachl.  1,  341 
(fieTd  xctP^c  n  TToXiTiKri  GeXei  Kpucpov  Ya^ncei,  ujc  öt€  v'  diro- 
biavTpaTTrj,  ujcie  v'  diroKivricri)  und  im  Erotokr.  1,  1016  (Aev 
6eXei  vdriobiaviparrf)  TiXioiepa  x]  'ApexoOca)  beweist. 

In  Adverbien  und  Adjektiven  ist  dtro-  als  Yerstärkungs- 
partikel  nur  erst  selten  zu  finden.  Mir  sind  nur  folgende  Fälle 
bekannt : 

drrovujpic  'praematurus'  Duc,  aber  schon  im  16.  Jahrh. 
ohne  ausgeprägte  Bedeutung,  z.  B.  Opf.  Abr.  518:  crö  cmri  bkv 
TupiZ;o|Liev,  dTTOvuipic  vd  cpä^e ;  Kehren  wir  nicht  heim,  um  noch 
zur  Zeit  zu  essen? 

direcijü  'ganz,  tief  drinnen'  Rh.  LI.  62,  6:  Kai  ^i2uic€v  f\ 
afäirt]  cou  direcuj  cinv  Kapbid  |nou. 

diroXiToc  'parumper,  tantisper'  Duc. 

d-rroiiiKpoc  'ganz  klein',  z.  B.  Erotokr.  3,  390:  irapaGupdK' 
•dTTOiLiiKpo  fie  cibepa  cppafixivo. 

dTTÖ^npoc  =  Kaid^npoc,  'persiccus'  Duc.  (der  iniümlich 
dTTÖHnXoc  schreibt) ;  vgl.  im  Erotokr.  2,  1849 :  cdv  ^va  HuXo  diro- 
.^€po,  was  Jannaris  irrtümlich  als  uiröHnpoc  'etwas  trocken'  auffaßt. 

C.   Neugriechische  Bildungen. 

1.  Gemeinneugriechisch. 

dTToZujuiviu   'beleben'  zu   einem  agriech.  *äTxolvjöuj,   das 

man  bei  Basil.  Hexaem.  1,  S.  62  F  hat  lesen  wollen,   das  sich 

aber  als  trügerisch  erwiesen  hat,  und  wofür  wahrscheinlich  ein 
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«TreZievvuvTO  zu  lesen  ist.  Die  ngriech.  Form  bei  Psichari  ZAM 
123:  ...  TÖ  pou|Lidvi  ttoö  töv  dTroZujiJuve  fie  rd  cpatid  tou,  'der 
Wald,  der  ihn  mit  seiner  Nahrung-  belebte*.  Das  Wort  fehlt 
in  den  Wtbb.,  ist  also  entweder  eine  selbstgebildete  oder  eine 
Dialektform.    Gmngriech.  lujvravevuj. 

dTroKouKouXXujvuü  'fest  einhüllen'  bei  Psichari  a.  a.  0. 
46 :  ...  cdv  TÖV  drroKouKouXijucav  rd  KU|LiaTa.   Fehlt  in  den  Wtbb. 

d7T0|naYeiJuj  'völUg  bezaubern'  bei  Psichari  a.a.O.  20: 
TÖ  vrici  TÖV  diTojudTeße.   Fehlt  in  den  Wtbb. 

dTTOcßoXuJVuj  Verblüffen,  verwirren'  Russ.,  Mitsot,  z.  B. 
bei  Psichari  a.  a.  0.  81 :  iroXu  töv  dTrocßoXuuce  auTO.  Karkawitzas, 
'Apx-  183 :  'H  'EXmba  cdv  dKouce  tö  6eXr||ia  toö  'ApiCTOÖrmou, 
CTdGiiKe  dTTOcßoXuj|Lievr|.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  ist :  Völlig 
mit  Ruß  (dcßöXn)  beschmieren' i).  Das  Simplex  dcßoXöuj,  schon  bei 
Plut.  Kim.  1  belegt,  ist  ebenfalls  im  Ngriech.  erhalten,  wenigstens 
im  Part.  Perf.  Pass.  mit  der  Bed.  'unheilvoll',  (fehlt  in  den  Wtbb,). 

dTTocKOupaivuj  Völlig  verfinstern*  (zu  it.  scuro)  z.  B.  bei 
*Ep|aovac,  'Apyiw  43 :  Md  nepa  Tibpa  n  TToXr)  dtrocKOupaivei,  'doch 
drüben  hüllt  sich  K/pel  in  Dunkel'.    Fehlt  in  den  Wtbb. 

dTTOTeXeiOuvuj  eigentl.  Völlig  beenden',  dann  met.  'jem. 
den  Rest  geben',  ihn  totschlagen.  Beide  Bedeutungen  in  den 
Wtbb.  Bei  Psichari,  ZAM  54  auch  'erschöpfen' :  Td  öveipaTa 
Tiic  vuxTÖc  Kai  Tf|C  |Li€pöc  Td  6pd|iaTa  töv  dTTOTeXeiOücave.  So 
schon  im  Erotokr.  1,  1085:  ki  de  TupavvdTai  tö  Kopm',  ujcre 
vaTTOTeXeidiCTi.  Die  Bedeutungen  decken  sich  also  fast  genau 
mit  denen  von  dTTOCujviu. 

dTroxaipo|Liai  'voll  genießen',  z.  B.  bei  Psichari  ZAM  155: 
Md  öev  Touc  Tr|v  dq)iic£  vd  Trjv  dTTOxapoOve,  'aber  er  ließ  sie 
nicht  ihres  vollen  Genusses  sich  eiireuen'. 

Häufiger  als  im  Mgriech.  werden  im  Ngriech.  auch  Ad- 
verbia  und  Adjektiva  durch  diro-  verstärkt,  z.  B. 

dTTÖÖmXa  'gerade  daneben',  z.  B.  bei  Eftaliotis,  fAal.  95: 
XuXXoTicBnKe  6  Ari|Lir|Tpr|C  vd  köij;»i  öp6|Lio  dTroömXa.  Fehlt  in 
den  Wtbb. 

dTTÖKovTa  'ganz  nahe',  z.  B.  in  Pallis,  II.  W  759  :  Ttepace 
6  Atac,  k'  ?Tpexe  dTTÖKOVTa  6  Aucceac  =  iKcpep'  OiXidbr|c,  kn\  &* 
tüpvuTO  ÖToc  'OöucceOc.    Fehlt  in  den  Wtbb. 

dTTÖ|iaKpa  'weit  entfernt',  auch  als  Adj.  dtroiuaKpoc,  z.  B. 
bei  Palamas  AZ  76,  Z.  2  v.  u. :   Meca  luou  eiv'  ^v'  diroiiiaKpo  ki 

1)  Offenbar  Anklang  an  einen  Volksbrauch. 
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dTTOKpucpo  ßaciXeio,  *in  meinem  Innern  ist  ein  fernes,  tief  ver- 
borgenes Königreich'.  Substantivisch  TarroiLiaKpa  'die  Weiten* 
bei  Pallis,  II.  X  12:  ti'  aqprö  CTdiroiuaKpa  dXapTeßeic  =  cO  öe  beOpo 
Xidc6r|c.    Fehlt  alles  in  den  Wtbb. 

d-rroTTepa,  verst.  Trepa,  z.  B.  bei  Karkaw.,  Äpx-  H6:  ...  f\a 
vd  KUTrdHri  diroTrepa  ctö  Hvo  fieröxi,  *um  nach  dem  fremden 
Meierhof  hinüberzublicken'.    Fehlt  in  den  Wtbb. 

In  Adjektiven  (ursprünglichen  und  substantivierten): 

dTTÖÖpococ  'tauerfüllt,  taufrisch',  nur  poet,  z.  B.  bei 
Passajannis,  ävtiX.  71,  v.  2  v.  u. :  TTveei  dTepdKi  dtrobpoco,  'es 
weht  ein  Lüftchen  tauerfüllt'.    Fehlt  in  den  Wtbb. 

dTTO|Li6vaxoc  'mutterseelenallein';  bei  Eftaliotis,  'Piju|n.  177  : 
einsam  (Xaxiapa  .  .  .  vd  ßuGicGrj  c'  dTTO|aövaxec  lueXexec.  Fehlt  in 
den  Wtbb.    Gewöhnlich  Kaiaiuövaxoc. 

dTTÖipn^oc  'himmelhoch',  ebenda  S.  164:  TdTTÖv|;riXd  xouc 
ßouvd  'ihre  himmelhohen  Berge'.  Fehlt  in  den  Wtbb.  Gewöhnlich 
KaidipriXoc. 

dTToßaGoc  'abgrundtief,  z.B.  Palamas  AZ  142,  Y.  3: 
Ä7TÖßa9a  Kl  dTTOiLiaKpa.   Fehlt  in  den  Wtbb. 

TdTTOöaca  (poet.)  läßt  sich  etwa  wiedergeben  durch: 
'Waldestiefen.'  Bei"Ep|Liovac,  'ApTuJ  38,  v.  4 :  Kordpec  ciToXaXdivTac 
TTiö  ßa0id  ct'  diTÖbaca  x^J^vouvtav,  'Flüche  begrub  er  flüsternd  in 
die  tiefsten  Waldestiefen'. 

Ebenfalls  eine  (individuelle?)  poetische  Bildung  ist 

TdiTÖCKia,  bei  Passajannis,  'AvtiX.  35,  V.  8  v.u.:  cidirocKia 
d.h.  etwa:  in  der  Schattenfülle,  im  tiefen  Schatten^). 

2.   Dialektisch. 

dTTap-rrdZuu  'hastig  ergreifen',  auch  'jem.  heftig  unter- 
brechen' (s.  dTTOTTaipvuü)  im  Pontos  (Oekonomides  S.  34). 

(d)TroßapioO|nai  'uTToqpepiu  |Lie  Öuc0u)aiav'  Cyperu  (vSakell. 
n  742).  Ebenso  Psichari,  ZAM  25 :  cdv  varroßapiouvTave  md 
ibc  k'  y]  örmioupTia  tri  ciuTTacid  Kai  tö  CKoidöi,  'als  wäre  selbst 
die  Schöpfung  des  Schweigens  und  der  Finsternis  müde'.  Ge- 
rangriech. KaraßapioOiLiai. 

dTTOYeXüJ  'stark  lachen':  Chios  (ITactT.  81). 


1)  Solche  echt  poetischen  und  konzisen  Bildungen  sind  es  nament- 
lich, die  von  der  ngriech.  Sprachorthodoxie  als  'Malliarismen'  verfolgt 
werden. 
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dTTOKpuTaivuu  'eiskalt  werden'  kretisch,  z.  B.  im  Erotokr. 
1,  279:  Tct  )Lie\ii  diroKpuTaivouci.  Vgl.  dTroKp(u)oö)iai  im  Pontes 
(Oekonomides  107).    Gemeingriech.  KaiaKpuujvuj. 

dTToXiTaivo)  'abnehmen'  Irretisch,  z.  B.  im  Erotokr.  3,  475: 
av  eiv'  Kl'  dtroiLiaKpd  Kevrac,  cpupac  ki  dTToXiTaiveic.  Russ.  hat  dafür 
die  Form  drroXiTeuuj.    Auf  Cypern  d)TTo\i(Y)uJvvuu  (Sakell.  II  463). 

dTroTrr|(Y)aivuj  =  diroKdvuu  'völlig  vergehen,  ei'schöpft 
vv^erden'  Thera  (TTeiaX.  30). 

diroqpaivoiLiai  'zum  Vorschein  kommen';  'sich  bewähren* 
ebend.  a.  a.  0.  31.  Gmngi-iech.  nur  S.-S.  (s.  die  Wtbb.).  Dazu 
dTToqpaveinevoc  'hervorragend,  ansehnlich'  Karpathos  (Manolak.  181). 

d)TToqpKaipujvvuü  =  *dTreuKaip6uj  'reichlich  Zeit  haben* 
Cypern  (Sakell.  II 7  60).  DemSinnenachKaTeuKaipeu)beiPo].12,4,13. 

diroqpoßepi^u)  'heftig  drohen',  kretisch,  z.  B.  Erotokr.  2, 
784:  .  .  .  dpxiZiei  |  "Axpia  Trepicca  vd  luiXfj  Kai  vdTToqpoßepiZ:»!,  'er 
beginnt  gar  wütend  zu  reden  und  heftig  zu  drohen'. 

diTOxavu)  entspricht  auf  Cypern  (nach  Sakell.  II  466)  dem 
gmngriech.  Hexdvuj,  also  'vergessen'. 

diToxXuj|Liiaivuj  'leichenblaß  werden'  kretisch:  Erotokr. 
4,  300;  Abr.  414:  öiupeTc  tö  xeKvov  ...  öxi  ibä  trapd  TTOie  eiv' 
dTTOxXu})Liviac|Lievov.    Ä7ToxXuLi|LiidZ!u)  sonst  nur  in  der  S.-S.  (Russ.). 

dTTOXiwviu  'bergen'  (von  der  Saat),  Karpathos  (Manolak,  181). 

Von  Doppelkomposita  ist  nach  Analogie  von  helleuist. 
diTOKaTaXXdccui  (N.  T.)  zunächst  zu  nennen : 

dTTOKaTavTÜj  'völlig  wohin  geraten'  bei  Villaras  36,  Z.  1 
V.  u.  Kai  ce  x^pi«  CKXaßiJU|Lievo  kuvhtoO  dTTOKaravTaivei.  Dazu  f\ 
dTroKaxavTid  'dTroKaTdcTacic'  auf  Karpathos  (Manolak.  180). 

Ferner  mit  anderer  Präp.  als  Kaxd: 

dTro|i7Taivuj  (=  diro-eiLi-ßaiviJu)  Thera.  Von  TTexaXdc  S.  29 
erklärt  als:  efißaivuu  d7T0xö)Liujc,  7rapoucidZ;o|Liai  dTrpöcKXnxoc. 

dTToHeGuiuaivuj  'sich  völlig  austoben'  bei  Villaras  81:  Kai 
d(poO  dTroHe0u)Liaiv);i  vd  xöv  KaxriTopdr]. 

dTToHecxoiiiZiiJu  'völlig  aussprechen'  ebenda  75,  Str.  3  v.u.: 
Kai  dv  die  xeXoc  Kaxavxr|cric,  Aöyo  vd7To2ecxo|Liricric  .  ,  . 

dTrouHouTKoujiiai,  d.  i.  dfT-eE-OYKOöjuai  im  Pontos  (Oeko- 
nomides 38,  43).    AgTiech.  tritt  ^HoTKoö)iai  zuerst  bei  Hdt.  auf 

dTToHuTroXuTOMai,  d.  i.  dTr-eH-uTTO-Xüo)Liai,  also  eins  der 
im  Ngriech.  äußerst  seltenen  'Tetrapia',  ebenfalls  pontisch,  'sich 
der  Schuhe  völlig  entledigen'  (zu  HuttöXuxgc  'barfuß');  Oekono- 
mides 28. 
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Von  Adjektivbildungeii  sind  mir  aus  Dialekten  bekannt: 

diraKouTepöc  *sehr  gehorsam*  (Neubildung  von  dKouui 
aus)  auf  Kai-pathos  (Manolak.  179), 

dTToßouWiJUToc  'gestopft  voll'  (zu  ßouXX.u)vu)  'stopfen'), 
auf  Karpathos  spez.  von  den  Honigwaben;  Synon.  dTroYe^dToc. 
(Manolak.  179). 

ttTTÖCTeipov,  verst.  cieTpov;  auf  Karpathos  (nach  Manolak. 
210)  spez.  von  den  Bienen. 

dtrÖTOVoc  'sehr  breit'  auf  Cypem  (Sakell.  II  756).  Die 
Bildung  entspricht  genau  der  bei  Yitruv  10,  10,  6  belegten 
Form  Kaidiovoc,  die  auch  dieselbe  Bedeutung  hat  (mehr  breit 
als  hoch  gespannt,  zu  Teivuj). 

dTTopriXid  'Ebbe'  Rhodos  (Venetoklis  68;  81).  Zu  prixoc 
'seicht'. 

VI.  ÄTTÖ  zur  Bezeichnung  der  Verwandlung. 

Die  hierher  gehörigen,  nicht  sehr  zahlreichen  Komposita 
würden  vom  Standpunkte  des  Agriech.  überhaupt  keine  eigene 
Begriffskategorie  bilden,  sondern  der  vorigen  Gnippe  zuzurechnen 
sein;  denn  für  den  antiken  Griechen  war  z.  B.  dTToGeoiw  nur 
ein  verstärktes  Geöui,  dTToXiGooi  nur  ein  verstärktes  \i6öuj  usw. 
Nachdem  aber  schon  in  spätaltgriech.  Zeit  die  Simplizia  aus- 
gestorben waren  und  nur  die  Kompos.  übrig  blieben,  mußte 
man  in  diesen  dTrö  als  den  eigentlichen  Faktor  der  Verwandlung 
empfinden,  nicht  die  Endung  -öuj  bezw.  -iwvw.  So  kam  es  da- 
hin, daß  dTTÖ  hier  den  Wert  unseres  ver-  erhielt.  Bemerkt  sei 
noch,  daß  es  mir  nicht  sicher  ist,  ob  die  im  Folgenden  auf- 
geführten Bildungen  alle  rein  volkstümlich  sind.  Das  Fehlen 
in  den  ma.  Vulgärtexten  und  in  den  modernen  Dialekten  macht 
mir  Bedenken.  Und  das  Vorkommen  in  der  volkstümlichen  Kunst- 
literatur beweist  nur  soviel,  daß  sie  aus  der  Sphäre  der  S.-S. 
eingedrungen  sein  können.  Bezeichnend  ist  auch,  daß  die  weitaus 
meisten  dieser  Komposita  ererbtes  Gut  sind;  nur  wenige  Neu- 
bildungen sind  darunter,  und  zwar  fast  ausschließlich  individuelle. 
Zunächst  die  altüberlieferten. 

diToGeoiu  'vergöttern',  neben  Oeöuu  erst  seit  der  Ptolemäer- 
und  frühen  Kaiserzeit  als  Folge  des  Herrscherkultes  üblich, 
z.  B.  bei  Pol.  12,  23,  4 :  ^Kelvoc  |aev  ouv  (sc.  KaXXicö^vric)  dTro- 
6eouv  'AXeHavöpov  ^ßouXr|0n.  Ferner  bei  Plut.  Numa  c.  6 :  niv 
PiwmjXou  nvniiriv  dTToGecöci  xaTc  Ti]uidic.  Im  Aristeasbrief  (ed. 
Wendland)  137 :   b\b  kcvöv  Kai  indtaiov  xouc  öfioiouc  dTroGeoöv. 
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Vgl.  noch  Dittenberger  Inscr.  Or.  Gr.  611,  4:  toö  dTroGeujG^VTOC 
^v  Ttu  X€ßnTi.  (Trajans  Zeit)  und  auf  Pap.,  z.  B.  Tebt.  Pap.  I  5,  78. 
—  Die  ngriech.  Wtbb.  führen  es  teils  als  Wort  der  S  -S.  (Mitsot.), 
teils  als  Wort  der  Y.-S.  (Russ.)  an.  Ein  Beleg  aus  dieser  z.  B. 
bei  Karkaw,  'Apx- 111:  öco  toö  Ibivav,  i^rav  KaXoi  Kai  touc 
diroeeuive,  'so  lange  sie  ihm  (etwas)  gaben,  waren  sie  gut,  und 
er  vergötterte  sie'.  [Merkwürdig  ist  das  dem  agriech.  ^KÖeow 
entsprechende,  echt  volkstümliche  HeOeuiViu,  *ermüden',  zugrunde 
richten,  ruinieren'  (Russ.,  Mits.),  dessen  Bedeutung  mir  nicht 
recht  klar  ist.] 

ctTTOKpucTaWötju'zu  Eis  machen'  zuerst  in  Schol.  II.  ¥  281 : 
TÖ  ^Xaiov  ouK  dTTOKpucTaWoOxai.  Ebenso  bei  Psellos  im  Komm, 
zum  Hohen  Liede  2,  11;  4,  16.  —  Ngriech.  nach  den  Wtbb. 
nur  S.-S.,  doch  für  die  V.-S.  in  Anspruch  genommen  von  Pa- 
lamas,  rpdfj|uiaTa  2,  35:  ^d  6  Xötoc  ö  drroKpucTaXXuuiiievoc  ki  ö 
cu|Li)Lia2ujxT6c.  [Das  Simplex,  das  seit  Philo  auftritt,  finde  ich 
noch  mgriech.  bei  Imb.  v.  593 :  vepöv  KpucraXXuJiaevov.] 

dTroXi66uj  Versteinern'  seit  Theophr.  h.  pl.  4,  7,  1 :  xd 
dTroXlGou^eva  TaOxa,  oiov  60)ia ').  In  den  Sept.  Ex.  15, 16:  ineTtOei 
ßpaxiovoc  cou  diroXieiuGrixuucav.  —  Mgriech.  bei  Theoph.  434,  9 : 
tficxe  xr|v  dpKxtüav  xoö  ttovxgu  irapaXiav  .  .  .  dTToXi9uj0fivai  ^k  xoO 
Kpuouc.  Ferner  bei  Eust.  opp.  S.  356,  41 :  dTroXiÖoOv  xöv  ödKxuXov; 
zur  II.  S.  1368,  2.  —  Ngriech.  nach  den  Wtbb.  nur  S.-S.,  doch 
auch  bei  Karkaw.,  'Apx-  229 :  'H  Kupia  MaxaXd  dTroXi0iu9riKe. 

diToHuXöuj  Verholzen*,  ngriech.  'erstarren',  erst  in  früh- 
christl.  Zeit  nachweisbar  (Theoph.  hat  noch  HuXöu>)  bei  Method. 
309  A  (Migne  18):  exPHV  Tdp,  ei  dXriGec  nv,  bid  xujv  piZ:ujv  dv- 
€pxo|iievr|v  dTToHuXoöcGai  xr]v  tnv.  Mgriech.  in  den  Geop.  17,  2, 1 : 
ßupcav  euaqpfi  Kai  iiiri  d-rreHuXuJiLievriv.  Vgl.  19, 2, 5.  Ferner  vielleicht 
bei  Photios  Bibl.:  *Xop5öc,  dTTeHuXuujuevoc',  was  einige  Hgg.  in 
dTToXeXoHouiLievoc  ändern  wollten.  Allerdings  heißt  Xopöoc  Vor- 
wärts od.  einwärts  gekrümmt'  (vom  Rückgrat),  da  aber  die  Ver- 
krümmung mit  einer  Verhärtung  verbunden  ist,  ließe  sich  dire- 
HuXujjievoc  wohl  rechtfertigen.  —  Ngriech.  volkstümlich,  besonders 
in  der  Form  dTToHuXidZ^ou  (Russ.),  doch  auch  -ijüviu,  z.  B.  in  Kalos- 
guros'  Überti'agung  des  Gef .  Prom.  V.  146  ff.  Kaxdxvia  inoöpGe  . . . 
xö  cu)|aa  cou  cdv  eiöa  |  c'  auxouc  vdTToHuXibvexai  xouc  ßpdxouc 
(=  Ttexpa  TTpocauaivö)aevov). 

1)  Theoph.  scheint  eine  Vorliebe  für  solche  Bildungen  gehabt  zu 
haben;  vgl.  noch  dirobcvbpoOiuai  ah.  qp.  2, 12,4 und  dirocTa9iböu),  ebd.  2,8, 3. 
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dTTOTaupoOjLiai,  verstärktes  xaupoOjLiai  'wild  wie  ein  Stier 
werden'  (so  bei  Aesch.  Cho.  272),  schon  bei  Eur.  Med.  191;  ferner 
bei  Erotian  Gl.  S.  200 :  ZoqpoKXfic  rrepi  Tflc  dTTOTaupou|Lievnc  qprjciv 
'loöc.  Vgl.  auch  die  Hesjchglosse :  dTroTaupoii|Lievoc,  9pacuv6)Lievoc. 
Ngriech.  findet  sich  auf  Lesbos  (nach  Kretschmer  Lesb,  Dial. 
Sp.  437)  und  Cypern  (Sakell.  n  756)  die  Form  diroTaupiZuj  bezw. 
dTTOTaupiZ;o)Liai  (Lesb.)  in  der  Bedeutung  'dehnen*  bezw,  'sich 
dehnen'.  Ob  ein  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Formen, 
den  alten  auf  -oiu  und  den  neuen  auf  -iZiui,  anzunehmen  ist,  läßt 
sich  bei  dem  Fehlen  von  Mittelgliedern  einstweilen  nicht  ent- 
scheiden. Die  Bedeutungsentwicklung  spricht  jedenfalls  nicht 
dagegen,  nur  die  Suffixvertauschung  macht  einige  Schwierig- 
keiten. 

Erst  im  Ngriech.  lassen  sich  folgende  Komposita  nach- 
weisen : 

diroöaiiaoviZiuj  eigentl.  'zu  einem  Dämonen  machen'  auf 
Siphnos  (vgl.  Verf.,  Südl.  Spor.  S.  227).  Das  Simplex,  nur  als 
Pass.,  schon  im  N.  T,  in  dieser  Bedeutung. 

d7ro|Liap|LiapiJüvuj  'versteinern',  z.B.  bei "Epiiiovac,  ÄpTiw  99, 
Y.  2  V.  u.  ...  TTiKpöc  c'  d7T0)nap|udpujce  uttvoc;  das  Simpl.,  schon 
bei  Lykophr.  (826 :  yp^^v  )Liap|aapou)Lievr|V  öejuac)  belegt,  ist  noch 
heute  besonders  im  Part.  Perf.  Pass.  üblich,  z.  B.  ßTH^e  6  ctTioc 
Ktti  TÖ  XTUTTrice  öuvaid  (sc.  tö  Xiovidpi)  Kai  tö  |uap)Lidpaice.  K'  Sxci 
|Liap|aapai|Lievo  eivai  IkeT  ujc  td  xujpa  (Politis  TTapaboceic  I  75 
Nr.  141  am  Ende). 

dTTOCTuXXiJÜvo)Liai  'einen  Korb  bekommen'  auf  Cypern 
(Sakell.  II  755).  Die  Grundbedeutung  ist  offenbar:  zu  einer  Säule 
werden,  d.  h.  vor  Erstaunen  oder  Entsetzen. 

Schließlich  noch  zwei  individuelle  Neubildungen: 

dTTOcuj|naTiJuvofiai  'sich  verkörpern'  bei  Psichari,  ZAM  55: 
6  TTÖGoc  Tou  auTÖc  TT^pe  iiiopcpri,  dTT0cu;jiiaTUj9r|Ke. 

d7roxopTUJvo|iai  'zu  Gras  (xöproc)  werden'  ebenda  82: 
MrjTTUJc  Kai  Kaiayrrice  6  fidvvnc  crdXriGeia  cdv  tö  xoptottvitmcvo 
TÖ  TTaTTOUTCi  TOU,  |Lir|Trujc  ditoxopTubGriKe  ki  auTÖc,  vd  KoiTexai 
dvaicTHToc  .  .  . ;  'War  es  etwa  mit  Jannis  soweit  gekommen  wie 
mit  seinem  im  Grase  erstickten  Schuh,  war  er  etwa  selber  zu 
Gras  geworden,  daß  er  wie  bewußtlos  dalag?' 
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Anhang. 

Komposita  mit  mehrfacher  Bedeutungsentwicklung  von  dno. 

Hier  soll  eine  Reihe  von  Bildungen  zur  Sprache  kommen, 
die  sich  in  die  vorstehenden  sechs  Gruppen  nicht- einfügen  ließen. 
Es  sind  dies  solche,  in  denen  otTro  eine  verschiedene  Funktion 
hat,  je  nachdem  das  Wort,  mit  dem  es  verbunden  ist,  dem  Agriech. 
oder  dem  Ngriech.  angehört.  Diese  Funktions Verschiedenheit  des 
Präfixes  gibt  dem  ganzen  Worte  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  griechischen  Sprache  eine  völlig  verschiedene,  nicht  selten 
entgegengesetzte  Bedeutung.  In  der  folgenden  Übersicht  werden 
diese  Komposita  mit  doppelter  Bedeutung,  soweit  angängig,  unter 
gemeinsamen  semasiologischen  Gesichtspunkten  zusammengefaßt. 
Dabei  ergeben  sich  drei  größere  Gruppen:  die  erste  umfaßt 
diejenigen  Bildungen,  die  in  den  verschiedenen  Phasen  der 
Gräzität  Trennung  und  Beendigung  bezeichnen;  die  zweite 
solche,  die  Verstärkung  und  Beendigung  bedeuten;  die 
dritte  die,  welche  Verstärkung  und  Entziehung  ausdrücken. 
In  einer  vierten  Gruppe  werden  alle  übrigen  zusammengefaßt, 
die  in  verschiedene  Bedeutungen  auseinanderfaUen.  Den  Be- 
schluß bilden  die  nur  wenig  zahlreichen,  die  innerhalb  des 
Ngriech.  selbst  Bedeutungsdifferenzierung  zeigen. 

A.  Komposita,   die  im  Agriech.  Trennung,  im  Ngriech. 
Beendigung  ausdrücken. 

dTTÖÖo|Lia  bedeutet  in  der  Sept.,  wo  es  zuerst  auftritt, 
'Geschenk' :  öti  dTTÖÖo,ua  dTTOÖebo|aevoi  outoi  luoi  eiciv  .  .  .  (Num. 
8,  12).  So  noch  mgriech.,  z.  B.  bei  Nik.  Akom.  S.  212  C  heißt 
es  von  einem  Dadibrenos,  er  habe  für  eine  Einquartierung  |ir|- 
bev  5'  dTTOÖoiLia  KaiaGefievou  ev  to»  )ie9iCTac6ai  (=  discedens  nihil 
solvisse).  Bei  demselben  heißt  es  auch  'Abgabe',  z.  B.  320  C : 
larjöeva  töv  ottoiovoöv  dTroboina  eicTrpdxTOVTa.  Das  Wort  kommt 
im  Plur.  noch  auf  Kreta  vor,  doch  in  einer  vöUig  verschiedenen 
Bedeutung,  nämlich  in  der  von  *  Alter*,  'Ruhestand*,  z.  B.  bei 
Jannarakis,  "Aiciiaxa  Kpnt.  S.  307,  20.  Im  Erotokr.  1,  182  heißt 
es  'Ende*:  KaKd  dTTobojuaTa  0uipa)  kck  Kai  toO  Kupoü  cou  'ein 
böses  Ende  sehe  ich  für  dich  und  deinen  Vater*.  Diese  Be- 
deutung hat  schon  das  Verbum  dTrobibou  im  Erotokr.  (1,  1049 ; 
3,  484;  5,  712),  also  'ein  Ende  nehmen*,  wovon  nach  Venetoklis 
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S.  73  noch  das  Koinpos,  KaKaTrobiöuu  und  das  Part.  Perf.  KaKa- 
7TOÖo)ievoc  'ein  böses  Ende  nehmen'  erhalten  sind.  Letzteres 
auch  schon  im  Erotokr.  4,  381  und  im  Opfer  Abr.  v.  1018: 
|Li'  äc  5oö)Lifev  Ti  YeviiKaciv  oi  KaKairoboiuevoi  (Legr.  schreibt  fälschlich 
KttKOTTob.)  und  hat  hier  offenbar  die  Bedeutung  'erschöpft',  'elend', 
die  es  noch  auf  Rhodos  hat  (s.  Yenetoklis  68). 

Wie  ist  nun  das  dTTÖbo|ua  der  Sept.  mit  dem  des  Erotokr. 
bezw.  dem  neukret.  dTroöö|LiaTa  zu  vereinigen?  —  Dazu  müßte 
ein  Yb.  dTroöi'öuj  gefunden  werden,  das  etwa  bedeutet:  seine 
letzte  Kraft  hergeben^  wo  also  airo  die  Bedeutung  unserer  dritten 
Gruppe,  also  die  der  Beendigung  einer  Handlung  hat.  Dieses 
Yb.  existiert  tatsächlich  auf  Lesbos ;  bei  Kretschmer,  Lesb.  DiaL 
Sp.  437  lesen  wir:  dirouöüjKa  'eöoca  tö  TeXeuiaTov  uttoXoittov'. 
Damit  kommen  wir  also  auf  eine  doppelte  Bed.  von  dTtoöiöu) :  1) 
=  abgeben ;  davon  das  hellenist.  diTÖÖo|iia  der  Sept.  2)  =  das 
Letzte  hergeben ;  davon  das  kret.  dTroboiuiaTa.  Wieweit  die  zweite 
Bedeutung  zurückreicht,  entzieht  sich  einstweilen  unserer  Kenntnis. 

dTToOepiZuj  und  diroTpuTo»  zeigen  deutlich  den  Unter- 
schied zwischen  lokaler  und  temporaler  Bedeutung.  In  der  Sept. 
bedeuten  nämlich  beide  'abmähen'  bezw.  'ablesen',  und  zwar 
met.  (Hos.  6,  5 :  direGepica  touc  Trpoqpnrac  u|liijuv,  und  Arnos  6,  1 : 
dTreTpOtricav  dpxdc  dGvujv).  Ngriech.  dagegen  finden  wir  beide 
nur  intrans.  in  der  Bed.  'die  Ernte  bezw.  die  Kelter  beendigen', 
z.  B.  auf  Karpathos  (Politis,  TTapoiia.  H  383 :  cdv  dTTOÖepicuJiiev) 
und  in  Epiros  (ebenda  S.  395  f. :  6  kocjuoc  diroTpuTae  k'  f\  fpxä 
^TrXeKe  cqpevTova). 

Derselbe  Unterschied  besteht  zwischen  agriech.  u.  ngriech. 

ttTTOTp  uiTiJiJ-  Im  Agriech.  bedeutet  es  im  eigentlichen  Sinne 
'abnagen',  z.  B.  das  Fleisch  von  den  Knochen,  Blätter  vom 
Strauch  (vgl.  Eup.  b.  Plut.  Mor.  662  A :  irröpeouc  dTraXouc),  oder 
Früchte  (vgl.  Plut.  Nie.  S.  1 3 :  KopaKec  töv  Kapiröv  toö  cpoiviKOC 
dTteTpujTov).  Ngriech.  dagegen  nur  abessen  im  Sinne  von  'das 
Essen  beendigen',  z.  B.  dirocpaTec ;  —  'Bist  du  mit  dem  Essen 
fertig'?  —  Ygl.  Politis,  TTapoi|u.  II  396:  vin^ou  ki  dTTOcpdYaiae  (in 
einem  Sprichwort  aus  Epiros). 

Eine  dreifache  Bedeutungsentwicklung  liegt  vor  in 

ä-noXifU).  Die  erste  und  in  der  klassischen  Zeit  allein 
herrschende  Bedeutung  ist  die  von  'aussondern'  (bei  Hdt,  Thuk., 
Xen.,  An.  zahlreiche  Beispiele) ;  ngriech.  nur  noch  in  dTTOÖiaXeTiu. 
In  der  Koivn  wird   es  als  Aufhebung   von  \tfu)  'sagen'  aufge- 
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faßt,  bedeutet  also  Verweigern',  z.  B.  Pol.  2,  63,  1 :  biöri  TTxoXe- 
jioioc  TÖ  |iiev  xoPHTeiv  anoXtfei.  So  noch  ragriech,  z.  B.  bei 
Theoph.  Sim.  2,  5,  7 :  oi  TTepcai  rdc  rrOXac  dvaTrerdcai  dTreXeTov. 
Hieran  knüpft  unmittelbar  die  heutige  cyprische  Bedeutung  'ab- 
sagen' an  (nach  Sakell.  II  463).  —  Im  Ngriech.  endlich  hat  sich 
die  dritte  Bedeutung  'ausreden'  entwickelt  (s.  die  Wtbb.),  z.  B. 
in  Volksliedern  häufig  in  der  Wendung:  tö  \6to  öev  dTrocouce, 
TÖ  XÖYo  bev  diroeiTTe  (vgl.  Passow  Carm.  Nr.  127  Y.  5). 

B.  Komposita,  die  zugleich  Beendigung  und  Ver- 
stärkung bezeichnen. 

dTTOTivoiLiai,  das  im  Agriech.  entweder  nur  'abwesend  sein' 
oder  'verschwinden*,  'sterben'  bedeutet,  also  noch  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  dno  aufweist,  wird  noch  hellenistisch  so  ge- 
braucht, doch  in  Wendungen,  die  den  Kontrast  zwischen  Simplex 
und  Kompositum  scharf  hervortreten  lassen,  z.  B.  bei  Dion.  Hai.  4, 
15:  TU)v  xe  Ttvvujjuevujv  Kai  dTTOTivo)iievujv;  bei  Gl.  AI.,  Strom.  5,  670: 
Ol  Tivofievoi  Kai  dTTOTivöiuevoi ;  bei  Theodoret  Trepi  dpx^c  2  S.  26, 
32  ff. :  TÖ  be  aic9r|cei  dXÖYLu  öoHacTÖv,  YiTv6)Lievov  Kai  diroTiTVÖiLievov. 

Im  Ngriech.  scheinen  zwei  Bedeutungen  vorzuliegen,  die 
agriech.,  besonders  in  Fragesätzen  zur  Bezeichnung  der  Un- 
sicherheit über  jemandes  Schicksal,  z.  B.  Eftal.  Mal.  63,  6  am 
Anf. :  (6  MixdXric)  dvTa|nujvei  tö  Armr|Tpr|  €pxd|Lievo  dtrö  tö  cttiti 
Tou  vd  bf)  Ti  dTTOTive*  ki  öxi  Kai  ti  diröyive,  Trapd  ti  G'dTto- 
Tivr)  usw.,  d.  h.  'M.  begegnet  dem  D.,  der  aus  seinem  Hause 
kam,  um  zu  sehen,  was  aus  ihm  geworden  war'  usw. 

Die  zweite  Bedeutung,  die  besonders  in  der  Verbindung 
Tivo^al  Kl  dTTOTivo|Liai  vorkommt,  ist  die  verstärkende,  z.  B.  Ifeive  ki 
dirÖTeive  'es  ist  geschehen  und  wirklich  geschehen'.  Mit  der  ent- 
sprechenden agriech.  Verbindung  hat  also  die  ngriech.  nichts  zu  tun. 

diroKdiavuj  bedeutet  agriech.  nur  verst.  Kdjuvuj,  also  'ganz 
matt  od.  müde  werden'.  So  bei  PI.,  Xen.,  Plut.  u.  a.  Diese  Bed. 
ist  noch  ngriech.  im  PPP.  erhalten,  z.B.  Psichari  ZAM148: 
EiTave  d7TOKa|Liuj)Lievoc  'er  war  völlig  erschöpft';  vgl.  auch  Mitsot. 
Lex.  Die  zweite  Bedeutung  ist:  'fertig  machen,  beendigen';  sie 
ist  spez.  ngriech.,  scheint  jedoch  mehr  auf  die  Dialekte  beschränkt 
zu  sein,  z.  B.  dirÖKaiuav  =  cTeXeiujcav  Chios  (TTacm  83).  Ob  Pallis 
D.  V  63:  Ti  eix'  d-rroKavei  opuiuvTac  (=  |LidXa  t^P  Kd|Lie)  dasVb. 
von  der  alten  oder  von  der  neuen  Bedeutung  abzuleiten  ist, 
scheint  mir  nicht  ganz  deutlich;   denn  auch  von  der  letzteren 
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kann  man  zu  der  alten  zurückgelangen  (vgl.  deutsch  *fertig  sein' 
im  Sinne  von  'nicht  mehr  können'  und  das  oben  S.  137  zu  dtro- 
TeXeiiJuvuj  Bemerkte). 

dTTOKXaiui  bedeutet  in  der  jon.  und  att.  Zeit,  z.  B.  bei  Hdt, 
Soph.  und  PL,  nur  'heftig  (be)weinen';  in  der  Koivn  bemerkt  man 
ein  auffallendes  Schwanken  zwischen  dieser  Bedeutung  und  der 
neuen:  *zu  weinen  aufhören';  das  wird  besonders  deutlich,  wenn 
man  die  Synonyma  dTTo6pr|vai  und  d-rroöaKpuuj  dazu  nimmt.  Man 
findet  dann  nämlich  in  der  alten  Bedeutung:  dTToGprivüj  bei 
Plut,  Fab.  Max.  18  (dTtoGpriveTv  .  .  .  eqp'  fi)uepac  xpidKovia  töv 
ßouXojuevov),  dTTOKXaiuu  bei  Hesych  (d-rroKXaiac  KXaiuj)  und  noch 
dTroKXaio)Liai  bei  Theodosios  (ed.  Usener)  78,  4,  wozu  U.  deutsch 
'sich  ab  weinen*  vergleicht.  —  Andererseits  mit  der  neuen  Be- 
deutung: dTToGprivuJ  bei  ApoU.  Dysk.  in  Bekkers  G-ramm.  1,727, 
20:  diTobaKpucac  ou  cnjuaivei  xö  öaKpöcai,  dXXd  tö  uaucacGai 
öaKpuovra.  Ebenso  bei  Lukian,  rrepi  Zup.  9edc  6 :  eTredv  hi  diro- 
Tuipiüviai  re  Kai  dTTOKXauciuvTai.  Plut.  Mor.  455  C :  ai  xe  toTc  ttev- 
eoöciv  eqpecr^c  toO  dnoKXaOcai  Kai  dTroöupaceai.  Es  muß  also  schon 
im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  die  neue  Bedeutung  durchgedrungen  sein, 
und  die  widersprechenden  Zeugnisse  sind  auf  bewußten  Archais- 
mus zurückzuführen.  Im  Ngriech.  ist  dieses  neue  dTroKXaio)  zwar 
nicht  mehr  allgemein,  wohl  aber  noch  dialektisch  erhalten,  z.B. 
auf  Chios  (TTacrr.  83). 

Interessant  ist  noch  eine  mehr  singulare  Abweichung  von 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  bei  dem  syrisch-griechischen 
Chronisten  Malalas.  Während  nämlich  das  Yb.  dTToccpdCuj  allgemein 
in  der  Bedeutung  unseres  'abschlachten,  abstechen'  vorkommt, 
bedeutet  bei  ihm  das  Subst.  f\  dirocqpapi  *the  cessation  of  but- 
cher's  Operations  for  a  time',  wie  Soph.  Lex.  übersetzt.  An  der 
Stelle  (S.  285,  14)  ist  nämlich  die  Kede  von  einer  großen  Jagd- 
veranstaltung, die  vier  Jahre  dauern  soll,  und  es  heißt  nun  weiter : 
dtecGai  fiev  im  lafivac  Xß'  (32)  ^'uuc  rf\c  dTTOcqpaTnc,  dpTeiv  öe  toiic 
uTToXoiTTOuc  )Lifjvac  c'  (6)  eic  Tr|v  cuXXoTnv  tujv  Gripiuuv  eic  ^opxriv 
usw.  (*a  venatione  abstinendo'  lauten  die  betr.  Worte  in  der  la- 
teinischen Übersetzung). 

G.  Komposita,  die  zugleich  Verstärkung  und  Entziehung 

bezeichnen. 

diTxof€\xilw  bei  Dion.  Hai.:  3,  44  al  bk  juei'Zouc  oXKdöec 
laTc  TTOTaiuriYoTc  djTOfeiuiZiovTai  re  Kai  dvTiqpopriZovTai  CKdq)aic  und 
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■drroToiLioui  bei  Archel.  S.  1440  C:  ttXtipoi  tö  rropGiueiov  Kai  n&hv 
d7TOTO)LioT  (=  Patrol.  Bd.  10)  bedeuten  'abladen',  während  die 
entsprechenden  Synonyma  dTToiuecTouj  bei  Fl.  Phaedr.  S.  255  C 
und  dTTOTTijU'rTXnMi  bei  Thuk.  7,  68,  14  das  Gegenteil,  also  'ganz 
anfüllen'  bedeuten.  Die  ngriech.  Entwicklung  knüpft  nun  auf- 
fallenderweise nicht  an  den  Gebrauch  der  Koivri  an,  sondern  be- 
rührt sich,  wenn  auch  nur  zufällig,  mit  der  klassischen  ver- 
stärkenden Bedeutung,  ngriech.  d-rroTeiuiZliJU  bedeutet  also  'aus- 
füllen' (Russ.)  oder  'vollständig  füllen'  (Mitsoi).  So  z.  B.  bei 
Passajannis  'AvtIX.  35  Y.  14,  wo  es  von  den  Mädchen  am  Brunnen 
heißt,  daß  sie  'ibc  ttoö  vd  ßpoOv  öXec  ceipd  ki  ibc  rroö  vdiTO- 
fioiaicouv,  Meca  ctic  cprepec  SaTtXujT^c  dKaprepoOv  f\ä  dpdba*, 
usw.,  d.h.:  'bis  alle  an  die  Reihe  kommen  und  (ihre  Krüge) 
anfüllen,  harren  sie,  im  Farrenkraute  hingestreckt,  bis  sie  auch 
daran  kommen'. 

Agriech.  Kxdoiuai  wird  zu  dTTOKTiüiaai  (ngriech.  dTToxxA), 
wovon  dTTOKTHToc  und  diroKTricic.  Dieses  Komp.  nun  bedeutet  in 
frühchristlicher  Zeit  'sich  entäußern',  'verlieren'  usw.,  diro  hat 
also  hier  privative  Bedeutung.  So  heißt  es  z.  B.  bei  Basil.  orat. 
2,  56D:  Kai  ttujc  ßiujc6)aeGa  irdvia  dTroKTricd|aevoi ;  vgl.  Hesych: 
TÖ  dTTOKTdcGar  tö  diroßdXXecGai.  Das  Adj.  dTTÖKxriToc  bei  Gl. 
AI.,  Strom.  4,  639,  34 :  ...  KTr^xd  t€  koi  duoKTTiTa  eiöouc  Trdvxa. 
Diese  Entwicklung  muß  aber  irgendwie  abgebrochen  worden 
sein;  denn  im  Ngriech.  heißt  dTtoxTuu  nur  'erwerben',  dito  hat 
hier  verstärkende  Bedeutung.    Der  Fall  liegt  also  wie  bei  dTto- 

diTÖHevoc  bedeutet  bei  den  Tragikern,  wo  es  zuerst  auf- 
tritt, entweder  'der  Gastfreundschaft  beraubt'  (Aesch.  Eum.  884) 
oder  'ungastlich'  (Soph.  ÖT.  196).  Das  Wort  scheint  dami  zu  ver- 
sehwinden, und  erst  in  mgriech.  Zeit  begegnet  ein  neues  diro- 
Sevoc  mit  der  Bedeutung  'wildfremd',  z.  B.  in  der  Chron.  Mor. 
V.  4725:  ^toötoi  eivai  dTtoHevoi  dirö  öiaqpopouc  töttouc.  Vgl.  v.  5350. 
Dieses  ist  noch  ngriech.  erhalten,  z.  B.  Karkaw,  'Apx-  147 :  Md 
Kl  6  lirixaviKÖc  k'  oi  CKaqpTidbec  ^xav  Hevoi  ki  dTroHevoi  'Aber  auch 
der  Ingenieur  und  die  Erdarbeiter  waren  fremd,  wildfremd'.  Das 
agriech.  diroSevoc  hat  also  privative,  das  mittel-  und  ngriech.  ver- 
stärkende Bedeutung.  —  Eine  deutliche  Doppelentwicklung  zeigt 

dirocKeTraZ^iJu.  Die  ältere  Bedeutung  ist:  'ab-,  aufdecken'. 
So  mgriech.  z.  B.  Theoph.  61, 1 :  Tdc  kGfiTac  Ttjuv  TrapGevujv  diro- 
CK€TrdZ!ovTec;   Konst.  Porph.  de  cer.  S.  122 D  (=  Gap.  41):  Kai 
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dTTocKeTTce^ouciv  Ol  becTTÖTai  tö  inacpöpiov  ific  auYoucTric  Kar 
XajLißdvouciv  auTÖ  oi  KOußiKouXctpioi  dTrXoöviec  auxö  T^poöev  auific; 
Chr.  Mor.  v.  4727:  juriöev  ÖKvriciJU)Liev  ttocuuc  vd  )adc  dTTOCKeTtd- 
couv.  Im  Ngriech.  noch  dial.  (gmngriech.  BecKenälu)\  z.  B.  auf 
Cypern  {Sak.  II  464)  und  im  Pontos  (Oekonomides  175).  —  Da- 
neben ist  nun  ein  jüngeres,  wohl  dialektisches  Homonym  in 
Gebrauch  gekommen,  das  gerade  die  entgegengesetzte  Bedeutung 
hat,  nämlich  'fest  zudecken',  wo  also  dixö  verstärkend  wirkt.  So 
z.B.  bei  Psichari  ZAM  126:  'AxdXia  dtaXia  epxouviav  oi  cpXöxec 
Kaiarrdvou  tou,  dTrocKeTrdZiovTac  rd  vepd  'allmählich  kamen  di& 
Flammen  auf  ihn  los,  das  Wasser  völlig  bedeckend'.  Vgl. 
unten  zu  diroiuXicca).  Dazu  das  Adj.  mgriech.  dTiocKeTracTOC  in 
der  ersteren  Bedeutung  (nudo  capite)  bei  Konst.  Porph.,  aber 
ngriech.  dTTOCKeiTacTÖc  Völlig  verdeckt'  bei  Yillaras  S.  13:  a-na 
ILiepid  diTOCKeTracTri  vd  ndiue  usw.  *in  eine  verdeckte  Gegend  wollen 
wir  gehen'.  Hierher  gehört  endlich  noch  das  dial.  Subst.  f]  dtro- 
cKeirri  'vor  dem  Winde  geschützter  Ort'  auf  Karpathos.  (Mano- 
lak.  181.) 

D.   Doppelbildungen  verschiedener  Art. 

d7roKOi)Liuj)Liai  agriech.  'ausruhen',  'ausschlafen'  z.  B.  Hdt. 
8,  76;  Ar.  c(p.  213;  Xen.  Kyr.  2,  4,  26.  Seit  frührömischer  Zeit 
begegnet  schon  die  ngriech.  Bedeutung:  'einschlafen',  z.  B.  bei 
Dion.  Hai.  3,  70:  diroKoiinrieeic  bi  ttote  Kai  jueid  iriv  iHfepciv 
oux  eupicKuuv  Tivdc  xujv  uiuüv.  Ferner  bei  Polyaenet  8,  23,  1 : 
TÖv  oivov  7Tecpap|LiaKUj|aevov  mövrec  dTreK0i|Liri9ticav.  Es  ist  aber 
vielleicht  gar  kein  Zusammenhang  zwischen  beiden  Bedeutungen 
anzunehmen,  sondern  jedesmal  vom  Simplex  auszugehen,  das 
im  ersten  Falle  'schlafen',  im  zweiten  'sich  zum  Schlafe  hin- 
legen' bedeutet  (vgl.  K0i|aiJU|uiai  'entschlafen'  im  K  T.).  In  beiden 
Fällen  ist  dann  dtrö  als  Verstärkung  aufzufassen. 

dTTÖTracToc  bedeutet  bei  Opp.  Hai.  1,  299  soviel  wie  dTia- 
CTGC,  'nüchtern'  :  ^aci  |iiev  TrpdjTOici  ßopfjc  diroTracTOV  dpuKei.  Im 
heutigen  cypr.  Dialekt,  wo  das  Wort  als  Neutrum  tö  dTroTia- 
CTOV  noch  erhalten  ist  (Sakell.  II  751),  bezeichnet  es  'Nachtisch'. 
Im  ersten  Falle  gehört  also  dirö  in  unsere  zweite,  im  letzteren 
in  unsere  dritte  Gruppe. 

Folgende  zwei  Bildungen  zeigen  in  den  verschiedenen 
Stadien  der  Gräzität  eine  dreifache  Entwicklung: 
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ctTTOTupouj  tritt  zuerst  als  Passivum  auf  bei  Erotian  102, 
10  (ed.  Klein)  und  bedeutet  'in  Käse  verwandelt  werden': 

In  byzantin.  Zeit  heißt  es  'aufhören,  Käse  zu  essen*,  z.  B. 
bei  Anast.  Caes.  525  A  (als  Beginn  der  strengen  Fastenzeit); 
dazu  ri  dTTOxupujcic  bei  Damasken.  Stud.,  Homilie  16.  —  Im 
Ngriech.  endlich  heißt  auf  Cypern  d)TroTupuüvvuu  'die  Käsebe- 
reitung beendigen'  (Sakell.  II  757).  Im  ersten  Fall  bedeutet  also 
diTO  Verstärkung  bezw.  Verwandlung,  im  zweiten  Ent- 
ziehung, im  dritten  Beendigung. 

dTToßpexiw  tritt  zuerst  bei  Theoph.  auf  (i.  tp.  5,  9,  5),  wo 
es  'einweichen'  bedeutet :  diroßpexÖevTa  ^v  uöaii  dTtippuTiu.  Ebenso 
auf  einer  Inschr.  bei  Dittenberger,  Syll.  Nr.  804,  Z.  9 :  eic  üöcup 
diToßpeEai.  Ebenso  noch  ngriech.  dial.  auf  Thera  (TTeTaX.  28).  — 
Eine  zweite,  sonst  nicht  belegte  Bedeutung  'wegschwemmen' 
findet  sich  bei  dem  Attizisten  Philostratos  (s.  Schmid,  Attiz.  4, 
393)  und  stellt  einen  späten  Reflex  der  ursprünglichen  dar.  — 
Eine  dritte  jüngere  liegt  vor  in  dem  unpers.  diroßpexei  'es  regnet 
sich  ab',  z.  B.  auf  Thera  (TTeiaX.  28).  Wir  haben  also :  1.  Ver- 
stärkung; 2.  Trennung;  3.  Beendigung. 

E.   Neugriech.  Doppelbildungen.    . 

Die  Zahl  der  Bildungen,  die  innerhalb  des  Ngriech.  eine 
Doppelentwicklung  aufweisen,  ist  begreiflicherweise  nur  gering; 
diese  erstreckt  sich  fast  ausschließlich  auf  das  Verhältnis  zwischen 
Dialekt  und  Gemeinsprache. 

diroapiaaTuüviJu  bedeutet  im  ma.  Dialekt  Cypems  (nach 
Sakell.  II  461)  'die  Rüstung  ausziehen',  dTtapinaTUJVuj  bei  Villaras 
14  dagegen  'bis  an  die  Zähne  bewaffnen' :  Km  cdv  dirapiuaTiueriKav, 
cu|i)LiaZ:uüXToi  TTriTciivouv. 

diroTeuoiaai  bedeutet  in  der  Regel  'kosten,  probieren'  (Russ., 
Mitsot),  z.  B.  bei  Eftaliotis,  'Pu)|a.  128  unten:  'H  TToXmKri  touc, 
vdTTOTcuToOve  br|\aör|  xriv  dpxaia  coqpia.  Daneben  aber  bedeutet 
es,  besonders  in  Dialekten,  auch  'das  Essen  beendigen'  (so  auch 
Mitsot.,  wohl  aus  dem  kret.  Dialekt),  wofür  man  gmngr.  gewöhn- 
lich d7T0Yeü|LiaTiZ;uu  sagt. 

diroXoYidZIuj  bedeutet  einerseits  'verschmähen',  anderer- 
seits 'gut  bedenken',  es  stehen  sich  also  privative  (bezw.  ne- 
gative) und  verstärkende  Bedeutung  gegenüber.  Erstere  z.  B. 
Rh.  LI.  38,  4:  tf\h  dv  tö  ttuj,  öeiXidCuj  to,  ^r|7^lJUC  |li'  diroXoTidcric; 
letztere   im   Erotokr.  4,  401:   rd  XoTiac' diroXoTiaca,   xdGeXa, 
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Tttba,  dTTÖÖa  (=  (XTtoeiba)  d.  h.  was  ich  bedacht',  bedacht'  ich 
gut,  was  ich  wollte  und  sah,  sah  ich  genau'.  Über  das  Simpl. 
XoTia^iu  s.  Verf.,  Südl.  Spor.  185. 

diTOTTaipvuj  läßt  die  ursprüngliche  Bedeutung  Vegnehmen* 
noch  erkennen  in  theräisch  'aufsammeln'  (FTeTaX.  30),  während 
es  gmngriech.  'anfahren,  anschnauzen'  bedeutet  (also  wohl  ver- 
stärktes Ttaipvou). 

diTOTuXiccuu  bedeutet  in  Cypern  (Sakell.  11  757),  was 
gmngriech.  lervXilvj  bedeutet,  also  'auswickeln';  bei  Psichari 
ZAM  51  (unten)  dagegen  'ganz  einwickeln':  Ipxouvxav  eva  KÖina 
TTeXuüpio,  ZiÜYUJve  fi|iiepa  fiiuepa  crr)  Zctvia  KXdpa,  Trjv  diroiuXiHe 
öXr|va  usw.  Die  erstere  Bed.  schon  im  Mgriech.,  z.  B.  in  dem 
Gedicht  irepi  öuciuxiac  Kai  euTuxiac  (ed.  Lambros,  Coli,  de  rom.  gr. 
S.  289  ff.)  V.  92.  Ygl.  zu  dTTOCKeTrdruj  (S.  1471). 


Zusammenfassende  Übersicht. 

Nach  zwei  Seiten  erregt  das  vorstehend  verzeichnete 
Material  das  Interesse  des  Sprachforschers:  einmal  nach  unten 
hin,  indem  es  ihm  darauf  ankommt,  die  Fortentwicklung  der 
verschiedenen  agriech.  Funktionen  von  äirö  im  Mittel-  undNgriech. 
zu  erfassen,  wieweit  sie  produktiv  geblieben  sind,  und  wie  sich 
diese  Produktivität  nach  Wortkategorieen  und  Sprachcharakter 
verteilt,  wie  ihr  Verhältnis  zu  Verben,  Adverbien,  Adjektiven  und 
Substantiven  ist,  ob  sie  sich  auf  die  Gremeinsprache  oder  nur  auf 
die  Dialekte  erstreckt  usw.,  dann  aber  auch  nach  oben  hin,  wobei 
namentlich  die  besonderen  Fälle,  in  denen  sie  sich  äußert,  ins 
Auge  zu  fassen  sind,  und  zwar  unter  einem  doppelten  Gesichts- 
punkt: 1.  mit  Rücksicht  auf  den  dialektischen  und  chronolO' 
gi  sehen  Ursprung  einer  Gruppe  und  ihrer  Glieder.  2.  mit  Rück- 
sicht auf  das  eidologische  Moment,  also  auf  die  literarische 
Gattung;  den  Schluß  soll  eine  Feststellung  der  verschiedenen  anti- 
ken Wortschichten  in  den  modernen  östlichen  Inseldialekten  bilden. 

A.  'Attö  und  seine  Funktionsentwicklung  in  der  späteren 

Gräzität. 
1.  Die  räumliche  Funktion. 
Von  den  21  Beispielen,  die  unter  dieser  Gruppe  zusammen- 
gestellt wurden,  sind  bereits  14  im  Agriech.  nachweisbar,  und 
nur  8  Neubildungen  zu  verzeichnen.  Von  jenen  sind  nur  5  in 
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die  Dgriech.  Gemeinsprache  gelangt  (öiTTobiujKUj,  (xttoXuijü,  dTio- 
ppiiTTüu,  dtrocupuu,  dTrÖKO)Li)iia),  während  9  dialektisch  geblieben 
sjnd,  und  nur  2  je  nach  ihren  Bedeutungen  teils  der  Gemein- 
sprache, teils  den  Dialekten  angehören  {dTToppiTTTUj  und  diro- 
cupiu).  Man  kann  also  sagen,  daß  diese  das  ursprüngliche 
Verhältnis  von  diro  darstellende  Gruppe  im  Ngriech.  nicht  sehr 
produktiv  gewesen  ist;  denn  von  den  8  Neubildungen  haben  5 
ihren  Keim  schon  in  der  Koivri,  nämlich  drroKevTpoc,  dann 
HeiuuTidCuu  in  dTröjLiuioc,  HeTropTi^uu  in  dTToGupöu),  dTTOKOcimiMtvoc 
in  dTroKoc|nuJ,  HerpuTTtüviu  in  dTtoTpuiTouj.  Es  bleiben  also  als 
wirkliche  Neubildungen  nur  übrig:  von  Verben  dlirocTaxudZiui, 
von  Adj.  dironepoc,  von  Subst.  dTTOYiuvo,  und  davon  ist  nur 
dnöiLiepoc  gmngriech.  Selbst  wenn  also  das  eine  oder  andere 
Beispiel  hinzukommen  sollte,  so  beweist  doch  dieses  aus  einem 
ziemlich  umfangreichen  Material  gewonnene  Ergebnis,  daß  anö 
in  seiner  ältesten  Bedeutung  im  Ngriech.  keine  Triebkraft  mehr 
zeigt,   wie  es   sprachbiologisch  auch  durchaus   verständlich  ist. 

2.   Die  privative  Funktion. 

Für  diese  gestaltet  sich  das  Verhältnis  schon  etwas  anders. 
Einer  relativ  geringen  Zahl  alter  verbaler  Restbild  nngen  steht 
eine  größere  Menge  teils  verbaler,  teils  adjektivischer  und  sub- 
stantivischer Neubildungen  gegenüber,  die  zum  größten  Teil 
nur  dialektische  Geltung  haben,  darunter  von  Verben  nur  zwei 
(dTrovo|U€uo|Liai  und  diroTcnTUJvoiLiai),  was  zu  beachten  ist,  weil 
die  meisten  im  Gemnngriech.  mit  He-  gebildet  werden;  alle 
übrigen  sind  Adj.  (dTrd|H7reXoc,  dTravenoc,  diroKOKKaXoc,  diTÖqppaYOC) 
oder  Subst.  (drroGaXaccid,  diTOKaXaiaid,  dTroKpiec),  d.  h.  also  gerade 
diejenigen  Wortkategorieen,  die  im  Agriech.  noch  nicht  auftreten, 
oder  doch  nur  sehr  spät  und  singulär  (dTTojudZiioc,  dirociTOC  u.  a.). 

'Atto  in  negativer  Bedeutung  hat  sich  in  mehreren  Fällen 
nicht  nur  erhalten  (dTrdvBpaiTroc,  dTroxeipoc,  diro-fvaicic),  sondern 
—  wenigstens  in  Dialekten  —  noch  einige  Neubildungen  ent- 
wickelt (dTToßarov,  d-rroßTeviKoc,  diTOjLiexucToc,  dTtavipoTTid),  ver- 
einzelt sogar  in  der  Gemeinsprache  (dTToqpöpi). 

Stärker  gewuchert  hat 

3.  Die  vollendende  Funktion. 
An  dieser  läßt  sich   der  Prozeß   des   allmählichen  Über- 
greifens von  Verben,  wo  diese  Funktion  zuerst  auftritt,  auf  Ad- 
verbien und  Substantive  deutlich  verfolgen.  Innerhalb  der  agriech. 
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Periode  ist  diro  in  dieser  Bedeutung  allein  auf  Yerben  be- 
schränkt, und  zwar  stammen  die  meisten  Beispiele  dafür  aus 
jonischer  und  hellenistischer  Zeit.  Im  Ngriech.  haben  sie  weniger 
in  der  Gemeinsprache  als  in  den  Dialekten  stark  weitergewuchert 
(s.  die  Beispiele  S.  117). 

In  spätattischer  Zeit  vollzieht  sich  vereinzelt  die  Über- 
tragung von  diTO  auf  Maskulina  zur  Bezeichnung  der  Ablegung 
einer  Würde  (dTTocrpotTriToc),  ein  Vorgang,  der  sich  in  römischer 
und  byzantin.  Zeit  in  verstärktem  Maße  fortsetzt,  aber  im  Ngriech. 
durch  He-  abgelöst  wird. 

In  byzantin.  Zeit  verbindet  sich  dirö  mit  Neutra  zunächst 
zur  Bezeichnung  der  Zeit,  nach  der  etwas  geschieht  (dTtobeiTrvov, 
dTTÖTiacxa),  dann,  schon  in  ngriech.  Periode,  zur  Bezeichnung 
eines  Vorganges,   der  nachträglich,   d.  h.  zuletzt,   geschieht 

(dTTOßpÖXl,    dTTOCTTÖpi    USW.). 

Teils  aus  diesen  Neutra,  teils  aus  Verbalstämmen  erwachsen 
sind,  im  ersteren  Falle  noch  in  byzantinischer,  im  letzteren  erst  in 
ngriech.  Periode,  neue  Adverbia  (dTrÖTracx«,  dTroqpaTa,  dTTÖxapa 
usw.  aus  Substantivstämmen,  die  eine  Fest-  oder  Tageszeit 
bezeichnen;  diroGepa,  dTtdXujva,  dTTÖTpuT«  usw.  aus  Verbal- 
stämmen, die  eine  Tätigkeit  bezeichnen). 

4.   'Atto  zur  Bezeichnung  des  Rückstandes. 

Auch  hier  sind  zwei  große  Gruppen  zu  unterscheiden: 
Komposita  aus  Verbalstämmen  und  Komp.  aus  Substantiv- 
stämmen; jene  endigen  auf  -jua,  diese  sind  teils  ohne  ein  be- 
stimmtes Suffix  (dTTOineXi,  dirÖTaXa),  teils  mit  -ibi  (-döi)  gebildet. 
Die  auf  -iia  und  die  suffixlosen  treten,  wenn  man  von  diro- 
Ze|Lia  bei  Hipp,  absieht,  erst  in  nachchristl.  Zeit  auf,  haben  sich 
aber  im  Ngriech.  in  die  Dialekte  zurückgezogen,  wobei  die  auf 
-jia  nur  geringe,  die  suffixlosen  eine  stärkere  Produktivität  ent- 
wickelten (von  jenen  zähle  ich  nur  5,  von  diesen  17  Neu- 
bildungen). Die  auf  -iöi,  also  die  jüngste  Bildung,  sind  aUein 
in  das  Gmngriech.  gedrungen  und  gelten  als  die  eigentlichen 
Rtickstandsbezeichnungen. 

5.   Die  verstärkende  Funktion. 

Diese  hat  sich  im  Ngriech.  als  stark  produktiv  erwiesen: 
abgesehen  von  den  aus  dem  Agriech.  ererbten  15  Bildungen 
verbalen  Charakters  sind  im  Mittel-  und  Ngriech.  nicht  weniger 
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als  84  neue  hinzugekommen,  darunter  allein  18  in  Dialekten 
(gmngriech.  ist  Kard  häufiger).  Ferner  sind  20  Adjektiv-  und 
Adverbialbildungen  zu  verzeichnen,  die  im  Agriech.  noch  gänzlich 
fehlen,  und  zwar  scheinen  diese,  falls  unser  Material  nicht  trügt, 
größtenteils  aus  Bildungen  der  Gemeinsprache  zu  bestehen  (unsere 
gmngriech.  Beispiele  verhalten  sich  zu  den  dialektischen  v^rie  10:5). 
In  der  ursprünglich  nur  eine  Unterabteilung  der  Ver- 
stärkungsfunktion bildenden  Gruppe  der  eine  Verwandlung 
bezeichnenden  Bildungen  ist  kein  erheblicher  Zuwachs  zu  be- 
merken, wie  ja  auch  schon  Zweifel  an  deren  reiner  Volkstüm- 
lichkeit geäußert  wurden.  Gegenüber  den  6  aus  dem  Agriech 
erhaltenen  konnte  ich  nur  5  Neubildungen  feststellen. 

B.  Die  Komposita  mit  dTto  nach  ihrem  Ursprung. 

Es  w^urde  schon  angedeutet,  daß  man  zwei  verschiedene 
Ureprungskreise  unserer  Komposita  annehmen  kann,  den  dia- 
lektisch-chronologischen und  den  eidologischen.  Diese  zwei 
Kreise  sollen  jetzt  etwas  fester  umschrieben  werden,  und  zwar 
ohne  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Funktionsgruppen,  ledig- 
lich vom  wortgeschichtlichen  Standpunkt. 

1.  Der  dialektisch-chronologische  Ursprung. 

Wir  unterscheiden  hier  folgende  Gruppen :  a)  Ionisch, 
b)  Attisch,  c)  Hellenistisch,  d)  Altchristlich-byzantinisch,  e)  Mittel- 
vulgärgriechisch,   f)  Neuvulgärgriechisch. 

a)  Ionisch.  Hierher  gehören  folgende  Komposita:  dirap- 
voö|iai  (Hdt.),  dTroTa\aKTiZ:uu  (Hipp.),  diröbapiua  (Hdt),  dTTOTUiouj 
^Hom.),  dTToJ^euTVuuj  (Hipp.),  d7To6au|nd£uj  (Hom.),  dTroKd)LtTrTUJ  (Hipp.), 
<iTrÖK\ac|Lia  (Hipp.),  dTroXuuu  (Hom.),  dirovapKÖuj  (Hipp.),  dTroHnpctivuu 
(Hdt),  dTTOTrapGeveuuu  (Hipp.),  dTTOTTivuu  (dgl.),  dTüoppiTTTuu  (Hom.), 
dTTOCTOfiöuu  (Hipp.),  dTTocupiu  (Hipp.),  d-rrouGeuj  (Hom.),  zusammen  17. 

b)  Attisch.  d-rroßoXri  (PL),  dTrdvGpujiToc  (Trag.),  dTroTevvuj 
(PL),  drrobiujKUj  (Ar.),  diroKaiuviu  (PL,  Xen.),  dTTOKveuu  (Thuk,), 
dTTOcujZ:uj(Xen.),  d7TOTo\|Liduj  (Thuk.,  PL),  dtrotpucdui  (Ar.),  diroxaXivouj 
(Xen.),  zusammen  10  Komposita. 

c)  Hellenistisch.  direcGiiJU  (Ath,),  dirößpetiLia  (Diosk.),  dTro- 
ßpexiw  (Theophr.),  dTrÖYvujcic  (Dion.  Hai.),  dirobaKpuiu  (Ap.  Dysk.), 
d-rroöiaXüiJü  (Orib.),  diröboiiia  (Sept.),  diToZiouvvuuj  (Hdn.),  dTroGeöiu 
(Pol.),  diToGupöuj  (Hes.),  dTroKapöuü  (Diosk.),  d-rroKeqpaXiZiuj  (N.  T.), 
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diroKivu»  (Pol.),  d7T0K0i|aüj|aai  (Dion.  Hai.),  dTTOKoXXdou  (Orib.),  dTTO- 
KOjiM«  (Luk.),  dTTOKocjLieuu  (Sept.),  dTroKpucxaXXouj  (Schol.),  diroXcYiu 
(Pol.),  diToXiGouü  (Theophr.),  diröiLiuiGC  (Paus.),  dTroveKpouu  (Epikt.)^ 
anöEvc^a  (Orib.)  dirÖTrXuiia  (Diod.),  dTrocdTTUu  (Sept.),  dirocKiacua 
(N.  T.),  dTTOCTpdTnToc  (Plut.),  dTTOCuveGiZiuu  (Soran.),  dTTorpiiLiiia 
(Diosk.),  dTTOTpuTrou)  (Hes.),  dTroTupoö|uai  (Erot.),  dTroq)opTiZ;opai 
(N.  T.),  dTToqpuXXiZiuj  (Theophr.),  uTTOxeipoc  (Pol.),  dTroxeuj  (Theophr.), 
diroxuiLia  (Pap.),  änoxpi  (Pap.,  Ap.  Djsk.),  zusammen  37. 

d)  Altchristlich  und  Byzantinisch.  diroßaciXeuc (Christ. 
Mit),  dTToßouXXöuu  (Leont.  Neap.),  dTiÖTaXa  (Med.  GL),  dTroöenrvov 
(Theod.  Stud.),  dTroöiv|;uj  (Eust.),  dTtööouXoc  (Theoph.),  änolrxid) 
(Joh.  Mosch.),  dTTOÖaiaßöuj  (Did.  AI.),  diroXetTi^uu  (Schol.  Ar.),  dTro- 
XriC|LiovuJ  (Steph.  Diak.),  dTTO)Liupic|aa  (Theod.  Stud.),  d7T0)LiupiJU|Lia 
(Duc),  d-rroSuXöuj  (Method.),  dirö-rracxa  (Leont.  Neap.),  dTrömiuia 
(Duc),  dTTOTrXeKuj  (Pall.  Laus.),  dTTOCKeTTdZ;ai  (Theoph.),  dTTocraxuiu 
(Geop.),  dtrocTixiov  (Duc),  diroqpeXXa  (Duc),  dTroxaipeTUJ  (Schol. 
Soph.),  zusammen  21. 

e)  Mittelvulgärgriechisch.  änicuj  (Rh.  LI.),  dTroöiaßdZluü 
(Sachl.),  diToöiaXeYw  (Chr.  Mor.),  dTTobiavTpeiTOTroiLiai  (Sachl.),  dtto- 
bö]LtaTa  (Erotokr.),  dTroKpuYaivu)  (ebd.),  drroKupOüvuj  (Imb.),  diro- 
XiTOC  (Duc),  dTToXiTaivui  (Erotokr.),  dnoXoTidZiuj  (Rh.  LI),  dKo- 
)ieXavoO|Liai  (Kall.  Chr.),  diTÖ|LUKpoc  (Erotokr.),  drrovujpic  (Duc), 
dnöHevoc  (Chr.  Mor.),  dTToEripoc  (Erotokr.),  diTÖppouxa  (Prodr.), 
dTTOcirepa  (Erotokr.),  dTToqpoßepi^m  (Erotokr.),  drroqpTidvuj  (ebd.), 
dTTOxXujiuiaivuj  (ebd.),  zusammen  20. 

f)  Neuvulgärgriechisch.  a)  In  den  Dialekten^),  dira- 
Koutepoc  Ka.,  dTraXuiviZui  Th.,  dirdinTreXoc  Am.,  änapualnj  Po., 
dTravipoTTia  Cy.,  dTroßapioö|biai  Cy.,  dTTÖßarov  Cy.,  dtroßTeviKÖc 
Cy.,  dTToßouXXujToc  Ka.,  dTroTaXeÜKUj  Cy.,  dTroTeXuJ  Ch.,  dTTo- 
touXdpi  Po.,  dTTobai|LioviZ;uj  Siphnos,  dTTOÖaOXi  Ka.,  dirobiaßa  Cy., 
dTTOÖiaßaivui  Po.,  dtTobpujvvuu  Cy.,  diroZidpujiLia  Sa.,  d7TO0aXaccid 
Th.,  dTT09d|avi  Ka.,  diröGepa  Ka.,  anoQvpi&vvj  Cy.,  dirOKaGapibia 
Cy.,  diroKaXdiun  G^d.,  dTroKaXa|Liid  Kr.,  dTTOKapubiZiu)  Cy.,  dno- 
KaiavTid  Ka.,  diroKepa  Ka.,  Kalymn.,  Kos,  Rhod.,  dTroKepvuj  Kos, 
dTTOKXdbia  Epir.,  dTTOKXaiiu  Ch.,  diroKXeibdivvuj  Cy.,  dTTOKXujGuj 
ebd.,  dTTOKÖKKaXoc  Sa.,  diroKouvi  Th.,  Sa.,  dTTOKTUTToc  Kr.,  drro- 
XifuJvvu)  Cy.,  dTTÖXoToc  Sa.,  diroXuüva  Ka.,  dTToiiiavTaXuüvvuj  Cy., 
dTTO^exu^^TOc  ebd.,  dTrovvuq)iJüvvo)aai  ebd.,  dTTovo|Lieüo)nai  ebd.,  diro- 

1)  Am.  =  Amorgos,  Andr.  =  Andres,  Ch.  =  Chios,  Cy.  =  Cypern. 
Ka.  =  Karpathos,  Kr.  =  Kreta,  Po.  =  Pontos,  Sa.  =  Samos,  Th.  =  Thera. 
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vuxibec  Mykon.,  dTToHeÖujuaivuj  Epir.,  uTToHecToiuiZia)  ebd.,  citto- 
HouTKOö)Liai  Po.,  dTro£uTroXuTO)Liai  ebd.,  dTTOTraipvuu  Th.,  dtroTravaTupa 
Cy.,  dTTOiraTrac,  dTroiracTOv  Cy.,  dTTÖTreqpTO  Ka.,  dTrÖTiXaci  Ka., 
dTTOTTupi  An.,  dTToppdßYUJ  Th.,  dTröppaKO  Gh.,  dTToprixid  Rhod,, 
dTTÖppiCa  Cy.,  Sa.,  Gh.,  dTTocapavTiuvvuj  Cy.,  dTtocevTeiaiTpa  Th., 
dTTOCKXaßujvvuü  Cy.,  dTrocirepic  Cy.,  dTTOcrrepva  Th.,  diröcTeipov  Ka., 
dTTOCTpuuvvu»  Cy.,  dTTOCTuWuJVOiaai  Cy.,  dTTOcuKo  Gh.,  diroidYia  Cy., 
dTTOTaupiCiJU  Cy.,  Lesb.,  d-rroTovoc  Cy.,  dtroTcaiaTroupi  Kos.,  diro- 
TcripouXa  Adrianopel,  dTroTciTrujvo)Liai  Ka.,  diroiuXiccuu  Cy.,  diro- 
Tupuüvviu  Cy.,  diroqpaivoiuai  Ka.,  Th.,  dTroqpKaipuüvvuj  Cy.,  d7T69paTOC 
Maked.,  d-rroqppouKaXiöia  Cy.,  dTroxdviu  Cy.,  diroxpiCTiavöc  Syra, 
diTOXUJVUj  Ka.,  zusammen  82. 

ß)  In  der  Gemeinsprache,  dirdveiaoc,  dtroßpöxi,  dTtoTe^iCuj, 
diTOYeuoiLiai,  dnoTivoiaai,  dTTÖKaipa,  dTtOKOCKiviöia,  d-rroKpiec,  diro- 
XeTiw,  dTToXeiToupToc,  diroXeicpaöi,  diroiLieivdpi,  dTTÖvuxTO,  dTTÖTraiöo 
und  dTTOTTdibi,  dTroTraipvuu  (==  anfahren),  diTOTtivuu,  dTTOcapibia, 
dTTOcßoXiJüVuu,  dTTOCTTOpi,  dTTGCTdqpuXa,  diTOCTpdTTia,  dirocxoXa,  dTTO- 
xeXeiuJvuj,  dTTOTpuTibia,  dTroxpuJYiw,  dTTÖcpaTa,  dTTOcpdTia,  dirocpöp^ 
dnöxapa,  dTroxieviöia,  zusammen  30. 

y)  Nur  bei  bestimmten  ngriech.  Autoren  i).  diroßaGoc  Pal., 
d7Toßöö|uaba  Kark.,  dTrobaca  Erm. ,  dTTobmXa  Eft,  diröbpococ 
Pass.,  dTToZiujuüvuj  Ps.  diroKaibia  Pal.,  dTroKapbiZiuu  Eft.,  dtrÖKOvra 
Pall.,  diTOKouKouXXujvuu  Ps.,  d7T0|iiaYeuiJü  Ps.,  diroinaKpa  Pal.,  diro- 
^ap|iap^Juvuu  Erm.,  d7TO|u6vaxoc  Eft,  dTroHecKibia  Pal.,  d-rroTrepa, 
diTOCKia  Pass.,  dTtocKOupaivuu  Erm.,  dTTOCiJU|uaT»Jüvo|Liai  Ps.,  dTTO- 
TuXiccuj  Ps.,  dTTOxaipojuai  Ps.,  diroxopTcuvoiaai  Ps.,  dTTÖipri'^oc  Eft., 
zusammen  22. 

Zu  diesen  insgesamt  240  mit  dTio  gebildeten  Wörtern  hat 
also  das  Hauptkontingent  geliefert :  im  Altertum  die  hellenistische 
Zeit  (37)  und  im  Mittelalter  die  vulgärgriech.  (82),  aus  der  auch 
die  heutigen  Dialekte  erwachsen  sind,  so  daß  die  ngriech.  V.-S. 
allein  102  Neubildungen  geliefert  hat,  also  fast  40<'/o  sämtlicher 
hierher  gehöriger  Bildungen.  Alle  Neubildungen  zusammen,  die 
sich  seit  der  byzantin.  Zeit  entwickelt  haben,  betragen  175; 
denen  nur  65  aus  dem  Altertum  überlieferte  gegenüberstehen, 
so  daß  man  an  diesem  Verhältnis  allein  die  produktive  Kraft 
des  Griechischen  auch  in  den  'dunklen'  Jahrhunderten  er- 
messen kann. 

1)  Eft.  =  Eftaliotis;  Erm.  ="Epnovac;  Kark.  =  Karkawitzas;  Pal. 
=  Palamas;  Pall.  =  Paliis;  Pass.  =  Passajannis;  Ps.  =  Psichari. 
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2.  Der  eidologische  Ursprung. 

Da  eine  organische  Gliederung  der  Literatur  nach  Gattungen 
nur  für  das  Altertum  durchgeführt  werden  kann,  wird  sich  die 
folgende  Gruppierung  auf  dieses,  d.  h.  bis  auf  die  hellenistische 
Zeit  einschließlich,  beschränken  müssen. 

a)  Dichter.  dTrdvGpuuTTOc  Trag.,  dTTOTuiöiu  Hom.,  dTiobiiuKuj 
Ar.,  diroGauiadCuu  Hom.,  dtTOKOiuiLia  Luk.,  diroXuuj  Hom.,  dTrÖTracTOC 
Opp.,  ttTToppiTTTuu  Hom.,  dTTOcpucduj  Ar.,  dTTiuGeiu  Hom.,  zusammen 
10  Beispiele. 

b)  Historiker,  dTrapvoOiuai  Hdt.,  dTroYviucic  Dion.  Hai., 
dTTÖbapiiia  Hdt.,  dTroeeouj  Pol.,  d7roKd)Livuj  Xen.,  dTroKivüJ  Polyaen., 
dTTOKveuj  Thuk.,  dTroKoi|ua)|Liai  Dion.  Hai.,  änoXifvj  Pol.,  d-rröiauiGC 
Paus.,  diTOTrXuiLia  Diod.,  dTrocTparriToc  Plut.,  dTrocujZuj  Xen.,  dTTO- 
ToXiaduu  Thuk.,  dtröxeipoc  Pol.,  zusammen  15. 

c)  Ärzte  und  Naturforscher.  dTr6ßpeYMaDiosk.,d7Toßpexu) 
Theophr.,  dTroTaXaKTiZiuü  Hipp.,  dTrobiaXuiu  Orib. ,  dTToZleuTVuuj 
Hipp.,  dTroKd|LiTTTat  Hipp.,  diroKapouj  Diosk.,  diroKoXXduu  Orib.,  dTrö- 
xXacjua  Hipp.,  dTToXieöuj  Theophr.,  dTrovapKÖu)  Hipp.,  dTroHeciua 
Orib.,  dTTOTTapeeveuiu  Hipp.,  dTroirivu)  Hipp.,  dirocToiiAOUj  Hipp., 
dTTOcupiJU  Hipp.,  dTTOcuveGiCuu  Soran.,  d7rÖTpi|U|na  Diosk.,  dTroqpuXXi2[a> 
Theophr.,  äixox^^  Theophr.,  zusammen  20. 

d)  Kirchenschriftsteller.  dTrööo|Lia  Sept.,  dTroZiriTUJ  Jo. 
Mosch.,  d7To6a)Liß6iJU  Did.  AI.,  dTTOKecpaXiZiuü  N.  T.,  ditoKOCiueiu  Sept., 
«iToXric|Liova)  Steph.  Diak,,  dTroveKpoui  Epiktet,  dTToHuXöu)  Method., 
dnoTrXeKuj  Pall.  Laus.,  dirocdTTUü  Sept.,  duocKiaciaa  IST.  T.,  diro- 
cpopTiZonai  N.  T.,  zusammen  12. 

e)  Scholiasten  und  Lexikographen.  dTrÖToXa  Gl.  iatr. 
(Duc),  dTTobaKpuu)  Ap.  Dysk.,  dnoZiujvvuiu  Hdn.,  dTTOÖupouj  Hes., 
dTTOKpucTaXXouj  Schol.,  diroXeTTiZiuj  Schol.  Ar.,  dTroxpuTTÖuj  Hes., 
dTTOTupoO|Liai  Erotian,  dTToxaipeTiI)  Schol.  Soph.,  dir'  övpe  Ap.  Dysk., 
zusammen  10. 

Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  von  den  67  Beispielen  aus 
■der  antiken  Literatur  fast  ein  Drittel  auf  die  Realschriftsteller 
fällt;  trotz  ihrer  geringen  Zahl  (Hipp.,  Diosk.,  Theophr.,  Orib.)  sind 
sie  für  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  eine  wichtigere 
und  reichere  Quelle  als  alle  Dichter  und  Philosophen,  weil  sie 
in  ihren  Schriften  mehr  Fühlung  mit  dem  wirklichen  Leben 
bewahrten  als  jene.  Selbst  die  Historiker  können  sich  mit  ihnen 
an  sprachgeschichtlicher  Bedeutung  nicht  messen.  Ein  abschlie- 
ßendes Urteil  über  das  Yerhältnis  der  literarischen  Gattungen 
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zueinander  wird  man  aber  erst  fällen  können,  wenn  uns  nach 
Behandlung  der  übrigen  Präpositionen  ein  größeres  Material  zur 
Verfügung  steht. 

Zum  Schluß  sei  noch  die  Frage  zu  beantworten  versucht, 
wie  weit  die  heutigen  Mundarten  in  ihrem  Wortmaterial  die 
verschiedenen  Sprachphasen  des  Altertums  reflektieren,  oder 
welche  verschiedenen  "Wortschichten  sich  in  ihnen  abgelagert 
haben.  Auch  hier  kann  das  Ergebnis  natürlich  nur  ein  vor- 
läufiges sein.  Immerhin  lassen  sich  für  die  drei  Hauptphasen 
der  agriech.  Sprachentwicklung,  für  das  Ionische,  das  Attische 
und  das  Hellenistische,  einige  sichere  Spuren  feststellen. 


1.   Ionische  Wörter. 


dTtapvoOiaai  Kr.,  diroYuiujvvuj  Kr.,  diroCeuTVuuu  Cyp.,  dtro- 
Kd^TTTUJ  Ka.,  Astyp.,  dTTÖKXaciua  (?)  Trapezunt,  dTToHnpaivoi  Th., 
diToHouTKOÖ|Liai  Po.,   dirocupu)  Ka.,  d-rriJuGeuj  (als  d^TTLÜeuj)  Rhod., 


Ka.,  Kos,  zusammen  9. 


2.   Attische  Wörter. 
dTToßoXri    Liwision,   dTTCKveuu    (als  'TroKvidZ;o|Liai)    Cy.,    d-rro- 
ILidccu)  Ka.,  d)TTocpucuj  Cy.,  zusammen  4. 

3.   Hellenistische  Wörter. 

dnößpeTiLia  An.,  Th.,  drroßpexiu  Th.,  dTioßiiZ^iv  Cy.,  diroTVUJCid 
Liwision,  dirobiaXuiJü  Cy.,  diroöoiua  Kr.,  diToZiujvvüuu  Liwis.,  dTTO- 
K€(pa\iZ!uj  Liwis.,  dTTOKivu»  Th.,  dTroKXaiu)  Gh.,  dTToXeiTiZiuj  (als 
TTOTXouTTiZiai)  Po.,  d)TTÖSuc|ia  Cy.,  dTtÖTracTov  Cy.,  dTroTrXuina  Th., 
drrocdTTUj  Ka.,  dirocTaTOV  Ka.,  drrouxepicToc  Maked.,  dTTOXuvuj  Gh., 
zusammen  18. 

Natürlich  haben  diese  31  alten  Wörter  nicht  viel  zu  be- 
deuten gegenüber  den  82  Neubildungen,  die  wir  vorher  fest- 
gestellt hatten,  aber  sie  zeigen  doch,  daß  die  erhaltende  Tendenz 
in  den  Dialekten  nicht  zu  sehr  zurücktritt  gegen  die  neuschöpfende. 
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Zar  lateinisehen  Wortforschnng. 

1,   re-,  red-. 

Diese  uatrennbare  Partikel,  die  auch  im  Umbrischeii  vor- 
kommt (revestu  *revisito,  inspicito',  restatu  *instaurato',  restef 
reste  Mnstaurans'),  ist  etymologisch  noch  unaufgeklärt. 

Man  streitet  darüber,  ob  es  im  Italischen  ursprünglich  nur 
red-  gegeben  habe  und  re-  daraus  hervorgegangen  sei,  oder 
ob  red-  eine  Erweiterung  von  re-  sei.  S.  Lindsay-Nohl  6791, 
Osthoff  Et.  Par.  1,  42  ff.,  Walde  Lat.  et  Wb.  517,  Meillet  M6- 
langes  Havet  274  ff.  Solange  aber  der  Ursprung  des  Wortes 
noch  ganz  im  Dunkeln  ist,  dürfte  dieses  Problem  unlösbar  sein. 
Jedenfalls  steht  von  selten  der  Lautlehre  nichts  irgend  Erheb- 
liches im  Wege,  mit  Osthoff  und  Meillet  von  red-  als  der  ur- 
sprünglicheren Form  auszugehen.  Denn  wenn  es  auch  nicht 
wahrscheinlich  gemacht  werden  kann,  daß  ein  d  in  *reco-  {reci- 
procus),  retrö  (vgl.  m^rö,  citrö)  u.  dgl.  durch  internen  (lautgesetz- 
liehen)  Wandel  abhanden  gekommen  ist  (Osthoff  will  retrö  aus 
*red-erö  herleiten,  was  sehr  kühn  ist),  so  steht  es  doch  frei, 
anzunehmen,  diese  Formen  seien  alle  erst  zu  einer  Zeit  ge- 
schaffen worden,  da  neben  red-  anderwärts  lautgesetzlich  re- 
aufgekommen war.  Dabei  könnte  zur  Ausbreitung  der  letzteren 
Form  zum  Teil  das  begrifflich  gegensätzliche^ro- beigetragen  haben 
{reci-pröcu.%  re-ftigio  :  prö-fugio,  repello  :  pröpello  [Lukrez]  u.  a.). 

Ich  vermute  *ure{d)-  als  uritalische  Form  (vgl,  rädix  aus 
*uräd-^  zu  got.  waürts  usw.,  repens  aus  *urep-,  zu  griech.  Ka\a- 
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öpovp,  peTTUj,  alb.  vrap  'schneller  Gang,  Lauf)  und  Zusammenhang 
mit  der  Wortsippe,  für  die  man  eine  'ürwurzel'  uer-  Mrehen, 
wenden'  ansetzt:  lat.  urvom  'quod  bubulcus  tenet  in  aratro\ 
lit.  virvi  'Strick*;  lat.  vermis  got.  lüaürms  'Wurm',  griech.  ^Ö|lioc 
*Holzwurm';  lat.  verto,  ai.  vdrtate  usw.;  lat  repens,  griech.  peiruj  usw. 
(vgl.  oben);  lat.  oergo^  ai.  värjati  vrajd-li  usw.  (Persson  AVurzel- 
erweit.  31.  52. 105. 164,  Walde  Lat.  et.  Wb.  692).  Das  Wort  wäre 
danach  ein  Adverbium,  ursprünglich  etwa  das  Neutrum  eines 
Adjektivs,  gewesen  mit  dem  Sinne  'sich  wendend,  gewendet', 
entwicklungsgeschichtlich  also  von  ähnlicher  Art  wie  z.  B,  ir. 
frith  'gegen',  kymr.  gurth  gvorth  'per,  contra,  retro,  re-'. 

Alles  weitere  bleibt  dann  freilich  im  ungewissen  wegen 
verschiedener,  ziemlich  gleichwertig  nebeneinander  stehender 
Möglichkeiten.  Gehen  wir  von  urital.  *ured  aus,  so  kann  das 
ein  uridg.  *Mre^  gewesen  sein  (vgl.  -d  aus  -t  in  der  3.  Sing,  alat. 
feced^  sied^  osk.  küm-bened  'convenif,  sowie  vermutlich  in  lat, 
aptid  aus  *apuot).  Dessen  -t  könnte  dann  mit  dem  -t  der  av,  Ad- 
verbia  (Akk.  Sing,  N.)  fraor^i  'gern'  ^  urar,  *pra-vf-t,  parag^t 
'abseits'  u,  dgl,  (vgl.  dazu  die  Nomina  mit  -^-Formans  wie  lat. 
re-cen-t-,  com-i-t-,  locu-ple-t-,  tere-t-^  griech.  dpTe-T-,  Verf.  Grandr. 
2^,  1,  422  ff.)  verglichen  werden.  Oder  es  ließe  sich  das  -t  von 
*uret  immittelbar  identifizieren  mit  dem  t  von  verto,  ai,  vdrtate. 
Im  letzteren  Falle  stünde  *uret-  neben  "^ueH-  wie  lat.  repens 
griech.  peTriu  neben  lit,  verpiü  und  wie  ai.  vrajd-h  ir.  fraig  neben 
ai.  värjati  lat.  vergo.  Ein  ursprüngliches  *ure  dagegen  wäre  eine 
Bildung  wie  das  begriffliche  Oppositum  *pre  ^pro  (zu  'Wurzel' 
per-  'hinausführen  über,  hinausgehen  über'  nach  Solmsen  Rhein, 
Mus.  61,  496  ff.)  in  *pre-fd  äol.  irpec  lat.  pretium  usw.,  griech,  Trpö 
2ä.  prd  usw.,  red-  aber  hätte  man  in  diesem  Falle  mit  Lindsay 
an  die  Seite  von  pröd-,  antid-,  postid-  zu  stellen,  deren  d  ebenso 
gut  uridg,  d  als  uridg.  t  gewesen  sein  kann. 

Schließlich  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  mit  unserer 
Partikel  vielleicht  der  Endteil  von  griech.  öeöpo  zusammengehört. 
Ich  habe  Grundr,  2^,  462  auf  *5e-FpoTr  'hergeneigt,  herwärts' 
(zu  peiTiJu  poirri)  geraten,  dann  aber  Demonstrativpr.  98  f.  wegen 
öeOie  der  Vermutung  Raum  gegeben,  daß  darin  das  jenerdeik- 
tische  Pronomen  stecke,  welches  durch  lit.  aurd  'dort,  künftighin' 
und  umbr.  ures  'Ulis'  vertreten  ist;  die  Grundbedeutung  von 
6e\)po  wäre  hiernach  etwa  'her  auf  die  andere  Seite,  herüber' 
gewesen.   Eine  andere,  mit  diesem  letzteren  Erklärungsversuch 
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wohl  gleichwertige  Möglichkeit  wäre  nun  noch  ein  *5e-Fpo  oder 
*-Fpob  *-FpoT,  zu  lat.  re-,  red-:  Grundbedeutung  "hierherwärts*. 
Für  öeOre  wird  es  wohl  dabei  bleiben,  daß  es  die  Partikel  *uTe 
birgt,  die  in  r|UT€,  eure,  outoc  u.  a.  verbaut  ist,  als  selbstän- 
diges Wort  aber  in  ai.  utä  vorliegt,  und  daß  es,  in  Aufforde- 
rungen verwendet,  im  Ausgang  mit  dYeie,  cpepie  assoziiert  und 
infolge  davon  speziell  als  2.  Pers.  Plur.  verwendet  wurde. 

2.  aliquis. 

Durch  die  Erörterungen  von  Sommer  IF.  11, 3  ff.  und  24, 17  ff. 
scheint  mir  sichergestellt,  daß  die  Pronomina  ali-quis  cdi-qui, 
ali-quantus,  ali-cubi,  ali-cunde  usw.  im  ersten  Bestandteil  nicht 
eine  Stammform,  sondern  ein  adverbiales  "Wort  enthalten.  Sommer 
nimmt  IF.  11,  5  f.  ein  Adverbium  *ali  'an  jener  SteUe,  dort'  für 
das  Urlateinische  an  und  bemerkt  dazu  IF.  24,  24:  "Ob  mein 
Ansatz  einer  Partikel  *ali  'dort'  das  Richtige  trifft,  muß  ich 
dahingestellt  sein  lassen,  solange  diese  Partikel  nicht  anderweitig 
nachgewiesen  ist.  An  und  für  sich  ist  es  gewiß  das  Wahrschein- 
lichste, daß  bei  einer  Zusammenrückung,  deren  zweiter  Bestand- 
teil das  Indefinitpronomen  ist,  der  erste  eine  Partikel  enthält". 
Da  möchte  man  doch  wissen,  wie  der  Römer  von  der  Bedeutung 
^dört  wer'  zur  Bedeutung  'irgend  wer'  hat  kommen  können,  und 
da  Sommer  dies  nicht  zeigt,  ist  die  Ablehnung,  die  seine  Ety- 
mologie von  aliquis  bei  Skutsch  und  "Walde  erfahren  hat,  immer- 
hin begreiflich. 

Ich  stimme  Sommer  in  dem  Ansatz  eines  Adverbs  *ali 
in  ali-quis  vollkommen  bei  und  möchte  einen  Weg  angeben, 
auf  dem  man  zur  historischen  Bedeutung  von  aliquis  gelangen 
kann.  Möglicherweise  rührt  diese  nämlich  daher,  daß  *ali  ur- 
sprünglich doppelt  gesetzt  war.  Wie  z.  B.  alibi  —  alibi  {aliuhi  — 
aliubi)  war  'an  dem  einen  Ort  —  an  dem  andern  Ort'  (Thesaurus 
1.  L.  1,  1555.  1618),  so  mag  diese  Bedeutung  in  vorhistorischer 
Zeit  auch  an  *ali  —  *ali  gehaftet  haben ;  dieselbe  Art  des  kor- 
relativen Gebrauchs  findet  sich  bei  demselben  Pronomen  im 
Keltischpn  und  im  Griechischen.  Einer  Wendung  wie  dicat  aliquis 
lag  dann  etwa  zugrunde  *ali  vel  ali  quis  'es  könnte  an  dem 
einen  oder  an  dem  andern  Ort  wer  behaupten',  oder  es  kann 
auch  das  ganze  aliquis  iteriert  gewesen  sein :  *ali  quis  (vel)  ali  quk 
dicat  *es  könnte  da  wer  oder  dort  wer  behaupten'.  Man  ver- 
gleiche dazu  Ausdrücke  wie  Martial  7,  10,  2  Ole^  quid  ad  te^  de 
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ctUe  quid  faciant  ille  vel  ille  stia?  und  aus  dem  Griechischen 
K  574  TIC  äv  6eöv  ouk  eOeXovia  |  6(p0a\)iioTciv  iöoit'  r|  ^v9'  f|  ^vGa 
KiovTtt ;  'wei'  könnte  wohl  eine  Gottheit  wider  ihren  Willen  sehen, 
wenn  sie  sich  in  der  oder  in  der  (=  in  irgend  einer)  Riclitimg 
fortbewegt  ?' 

Für  den  Übergang  der  Bedeutung  'irgendwo'  in  die  Be- 
deutung 'irgend',  d.  h.  für  das  Verblassen  des  Begriffs  der  Ört- 
lichkeit, läßt  sich  unser  irgend  vergleichen.  Denn  dieses  hat  ur- 
sprünglich 'irgendwo'  bedeutet:  das  in  ahd.  io  tvergin  enthaltene 
hwer-gin  birgt  als  ersten  Bestandteil  *hwar  =  got.  k'ar  'wo'. 
Das  -gin  war  der  Hauptträger  des  Indefinitsinns.  Lat.  ali-cvbi 
enthielte  also  wie  unser  irgend-wo  zAvei  Wo-Adverbia. 

Nachdem  das  eine  der  beiden  *ali^  das  den  quis^  quantus 
ctibi  usw.  unmittelbar  vorausgehende,  mit  diesen  Indefinitpro- 
nomina univerbiert  worden  war,  fand  Verkürzung  des  Ausdrucks 
statt  in  der  Art,  daß  aliquis,  aliquantus  usw.  als  Träger  des  Sinnes 
'irgendwer'  usw.  übrig  blieben.  Um  so  leichter  konnte  das  ge- 
schehen, wenn  das  Adverbium  ^"ali  in  andern  Redensarten  nicht 
mehr  im  Gebrauch  war.  Dabei  braucht  man  nun  nicht  bloß 
an  haplologische  Verkürzung  auf  Grund  des  Dissimilationstriebs 
zu  denken  oder  an  Fälle  wie  rahd.  noch  für  noch  —  noch  ('weder 
—  noch'),  z.  B.  in  rüeret  regen  noch  diu  sonne,  da  er  pfant  noch 
bürgen  hat,  und  wie  das  allgemeinidg.  kopulative  *q^e,  dem  diese 
Bedeutung  erst  aus  älterer  Doppelsetzung  *q^e  —  *q^e  (TraTrip 
dvöpujv  le  GeüJv  te)  zugeflossen  war.  Es  dürfen  auch  alle  jene 
Kürzungen  von  syntaktischen  Wortgruppen  verglichen  werden 
wie  etwa  ahd.  manno-gilih  aus  allero  manno  gilih,  io-gilih,  wo  ein 
Pronomen  indefinitum  weggefallen  ist  (vgl.  io-giwer,  io-giweder); 
franz.  pas  'nicht'  aus  ne  —  pas ;  uridg.  */cjjitöm  'hundert',  ur- 
sprünglich 'Dekade'  mit  Weglassung  eines  Gen.  Plur.  'decadum'. 
Darauf,  daß  sich  die  nur  noch  aus  zwei  Gliedern  (Wörtern) 
bestehende  Verbindung  ali  quis  allgemein  einbürgerte  und  be- 
festigte, mögen  die  daneben  stehenden  ebenfalls  zweigliedrigen, 
zum  Teil  in  der  Bedeutung  nahe  verwandten  Pronomina  wie 
ec-quis,  quls-quam,  quis-piam  mit  von  Einfluß  gewesen  sein.  In 
dieser  Beziehung  vergliche  sich  z.  B.,  daß  zur  Befestigung  der 
abgekürzten  Ausdrücke  got.  ain-lif  'elf,  twa-lif  'zwöK',  welche 
ursprünglich  ungefähr  'zehn  mit  eins  als  Überschuß',  'zehn  mit 
zwei  als  Überschuß'  waren  und  des  Wortes  für  'zehn'  verlustig 
gegangen  sind  (Grundr.  2 2,  2,  26  f.),  der  Umstand  mitgewirkt  hat, 
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daß  sie  als  nunmehr  nur  noch  zweigliedrige  Ausdrücke  in  Über- 
einstimmung waren  mit  den  nächstfolgenden  Zahlen  dreizehn  usw. 
(mhd.  dn-zehen^  got.  fidwör-taihun  usw.). 

Einen  Nachklang  der  ui'sprünglichen  Doppelsetzung,  die 
einen  pluralischen  Sinn  für  die  ganze  Wendung  ergab,  darf  man 
vielleicht  in  der  häufigen  Verbindung  von  aliquis  mit  einem 
pluralischen  Verbum  sehen,  Avie  Plaut.  Epid.  399  foras  exite  huc 
aliquis^  Merc.  131  aperite  aliquis  (Lindsay  Syntax  of  Plautus  p.  5). 

Nun  ergeben  sich  noch  zwei  Fi'agen  bezüglich  der  Be- 
deutung und  bezüglich  der  "Form  unseres  *ali. 

Die  Pronomina  alim  und  alter  hängen  zusammen  mit  den 
Demonstrativa  ollus,  ille,  worüber  Rozwadowski  IF.  3,  264 ff., 
Quaestiones  gramm.  (Krakau  1897)  S.  Iff.,  Verf.  Demonstrativpr. 
95  f.,  Pedersen  Les  pron.  dömonstr.  de  l'ancien  arm§n.  S.  161  45 
gehandelt  haben.  Da  die  Ablautstufe  al-  in  einer  Reihe  von 
Formen  mit  Demonstrativbedeutung  im  Keltischen  vorliegt,  wie 
ir.  tall  'ultra,  jenseits,  illic,  dort',  anall  'illinc',  alltar  *iUe,  ulterior', 
so  wäre  es  nicht  kühn,  anzunehmen,  unser  *ali  —  *ali  sei  der- 
einst nicht  'am  einen  —  am  andern  Ort'  gewesen,  sondern  de- 
monstrativ *da  oder  dort'  (vgl.  das  oben  aus  Martial  angeführte 
ille  vel  illey).  Ja  man  hat,  wenn  *ali  Demonstrativum  war,  außer- 
dem auch  noch  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  das  erstere 
der  beiden  korrespondierenden  Pronomina,  welches  unterdrückt 
worden  ist,  nicht  ebenfalls  *al^  sondern  ein  anderes  Demonstra- 
tivum war,  so  daß  eine  mit  hie  vel  ille^  huc  vel  üluc  u.  a.  zu  ver- 
gleichende Verbindung  vorausgegangen  wäre.  Auch  in  diesem 
Falle  konnte  leicht  eine  Reduktion  der  ganzen  Phrase  auf  cHi 
+  quis^  quantus  usw.  geschehen. 

Ein  anderes  betrifft  die  von  Sommer  angesetzte  uriat.  Form 
*ali.  Ich  bin  diesem  Ansatz  bisher  gefolgt.  Es  ist  aber  nunmehr 
noch  darauf  hinzuweisen,  daß  man  ebensogut  von  *ale  ausgehen 
kann.  Denn  auch  ein  *dlequis  mußte  ja  lautgesetztlich  zu  aliquis 
führen.  Und  auch  formantisch  steht  einem  *ale  nichts  im  Wege. 
Gibt  man  dem  Adverbium  die  Bedeutung  'alibi',  so  möchte  man 
freilich  vielleicht  Sommers  *ali  als  Grundform  darum  bevor- 
zugen, weil  ein  *ali  die  Grundlage  von  *ali-o-s  =  älius  griech. 
öWoc  ir.  aile  got.  aljis  gewesen  ist  (vgl.  Sommer  a.  a.  0.,  Verf. 
Grundr.  2^,  1,  164.  183).    Aber  in  keiner  andern  Sprache  ist  von 

1)  Über  andere  so  entstandene  Ausdrücke  für  'irgendwer'  s.  meine 
eben  genannte  Schrift  S.  132  ff. 
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dieser  Urform  *ali  mehr  etwas  zu  finden,  und  so  ist  es  a  priori 
nicht  sehr  wahrscheinlich,  daß  sie  sich  einzig  im  Lateinischen 
sollte  behauptet  haben.  Ein  '^ale  aber  mit  demonstrativem  Sinne 
hätte  eine  Stütze  an  üle^  das  auf  is  +  Partikel  *le  zurückzuführen 
ist,  wie  iste  aus  is  +  Partikel  He  besteht  (Rozwadowski  IF.  3,  274, 
•Verf.  Demonstrativpr.  81.  95 f.,  Grundr.  2^,  2,  340)i).  *ale  und  *le 
stünden  im  Ablautsverhältnis  zueinander. 

So  bleiben  allerlei  unser  Adverbium  betreffende  Eiuzel- 
fragen  jedenfalls  noch  zu  erledigen.  Aber  es  wäre  doch  im 
Ganzen  ein  Weg  gezeigt,  auf  dem  man  zu  einem  Verständnis 
der  Bedeutung  von  cdi-quis  gelangen  kann. 

3.  oportet. 

Eine  etymologische  Erklärung  dieses  Wortes,  die  Meillet 
M6m.  9,  56  Fußn.  1  mit  den  Worten  "Oportere  est  peut-etre  un 
ancien  *op-iwrte-si^  cf.  v.  sl.  vrüteti\  on  aurait  ainsi  -uortere  en 
face  de  uortere  comme  pendere  en  face  de  pendere"  gegeben 
und  Vendryes  Recherches  sur  l'histoire  etc.  164  gebilligt  hat,  wird 
von  Stolz  BB.  28,  316 f.  rund  abgelehnt.  Er  sagt:  "Es  ist  ganz 
und  gar  nicht  einzusehen,  wie  man  sich  bei  dieser  Annahme 
die  Form  des  sicherlich  denominativen  Zeitwortes  erklären  soll, 
desgleichen  ist  die  Möglichkeit  der  Erklärung  der  Bedeutungs- 
entwicklung nicht  abzusehen".  Vielleicht  haben  diese  Worte 
Walde  bewogen,  im  Lat.  et.  Wb.  433  unter  oportet  zwar  auf  den 
Stolzschen  Aufsatz  hinzuweisen,  von  Meillets  Etymologie  aber 
ebenfalls  ohne  weiteres  abzusehen. 

Und  doch  halte  ich  diesen  Deutungsversuch  für  weitaus 
das  beste,  was  über  den  Ursprung  von  oportet  bis  jetzt  vorge- 
bracht ist  (vgl.  auch  den  im  Nachtrag  bei  Walde  S.  711  erwähnten 
Versuch  von  Speyer 2)),  und  vermute,   daß  Stolz  sich  weniger 


1)  le  als  Partikel  auch  im  Slavischen.  Doch  gehört  das  hie  in  6ech. 
ten-hle,  das  ich  Demonstrativpr.  67.  95  damit  identifizierte,  indem  ich  es 
für  eine  volksetymologische  Abänderung  von  le  hielt,  nicht  dazu.  Dieses 
hie  ist  vielmehr  von  Haus  aus  'ecce',  Kürzung  von  Med',  zu  hlediti  aksl. 
gl^diti  'schauen'  (Zubaty  IF.  6,  294). 

2)  Speyers  Aufsatz  ist  mir  zur  Zeit  nicht  zugängUch.  Doch  erwähnt 
Walde  genug  daraus,  um  mich  davon  zu  überzeugen,  daß  Speyers  Er- 
klärung fehl  geht.  Ich  bemerke  nur,  daß  ich  die  Annahme,  aus  *opi  vortet 
sei  schon  vorhistorisch  infolge  von  Jambenkürzung  oportet  geworden, 
für  ebenso  unzulässig  halte  wie  die  ebenfalls  mit  Jambenkürzung  be- 
gründete Zurückführung  von  armentum  auf  *arämentum  in  Glotta  1,  348. 

11* 
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gegen  Meillets  Deutung  gesträubt  hätte,  wenn  er  sie  nicht  bloß 
aus  Vendryes'  Zitat  kennen  gelernt  hätte  (M6m.  9  scheint  ihm 
nämlich  nicht  zur  Verfügung  gestanden  zu  haben). 

Im  Lateinischen  liegen  bekanntlich  Intransitiva  auf  -e-  neben 
anders  gebildeten  transitiven  Präsentia  des  Lateinischen  selbst 
oder  anderer  idg.  Sprachen,  Avorin  sich  das  Verhältnis  von  griech« 
irXriccuü  :  ^H-eTTXdYr|v,  TperriJü  :  erpaTtriv  usw.  widerspiegelt,  pendet 
:  pendo  erwähnt  schon  Meillet  selbst.  Weitere  Beispiele  sind : 
jacet :  jacio;  candet :  in-cendo;  patet  :  pando  osk.  patensins  'pan- 
derent,  aperirent',  griech.  TrerdwöiLii ;  ruhet  (ahd.  rötet)  :  griech. 
epeu0uj  'ich  mache  rot';  lubet  Übet  :  aksl.  Ijuhlja  'ich  liebe';  cluet 
{*/duue-)  :  griech.  KXeiu  'ich  mache  bekannt,  berühmt';  piget  :  lit. 
peikiü  'ich  mäkle,  tadle'  (intr.  pykSti) ;  fulget  :  griech.  qpXeyuu  'ich 
erhitze,  entzünde';  caret  ursprünglich  'ist  von  etwas  abgeschnitten, 
getrennt' :  griech.  Keipou  'ich  schneide  ab'  (Kapfivai) ;  cavet  'ist  auf- 
merksam, sieht  sich  vor' :  aksl.  cuja  'ich  empfinde,  fühle,  merke'. 
Dazu  noch  andere  Intransitiva,  ohne  daß  primitive  Transitiva 
daneben  liegen,  Avie  torpet^  placet^  licet,  scatet.  Trotz  der  transi- 
tiven Bedeutung  von  aksl.  vrbteti  dürfte  es  hiernach  nicht  auf- 
fallen, wenn  im  Lateinischen  neben  vorto  verto  ein  Intransitivum 
*V'Orte-t  =  *uYte-ti  'es  wendet  sich  etwas  wohin'  lag.  oportet  aus 
*op-uorte-t  wie  operio  aperio  aus  *op-  *ap-ueriö.  Daß  in  ohverto 
nicht  der  gleiche  Lautwandel  erscheint,  erklärt  sich  sowohl  daraus, 
daß  sich  das  Intransitivum  *vortet,  es  selbst  soAvie  etwaige  an- 
dere präpositionale  Komposita  außer  *op-uortet,  verloren  hatte, 
als  auch  aus  der  Bedeutungsentwicklung  von  *op-uortet,  durch 
die  dieses  Verbum  der  Sippe  von  vorto  früh  entfremdet  wurde. 

oportet  Avar  nicht  das  Müssen  der  Notwendigkeit,  sondern 
das  Müssen  auf  Grund  davon,  daß  einem  etwas  zu  tun  zukommt, 
obliegt.  Es  Avar  also  'es  wendet  sich  zu,  kommt  zu  und  steht 
nun  (als  Pflicht)  vor  einem':  haec  faciat  oportet  'daß  er  dies  tue, 
kommt  (ihm)  zu'.  Zur  Funktion  der  Präposition  vergleiche  man 
obvenit,  occurrit,  ohtingit,  occasio.  Aus  dem  Griechischen  halte  man 
dazu  z.  B.  dTTiTpeTreiv  'zuwenden'  =  'anheimstellen,  anvertrauen, 
anbefehlen,  erlauben'  u.  dgl.,  aus  dem  Indischen  dpi  varj-  'zu- 
wenden', wie  RV.  10,  48,  3  mdyi  deväsö  'v^jann  dpi  krdtum  'mir 
haben  die  Götter  Kraft  zugewendet'  (vgl.  10, 120,  3),  dpi  as-  'zu- 
fallen, zuteil  Averden',  wie  RV.  6,  68,  6  cismS  sd  {rayir)  dpi  ßyät 
'uns  möge  Reichtum  zuteil  werden'. 

Wie  oportet  nichts  mit  ops  'Hilfe,  Beistand'  zu  schaffen 
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hat,  so  halte  ich  auch  die  übliche  Erklärung  von  officium  als 
*opi-faciom  'Dienst-leistung'  für  verfehlt.  Schon  die  Bedeutung 
spricht  dagegen.  Denn  officium  ist  von  Haus  aus  kein  Handeln, 
sondern  die  moralische  Verpflichtung,  Obliegenheit,  Schuldigkeit. 
Das  Wort  enthält  ebenfalls  die  Präposition  op-  und  bedeutete 
ursprünglich  das  'Auferlegtvrerden'  von  etwas,  was  man  tun  muß. 
Wie  die  Bedeutungsgeschichte  von  oportet  durch  ^TtiTpeireiv,  so 
wird  die  von  officium  beleuchtet  durch  das  wurzelgleiche  im- 
TiGevai,  das  auch  vom  Auferlegen  und  Überweisen  eines  Auftrags 
(vgl.  eTTicxeXXiJu),  vom  Auferlegen  einer  Strafe  usw.  gebraucht 
wurde.  Gegen  die  Verbindung  von  officium  mit  officere  sträubt 
man  sich  wegen  der  zwischen  ihnen  waltenden  Verechiedenheit 
der  Bedeutung.  Aber  dieselbe  Differenz  hat  man  bei  occasio 
und  occidere  occasus^  und  die  hat  doch  noch  niemand  wegen 
verschiedenen  Sinnes  des  oc-  von  einander  getrennt. 

Leipzig.  K.  Brugraann. 


Gotisch  hairös  und  der  Dual  der  ludogermanen. 

Man  ist  sich  heute  klar  darüber,  daß  die  got.  1.  Du.  bairös 
{galeißös,  bidjös)  zwar  auf  die  Art  mit  ai.  bhdrävah  identifiziert 
werden  kann,  daß  man  für  beide  von  uridg.  *bheröues  ausgeht, 
aber  nicht  so,  daß  man  *bheröues  als  Grundform  ansetzt.  Denn 
aus  letzterem  hätte  gotisch  *ba{raus  werden  müssen.  S.  Streitberg 
Zur  german.  Sprachgesch.  107  f.,  Urgerm.  Gramm.  322  (dazu 
van  Helten  IF.  16,  70  f.),  wo  dies  nachgewiesen  und  dann  mit 
der  Möglichkeit  gerechnet  wird,  daß  im  Urindogermanischen  im 
Indik.  Präs.  die  Formen  *bheröues  und  *bheröues  nebeneinander 
bestanden  haben. 

Es  ist  doch  wohl  eine  petitio  principii,  daß  in  der  1.  Plur. 
und  der  1.  Du.  der  'thematische  Vokal'  von  Anfang  an  ein  und 
dieselbe  Ablautstufe,  nämlich  entweder  -o-  oder  -ä-,  gehabt  habe. 
Geht  doch  auch  sonst  der  Dual  in  bezug  auf  den  Auslaut  des 
Tempusstamms  nicht  immer  Hand  in  Hand  mit  dem  Plural,  z.  B. 
ai.  Du.  2.  bhdrethe^  3.  bhärete  :  Plur.  2.  bhäradhve^  3.  bhdrante. 
Es  ist  also  jedenfalls  keine  irgend  kühne  Annahme,  daß  das 
Verhältnis  got.  1.  Du.  bairös:  1.  Plur.  bairam  einmal  allgemein- 
indogermanisch war,  und  daß  damals  nur  dieses  bestanden  hat, 
uridg.  also  *bheröues,  aber  *bherömes. 
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Durch  diese  Aufstellung  werden  wir  für  den  arischen 
Sprachzweig  wieder  eines  der  Beispiele  los,  das  in  der  leidigen 
Frage,  ob  und  wieweit  uridg.  o  in  offener  Silbe  in  diesem  Sprach- 
zweig zu  ä  geworden  sei,  eine  Eolle  gespielt  hat:  alt  sind  mit 
ihrem  ä  (=  uridg.  6)  ai.  hhärävah  av.  jväva  (=  ai.  Jiväva),  und 
von  hier  haben  ihr  ä  analogisch  bekommen  ai.  bhdrämah  av. 
harämaJii  apers.  dohyämaliy. 

Im  Baltisch-Slavischen  ist  in  umgekehrter  Richtung  aus- 
geglichen worden:  lit.  vezava  nach  vezame^  aksl.  vezove  (Aor.) 
vezeve  (Präs.)  nach  vezorm  vezerm. 

Im  Griechischen  endlich  ist  es  wohl  diese  Diskrepanz 
zwischen  den  beiden  Numeri  gewesen,  die  zum  Untergang  der 
Dualform  führte.  Unbequem  mußte  nämlich  sein,  daß  *(p€pujF€c 
*(pepiuFev  (wenn  wir  Übereinstimmung  des  Auslauts  der  Personal- 
endung mit  dem  Auslaut  der  Endung  der  1.  Plur.  annehmen, 
wie  im  Arischen  und  Urgermanischen)  zugleich  Indikativ  und 
Konjunktiv  war.  Man  denke  dabei  an  den  häufigen  Gebrauch 
des  Konjunktivs  in  einer  Aufforderung,  die  der  Sprechende  an 
den  Angeredeten  und  an  sich  selbst  zugleich  richtet,  wie  A  418 
dX\'  äye  bf]  Kai  vuii  |j.ebuj)Lieea  Goupiöoc  dXKrjc.  Während  im  Alt- 
indischen das  gleiche  ä  in  diesem  Falle  keine  störende  Rolle  spielte, 
weil  die  Personalendung  verschieden  war  —  primäre  Endung  im 
Indik.  {bhdrävah),  sekundäre  im  Konj.  {bhdräva)  — ,  war  im 
Griechischen  für  die  Gestaltung  der  Personalendungen  des  Kon- 
junktivs der  Indikativ  maßgebend  geworden.  Es  konnte  aber 
in  diesem  Sprachzweig  die  1.  Plur.  um  so  leichter  für  die  1.  Du. 
Platz  greifen,  als  in  ihm  —  im  Gegensatz  zum  Arischen  und 
zum  Baltisch-Slavischen  —  die  Pluralformen  schon  seit  vor- 
historischer Zeit  überhaupt,  beim  Verbum  wie  beim  Nomen,  stark 
im  Austausch  waren  mit  den  dualischen  Formen.  Das  bekannte, 
nur  dreimal  in  der  älteren  Literatur  (Hom.  und  Soph.)  belegte 
mediale  -|Lieeov  kommt  als  verhältnismäßig  junge  Dualisierung 
von  -^eea  nach  -cGov  hier  nicht  in  Betracht.  So  erklärt  sich 
also,  wie  ich  denke,  plausibel  der  Schwund  der  1.  Dualperson 
im  Verbum.  Wollte  man  dagegen,  in  Übereinstimmung  mit  der 
üblichen  Anschauung,  annehmen,  das  Griechische  habe  einmal 
in  Parallele  zu  den  Pluralformen  (pepo)i€v  qpepuuiLiev  (oder  -juec) 
neben  q)€peTe  qpepriTe  die  Dualformen  *q)epoFev  *q)epuuFev  (oder 
-Fee)  neben  qpepeTov  cpepriTOV  im  Gebrauch  gehabt,  so  dürfte  es 
schwer  halten,  einen  Grund  für  den  frühen  Verlust  anzugeben. 
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Nun  erhebt  sich  weiter  die  Frage,  ob  sich  für  die  Ver- 
schiedenheit *bhero-  in  der  1.  Plur.  und  *bherö-  in  der  1.  Du. 
im  themavokalischen  Indikativ  eine  Ratio  aufweisen  läßt.  Diese 
Frage  heischt  um  so  mehr  eine  Antwort,  als  ja  bei  den  thema- 
vokallosen Stämmen  bezüglich  der  Stammgestaltung  von  einer 
Differenz  zwischen  I.Dualis  und  l.Pluralis  nichts  verlautet:  Indik. 
Perf.  got.  magu  (neben  2.  Du.  magutfi)^  urnord.  (Stein  von  Järsbärg) 
waritu  wie  1.  Plur.  got.  magum^  Präs.  got.  siju  wie  1.  Plur.  sijum, 
ai.  svdk  wie  snidh,  lit.  esva  aksl.  jesve  wie  1.  Phir.  esma  jesmi. 
Da  sind  nun,  scheint  mir,  Anhaltspunkte  vorhanden,  die  der  in 
Rede  stehenden  morphologischen  Verschiedenheit  ihr  Auffallendes 
zu  nehmen  wohl  geeignet  sind.  Man  muß  bei  der  Klarlegung 
dieser  Punkte  freilich  weit  in  die  Vorgeschichte  unserer  Sprachen 
zurückgreifen  und  an  Probleme  der  uridg.  Formenentwicklung 
herantreten,  denen  gegenüber  heutzutage  die  Kenner  nicht  mehr 
die  'fröhliche  Sicherheit  Bopps  und  seiner  Zeitgenossen' i),  sondern 
beträchtlichen  Skeptizismus  und  scheue  Zurückhaltung  an  den 
Tag  zu  legen  pflegen.  Mit  Recht  lautet  übrigens  ja  die  Parole 
heute  nicht  etwa:  überhaupt  Hand  weg  von  diesen  Dingen! 
Man  verlangt  nur  und  muß  verlangen,  daß,  wer  auf  diesem 
(rebiete  spekuliert,  sich  nicht  vermesse  das  Gras  wachsen  zu 
hören,  daß  er  es  bei  dem  bewenden  lasse,  wofür  wirklich  deut- 
liche Anhaltspunkte  in  der  Überliefeining  unserer  Sprachen  ge- 
geben sind  (dahin  rechne  ich  z.  B.  die  bekannte  Deutung  von 
*bheretöd  ai.  hhäratäd  usw.  als  *Mere  + Adverbium  *töd  ai.  tat  usw.), 
und  daß  er  sich  stets  dessen  bewußt  bleibe,  daß  sich  auch  die 
scheinbar  bestgefügten  Hypothesen  über  Entstehung  von  bereits 
uridg.  Flexionsendungen  sehr  leicht  einmal  als  eitel  Dunst  er- 
weisen könnten. 

Mit  dieser  Reserve  und  dieser  Panzerung  für  meine  nicht 
bei  jeder  Einzelheit  das  Unsichere  besonders  betonenden  Dar- 
stellung gebe  ich  nunmehr  Folgendes  zu  erwägen. 

Wm  stehen  die  beiden  aus  uridg.  Zeit  stammenden  Haupt- 
gebrauchsweisen des  nominalen  Duals,  der  sogenannte  natürliche 
Dual,  z.  B.  ai.  äsväu  'Zweigespann  von  Pferden',  und  der  soge- 
nannte elliptische  Dual,  z.  B.  ai.  Miträü  *Mitra  und  Varuna*,  ent- 
wicklungsgeschichtlich zueinander?  Daß  die  eine  von  beiden 
Anwendungen  aus  der  andern  entstanden  sei,  sieht  sehr  un- 
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wahrscheinlich  aus.  Das  Verhältnis  dürfte  viehnehr  ein  schwester- 
liches gewesen  sein,  und  es  handelt  sich  bei  beiden  im  Grunde 
um  einen  und  denselben  Begriff. 

Die  Dualkasus  mit  w-Element  im  Formans  (ai.  -äu  -öh  usw.) 
besagten  von  Haus  aus:  das  betreffende,  durch  den  Stamm  des 
Wortes  bezeichnete  Wesen  mit  einem  andern,  gleichartigen  oder 
zu  ihm  gehörigen  Wesen  zusammen.  *efcuöu  war  hiemach  ur- 
sprünglich 'ein  Pferd  und  ein  anderes,  gleichartiges  und  zu 
ihm  gehöriges  Wesen',  also  'ein  Paar  von  Pferden',  ai.  qsäu 
griech.  aijauu,  wenn  es  auf  einen  Menschen  angewandt  wurde, 
war  'die  Schulter  und  der  andere,  gleichartige  Körperteil  (dieses 
Menschen)',  also  *die  beiden  Schultern',  und  genau  ebenso  war 
Miträu  ursprünglich  'Mitra  und  das  andere,  zu  ihm  gehörige 
Wesen',  also  'Mitra  und  Varuna'  •).  Das  w-Element  war  an  sich 
selbst  der  Träger  dieser  Bedeutung,  Diejenigen  Formantien  des 
nominalen  Dualsystems  aber,  die  dieses  Element  nicht  haben 
und  niemals  hatten,  z.  B.  *-oi  im  Nom.-Akk.  Neutr.,  haben  jene 
Bedeutung  der  Zugehörigkeit  eines  Wesens  zu  einem  andern 
vielleicht  sämtlich  erst  auf  dem  Wege  synkretistischer  Systema- 
tisierung erhalten,  also  etwa  so,  wie  wir  annehmen  müssen, 
daß  die  verschiedenen  Formationen  im  Instr.  Sing.,  die  Formen 
auf  -hhi,  auf  -ö  -e  usw.,  die  gewiß  ursprünglich  nicht  alle  genau 
dieselbe  Kasusbedeutung  besessen  haben,  die  verschiedenen 
Gebrauchsweisen  schon  frühe  untereinander  ausgetauscht  haben. 
Unter  diesen  andern  dualischen  Gebilden  mögen  solche  gewesen 
sein,  die  anfänglich  nur  auf  die  rein  zahlmäßige  Zweiheit  (zwei 
nur  im  Gegensatz  zu  eins,  drei,  vier  usw.)  gingen,  etwa  die 
Formen  der  i-  und  w-Stämme,  wie  ai.  mati  lit.  nakÜ  aksl.  nosti^ 
ai.  sünü  lit.  sünu  aksl.  syny.  Auf  deren  Urbedeutung  würde  es 
dann  beruhen,  daß  auch  den  Formen  mit  dem  formantischen 
Element  u  wie  ai.  vfkäu  -ä  griech.  Xukuu  lit.  xnlku^  ai.  Gen.  Lok. 
vficayöh  av.  Lok.  vdhrkayO^  aksl.  Gen.  Lok.  vhku  der  Begriff  der 
bloßen  Zweizahl  nicht  fremd  ist.  So  hat  ja  auch  z.  B.  *mgä 
ved.  yiigd  lat.  jiiga  usw.,  wenn  es,  nach  der  bekannten  Hypo- 


1)  Zu  den  bekannten  Überresten  des  'elliptischen  Duals'  auf  euro- 
päischem Gebiete  möchte  ich  aus  den  Sprachen,  welche  für  die  Dual- 
form die  entsprechende  Pluralform  haben  eintreten  lassen,  das  got.  berusjös 
'Eltern'  hinzufügen.  Es  beruht  auf  dem  verschollenen,  zum  Singular  *berusi 
'die  geboren  hat,  Mutter'  gehörigen  Dual,  welcher  ebenso  für  'Mutter  und 
Vater'  gebraucht  war  wie  ai.  mätdräu. 
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these,  ursprünglich  kollektiver  Singular  war  ('das  Gejöche'),  nach 
seinem  Anschluß  an  die  Formen  des  pluralischen  Nominativs 
und  Akkusativs  der  geschlechtigen  Substantiva  solche  *pluralische' 
Gebrauchsweisen  übernommen,  die  von  Anfang  an  nur  diesen 
letzteren  Formen  eigen  waren. 

Unser  w-Element  kehrt  mit  dem  Sinne  des  Jenseitigen, 
Anderseitigen  u.  dgl.  wieder  in  aksl.  m-ton  *alter,  secundus', 
griech,  au  'anderseits,  wiederum',  lat,  -ve  -ve,  im  Anfangsglied 
von  ai.  u-hhmi  'beide',  ferner  mit  einer  direkt  'dualischen'  Be- 
deutung in  aksl.  ve  'wir  beide'  got.  ici-t  lit.  v^-du^  in  lat.  vi-ginti 
av,  vi-saHi  'beide  Dekaden  (die  10  Finger  und  die  10  Zehen  des 
Menschen),  zwanzig'  u.  a.  Ich  glaube  auf  diese  etymologischen 
Verknüpfungen  hier  nicht  von  neuem  näher  eingehen  zu  müssen 
und  begnüge  mich  daher  mit  Hinweis  auf  Grundriß  2^,  641. 
2"^,  2,  11.  121.  380  und  Demonstrativpron.  96  ff.,  wo  weitere 
Nachweise  gegeben  sind^). 

Von  diesen  Wörtern  interessiert  uns  hier  am  meisten  das  ^ue 
'wir  beide',  das  auch  in  ai.  vdm  (nur  RV.  6,  55,  1)  und  äodyn 
'wir  beide'  steckt.  Es  war  ebenfalls  ein  'elliptischer  Dual*.  Denn 
es  war  'ich  und  der  andere  mit  gegenwärtige  oder  wenigstens 
mit  in  Rede  stehende',  nämlich  entweder  'ich  und  die  ange- 
sprochene Person  (du)'  oder  'ich  und  eine  dritte  Person  (er, 
sie)'.  Der  in  diesem  Pronomen  steckende  Begriff  'ich*  hatte 
aber  in  ihm  selbst  keinen  formalen  Ausdruck.  Er  ergab  sich  erst 
durch  die  syntaktische  Beziehung  zu  der  Verbalform  des  Satzes. 
Schon  lange  hat  man  angenommen,  daß  die  Endung  der  1.  Du 
ai.  -vah  -va  usw.  mit  dem  Pronomen  *ue  'wir  beide'  etymologisch 
identisch  sei,  und  so  enthält  denn  unser  uridg.  *bherö-ue  'wii- 
beide  tragen'  vermutlich  die  1.  Sing.  *bherö  =  q)epiju,  und  der 
ursprüngliche  Sinn  der  Verbindung  ist  gewesen  'ich  trage  und 
die  andre,  zugehörige  Person  (du  oder  er,  sie)'.  Diese  Verbindung 
wurde  in  derselben  Weise,  wie  es  später  z.  B.  mit  der  Nominal- 
form lat.  sequimini  geschah,  in  das  System  der  bereits  vor- 
handenen Verbalformen  mit  'Personalendung'  einbezogen,  und 
da  sich  der  Begriff  der  1.  Person  ebenso  wie  z.  B.  bei  griech. 
q)epo|uev  ai.  hhdrämah  an  den  Ausgang  der  Form  knüpfte,  so 
zog  dieser  Begriff  nunmehr  auch  in  das  oft  mit  ihm  verbundene 

1)  Die  längst  vermutete  Zusammengehörigkeit  des  -u  von  ai.  dSväu 
mit  dem  ve-  von  lit.  v^-du  und  mit  der  Endung  von  ai.  dbharä-va  vertritt 
auch  Hirt  IF.  17,  78. 
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selbständig  gebliebene  *Me  ein.  Dieses  war  fortan  'ich  und  der 
andere'  und  setzte  sich  in  dieser  Bedeutung  schon  in  uridg. 
Zeit  fest.  In  den  historischen  Perioden  der  idg.  Sprachen  ist 
sein  Gebrauch  derselbe,  den  andere  pronominale  und  nominale 
Duale  aufweisen.  Zu  dem  Dual  Miträü  konnte  das  zu  ergänzende 
Wort  zu  größerer  Deutlichkeit  noch  hinzugefügt  werden,  wie 
KV.  5,  28,  2  Miträ  .  .  .  Vdrunah  'Mitra  und  der  andere,  nämlicli 
Varuna'  (vgl.  0.  Richter  IF.  9,  27  f.),  und  dem  entsprechend  findet 
sich  —  was  zuerst  Stokes  Kuhn-Schleichers  Beitr.  2,  394  richtig 
damit  zusammengebracht  hat  —  z.  B.  ags.  loit  SciUin^  son^  ähöfon 
'ich  und  der  andere,  nämlich  Scilling,  d.  i.  wir  beide,  ich  und  Sc, 
erhoben  den  Sang',  und  im  Altisl.  nicht  nur  2.  Du.  sQtop  it 
Vßlundr  saman  i  holme?  'saßet  ihr  beide,  du  und  V.,  zusammen 
im  Holm?',  sondern  auch,  als  Antwort  auf  diese  Frage,  sptom 
vit  VMundr  saman  i  holme  'wir  beide  saßen,  ich  und  V.,  zu- 
sammen im  Holm'.  Und  gleichwie  man  in  Nachahmung  der 
Ausdrucksweise  Ä  kommt  mit  B  im  Litauischen  z.  B.  ^digi  jedu^) 
sü  tai  kardliaus  düktere  apsiHnyjo  'sie  beide  machten  (er)  mit 
der  Königstochter  Hochzeit',  pasivälge  ahüdu  sü  sziaüczum  'es 
aßen  sich  beide  (er)  mit  dem  Schuster  satt'  (vgl.  mbulg.  i  povele 
obema  sb  Älexatidromi  glavy  useknqti  'und  befahl  beiden  (ihr, 
der  Helena)  mit  Alexandros  den  Kopf  abzuschlagen'),  so  auch 
müdu^)  btisiv  ir  gyv^nsiv  su  dedüku  draüge  'wir  beide  werden 
zusammen  sein  und  leben  (ich)  mit  dem  Alten'  (vgl.  Delbrück 
Grundriß  5,  255  f.). 

Haben  wir  Recht  mit  der  Annahme,  daß  %herö-uS  als 
erstes  Glied  die  1.  Sing.  *hherö  und  als  Schlußglied  das  Pro- 
nomen *ui  enthält,  so  liegt  in  der  Einreihung  von  -öue  als 
'Personalendung'  ein  Yorgang  vor,  wie  er  nicht  selten  in  alten 
und  in  jungen  Zeiten  zu  beobachten  ist.  Lat.  sequimini^  legimini, 
damini  ist  schon  oben  erwähnt:  die  Formation  gehört  entweder 
zu  griech,  ^Trö)ii€voc  (^nöinevoi)  oder  zu  griech.  Xereinevai,  boiuevai 
oder  zu  beiden  zugleich.  Dann  erinnere  ich  an  die  verschie- 
denen pronominalen  und  sonstigen  Anhängsel  im  Formensystem 
des  Imperativs,  die  den  Wert  von  Personalendungen  bekommen 
haben,  wie  das  -töd  in  dem  ebenfalls  schon  (S.  167)  genannten 
*bMre-töd  =  griech.  qpepeiuu,  das  -dhi  in  der  2.  Sing,  wie  griech. 

1)  jidu  dialektisch  für  judu.  S.  Leskien-Brugmann  Lit.  Volksl.  u. 
Märch.  305. 

2)  Jüngere  Formation  für  vMu  (Grundriß  2*,  2,  386.  412). 
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ö|nvu-0i  ai  s^nu-dhi,  das  -na  der  ai.  2.  Plur.  -tana  in  etana  \\. 
dgl.  Aus  jüngerer  Zeit  mögen  genannt  sein  das  -r  der  2.  Sing, 
im  Armenischen,  worüber  Pedersen  KZ.  38,  233,  und  das  auf 
-s  +  tu  beruhende  -st  der  hochd.  2.  Sing.  <^w  nimmst.  In  unserem 
Falle  lagen  nun  die  Verhältnisse  für  Einverleibung  in  das  System 
der  Formen  mit  Personalendung,  soweit  es  damals  schon  be- 
stand, ganz  besonders  günstig.  Es  ist  nämlich  klar,  daß  %herö-ui 
sofort  auch  in  konjunktivischem  (voluntativem)  Sinne  gebraucht 
werden  konnte.  Ja  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  es  über- 
haupt von  hier,  nicht  vom  Indikativ,  ausgegangen  ist.  Denn  die 
1.  Sing.  *hherö  war  ursprünglich  auch  Konjunktiv:  griech.  cpepiw^ 
etTTuu,  ai.  arcä,  vöcä  av.  mrava  usw.,  und  gerade  Aufforderungen  wie 
'laß  uns  (beide)  das  und  das  tun !'  müssen  immer  sehr  häufig  vor- 
gekommen sein.  Und  hier  waren  die  Formen  auf  *-öMe  sofort 
in  einer  äußeren  Harmonie  mit  der  zugehörigen  1.  Person  des 
Plurals,  da  diese  auf  *-öme  ausging:  ai.  cdräva,  jäyäva.,  pfbäva^ 
ruhdva  wie  cdräma,  jäyäma^  pibäma.,  ruhäma. 

Die  analogischen  Neuschöpfungen  nun,  durch  die  dieser 
Ausdnick  für  die  1.  Du.  in  die  verschiedenen  Modi  und  Tempora 
einzog,  und  die  sich  zum  Teil  ebenfalls  schon  in  uridg.  Zeit 
abgespielt  haben  werden,  betreffen  zweierlei. 

Zunächst  die  Personalendung  selbst,  das  Element  *-«#.  Zu 
*-ue  kam  *-'ues{i)  hinzu  nach  *-mes(i):  ai.  hhdrävah^),  av.  -vahi 
(einziger  Beleg  gthav.  usvahi),  got.  bairös.  Im  Bältisch-Slavischen 
ist  der  Parallelismus  mit  der  1.  Plur.  aufgegeben  worden:  lit. 
sükava.,  reflex.  sükavo-s.,  hat  sich  nach  der  2.  Du.  stikata.,  reflex. 
sükoto-s,  gerichtet,  aksl.  vezove  vezeve  aber  ist  durch  das  selb- 
ständig gebliebene  ve  beeinflußt  worden  (vgl.  dazu,  daß  der  Aus- 
gang -my  der  1.  Plur.  nach  my  'wir'  für  -m»  eingetreten  ist). 
Im  Arischen  ist  ferner  Medialisierung  nach  Maßgabe  der  Aus- 
gänge der  1.  Plur.  erfolgt:  ai.  -vahi  -vahe;  im  Iranischen  nur 
das  eine  Beispiel  gthav.  dva^di  d.  i.  duva'di  Vir  beide  bedrängen' 
(Bartholomae  Wtb.  688).  Die  Neuerungen  im  Aktiv  haben  ihre 
Analogien  in  den  Neubildungen  wie  griech.  dTovroi  lat.  aguntö 
als  3.  Plur.  zu  dYeTuu  agitö  nach  d'TOVTi  agunt;  griech.  3.  Plur. 
iTUJV  nach  Indikat.  3.  Plur.  auf  -v  zu  Ttui;  kypr.  IXGeiiuc  2.  Sing, 
nach  Indik.  Konj.  2.  Sg.  auf  -c;  lat.  2.  Plur.  agitöte  nach  agite. 
Für  die  ar.  Medialausgänge  vgl.  ai.  2.  Plur.  värayadhvät  aus  -tat 


1)  -vasi  ist  im  Ai.  nicht  belegt. 


172  K.  Brugmann, 

+  -dhvam^  1.  Sg.  Fut.  kartähe  zum  Aktiv  kartdham  (=  kartä  ahdm) 
nach  den  Medialformen  auf  -#,  lat.  sequiminö  zu  sequimini  nach 
'tö{d). 

Anderseits  mußte  aber  bei  der  Ausbreitung  der  Formation 
im  System  des  Yerbum  finitum  auch  der  in  '^hheröue  steckende 
Ausgang  der  1.  Sing,  auf  -ö  weichen.  Z.  B.  ai.  Optat.  bhdreva^ 
syäva.,  Indik.  sväh  usw.  nach  bhdrema,  sydma^  smdh  usw.,  gthav. 
usvahi  'wir  beide  wünschen'  (ai.  usväh).  Got.  Opt.  sitaiwa  nach 
sitaima^  Perf.  Ind.  magu  aus  *-u-ue  (Walde  Ausl.  138,  Janko  Sou- 
stava  142 f.)  nach  magum^).  Lit.  Präter. sükova,  verteva  nach  sükome, 
verteme;  aksl.  Opt,  (Imper.)  ?ieseve  nach  neserm.  Diese  Neuerungen 
vergleichen  sich  damit,  daß  im  Lateinischen  die  Formen  sequä- 
mini,  sequemini,  sequeremini  zu  sequimini  hinzukamen. 

Ob  unter  den  Formen  der  2.  Du.  und  der  3.  Du.  der  idg. 
Sprachen  diese  oder  jene  auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  nach 
unserer  Vermutung  die  1.  Du.  *bherö-ue^  zustande  gekommen  ist? 
Im  Prinzip  wäre  Zusammensetzung  aus  zwei  Bestandteilen  natür- 
lich für  alle  diese  Dualgebilde,  soweit  sie  schon  uridg.  waren, 
anzunehmen  gestattet.  Aber  es  fragt  sich,  ob  sich  im  einzelnen 
besondere  Anhaltspunkte  für  eine  gleichartige  Entstehung  bieten. 
Da  möchte  ich  wenigstens  auf  die  arischen  Bildungen  der  3. 
und  2.  Du.  Medii,  wie  ai.  hhärete^  bhärethe,  av.  caröiQe,  die  Auf- 
merksamkeit lenken,  die  von  Bartholomae  KZ.  29,  283  ff.  (vgl. 
dazu  Grundr.  der  iran.  Philol.  1,  65  f.)  und  von  Hirt  IF.  17,  80  ff., 
von  jenem  in  statistisch-deskriptiver  Hinsicht,  von  diesem  im 
Hinblick  auf  den  Ursprung,  ausführlicher  besprochen  worden 
sind  2).    Es  scheint  nämlich,  daß  man  z.  B,  bhdrete  (vgl.  Perf. 


1)  Man  beachte  die  Übereinstimmung  im  Vokalismus  der  letzten 
Silbe  zwischen  Indik.  Präs.  Du.  salbös  und  Plur.  salböm  im  Gegensatz  zu 
hairös :  bairam  und  habös :  habam.  Freilich  ist  für  die  Klasse  salbön  kein 
Beispiel  überliefert  und  salbös  nur  erschlossen. 

2)  Wenn  Hirt  S.  81  sagt :  "Brugmann  im  Grdr.  2,  1387  setzt  -ethe, 
-ete,  -ethäm,  -etäm  als  Endungen  an.  Das  hat  aber  keine  Grundlage",  so 
liegt  hier  wieder  einmal  jenes  Mißverständnis  vor,  als  wenn  die  An- 
wendung des  Trennungsstrichs  bei  bhdr-ethe  usw.  etwas  über  die  Ent- 
stehungsweise der  Form  aussagen  solle.  Es  ist  mir  trotz  der  Schreibung 
bhdr-ethe  nie  eingefallen,  anzunehmen,  dieses  sei  durch  Zusammensetzung 
von  bhar-  und  -ethe  entsprungen.  Vielmehr  soll  der  Strich  in  der  bekannten 
Weise  nur  besagen,  daß  das  Wortstück  -ethe  als  'Formans'  durch  eine^ 
Reihe  von  Verben  hindurch  in  gleicher  Weise  erscheint.  Über  den  Ursprung 
dieser  medialen  Dualformen  habe  ich  mich  in  keiner  Weise  geäußert. 
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vavi'dhete  AY.  5,  1,  5)  entwicklungsgeschichtlich  als  bhdrg-te  an- 
zusehen  hat  und   *bhare-  oder   vielmehr  sein   lautgesetzlicher 
Vorfahre  einmal  selbständiges  Wort  gewesen  ist.    Denn  es  liegt 
ja  sehr  nahe,  dieses  hhare-  mit  den  Formen  der  1.  und  3.  Sing,  auf 
-e  (urar.  *-ai)  zu  identifizieren.    Diese  Formation  mit  e-Diphthong 
im  Auslaut  mag  also  dereinstens  eine  in  bezug  auf  die  Person 
indifferente  Bedeutung  gehabt  haben.  Welche  Funktion  das  aber 
gewesen  ist  zu  der  Zeit,  als  die  Form  in  die  Verbindung  mit 
dem  nachfolgenden  Element  einging,   lasse  ich   dahin  gestellt 
sein.  Man  kann  hier  nicht  entscheiden,  ohne  zugleich  die  Formen 
wie  dsäte  äsäthe^  dvi^äte  dvisäthe  ins  Auge  zu  fassen ;  bezüglich 
ihres  dem  t-  und  ^Ä-Element  vorausgehenden  ä  sind  sie  schwer- 
lich von  den  av.  Formen  der  3.  Plur.  äidhäh-e  Yt.  10,  45,  fra- 
mraüä*re  Yt.  13,  64  (Bartholomae  Stud.  2,  126  ff.)  zu  trennen, 
mit  denen  ich  Kurze  vergl.  Gramm  588  die  lat.  Formen  wie 
fuere  glaube  richtig  verbunden  zu  haben.   Nehmen  wir  nun  ein- 
mal  an,  bhdrete  sei  eher  auf  dem  Plan  gewesen  als  hhdrethe 
(die  letztere  Form  kann  leicht  nach  dem  Verhältnis  im  Aktiv, 
bhdratah:  bhdrathah,  hinzugebildet  worden  sein),  so  ergäbe  sich 
die  Frage:  hat  bei  bhdre-te  der  Dualbegriff  von  Haus  aus  nur 
in  dem  Schlußelement  gelegen,  indem  dieses  als  ein  dualisches 
Pronomen   allein   das  Subjekt  bildete  zu  dem  vorausgehenden 
medialen  bhare-^  oder  lag  eine  Verbindung  zugrunde,  bei  der 
bhare-  für  sich  als  3.  Sing.  Med.  fungierte  (*fertur')  —  vgl.  3.  Sing, 
ai.  bruve^  duhe,  vävfdhS,  av.  mruye,  niyne  —  und  zu  dieser  3.  Sing, 
asyndetisch  ein  zweites  singularisches  Subjekt  ('[und]  der')  hin- 
zutrat?   Im  letzteren  Fall  hätte  man  eine  Parallele  zu  unserm 
*bherö-ue  *ich  trage  und  die  andere  [zugehörige]  Person'.    Man 
sieht  leicht,  daß  jede  von  beiden  Auffassungen  ihre  Vorzüge 
und  ihre  Nachteile  hat.    Zu  einer  sicheren  Entscheidung  wird 
man  aber  schon  darum  kaum  gelangen  können,  weil  uns  für 
diese  ganze  Formengruppe  der  3.  und  2.  Du.  Med.  des  Arischen 
die  andern  idg.  Sprachen  völlig  im  Stiche   lassen  und  es  dem- 
nach dahin  gestellt  bleiben  muß,  ob  das  Fundament  zu  ihrer 
Entwicklung  schon  in  uridg.  Zeit  gelegt  oder  ob  sie  eine  Neu- 
schöpfung des  arischen  Sprachzweigs  war. 

Leipzig.  K.  ßrugmann. 
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Gotica. 


1.  Gotiseh  qairu. 
Durch  W.  Brauns  Untersuchung  ist  in  A  als  Randglosse 
zu  hnußo  2.  Kor.  12,  7  die  Lesung  qairu  an  Stelle  von  gairu 
wahrscheinlich  gemacht.  Braun  sagt:  "Die  schwachen  Spuren 
entsprechen  mehr  einem  q  als  einem  /',  vgl.  Got.  Bibel  S.  322. 
Wenn  ich  selbst  jedoch  a.  a.  0.  dieses  q  als  einen  Schreibfehler 
habe  betrachten  wollen,  so  ist  das  ein  Irrtum.  Vielmehr  ist 
qairu  als  unzweifelhaft  richtige  Form  anzusehn;  denn  wenn 
man  ihr  ai  als  Ausdruck  des  Brechungsvokals  faßt,  so  ent- 
spricht das  Wort  Laut  für  Laut  dem  lat.  veru^  dem  ir.  bir,  brit. 
ber^  d.  h.  also  denselben  Wörtern,  die  man  früher  —  im  Wider- 
spruch mit  den  Lautgesetzen  —  mit  dem  angeblichen  *gairu 
verglichen  hat.  So  kommt  also  durch  Brauns  neue  Lesung  eine 
vermeintlich  abgetane  Etymologie  wieder  zu  Ehren. 

2.  Gotisch  «  und  die  Verbalkomposita. 

Wrede  Ulfilas^i  S.  XIII  weist  darauf  hin,  daß  im  Faksimile 
des  Alexandrinus  i  zwar  im  Wortanfang  geschrieben  Averde, 
dagegen  nicht  zu  Beginn  des  zweiten  Gliedes  verbaler  Kom- 
posita, daß  sich  also  wohl  ievai  finde,  dagegen  nur  cuvievai. 
Die  Punktierung  in  got.  usuldja  u.  ä.  sei  daher  als  gotische 
Spezialität  zu  betrachten  und  gestatte  bei  ihrer  Regelmäßigkeit 
entsprechende  Schlüsse :  "Ob  diese  Beobachtung  mit  ihren  Kon- 
sequenzen nicht  für  die  äußere  Gestalt  des  Textes  wie  des 
Wörterbuches  eine  kleine  Revolution  vorbereitet,  bleibe  bis  zur 
nächsten  Auflage  dahingestellt". 

Was  unter  dieser  Revolution  zu  verstehen  sei,  erfahren 
wir  in  der  Grammatik  §  3,  Anm.  5.  Aus  usuldja  und  Genossen 
folgt,  "daß  die  verbale  Komposition  (für  die  nominale  fehlen 
leider  entsprechende  Beispiele)  mindestens  noch  als  eine  recht 
lose  empfunden  wurde  ^),  ja  es  bleibt  für  manche  Fälle  zweifelhaft, 

1)  "Die  Jugend  der  Verbalkomposition"  macht  Wrede  §  85,  Anm.  1, 
auch  dafür  verantwortlich,  daß  af-  und  us-  vor  Verben  mit  Vokalanlaut 
die  stimmlose  Spirans  bewahren,  sowie  daß  bi-  und  du-  vor  einem  mit 
r-  oder  h-  anlautenden  Verbum  nicht  zu  *bai-  und  *daü-  geworden  sind, 
"als  ob  sie  noch  selbständige  Partikeln  wären".  Eine  so  unüberlegte 
Argumentation  ist  mehr  als  befremdlich:  haben  etwa  die  'uralten  nomi- 
nalen' Komposita  (§  83)  regelmäßig  ab-  und  uz-,  oder  kennen  sie  vor  an- 
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ob  überhaupt  ein  Kompositum  anzunehmen  ist  und  nicht  viel- 
mehr zwei  noch  getrennte  Wörter". 

Ich  glaube  nicht,  daß  die  angekündigte  Revolution  uns 
irgendwelche  Überraschungen  bringen  werde.  Denn  erstens  sind 
wir  über  das  lockere  Gefüge  der  gotischen  Yerbalkomposita  schon 
längst  ausreichend  durch  die  Tatsache  belehrt,  daß  enklitische 
Wörter  zwischen  Präfix  und  Verbum  eingeschoben  werden. 
Zweitens  könnte  der  Schreibung  usiddja  —  gleichviel,  ob  die 
Punktierung  des  'i  gotische  Neuerung  oder  ob  sie  griechischer 
Herkunft  ist  —  nur  dann  Beweiskraft  zuerkannt  werden,  wenn 
wir  wüßten,  daß  die  Nominalkomposita  abweichend  von  den 
Verbalkompositis  behandelt  worden  seien.  Grade  das  aber, 
worauf  es  allein  ankommt,  wissen  wir  nicht;  demi  wie  Wrede 
selbst  hervorhebt,  fehlen  entsprechende  Nominalkomposita  in 
unsern  Texten.  Welche  Förderung  kann  uns  unter  diesen  Um- 
ständen die  Schreibung  usiddja  bringen?  Die  Tatsache,  daß 
die  Formen  af-  m-  usw.  (von  den  wenigen  umstrittenen  Aus- 
nahmen vorläufig  abgesehn)  nicht  nur  den  verbalen,  sondern 
auch  den  nominalen  Kompositis  eigen  sind,  macht  es  wenig 
wahrscheinlich,  daß  sich  die  beiden  Kategorien  im  Gebrauch 
von  'i  und  i  unterschieden  haben  sollten. 

3.  Zum  Sievers'schen  Gesetz. 
(Vgl.  IF.  18,  383 ff.) 
I. 
Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  daß  die  Markierung  der 
Silbengrenze  durch  den  Stimmtonverlust  der  Spirans  in  afetja^ 
afagjan  usw.  nicht  das  Ergebnis  rein  phonetischer  Entwicklung 
ist,  daß  hierbei  vielmehr  die  Bedeutung  eine  entscheidende 
Rolle  gespielt  hat.  Wir  erkennen  hierin  dieselbe  Einwirkung 
der  Bedeutung,  die  wir  überhaupt  bei  der  Silbentrennung  der 
Komposita  beobachten  können.  Bei  ihnen  ist  die  Kompositions- 
fuge für  die  Trennung  maßgebend,  während  für  die  Simplizien  als 
Regel  gilt:  ein  einzelner  Konsonant  eröffnet  die  zweite  Silbe,  von 
zwei  und  mehr  Konsonanten  gehört  nur  der  letzte  zur  zweiten 
Silbe,  doch  ist  zu  beachten,  daß  Muta  c.  Liquida  normalerweise 
nicht  getrennt  werden,  sondern  gemeinsam  die  zweite  Silbe 
beginnen.  Für  alle  Einzelheiten  ist  auf  die  Abhandlung  von 
Klara  Hechtenberg  Collitz  'Syllabication  in  Gothic'  zu  ver- 
lautendem r-  und  h-  die  Brechung  Hai-  {du-  kommt  nicht  vor)  und  nicht 
vielmehr  bi-,  "als  ob  es  noch  eine  selbständige  Partikel  wäre"? 
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weisen.  Der  Aufsatz  ist  im  Oktober  1906  im  6.  Band  des  Journal 
of  English  and  Germanic  Philology  (S.  72 — 91)  erschienen. 
W.  Schulze  hat  von*dieser  Arbeit  keine  Kenntnis  gehabt;  er 
sammelt  daher  in  dem  Artikel  'Wortbrechung  in  den  gotischen 
Handschriften'  das  Material  zum  zweitenmal  (Sitzungsberichte  der 
Berliner  Akademie,  phil.-hist.  Klasse,  v.  18.  Juni  1908,  S.  610 — 24). 

Wenn  Trennungen  wie  pa-tei  Matth.  5,  27  27,  63  Joh. 
11,  31  Mark.  11,  23;  pistva-ruh  Mark.  9,  18  u.  ä.  (Hechtenberg 
Collitz  S.  722,  Schulze  S.  619)  von  der  Norm  abweichen,  so 
hat  hier  das  phonetische  Prinzip  ebenso  über  das  etymologische 
gesiegt  wie  bei  der  Aussprache  der  nhd.  Komposita  er-rinnern  ^) 
gegenüber  er-erben,  al-lein  gegenüber  all-eins,  hin-nüher^  her-rüber 
u.  a.  m.,  auf  die  Schulze  S.  621  verweist. 

Bis  hierher  dürfte  volle  Übereinstimmung  herrschen.  Wenn 
aber  Schulze  einen  Schritt  weiter  geht  und  die  Stellung  im  Silben- 
anlaut für  die  Erhaltung  der  stimmhaften  Spirans  verantwortlicii 
macht,  so  vermag  ich  nicht  zu  folgen. 

Ich  will  auf  twalibmntrus  Luk.  2,  42  keinen  Wert  legen, 
weil  b  hier  eingeschleppt  sein  könnte.  Dagegen  ist  ibdalßn  •  Ka- 
Taßdcei  Luk.  19,  37  durch  seine  Isolierung  vor  dem  Verdacht 
analogischer  Umformung  geschützt,  denn  daß  eine  Anglei chung 
an  ibns  oder  ibuks  stattgefunden  habe,  dürfte  nicht  leicht  glaub- 
lich zu  machen  sein,  ib-  aus  idg.  epi-  muß  daher  als  rein  phone- 
tische Entwicklung  in  Anspruch  genommen  werden.  Das  Bei- 
spiel beweist  also,  daß  dort,  wo  der  Systemzwang  nicht  herrscht, 
auch  ein  Präfix  stimmhafte  Spirans  im  Silbenauslaut  bewahren 
kann,  falls  der  Anlaut  der  folgenden  Silbe  kein  Hindernis  bietet. 

Doch  hier  handelt  es  sich  um  konsonantischen  Anlaut  der 
folgenden  Silbe;  Schulze  aber  hat  sich  auf  die  PäUe  vokalischen 
Anlauts  beschränkt.   Wie  liegen  da  die  Dinge? 

Schon  Axel  Kock  hat  HZ.  25,  228  hervorgehoben,  daß 
bad'ina  Luk.  5,  12  8,  31.  41  15,  28  ebensowohl  ein  Wort  ist  wie 
ital.  p'estagli,  engl,  tell'em,  schwed.  köp'na  und  hat  nimiduh  ne- 

1)  Die  Doppelschreibung  des  Konsonanten  soll  andeuten,  daß  der 
Einsatz  zur  ersten,  der  Absatz  zur  zweiten  Silbe  gehört.  Wenn  Schulze 
e-rinnern  a-llein  schreibt,  so  entspricht  das  nicht  der  deutschen  Normal- 
aussprache. —  Übrigens  stimmt  bei  diesen  und  ähnlichen  Wörtern  die 
graphische  Trennung  nicht  mit  der  phonetischen;  denn  wir  schreiben 
im  Widerspruch  mit  unserer  Aussprache  stets  er-innern,  all-ein  hin-über 
her-über.  Die  Orthographie  folgt  hier  also  ihrer  eigenen  Tradition,  unal)- 
hängig  von  der  gesprochenen  Sprache. 
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muduh  verglichen  (noch  näher  stünden  ahu  uzu  uzuh).  Ein  prin- 
zipieller Unterschied  zwischen  hadina  und  den  andern  von  Kock 
genannten  gotischen  Formen  besteht  nicht.  Dennoch  finden  wir 
die  Trennung  bad-'ina  Luk.  8,  31  15,  28.  Ihr  entspricht  die  Wort- 
brechung gamelid-'ist  Luk.  3,  4.  Vgl.  auch  sumz-uppan  1.  Kor.  11, 
21  A  (Schulze  S.  622).  In  diesen  Fällen  hält  also  die  Schrift  an 
der  etymologischen  Trennung  fest,  obwohl  das  Zeichen  der  stimm- 
haften Spirans  auftritt.  Ob  die  gesprochene  Sprache  hierzu  stimme 
oder  ob  zwischen  Schreibung  und  Aussprache  ein  ähnlicher 
Gegensatz  bestehe  wie  zwischen  nhd.  geschriebenem  hin-üher 
und  gesprochenem  hin-nüber,  hängt  nur  von  der  Stärke  des  etymo- 
logischen Bewußtseins  ab. 

Wie  bad'ina  sind  zu  beurteilen  anahaudizai  Luk.  8,  55, 
faurhaud'imma  Luk,  5, 14,  faurbaudtm  Luk.  8,  56,  sowie  sad'itan 
Luk.  15,  16  (Kock  a.  a.  0.)  neben  sapttan  Luk.  16,  21;  desgleichen 
godM  Luk.  9,  33,  1.  Tim.  1,  8  (B)  neben  gop'ist  (A)  und  gadob'ist 
Eph.  5,  3  (B),  1.  Tim.  2,  10  (A  und  B,  also  schon  der  Vorlage 
von  AB  eigen)  neben  gadof'ist  Tit.  2,  1  (A). 

Die  beiden  Gruppen  von  Tatsachen  stimmen  in  der  Be- 
handlung der  Spiranten  so  vollkommen  überein,  daß  es  nicht 
angeht,  bei  abu  und  Genossen  von  regelmäßigem  Unterbleiben 
der  Auslautswandlung  zu  reden,  bei  bad'ina  und  Gefährten  da- 
gegen 'die  orthographische  Freiheit  des  Wortschlusses' ^)  anzu- 
rufen. Daß  sich  neben  god'ist  gadob'ist  auch  gop'ist  gadofist  finden, 
ist  nicht  befremdlicher  als  sumsuh  1.  Kor.  7,  7  (A)  und  zweimaliges 
sumansuppan  Eph.  4, 11  (A)^).  Ja,  an  der  zuletzt  genannten  Stelle 
ist  das  zweite  sumansuppan  sogar  in  suman-suppan  zerlegt! 

Gibt  man  die  prinzipielle  Gleichheit  beider  Gruppen  zu  — 
und  ich  sehe  nicht,  was  man  dagegen  einwenden  könnte  —  so 
schließen  sich  auf  der  einen  Seite  die  Fälle  wie  gibidimma 
Luk.  1,  32,  fijaid'izms  Joh.  15,  19  {jus)  taujaid'im  Luk.  6,  31,  auf 
der  andern  Seite  die  FäUe  wie  hadgaggis  Joh.  13,  36  (neben 
hapgaggis  Joh.  14,  5   16,  5,   hapgaggip   Joh.  12,  35)   ganz   von 

1)  Sollte  diese  Wendung  wirklich  besagen,  daß  die  zahlreichen  -z 
-b  -d  des  Wortauslauts  aller  und  jeder  phonetischen  Grundlage  entbehrten 
und  lediglich  der  Schreiberwillkür  ihr  Dasein  verdankten,  so  müßten  die 
Kopisten  sich  nicht  nur  zu  der  gesprochenen  Sprache  in  Gegensatz  ge- 
bracht haben,  sondern  auch  zu  der  auf  Wulfila  zurückgehenden  ortho- 
graphischen Tradition.    Und  weshalb? 

2)  Vgl.  W.  Brauns  Bemerkung  zu  dieser  Stelle  S.  341  meiner  gotischen 
Bibel;  Uppströms  Lesung  ist  falsch. 

Indogermanisclie  Forschungen  XXIV.  12 
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selbst  an,  und  wir  finden  uns  mitten  auf  dem  Wege  zum  Sievers- 
schen  Gesetz. 

Nur  darf  man  sich  diesen  Weg  nicht  durch  aprioristische 
Voraussetzungen  selber  versperren.  Hierhin  würde  die  Annahme 
gehören,  daß  die  Stellung  im  Silben-  (und  Wort-)  Schluß  an  und 
für  sich  schon  den  Verlust  des  Stimmtons  nach  sich  ziehn  müsse. 
Denn  die  Beobachtung  lehrt  vielmehr,  daß  die  Behandlung  des 
Auslauts  in  weitem  Umfang  von  der  Natur  der  folgenden  Laute 
abhängig  zu  sein  pflegt,  daß  hierbei  die  Assimilation  eine 
große  Bolle  spielt  (vgl.  Sievers  Phonetik ^  §  797).  Völlige  Gleich- 
förmigkeit ist  daher  in  der  Regel  erst  das  Ergebnis  analogischer 
Uniformierung.  Auch  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  grade 
in  Fragen  der  Satzphonetik  —  man  kann  wohl  sagen:  normaler- 
weise —  ein  mehr  oder  minder  großer  Gegensatz  zwischen  Schrift 
und  Lautsprache  besteht.  Grade  in  diesem  Punkt  ist  aber  der 
Kern  unseres  Problems  zu  sehn. 

Dieses  Problem  läßt  sich  vielleicht  am  bequemsten  in  die 
einfachen  Fragen  fassen:  Darf  man  annehmen,  daß  zwar  ainzu 
1.  Kor.  9,  6  (A)  gesprochen  worden  sei,  aber  nicht  ^ainzist,  weil 
Mark.  12,  32  ainsM  geschrieben  steht?  Daß  man  zwar  ivittd^u 
Joh.  13,  12  mit  stimmhafter  Spirans  gesprochen  habe,  aber  nicht 
taujaidim  Luk.  6,  31,  weil  sein  d  nur  einer  ^orthographischen 
Freiheit'  das  Dasein  verdanke  ?  Daß  von  den  Konkurrenzformen 
sap'itan  und  saditan  die  erste  der  Lautforra  getreuer  entspreche 
als  die  zweite? 

n. 

In  dem  scharfsinnigen  und  ergebnisreichen  Aufsatz  *Notes 
sur  quelques  faits  gotiques'  (MSL.  15,  73  ff.)  kommt  Meillet  S.  95 
auch  auf  Enklise  und  Proklise,  sowie  ihre  Beziehungen  zum 
Sievers'schen  Gesetz  zu  sprechen. 

Wenn  er  sich  dagegen  wendet,  daß  ich  IF.  18,  388  für 
midMdjedun  Luk,  7, 11  Enklise  des  Verbums  angenommen  habe, 
so  kann  ich  seinem  Bedenken  nur  zustimmen.  Mir  schien  damals 
(gleich  Axel  Kock  HZ.  25,  228)  Enklise  der  Verbalform  deshalb 
nicht  unwahrscheinlich,  weil  im  Deutschen  die  Verbalkomposita 
mit  dem  Präfix  mit  das  Präfix  betonen  und  nicht  das  Verbura. 
Heute  halte  ich  diese  Berufung  auf  die  Betonung  der  ent- 
sprechenden deutschen  Komposita  für  irrig  und  glaube,  daß  an  der 
genannten  Stelle  Satzmelodie  und  Rhythmus  die  Betonung  mid- 
iddjedun  fordern.  Ich  gebe  daher  das  Beispiel  bedingungslos  preis. 


Gotica.  179 

Während  midtddjedun  einer  falschen  Theorie  zuliebe  auf 
die  Liste  der  Enklitika  gestellt  worden  ist,  hat  ein  anderes  Bei- 
spiel nicht  einmal  diese  Entschuldigung  für  sich:  uzon  ist  durch 
ein  bloßes  Yersehn  in  diese  Umgebung  geraten;  denn  an  der 
Orthotonese  der  Verbalform  habe  ich  niemals  gezweifelt. 

Meillet  legt  den  Hauptakzent  auf  den  Unterschied  zwischen 
orthotonierten  und  proklitischen  Präfixen  und  folgeii  aus  dem 
Gegensatz  uzuMddja  —  ustddja  :  "Devant  enclitique,  le  traitement 
est  celui  de  l'interieur,  non  celui  de  la  fin  de  mot.  II  n'existe 
en  revanche  aucun  traitement  special  de  la  fin  du  mot  qui  caractö- 
riserait  les  proclitiques.  Les  prepositions  et  les  pr6verbes  ont 
leur  consonne  finale  traitöe  comme  toute  autre  consonne  finale 
de  mot".  Das  d  von  mid'iddjedun  ist  wie  das  z  von  uzon :  "l'une 
des  sonores  introduites  sporadiquement  devant  sonores  par  les 
copistes  contre  l'usage  de  Wulfila". 

In  der  Beurteilung  der  Schreibung  d  und  z  in  den  genannten 
Wörtern,  kann  ich  Meillet  nur  beipflichten.  Auch  ich  erkenne 
in  dieser  Schreibung  die  Hand  späterer  Kopisten,  nicht  die  Hand 
Wulfilas.  Die  Neuerung  tritt,  wie  auch  Meillet  hervorhebt,  nor- 
malerweise vor  den  graphischen  Vertretern  stimmhafter  Laute 
auf.  Sie  ist  daher  keine  bloß  orthographische  Eigentümlich- 
keit, sondern  der  —  recht  unvollkommene  —  Versuch,  der  be- 
stehenden Aussprache  auch  in  der  Schrift  gerecht  zu  werden,  der 
Versuch,  das  Lautbild  in  seiner  Kontinuität  wiederzugeben  im 
Gegensatz  zu  dem  etymologisch  isolierenden  Verfahren  Wulfilas. 

Sind  wir  also  in  diesen  Punkten  völlig  einig,  so  bleibt 
nur  die  eine  Frage  übrig:  sind  die  Proklitika  im  Gotischen 
unfähig,  den  stimmhaften  Spiranten  des  Auslauts  vor  stimm- 
haftem Anlaut  zu  bewahren? 

Ich  muß  bekennen,  daß  ich  nicht  abzusehn  vermag,  wie 
man  in  diesem  Punkt  einen  Unterschied  zwischen  orthotonierten 
und  proklitischen  Formen  phonetisch  begründen  könnte. 

Auch  die  Überlieferung  scheint  einer  bejahenden  Antwort 
schwer  überwindbare  Hindernisse  zu  bieten.  Neben  uzon  und 
midtddjedun  steht  das  völlig  vereinzelte  Verbalkompositum  tuz- 
werjai-  öiaKpiGf)  Mark.  11,23.  Die  nächstliegende  Erklärung  ist 
unzweifelhaft,  daß  z  vor  w  unverändert  erhalten  blieb  und  nicht 
wie  in  uswagjan  uswairpan  u.  ä.  behandelt  wurde,  weil  tuz-  über- 
haupt nicht  als  selbständiges  Wort  vorkommt  und  auch  in  der 
Komposition  nur  ganz  vereinzelt  auftritt.   Bei  usivagjan  und  Ge- 
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nossen  ist  dagegen  der  Einfluß  von  Bildungen,  wie  usMusan 
ustiuhan  u.  ä.  stets  in  Kechnung  zu  ziehn.  Merkwürdigerweise 
aber  haben  die  Formen  mit  stimmlosem  Verbalanlaut  weder  bei 
Meillet  noch  bei  Schulze  in  der  Erörterung  eine  Rolle  gespielt. 

Auch  bei  den  mit  ur-  zusammengesetzten  Yerben  —  es 
sind  urraisjan  urrannjan  urredan  urreisan  urrinnan  urrumnan 
—  ist  es  unzweifelhaft  die  natürlichste  Annahme,  -z  sei  vor  r- 
immer  stimmhaft  geblieben,  nicht  aber,  -z  habe  zuerst  den 
Stimmton  verloren,  sei  jedoch  später  vor  dem  folgenden  r-  wieder 
stimmhaft  geworden.  Das  Gleiche  gilt  für  urriqiza  2.  Kor.  4,  6 
(A  imd  B,  also  schon  der  Yorlage  AB  eigen). 

Ist  auch  die  Zahl  der  Beispiele  nur  beschränkt,  so  zeigen 
diese  doch,  wie  mir  scheint,  zur  Genüge,  daß  sich  auch  die 
Proklitika  dem  Sievers'schen  Gesetz  nicht  entziehn.  Wie  aber 
erklärt  sich  alsdann,  daß  Wulfila  die  stimmhaften  Spiranten  zwar 
vor  Enklitizis  stets  bezeichnete,  dagegen  nicht  in  der  Yerbal- 
{und  Nominal-)Komposition  ? 

Die  Antwort  scheint  mir  nicht  schwierig:  Nur  vor  vokalisch 
anlautender  Enklitika  ward  die  stimmhafte  Spirans  regelmäßig 
erhalten;  in  der  Komposition  dagegen  wechselte  sie  je  nach 
dem  Anlaut  der  folgenden  Silbe  mit  der  stimmlosen  Spirans 
ab.  Eine  uniformierende  Orthographie,  wie  die  Wulf ilas,  war 
deshalb  hier  vor  eine  Entscheidung  gestellt.  Daß  diese  zugunsten 
der  stimmlosen  Spirans  ausfiel,  ist  durchaus  verständlich :  die 
Rücksicht  auf  das  etymologische  Prinzip  war  bestimmend. 
Dieses  Prinzip  regelt  ja  auch  die  Trennung  der  Komposita  im 
Gegensatz  zur  Trennung  der  Verbindungen  mit  Enklitizis,  was 
Schulze  S.  620  treffend  begründet  hat. 

Alle  Irrtümer  werden  vermieden,  wenn  man  sich  über 
Wulfüas  'Wortschrift'  (IF.  18,  383)  Klarheit  verschafft.  Was  sich 
in  verschiedene  Wörter  zerlegen  läßt,  das  schreibt  er,  als 
wären  es  selbständige  Wörter  in  isolierter  Form  (Pausalform 
würde  der  Hebräer  sagen);  -u  -uh  aber  sind  für  einen  Mann 
seiner  Zeit  keine  'Wörter',  sondern  sicherlich  nichts  weiter  als 
'Endungen'.  Deshalb  schreibt  er  vor  ihnen  ebenso  phonetisch 
wie  vor  jeder  andern  Endung. 

Erst  spätere  Schreiber  haben  in  dieses  klare,  in  sich  ge- 
schlossene und  folgerichtige  orthographische  System  einige  Ano- 
malien hineingetragen  und  es  dadurch  gestört.  Aber  grade 
diese  vereinzelten  Störungen   sind  von   höchstem  Wert;   denn 
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sie  lüften  für  einen  Augenblick  die  Decke,  die  den  Lautstand 
verhüllt;  sie  gestatten  uns,  vom  toten  Buchstaben  zum  leben- 
digen Laut  vorzudringen. 

in. 

Wie  erklärt  sich  die  Schreibung  gudhma  Joh.  18,  20?  Ver- 
stößt sie  nicht  gegen  das  Sievers'sche  Gesetz,  da  die  stimmhafte 
Spirans  vor  dem  stimmlosen  h  auftritt? 

Beim  ersten  Blick  möchte  es  so  scheinen.  In  Wirklichkeit 
aber  ist  die  Form  schwerlich  etwas  anders  als  ein  Kompromiß 
zwischen  traditioneller  Orthographie  und  lebendiger  Aussprache. 
Die  Schreibung  gudhusa  steht  auf  einer  Linie  mit  der  Schreibung 
freijhals^  die  2.  Kor.  3,  17  und  Gal.  2,  4  in  A  begegnet,  während 
B  beidemale  das  hergebrachte  freihals  bietet.  Wie  hier  der  Über- 
gangslaut j  das  Verstummen  des  h  zur  Voraussetzung  hat  (Got. 
Elementarbuch 2  §  30  b),  so  fordert  dort  der  stimmhafte  Spirant 
den  Verlust  des  Hauchlauts.  Der  Buchstabe  h  ist  im  Gegensatz 
zur  Aussprache  hier  wie  dort  aus  der  Vorlage  übernommen 
worden. 

Münster  i.  W.  Wilhelm  Streitberg. 


Zur  Frage  nach  dem  Alters-  und  Verwandtsehaftsverhältnls 
zwischen  Optativ  und  Potentialis. 

Über  das  Alters-  und  Verwandtschaftsverhältnis  zAvischen 
Optativ  und  Potentialis,  die  beide  von  urindogerm.  Zeit  her  in  ein 
und  derselben  Formenkategorie  ihren  Ausdruck  gefunden  haben, 
ist  bisher  eine  Einigung  der  Meinungen  nicht  erzielt  worden. 
Zumeist  nimmt  man  wohl  an,  daß  die  optativische  Bedeutung 
die  ältere  ist  und  daß  sich  die  potentiale  daraus  durch  Ab- 
schwächung  oder  sonstwie  entwickelt  hat. 

Vielleicht  ist  bei  dieser  Auffassung  das  Moment  wirksam 
gewesen,  daß  der  Potentialis  wegen  seiner  abstrakten  Bedeutung 
einer  so  frühen  Zeit  nicht  zugetraut  Averden  könne.  Überhaupt 
beruft  man  sich  dabei  auf  die  als  sicher  angenommene  Hypothese 
der  voluntaristisch  gerichteten  Psychologie,  daß  sich  in  der  phy- 
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logenetischen  wie  ontogenetischen  Entwicklung  das  Begehrungs- 
verraögen  stets  vor  dem  Erkenntnisvermögen  entwickle ;  s.  Koppin 
Zur  unterrichtlichen  Behandlung  der  griechischen  Modi  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  II,  Progr.  des  König  Wilhelms- 
Gymnasiums  zu  Stettin  1907,  S.  19. 

Mag  es  sich  damit  verhalten,  wie  es  wolle,  jedenfalls  kann 
dies  Argument  zur  Entscheidung  in  einer  Frage  sprachwissen- 
schaftlicher Art  kaum  etwas  beitragen.  Auf  Grund  jener  Hypo- 
these würde  sich  nur  erweisen  lassen,  daß  bis  zu  einem  ge- 
wissen Zeitpunkt  der  phylogenetischen  Entwicklung  nur  für  den 
Ausdruck  des  Begehrens,  aber  noch  nicht  für  den  Ausdruck 
des  Erkennens  sprachliche  Mittel  zur  Verfügung  gestanden  haben. 
Es  ist  aber  keineswegs  damit  bewiesen,  daß  alle  Kategorien  des 
Aussagesatzes  jünger  sein  müßten  als  die  des  Begehrungssatzes 
und  daß  diese  sich  nicht  auch  im  einzelnen  Fall  aus  jenen  ent- 
wickelt haben  könnten. 

Sobald  einmal  irgendwelche  Formen  des  Begehrungs-  und 
des  Aussagesatzes  neben  einander  vorhanden  waren,  war  auch 
die  Möglichkeit  gegeben,  vermittels  der  mannigfachen  Motive 
des  Bedeutungswandels  ebensogut  von  einer  sprachlichen  Kate- 
gorie, deren  Typus  der  jüngere  war,  zu  einer  andern  von  älterem 
Typus  zu  gelangen,  als  umgekehrt.  So  sind  gewiß  die  Ausdrücke 
für  Geistiges  als  Typus  ein  jüngerer  Erwerb  der  Sprache  als 
Ausdrücke  sinnlicher  Bedeutung.  Das  hindert  aber  nicht,  daß 
ein  Ausdruck  für  einen  geistigen  Vorgang  unter  Umständen 
zu  sinnlicher  Bedeutung  zurückgeführt  werden  kann.  Ein  Bei- 
spiel hierfür  ist  die  Schillersche  Wendung  mit  zweifelndem  Flügel. 
Längst  vor  Schiller  war  zweifeln  zur  Bezeichnung  eines  geistigen 
Zustandes  geworden;  in  der  angeführten  Stelle  aber  bedeutet 
es  flattern,  sich  unsicher  hin-  und  herbewegen,  hat  also  wieder 
sinnliche  Bedeutung  angenommen.  Wenn  hier  der  Wandel  des 
Wortes  zweifeln  von  geistiger  zu  sinnlicher  Bedeutung  als  eine 
Rückbildung  betrachtet  wird,  so  ist  dies  natürlich  keineswegs  in 
deteriorisierendem  Sinne  zu  verstehen.  Im  Hinblick  auf  das 
angeführte  Beispiel  können  wir  vielmehr  sagen,  daß  die  Sprache 
großer  Meister  jenem  Wandel  ein  gut  Teil  ihrer  Frische  und 
ihres  Reizes  verdankt.  Ein  Verfall  wäre  nur  dann  anzuerkennen, 
wenn  die  geistige  Bedeutung  oder  doch  ihre  feinere  Ausgestal- 
tung im  Zusammenhang  mit  dem  Verfall  geistiger  Entwicklung 
überhaupt  neben  der  sinnlichen  wieder  schwände.  In  Wirklich- 
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keit  bedeuten  jedoch  jene 'Rückbildungen'  ein  psychologisch  durch- 
aus verständliches  und  regelmäßiges,  oft  sprachbildnerische  Kraft 
bezeugendes  Glied  in  der  fortlaufenden  Entwicklung  der  Sprache. 
Was  hier  von  dem  besondern  Fall  eines  Übergangs  von  geistiger 
zu  sinnlicher  Bedeutung  gesagt  ist,  gilt  natürlich  mutatis  mutandis 
überall  da,  wo  ein  Fortschreiten  von  Fällen  eines  Jüngern  Typus 
zu  solchen  eines  altem  anzuerkennen  ist.  Wir  lassen  also  auch 
die  etwaige  Abstammung  des  Optativs  vom  Potentialis  als  etwas 
im  regelmäßigen  Gang  der  Sprachentwicklung  Liegendes  gelten  *). 

Es  gibt  jedoch  manche  mit  dem  vorliegenden  noch  näher 
verwandte  Fälle,  die  die  Möglichkeit  einer  Entwicklung  poten- 
tialer zu  optativischer  Bedeutung  in  urindogerm.  Zeit  erweisen. 
Manchmal  näherte  sich  der  griechische  Potentialis  der  wünschen- 
den, bittenden  oder  befehlenden  Bedeutung,  s.  die  Beispiele  bei 
Brugmann  Gr.  Gr.  ^  506,  und  ebendaselbst  S.  504  ist  auch  auf  die 
Bedeutungsentwicklung  von  können  und  mögen  hingewiesen.  Die 
allgemeine  Vorbedingung  für  solche  Umwandlungen  liegt  darin, 
daß  Optativus  und  Potentialis  etwas  bezeichnen,  was  noch  nicht 
Tatsache  ist.  Im  Einzelnen  ist  die  Entwicklung  wohl  von  solchen 
Fällen  ausgegangen,  wo  der  als  potential  bezeichnete  Vorgang 
seiner  Natur  nach  zugleich  Gegenstand  des  Begehrens  sein  konnte. 

Sehr  häufig  hat  sich  die  potentiale  Bedeutung  der  Frage  in 
die  des  Begehrens  umgesetzt,  z.  B.  ouk  av  qpGdvoic  XeTwv ;  'sage 
mir  doch!'  Nimmt  man  ferner  nach  IF.  20,  359 f.  an,  daß  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  lateinischen  Konj.  Impf,  die  der  Er- 
wartung ist  ^),  so  läßt  sich  auch  für  den  lateinischen  Deliberativus 

1)  Aus  dieser  Erörterung  geht  auch  hervor,  daß  der  Schluß  von 
den  Erscheinungen  ontogenetischer  auf  solche  phylogenetischer  Entwick- 
lung, wie  ihn  Koppin  a.  a.  0.  auf  Grund  des  biogenetischen  Grundgesetzes 
zieht,  auf  sprachlichem  Gebiet  zum  mindesten  nicht  allgemeingiltig  ist. 
Die  Parallelität  zwischen  individueller  und  Stammesentwicklung  dürfte 
überhaupt  nur  da  Geltung  haben,  wo  es  sich  um  eine  ungestört  von 
innen  heraus  stattfindende  Entwicklung  handelt,  bei  der  jedes  fol- 
gende Stadium  die  Beseitigung  des  vorhergehenden  bedeutet.  Auf  sprach- 
lichem Gebiete  dagegen,  wo  die  fortwährende  Beeinflussung  der  ver- 
schiedenen Individuen  und  Alter  aufeinander  ein  sehr  wesentliches  Moment 
der  Entwicklung  bildet,  durchkreuzen  und  folgen  sich  die  verschiedenen 
sprachbildenden  Faktoren  in  der  mannigfachsten  Weise  und  gestatten 
keine  einfache  Schlußfolgerung  nach  Art  der  oben  genannten. 

2)  Erwartung  und  Potentialität  stehen  sich  sehr  nahe  als  objektive 
und  subjektive  Form  desselben  Inhalts;  man  erwartet  auf  Grund  der 
Umstände,  und  auf  Grund  eigener  Meinung  spricht  man  von  der  Mög- 
lichkeit im  Sinne  des  Potentialis. 
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der  Yergangenheit  hieraus  die  Bedeutung  des  Sollens  entwickeln; 
quid  facerem  zunächst  =  was  war  zu  erwarten,  daß  ich  tat? 
Dann  =  was  hätte  ich  tun  sollen  ?i) 

Es  ist  also  durch  einzelsprachliche  Analogien  die  Möglich- 
keit dargetan,  daß  sich  auch  in  der  indogerm.  Ursprache  der 
Optativ  aus  dem  Potentialis  entwickelt  haben  kann.  Da  wir  aber 
über  eine  bloße  Möglichkeit  nicht  hinauskommen,  so  ist  prinzipiell 
auch  die  Annahme  eines  etwas  anders  gearteten  Yerwandtschafts- 
verhältnisses  zwischen  beiden  Kategorien  gestattet.  Wenngleich 
auch  hier  sich  ein  zwingender  Beweis  nicht  führen  läßt,  so  wird 
doch  die  Anforderung  gestellt  werden  müssen,  daß  die  Hypothese 
in  sich  widerspruchsfrei  ist  und  sich  nach  außen  hin  mit  ander- 
weitigen Tatsachen  in  befriedigenden  Zusammenhang  bringen  läßt 

Erdmann  behandelt  in  seinem  Buche  Die  Bedeutung  des 
Wortes  S.  120  ff.  den  Doppelcharakter  der  Aussage,  insofern 
eine  solche  entweder  ein  objektives  Urteil  oder  ein  Werturteil 
darstellen  kann.  So  kann  der  Satz  dieser  Mensch  ist  ein  Lügner  den 
Sinn  haben :  die  objektiven  Merkmale  der  Lüge  lassen  sich  bei 
diesem  Menschen  feststellen.  Oder  aber — das  ist  wohl  das  Gewöhn- 
liche —  es  verbindet  sich  mit  der  Behauptung  des  Tatsächlichen 
zugleich  das  Gefühlsmoment  der  Geringschätzung.  Umgekehrt 
kann  in  dem  Satze  er  ist  ein  Mann  das  Moment  der  Anerkennung 
zum  Ausdruck  gelangen.  Freilich  darf  man  sich  nicht  vorstellen, 
daß  der  Unterschied  zwischen  beiden  Aussageformen  sich  immer  so 
unzweideutig  darstellt;  zwischen  beiden  Extremen  befinden  sich 
mancherlei  Übergänge.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  eine  im- 
manente Gefühlsbestimmtheit  der  Aussage  das  Primäre  ist,  eine 
völlig  gefühlsfreie  Aussage  aber  einen  gewissen  Grad  geistiger 
Reife  voraussetzt  und  auch  dann  nur  in  Momenten  gesteigerter 
geistiger  Energie,  z.  B.  bei  wissenschaftlicher  Feststellung,  vor- 


1)  Diese  Herkunft  des  Deliberativus  der  Vergangenheit  war  gewiß 
auch  als  Ursache  dabei  beteiligt,  daß  er  ebenso  wie  der  Deliberativus 
der  Gegenwart  ausnahmslos  die  Negation  7xon  zu  sich  nahm.  Andere 
Erklärungsversuche  bieten  Blase  bei  Landgraf  Historische  Grammatik  der 
lateinischen  Sprache  III ;  Eimer  The  Latin  Prohibitive,  American  Journal 
of  Philology  1894,  S.  315 ;  Nissen  Zur  Behandlung  der  lateinischen  Satz- 
lehre, Progr.  d.  Realgymn.  zu  Kiel  1907,  S.  11.  Überhaupt  bedarf  die  Frage  der 
Negation  beim  lat.  Deliberativ  noch  genauerer  Untersuchung,  wobei  sich 
dann  herausstellen  dürfte,  daß  der  lat.  Deliberativ  sich  noch  in  anderer 
Weise  vom  griechischen  unterscheidet  als  durch  die  Negation  und  die 
Ausdehnung  auf  die  Vergangenheit.  ; 
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kommt.  Aber  trotz  alldem  ist  dieser  Doppelcharakter  für  die 
große  Mehrzahl  der  Aussagen  vorhanden,  und  es  ist  bekannt, 
vne  häufig  er  zur  Quelle  heftiger  Kämpfe  v^^ird,  ja,  dem  ursprüng- 
lichsten Zwecke  der  Sprache  zuwider,  eine  Verständigung  viel- 
fach ausschließt.  Wohl  sind  wir  imstande,  durch  analytische 
Ausdrucksweise,  durch  Zufügung  von  adverbialen  Bestimmungen 
oder  durch  umständlichere  Satzgebilde  der  Aussage  den  Charakter 
der  Zweideutigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  benehmen; 
auch  das  Milieu  des  Aussagesatzes,  z.  B.  innerhalb  eines  richter- 
lichen Urteils,  belehrt  uns  häufig  über  den  Charakter  der  Aus- 
sage. Noch  mehr  tritt  das  Gefühlsmoment  beim  Ausruf  hervor, 
aber  er  gehört  nicht  mehr  zum  eigentlichen  Aussagesatz. 

Die  genannten  Mittel  des  eigentlichen  Aussagesatzes  jedoch 
bilden  nur  eine  unvollkommene  Gegenwehr  gegen  die  Zweideu- 
tigkeit, da  ihre  Anwendung  immerhin  eine,  wenn  auch  unter 
Umständen  nur  geringe  geistige  Anstrengung  erfordert.  Es  ist 
deshalb  verständlich,  wenn  sich  das  einfachste  Sprachgebilde, 
das  sich  der  gedächtnismäßigen  Beherrschung  am  leichtesten  fügt, 
immer  wieder  vordrängt  und  sich  sowohl  für  das  objektive  Urteil 
als  auch  für  die  gefühlsmäßig  gefärbte  Aussage  zur  Verfügung 
stellt.  Soweit  die  Gesamtaussage  ihre  Gefühlsbestimmtheit  im 
Prädikat  findet,  sind  die  Verbalformen  des  Aussagesatzes  als 
die  einfachsten,  weil  flexivisch  einheitlichen  Formen  am  meisten 
dazu  geignet,  jenen  Doppelsinn  in  sich  zu  vereinigen.  Man  kann 
demnach  so  formulieren :  die  Verbalformen  des  Aussagesatzes  haben 
die  doppelte  Funktion,  entweder  das  Prädikat  einer  (wesentlich) 
objektiven  oder  einer  irgendwie  gefühlsmäßig  bestimmten  Aussage 
zu  bilden. 

Hätte  dagegen  dieser  Unterschied  der  Bedeutung  in  einem 
feststehenden  flexivischen  Unterschied  seinen  Ausdruck  gefunden, 
so  würde  das  für  uns  wohl  wahrnehmbare  Bedürfnis  nach  feine- 
rer modaler  Unterscheidung  in  viel  wirksamerer  Weise  befrie- 
digt werden  können.  Es  kann  deshalb  auffallend  erscheinen, 
weshalb  die  indogerm.  Sprachen  bei  ihrem  sonstigen  Eeichtum  an 
modalen  Formen  nicht  zur  Bildung  einer  Modalform  gekommen 
sind,  die  den  Charakter  der  Aussage  hatte  und  zugleich  den  Ex- 
ponenten wenigstens  eines  bestimmten  Gefühlszustandes,  etwa 
die  des  AVohlgefallens,  der  Billigung,  enthielt.  So  gut  wie  bei  den 
Modalformen  des  Begehrens  hier  feinere  Differenzierungen  ein- 
getreten sind,  indem  z.  B.  der  Imp.  das  Begehren  schlechtweg, 
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der  Optativus  dasselbe  mit  Betonung  des  Lust-  oder  Unlust- 
gefühls  und  unter  Abschwächung  des  Willensmomentes  aus- 
drückte, war  die  Herausbildung  eines  solchen  Unterschieds  auch 
bei  den  Aussagesätzen  möglich. 

Freilich  ist  das  in  der  historischen  Zeit,  oder  sagen  wir 
mit  Beschränkung  auf  das  Deutsche,  in  der  Gegenwart  sich  fühl- 
bar machende  Bedürfnis  nach  verbalen  Differenzierungen,  die 
zwischen  relativ  gefühlsfreier  und  gefühlsmäßig  bestimmter  Aus- 
sage unterscheiden,  noch  kein  Beweis  dafür,  daß  die  Bildung 
einer  Gefühlsform  des  Aussagesatzes,  um  diesen  kurzen  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  zu  irgend  einer  Zeit  der  indogerm.  Sprachgeschichte 
zu  erwarten  gewesen  wäre.  Denn  von  dem  Zeitpunkt  ab,  wa 
die  Bildung  des  indogerm.  Yerbums  zu  einem  gewissen  Stillstand 
gekommen  war,  wo  sich  also  zur  Wurzel  aktioneile,  modale,  per- 
sonal-(genus-)bildende  und  temporale  Elemente  hinzugefunden 
hatten,  mußte  nicht  etwa  die  Neubildung  von  Formen  über- 
haupt, wohl  aber  die  Aufnahme  von  Formenelementen  wesentlich 
anderer  Bedeutung  als  der  genannten  erschwert  sein.  Und  für 
die  Zeit  der  indogerm.  Urgemeinschaft  wird  man  vielleicht  geneigt 
sein,  das  Bedürfnis  nach  einer  solchen  Unterscheidung  zu  ver- 
neinen. Denn  wenn  auch  'jetzt  noch  in  einer  Zeit,  wo  das  Be- 
dürfnis nach  feinerer  Nuancierung  des  modalen  Ausdrucks  vor- 
handen ist,  der  Unterschied  oft  nur  dunkel  gefühlt,  selten  aber 
zu  einem  höhern  Grad  des  Bewußtseins  erhoben  wird,  so  müßte 
das  für  eine  so  frühe  Zeit  noch  viel  mehr  anzunehmen  sein.  In- 
dessen sollen  diese  Erörterungen  in  Übereinstimmung  mit  dem 
oben  Gesagten  für  die  urindogerm.  Zeit  auch  nicht  auf  eine 
Statuierung  eines  Unterschieds  zwischen  streng  objektiver  und 
gefühlsmäßig  subjektiver  Bedeutung  hinleiten,  sondern  nur  auf 
die  Annahme  einer  Formen-  und  Bedeutungskategorie,  bei  der 
das  Gefühlsmoment  der  Billigung  so  stark  hervortrat,  daß  es 
nach  eigenem  Ausdruck  verlangte. 

Eine  Form  dieser  Bedeutung  existiert  nun  nicht  mehr  in 
den  indogerm.  Sprachen.  Nach  dem  aber,  was  oben  darüber  ge- 
sagt ist,  hat  sie  vielleicht  bestanden ;  sie  ist  dann  entweder  samt 
der  von  ihr  bezeichneten  Bedeutung  in  der  Zeit  der  Urgemein- 
schaft untergegangen,  oder  —  und  das  möchten  wir  hier  anneh- 
men —  sie  besteht  noch  unter  anderer  Bedeutung  fort.  Wenn 
die  obigen  Erörterungen  nicht  in  die  Irre  gehen,  so  kann  für 
jene  Form  nur  dasjenige  Gebilde  in  Betracht  kommen,  das  in 
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derindogerm.  Grammatik  Optativus  (in  der  Bedeutung  des  Wunscli- 
und  Möglichkeitsmodus)  genannt  wird.  Das  Optativelement  -ie- 
nebst  seinen  verschiedenen  Ablautungen  war  dann  ursprünglich 
etwa  ein  interjektionaler  Ausdruck  der  Freude  oder  Zustimmung. 

Daraus  erwächst  dann  die  Aufgabe,  nachzuweisen,  Avie  das 
Verschwinden  der  ursprünglichen  Bedeutung  zu  erklären  ist, 
und  zugleich  wären  wir  damit  zu  dem  gemeinsamen  Ursprung 
des  Wunsch-  und  Möglichkeitsmodus  gelangt.  Denn  beide  aus 
jenem  vorausgesetzten  Modus  der  urindogermanischen  Zeit  ab- 
zuleiten und  damit  das  Verschwinden  der  ursprünglichen  Be- 
deutung zu  erklären,  erscheint  wohl  möglich. 

Von  vornherein  ist  klar,  daß  jene  Bedeutung  umso  leichter 
sich  verlieren  konnte,  weil  nach  den  obigen  Ausführungen  für 
jene  Zeit  zu  ihrem  Ausdruck  auch  der  Indikativ  als  ausreichend 
erscheinen  konnte,  wie  es  auch  heute  noch,  allerdings  unter 
starkem  Bedürfnis  nach  genauerer  Scheidung,  tatsächlich  der 
FaU  ist.  An  Stelle  der  verlorengehenden  Bedeutung  trat  nun 
die  Doppelbedeutung  der  beiden  unter  dem  Namen  Optativus 
noch  vorhandenen  Modi.  Trat  das  Moment  der  Tatsächlichkeit 
zurück  und  das  Gefühlsmoment  der  Billigung  (oder  negativ  Miß- 
billigung) umso  stärker  hervor,  so  konnte  letzteres  das  Moment 
(wünschenden)  Begehrens  auslösen;  damit  war  dann  der  Be- 
deutungsgehalt des  Wunschmodus  erreicht. 

Es  war  aber  auch  möglich,  daß  bei  dem  Fortbestehen  des 
Tatsächlichkeitsmoments  die  Billigung  sich  in  eine  Versicherung 
umwandelte,  die  die  Tatsächlichkeit  der  Behauptung  nachdrück- 
lich bestätigte.  Psychologisch  ist  dies  leicht  begreiflich  nach 
dem  Satze:  was  man  wünscht,  das  glaubt  man  gern.  Es  ist  nun 
eine  bekannte  Ei-scheinung,  daß  Versicherungen  subjektiver  Art 
dem  objektiven  Inhalt  der  Behauptung  keine  größere  Sicherheit 
zu  erteilen  vermögen,  sie  im  Gegenteil  zu  mindern  pflegen.  Er 
ist  es  (jemß  gewesen  ist  objektiv  weniger  zuverlässig  als  er  ist 
es  getvesen.  Daß  wir  damit  beim  Potentialis  angelangt  sind,  dürfte 
noch  deutlicher  werden,  wenn  wir  mit  der  obigen  Entwicklung 
die  des  neuhochdeutschen  Adverbiums  wohl  in  Parallele  stellen. 
Ursprünglich  enthielt  wohl  als  Adverbiura  zum  Adjektiv  gut  eine 
(objektive  oder  subjektive)  Zustimmung;  daraus  entwickelte  sich 
dann  die  Bedeutung  der  Versicherung  {jawohl ;  das  habe  ich  tvohl 
getan);  und  schließlich  die  Bedeutung  des  Potentialis  {das  ist 
wohl  der  Rechte).  Eine  Stütze  findet  diese  Ableitung  des  Poten- 
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tialis  in  dem  besonders  im  Griechischen  beliebten  Gebrauch,  den 
Optativus  Potentialis  auch  da  anzuwenden,  wo  das  Geschehnis 
unbezweifelte  Tatsache  ist;  es  wäre  darin  eine  Spur  jener 
Zwischenstufe  anzuerkennen,  während  die  Wendung  zur  Urbani- 
tät erst  spätere  Entwicklung  sein  dürfte.  Ferner  kann  hier  auf 
den  Opt.  of  Ideal  Certainty  Hale's  verwiesen  werden,  für  den 
ich  mich  allerdings  nur  auf  die  Anführungen  bei  Brugmann 
K.  Ygl.  Gramm.  584  und  Schmalz  Lat.  Gramm.^  416  berufen  kann, 
da  mir  das  Original  (The  Anticipatory  Subjunctive,  Studies  of 
Class.  Phil.  I)  nicht  zugänglich  war.  Daß  im  Griechischen  dtv 
auch  bei  dieser  Nuance  Aufnahme  fand,  ist  nicht  auffallend,  da 
beide  Bedeutungen  sich  sehr  nahe  standen  und  andrerseits  durch 
äv  sich  von  dem  Wunschraodus  aufs  deutlichste  unterscheiden 
ließen  (Brugmann  Gr.  Gr.^  505). 

Duisburg-Meiderich.  E.  Rodenbusch. 


dTTOXuTpiJUClC. 


Rom.  3,  24  lesen  wir :  öiKaiou|aevoi  öuipedv  tx)  auTOÖ  xdpiTi 
öid  TT^c  dTToXuTpuuceujc  Tfic  Iv  XpicTUJ  'IrjccO.  Zur  Bedeutung  des 
Terminus  technicus  dTToXuxpuucic  vgl.  Trench  Synonyma  des  NT. 
übersetzt  v.  Werner  (1907)  S.  192  f.  Chrysostomus  bemerkt  zur 
Stelle  Kai  oux  dTrXuuc  eme  Xurpiuceujc,  dXX'  drroXuTpujceujc,  luc 
lariKexi  f]^äc  IrraveXOeTv  iraXiv  im  ty]v  auTr|V  öouXeiav  (MSG.  60, 
444).  Man  erkennt  hieraus  sofort  den  perfektiven  Sinn  des 
komponierten  Yerbalnomens ;  es  bezeichnet  die  endgültige  'Be- 
freiung', nicht  nur  den  'Loskauf'.  In  sachlicher  Beziehung  ist 
an  die  häufigen  Verbote  der  Befreiungsurkunden  zu  erinnern, 
den  Freigelassenen  abermals  zum  Sklaven  zu  machen.  Hierauf 
spielt  Paulus  auch  Gal.  2,4  5,1  an.  Ygl.  Deissmann  Licht  vom 
Osten  (1908)  S.  235  ff.,  wo  auch  die  ältere  Literatur  genannt  ist 

Münster  W.  Wilhelm  Streitberg. 
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Statistische  Untersuchungen  Über  den  Gebrauch  derTempora 
und  Modi  bei  einzelnen  griechischen  Schriftstellern. 

Fortsetzung  (vgl.  IF.  23,  165  ff.). 

m.  Thukydides. 

1.  Den  folgenden  Zählungen  der  von  Thukydides  ge- 
brauchten Yerbalformen  ist  die  Teub.  Ausg.  von  Hude  1906  zu- 
grunde gelegt.  Da  es  sich  darum  handelt,  zunächst  den  Yerhält- 
nissen  auf  dem  Gebiete  der  erzählenden  Darstellung  nachzugehen, 
so  sind  —  mit  Ausnahme  der  perikleischen  Grabrede  und  der 
zwei  kurzen  Reden  in  II  71  und  72  —  die  Reden  unberück- 
sichtigt geblieben.  Die  übrigen  Teile  des  thuk.  Geschichtswerkes 
enthalten  noch  22121  Verbalformen,  die  sich  folgendermaßen  auf 
Tempora  und  Modi  verteilen : 


Tabelle 

I. 

A.  Absolute  Zahlen. 

Aor.      Aor. 

Perf.u. 

Perf.u 

A.U.M.     P.      Impf.    Präs. 

Fut.    Fut. 

Plpf. 

Plpf. 

Fut.    Absol.          In 

Perfektiva      Imperfektiva 

A.M.      P. 

A. 

P. 

ex.    Summe      Proz. 

Indik. 

3099    375    4054    1402 

180     17 

189 

306 

2     9624  =  43,5 

Part. 

2925    339              3770 

176      6 

308 

385 

2     7911   =  35,8 

Infin. 

1133      95              1829 

399    11 

58 

83 

1     3609  =  16,3 

Konj. 

208      83                255 

—    — 

1 

0 

—       497  =    2,2 

Opt. 

159      24                246 

14    — 

6 

2 

—       451  =    2 

Imper 

8        0                  20 

—    — 

0 

1 

—         29   =    0,1 

Sa. 

7532    866    4054    7522 

769    34 

562 

777 

5  22121  =  99,9 

Es  ergibt  sich  somit  als  Strukturformel  des 

ganzen  Werkes : 

Indik.       Konj. 

Opt.     Imper, 

.      Infln. 

Part. 

43,5        2,2 

2         0,1 

16,3 

35,8 

eine  Formel,  die  der  für  Herodot  gefundenen  sehr  nahe  kommt. 
2,  Werden  nun  aber  die  einzelnen  Bücher  unter  sich  ver- 
glichen, was  an  der  Hand  der  folgenden  Zahlen  (s.  umstehend  oben) 
geschehen  kann,  so  sondern  sich  deutlich  zwei  Gruppen 
ab,  deren  Grenze  zwischen  dem  dritten  und  vierten 
Buche  liegt.  Diese  Gruppierung  wird  durch  das  Zahlen  Ver- 
hältnis der  drei  frequentesten  Modi  —  Indik.,  Infin.,  Part.  — 
hervorgerufen.    Besonders  bemerkenswert  ist  das  gegenseitige 
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Indik. 

Konj. 

Opt. 

Imper. 

Infln. 

Part. 

Thuk.    I 

46 

2 

1 

0,3 

15 

34 

n 

47 

2,5 

2,5 

0,5 

13 

34,5 

III 

48 

2,2 

2 

— 

13 

35 

IV 

40 

1,8 

2 



17,2 

39 

V 

42,4 

2,5 

1,2 

— 

19,2 

34,5 

VI 

42,5 

3 

2,5 

— 

18 

34 

VII 

43,3 

1,8 

2,4 

— 

16,4 

36 

VIII 

40 

2,5 

1,3 

— 

18,3 

36,8 

in  o/o 


Yerhältnis,  in  dem  Indikativ  und  Partizip  des  vierten  Buches 
stehen.  Die  in  IF.  22,  216  gegebene  Zusammenstellung  zeigt, 
wie  dieses  Yerhältnis  im  Laufe  der  Zeit  wechselt,  und  daß  in 
der  Keine  das  Partizip  der  häufigst  gebrauchte  Modus  in  der 
Erzählung  wird.  Thuk.  lY  nähert  sich  diesem  Yerhalten.  wie 
man  sieht,  sehr,  die  übrigen  Bücher  der  zweiten  Gruppe  etwas 
weniger.  In  den  drei  ersten  Büchern  ist  das  Yerhältnis  zwischen 
Indikativ  und  Partizip  das  gleiche  wie  bei  Herodot.  Daß  bei 
Homer  und  Herodot  in  keinem  Buche  die  Frequenz  der  Par- 
tizipien das  gewohnte  Maß  übersteigt,  zeigen  die  Zahlen  IF.  22, 
218/219  u.  23, 166.  Ich  erwähne  diese  Bildung  zweier  Gruppen 
unter  den  acht  Büchern  deshalb,  weil  sie  mir  einen  Beleg  zu 
geben  scheint  für  die  Richtigkeit  der  zuerst  von  Ullrich  gelehrten 
verschiedenen  Abfassungszeiten  der  Ereignisse  des  ersten  und 
des  zweiten  Krieges.  Ullrich  vermutet  allerdings  aus  guten  Gründen 
die  Grenze  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Teile  nicht 
am  Ende  des  dritten,  sondern  im'Innern  des  vierten  Buches.  — 
Wenn  im  Yerlaufe  dieser  Arbeit  zwei  Teile  des  thuk.  Werkes 
unterschieden  werden,  so  sind  damit  die  syntaktisch  verschiedenen 
Gruppen  Buch  1 — 3  und  4 — 8  gemeint. 

In  Ed.  Meyers  Forschungen  zur  alten  Gesch.  S.  269  u.  ff, 
ist  die  Frage  der  Abfassungszeit  nicht  zugunsten  der  (von  der 
Mehrzahl  der  Philologen  in  der  oder  jener  Modifikation  akzep- 
tierten) Ullrichschen  Auffassung  entschieden.  Auch  die  vier  ersten 
Bücher  sind  nach  Ed.  Meyer  erst  nach  404  geschrieben,  "mag 
auch  der  Schriftsteller  im  Einzelnen  noch  so  viel  aus  früheren 
Entwürfen  aufgenommen  haben".  Setzt  man  die  Benützung 
früherer  Entwürfe  als  richtig  voraus,  so  wird  man  auch  zu- 
geben müssen,  daß  bei  der  endgültigen  Redaktion  die  einzelnen 
Partien  in  verschiedenem  Grade  den  letzten  Stil  des  Yerfassers 
werden  erhalten  haben.   Wenn,  wie  es  den  Anschein  hat,  Par- 
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tizipialkonstruktionen  und  Infinitive  in  seinem  späteren  Stile 
häufiger  waren  als  in  seinem  früheren,  das  vierte  Buch  aber 
schon  von  den  ersten  Kapiteln  an  diesen  späteren  Charakter  trägt, 
so  wird  daraus  geschlossen  werden  dürfen,  daß  das  vierte  Buch 
stilistisch  am  meisten  umgearbeitet  wurde.  —  Weiter  auf  diese 
Frage  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Vgl.  übrigens  noch  §  7. 
3.  Die  Rolle  der  einzelnen  Tempora  in  der  thukydideischen 
Erzählung  ist  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  zu  ersehen,  wo  jede 
Zahl  angibt,  mit  wieviel  Prozenten  die  bezeichneten  Yerbalformen 
an  der  Verbenmosaik  bei  Thukydides  beteiligt  sind. 

Tabelle  IB. 

Die  Zahlen  von  Tab.  I  A.  in  Prozente  der  Gesamtsumme 

umgerechnet. 


Perf.u.   Perf.u. 

Aor.     Aor. 

Fut. 

Fut. 

Plpf.      Plpf. 

A.u.M.     P. 

Imperf. 

Präs. 

A.u.M. 

P. 

A.           P. 

Indik. 

14        1,7 

18,3 

6,3 

0,8 

0,08 

0,86       1,4 

=   43,5 

Part. 

13,2     1,5 

— 

17 

0,8 

0,03 

1,4        1,7 

=   35,8 

Infin. 

5,1     0,4 

— 

8,3 

1,8 

0,05 

0,2        0,4 

=    16,3 

Konj. 

0,9     0,15 

— 

1.1 

— 

— 

—         — 

=     2,2 

Opt. 

0,7    0,1 

— 

1,1 

0,07 

— 

—         — 

=     2 

Imper. 

—     — 

— 

0,1 

— 

— 

—         — 

=     0,1 

Temporal« 
Struktur- 

' 33,9    3,85 

18,3 

33,9 

3,47 

0,1 

2,46       3,5 

=  100  o/o 

formel  : 

38<>/o 

52,3 

o/o 

3,6 

0/0 

6  o/o 

Perfektiva 

Imperfektiva 

Futura 

Perfekta 

Vergleicht  man  die  vier  zuletzt  gewonnenen  Zahlen  mit 
den  entsprechenden  bei  Homer  und  Herodot,  was  durch  folgende 
Zusammenstellung  erleichtert  wird: 


Perfektiva 

Imperfektiva 

Futura 

Perfekta 

Ihas 

42 

45 

4,7 

7,3 

Odyssee 

40 

48 

4,2 

6,9 

Herodot 

32 

58 

.    3,2 

6,5 

Thukydides 

38 

52,3 

3,6 

6 

so  zeigt  sich,  daß  zwar  bei  Thukydides  die  imperfektive  Aus- 
drucksweise sich  auch  bei  mehr  als  der  Hälfte  aller  Verbal- 
formen findet,  aber  doch  weniger  vorwiegt  als  bei  Herodot.  Es 
wird  nicht  überflüssig  sein  zu  bemerken,  daß  diese  Zahlenver- 
hältnisse nicht  nur  im  großen  und  ganzen,  sondern  auch  in 
den  einzelnen  Partien  der  hier  verglichenen  Literaturprodukte 
sich  finden.  Sie  sind  somit  nicht  als  zufällig  zu  betrachten. 

13* 
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4.  Nach  den  bei  Homer  und  Herodot  gemachten  Erfahrungen 
ist  nun  zu  untersuchen,  ob  die  festgestellte  Bevorzugung  imper- 
fektiver Formen  in  allen  Modi  zu  beobachten  sei,  oder  ob  sie 
sich  in  dem  einen  Modus  zwar  nachweisen  läßt,  in  dem  andern 
aber  nicht.  Bei  Homer  wurde  bekanntlich  gefunden,  daß  Im- 
perativ, Infinitiv  und  Partizip  weit  mehr  von  imperfektiven  Formen 
gebildet  werden,  Indik.,  Konj.  und  Opt.  viel  mehr  von  perfektiven. 
Bei  Herodot  sind  Opt.,  Imper.,  Inf  in.  und  Part,  vorwiegend  im- 
perfektiv. 

Über  die  Verhältnisse  bei  Thukydides  gibt  Tabelle  I  B. 
Auskunft,  aber  auch  die  folgende  Übersicht,  wo  jeder  Modus 
als  Ganzes  genommen  =  100*'/o  gerechnet  ist. 

Tabelle  I  C. 
Die  Zahlen  von  Tab.  I  A.  in  Prozente  der  Modussummen  um- 
gerechnet.  (Jeder  Modus  =  100  o/o.) 

Aor.  Aor.  Fut.         Perf.  u.     Perf.u. 

A.u.M.  P.         Imperf.       Präs.     A.u.M.      Plpf.A.     Plpf.P. 

Indik.  32,1  3,9  42  14,5         2  1,9  3,2  =  100  o/o 

Part.  36,7  4,3  —  47,7         2,3  3,9  4,8  =  100  o/o 

Infin.  31,4  2,6  —  50  11,4  1,6  2,3  =  100  o/o 

Konj.  4ö,4  6,6  —  53           _  _  _  =  ioqo/o 

Opt.  35,1  5,3  —  54,6         3  1,3  0,4  =  100  o/o 

Imper.  17  —  —  71            —  4  8  =  100  o/o 

Hieraus  ergibt  sich  die  Tatsache,  daß  bei  Thukydides 
in  sämtlichen  Modi  die  imperfektiven  Formen  durch- 
gedrungen sind.  Somit  scheint  es,  als  ob  Homer,  Herodot, 
Thukydides  einer  Entwicklungsreihe  angehörten,  in  der  der 
Schwerpunkt  von  den  perfektiven  Formen  allmählich  nach  den 
imperfektiven  verschoben  wird,  und  in  welcher  der  Konj.  am 
längsten  zurückbleibt. 

5.  Ein  Wort  über  den  Aor.  Pass.  ist  hier  am  Platze :  Bei 
Homer  nimmt  sich,  wie  früher  gezeigt  wurde,  der  Aor.  Pass. 
mit  seinen  Zahlen  recht  sonderbar  aus  neben  den  anderen  Aoristen. 
Während  die  auf  den  Indikativ  reduzierten  Zahlen  aller  Aoriste 
zusammen  in  der  Ilias  ergeben 

Indik.      Konj.     Opt.     Imper.      Infln.       Part 

1000  136  80   60   143   334,  zeigen  die  des 
Aor.  Pass.   1000   58   46    27    200   740. 
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Die  Mittelzahlen  der  von  Thukydides  gebrauchten  Aoriste 
sind,  ebenfalls  auf  den  Indikativ  reduziert, 

II.        Part. 

die  des 


Indik. 

Konj. 

Opt. 

Imper. 

Infln. 

Part. 

1000 

70 

52 

1,5 

375 

940, 

•.  Pass. 

1000 

80 

64 

253 

904. 

Damit  stellt  sich  der  Aor.  Pass.  bei  Thukydides  seinen  Verwandten 
ganz  anders  an  die  Seite  als  bei  Homer,  er  zeigt  sich  ihnen  im 
Gebrauch  ziemlich  gleich,  wie  es  auch  bei  Herodot  der  Fall  ist. 

So  viel  über  die  Tempora  im  allgemeinen.  Ich  wende  mich 
zur  Besprechung  der  einzelnen  Modi. 

6.  Indikative:  Die  oberste  Linie  von  Tabelle  I  C  zeigt 
an,  wieviel  Prozente  jedes  Tempus  zu  der  Gesamtzahl  von  9624 
Indikativen  bei  Thukydides  beiträgt.  Ich  stelle  diese  Linie  im 
folgenden  mit  den  entsprechenden  Zahlen  der  Homer-  und 
Herodotstatistik  zusammen : 


Aor. 

Aor. 

Fut. 

Perf.u. 

Perf.u.  Fut. 

A.n.M. 

P. 

Imper.* 

Präs. 

A.U.M. 

Plpf.A. 

Plpf.P.    ex. 

Indikativ    38,6 

1,7 

29,5 

17,3 

5,7 

3,7 

3       0,2    Homer 

23,5 

2,4 

30 

33 

3,5 

3 

4        —     Herodot 

„         32,1 

3,9 

42 

14,5 

2 

1,9 

3,2      —     Thukydid. 

So  wird  sichtbar,  daß  bei  Homer  die  vorherrschende  Indikativ- 
form der  Aorist  ist,  bei  Herodot  das  Präsens,  daß  bei  Thuky- 
dides aber  das  Imperfekt  allen  andern  Indikativen  weit  vor- 
ansteht. Dieser  Zustand  ist  bei  Thukydides  wie  bei  Homer  nicht 
nur  im  großen  und  ganzen,  sondern  auch  in  allen  größeren 
Partien  zu  finden.  Der  Unterschied  zwischen  Herodot  und  Thuky- 
dides rührt  einesteils  daher,  daß  ersterer  das  histor.  Präs.  in 
bedeutend  größerem  Umfange  braucht,  andernteils  von  den 
Schilderungen  des  zweiten  und  vierten  Buches.  Yom  fünften 
Buche  an  überwiegt  auch  bei  Herodot  das  Imperfekt,  aber  doch 
lange  nicht  in  der  Weise  wie  bei  Thukydides.  Folgendes  sind  die 
absoluten  Zahlen  in  den  einzelnen  Büchern  der  beiden  Geschichts- 
werke : 

Tabelle  H. 


Hl 

erodot 

Thukydides 

Präs. 

Imperf. 

Aor. 

Präs.      Imperf.         Aor. 

I 

834 

771 

768 

218        492          559 

II 

1099 

355 

338 

276        537          481 

m 

648 

569 

554 

158        442          392 

IV 

1029 

408 

352 

158        618          567 

v^} 

642 

979 

871 

111        426          398 

104        396          281 

VII 

608 

646 

550 

142        584          352 

VIII  \ 
IX 

543 

1171 

797 

Vm   235        586          444 
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Wenn  es  richtig  ist,  daß  die  Verwendung  des  Präsens- 
stammes in  der  Erzählung  einen  Maßstab  bildet  für  die  innere 
Teilnahme  des  Erzählers  an  seinem  Stoffe,  dann  steht  Herodot 
dem  seinen  weit  subjektiver  gegenüber  als  Thukydides,  dagegen 
steigt  die  Teilnahme  des  letzteren  im  siebenten  und  achten  Buche. 
(Herodot  II  und  lY  fallen  hiebei  außer  Betracht.) 

7.  Partizipien:  Bei  Herodot  fanden  wir  die  Part.  Aor. 
absolut  häufiger  als  die  Indik.  Aor.  Bei  Thukydides  ist  dies  zwar 
nicht  der  FaU,  sie  sind  nicht  absolut  häufiger,  es  ist  aber  das 
Verhältnis  der  Partizipien  Aor.  zu  den  Indikativen  Aor.  ein 
anderes  als  das  der  Partizipien  Präs.  zu  den  Indikativen  Präs. 
+  Imperf.  In  dieser  Beziehung  sind  die  Part.  Aor.  relativ  häufiger 
als  die  Part.  Präs.,  d.h.  also:  ein  Indikativ  Aoristi  wird 
häufiger  durch  ein  Partizip  ersetzt  als  ein  Indikativ 
eines  Imperfektivums.  Darin  also  stimmt  Thukydides  mit 
Herodot  überein,  und  darin  sind  sonach  beide  von  Homer  ver- 
schieden. Die  modalen  Strukturformeln  der  beiden  Tempora  zeigen 
dies  wieder  sehr  deutlich,  insofern  als  Indikativ  und  Partizip 
einander  auf  der  Aoristlinie  sehr  nahe  kommen,  auf  der  Imper- 
fektünie  aber  um  15  Prozent  differieren. 

Indik.     Konj.       Opt.     Imper.     Inftn, 
Imperfektiva    47        2,2        2,1        0,1        16 
Aoriste  41,3     2,8        2,2        0,06      14 

bei  Herodot  fanden  wir  (IF.  23,  172) : 

Imperfektiva    50         —         —         —        — 
Aoriste  35         —         —         —        — 

bei  Homer  aber  (IF.  22,  221) : 

Imperfektiva    57         —         —         —        — 
Aoriste  56         —         —         —        — 

Dieser  Unterschied  zwischen  imperfektiver  und  perfektiver 
Syntax  ist  nun  wiederum  nicht  nur  im  großen  und  ganzen, 
sondern  in  allen  Teilen  der  drei  Werke  zu  bemerken.  Was 
Thukydides  speziell  betrifft,  so  sind,  mit  Ausnahme  des  ersten, 
in  sämtiichen  Büchern  die  Part.  Aor.  relativ  —  d.  h.  eben,  an 
den  Indikativen  gemessen,  —  häufiger  als  die  Partizipien  Präs. 
In  den  Büchern  IV — VIII  ist  aber  die  Relation  eine  andere  als 
in  den  drei  ersten,  wie  folgende  Zahlen  lehren : 


Part. 

Differenz 

zwischen 
Indik.  u.  Part. 

32 

—  15 

39 

—    2 

30 

—  20 

40,5 

+    5,5 

23 

—  34 

19 

—  37 
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Tabelle  HL 


Aorist: 

Im 

perfekt 

iva: 

Indik.  "/o 

Part,  "/ü 

Differenz 

Indik.  o/o 

Part.  % 

Differenz 

I 

48 

36 

—  12 

46 

39 

—     7 

n 

45 

37 

—    8 

51 

34 

—  17 

m 

U 

33 

—  11 

52 

31 

-  21 

IV 

41 

40 

—    1 

43 

36 

—    7 

V 

42 

37 

—    5 

44 

33 

—  11 

VI 

36 

44 

+    8 

49 

26 

—  23 

VII 

38 

40 

+    2 

47 

33 

—  14 

VIII 

35 

44 

+    9 

45 

31 

-  14 

Wie  man  sieht,  sind  in  den  Büchern  YI — Viil  die  Partizipien 
Aor.  sogar  absolut  häufiger  als  die  Indikative  Aor.,  was,  wie 
wir  wissen,  bei  Herodot  Regel  ist.  Die  Bücher  IV  und  Y  bilden 
also  syntaktisch  gleichsam  eine  Vermittlung  zwischen  den  drei 
ersten  und  den  drei  letzten.  Die  numerische  Verwendung 
der  Partizipien  Aor.  ist  somit  bei  Thukydides  keine 
einheitliche,  sondern  eine  stets,  wenn  auch  nicht 
stetig  steigende.  Das  Verhältnis,  in  dem  Part,  und  Indik. 
der  Imperfektiva  stehen,  ist  viel  konstanter.  Daraus  folgt,  daß 
der  wachsende  Konsum  von  Partizipien  Aor.  bei  Thukydides 
nicht  etwa  von  einer  Tempusverschiebung,  somit  nicht  von  einer 
wachsenden  aktioneilen  Divergenz  innerhalb  der  Partizipien  her- 
rührt, sondern  lediglich  einer  inmier  weitergehenden  Ersetzung 
von  Indikativen  Aor.  durch  Partizipien  Aor.,  also  einer  Modus- 
verschiebung entspricht.  Fragt  man  sich,  was  wohl  der  Grund 
einer  Modusverschiebung  nur  innerhalb  des  Aorists  sein 
könnte,  wie  sie  aus  den  oben  stehenden  Zahlen  ersichtlich  ist, 
so  dürfte  vielleicht  daran  zu  denken  sein,  daß  die  ursprüngliche 
Abfassung  des  ersten  Teiles  des  thukydideischen  Werkes  in  eine 
Zeit  fäUt,  wo  die  temporale  Verwendung  des  Part.  Aor.  noch 
nicht  eingedrungen  war,  während  der  stilistisch  zweite  Teü, 
namentlich  die  letzten  Bücher  desselben,  einer  Zeit  angehört, 
wo  die  Partizipien  Aoristi  für  das  Sprachgefühl  auch  die  Zeit- 
stufe schon  enthalten  konnten.  Wenn  wir  bei  Herodot  durch- 
weg die  Partizipien  Aor.  sich  von  den  Part.  Präsentis  statistisch 
abheben  sehen,  so  war  also  wohl  in  seiner  Mundart  der  zeit- 
stufliche  Unterschied  zwischen  den  beiden  Partizipien  schon 
vollzogen,  der  sich  in  Athen  im  späteren  Mannesalter  des  Thuky- 
dides, also  erst  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  her- 
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ausbildete,  wenn  unsere  Schlußfolgerungen  aus  den  statistischen 
Tatsachen  richtig  sind. 

8.  Bei  Herodot  zeigte  sich  nun,  daß  von  den  vier  Aorist- 
kategorien nur  drei  die  genannte  Modusverschiebung  mitmachen. 
Der  themat.  Aorist  machte  sie  nicht  mit  und  verrät  dadurch 
vielleicht  seine  genetischen  Beziehungen  zum  Präsens.  Sieht  man 
nun  bei  Thukydides  nach,  wie  die  vier  Aoristformationen  sich 
stellen,  so  findet  man  ein  ganz  anderes  Verhalten:  Bei  Thuky- 
dides  haben  gerade  die  thematischen  Aoriste  in  der 
Modusverschiebung  vom  Indikativ  nach  dem  Partizip 
die  Führung  übernommen  (vgl.  Tab.  IV);  denn  die  themat. 
Partizipien  überholen  ihre  Indikative  vom  vierten  Buche  an  be- 
ständig. Wenn  es  richtig  war,  das  Verhalten  der  genannten  Aoriste 
bei  Herodot  der  ungenügenden  Differenzierung  von  den  Präsentia 
zuzuschreiben,  so  zwingt  im  Gegenteil  der  Befund  bei  Thukydides 
auf  eine  scharfe  Ausbildung  des  attischen  Aktionsgefühls  in  dieser 
Beziehung  zu  schließen ;  denn  es  dürfte  kaum  richtig  sein,  diese 
Gefühlsfähigkeit  als  individuelle  des  Thukydides  zu  betrachten. 
Es  möge  gestattet  sein,  an  dieser  Stelle  ein  Wort  von  G. 
Curtius  in  den  *Temp.  u.  Mod.'  S.  238  zu  zitieren:  "Indem  sich 
neben  dem  einfachen  Aor.  eXaßov  und  den  einfachen  Modi  vom 
reinen  Stamm  (\dßoi|Lii)  mit  der  Zeit  die  zusammengesetzten  Modi 
(Ixuipa  TuvpaiiLii)  bildeten,  indem  sich  hiefür  eine  dreifache  Ana- 
logie im  Akt.  Med.  Pass.  herausstellte,  änderte  sich  offenbar 
das  Bewußtsein  der  Sprache  selbst.  Der  Sprachgeist  vermochte 
es,  trotz  des  fehlenden  Augmentes  Xdßoi|Lii  mit  eXaßov,  tu- 
\\)a\pn  mit  liuipa,  Tuireiriv  mit  eiuTTriv  zu  verbinden".  Was  Curtius 
vom  Opt.  Aor.  sagt,  gilt  natürlich  nicht  minder  vom  Partizip. 
Unsere  Statistik  freilich  erlaubt  uns  nicht,  eine  Wandlung  in 
der  Bedeutung  des  Opt.  Aor.  zu  erkennen,  während  sie  uns  im 
Partizip  Anhaltspunkte  für  die  Annahme  einer  solchen  Wandlung 
zu  geben  scheint. 

Tabelle  IV. 

Strukturformeln  der  einzelnen  Aoristbildungen  (in  Prozenten ; 

jede  Linie  =  100): 

Indik.     Konj.     Opt.   Imper.  Infln.    Part, 
in  Prozenten    41,3      2,8      2,2      —      14      39        alle  Aoriste  vereinigt 

48  2,5  1,6  —  15  37,6  sigmatische  Aoriste 

43  3,8  2,7  —  11  39  Passivaoriste 

40  3  3  —  14  41  themat.  Aoriste 

41  3  1,5  —  19  34  athem.  Aoriste 
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Rediiktionsformeln  derselben  (Indikative  als  Einheit  genommen) : 

Indik.      Konj.      Opt.     Imper.        Infln.       Part. 

1000        70       52        —  357        940        alle  Aoriste  vereinigt 

1000  60  37  —  355  880  sigmatische  Aoriste 

1000  88  64  —  253  904  Passivaoriste 

1000  74  74  —  355  1065  themat.  Aoriste 

1000  70  40  —  460  820  athera.  Aoriste. 

Hier  ist  die  Partizipzahl  der  themat.  Aoriste  durch  den 
Druck  hervorgehoben,  weil  ihre  Höhe  auf  eine  andere  Behand- 
lung dieser  Partizipien  hinweist,  als  sie  bei  Herodot  zu  finden 
ist.  Bei  der  enormen  Entwicklung,  welche  die  Partizipien  in  der 
späteren  Zeit  aufweisen,  erscheint  es  mir  wichtig,  festzustellen, 
daß  bei  Homer  keine  Art  Partizip  den  entsprechenden  Indikativ 
an  Individuenzahl  erreicht.  Bei  Herodot  übertreffen  außer  dem 
Part.  Aor.  auch  die  Part.  Perf.  Pass.  die  ihnen  entsprechenden 
Indikative.  Bei  Thukydides  sind  es  die  Part.  Perf.  Akt.  und. 
Pass.,  während  die  Part.  Aor.  und  die  Part.  Fut.  A.  u.  M.  ihren 
Indikativen  sehr  nahe  kommen.  Damit  ist  also  bei  Thukydides 
jedenfalls  ein  Ansteigen  der  Partizipien  an  verschiedenen  Orten 
konstatiert.  Diese  Verhältnisse  lassen  sich  auch  an  folgenden 
Tabellen  zeigen : 

Tabelle  IV  (vgl.  IF.  22,  226  und  23,  176). 
Spezielle  Beduktionsformeln. 

A.  Thukydides. 
Indik.      Konj.      Opt.   Imper.       Infln.         Part. 
1000        52        46      —  375  823  alle  Formen  berücksichtigt 

1000  46  45  —  333  690  Imperfektiva 

1000  70  52  —  357  940  Aoriste 

1000  —  70  —  2050  920  Futura 

1000  —  36  —  305  1621  Perf.  u.  Plpf.  A. 

1000  —  3  —  271  1258  Perf.  u.  Plpf.  P. 

Da  der  in  unserer  Zählung  berücksichtigte  Teil  des  thukyd. 
Werkes  fast  genau  die  gleiche  Anzahl  Verbalformen  enthält  wie 
die  nias,  so  ist  es  besonders  belehrend,  wenn  wir  zum  Vergleich 
die  entsprechenden  Zahlenreihen  der  Ilias  hierhersetzen  mit 
Weglassung  des  Imperativs. 

B.  Ilias. 

Indik.      Konj.       Opt.   Imper.       Infln.  Part. 

1000        87        55      —  155  380  alle  Formen  berücksichtigt 


1000 

60 

44      — 

158 

414 

Imperfektiva 

1000 

136 

80      — 

143 

334 

Aoriste 

1000 

— 

—      — 

270 

82 

Futura 

1000 

70 

20      — 

60 

800 

Perf.  u.  Plpf.  A. 

1000 

5 

8      — 

106 

650 

Perf.  u.  Plpf.  P. 
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Der  Vergleich  der  beiden  Tabellen  lehrt  mit  Bezug  auf 
den  Partizipienverbrauch : 

1)  Daß  er  von  Homer  bis  Thukydides  im  Mittel  etwas  über 
das  Doppelte  gestiegen  ist. 

2)  Die  imperfektiven  Partizipien  erreichen  bei  Thukydides 
dieses  Mittel  nicht. 

3)  Die  Part.  Aor.  haben  sich  bis  aufs  Dreifache  gehoben. 

4)  Die  Part.  Perf.  A.  u.  P.  sind  je  aufs  Doppelte  gestiegen. 

5)  Die  Fut.  erreichen  den  elffachen  Betrag. 

Bei  Herodot  ist  nach  IF.  23,  176  das  Verhältnis  folgendes: 

C.  Herodot. 
Indik.      Konj.       Opt.    Imper.      Inftn.       Part. 
1000  54         U         — 


1000 

33 

42 

1000 

126 

55 

1000 

— 

— 

1000 

13 

50 

1000 

12 

30 

350 

772 

alle  Formen 

807 

626 

Imperfektiva 

473 

1145 

Aoriste 

630 

400 

Futura 

187 

626 

Perf.  A. 

138 

1170 

Perf.  P. 

Wie  man  sieht,  ist  die  allgemeine  Steigerung  der 
Partizipien  bei  Herodot  annähernd  die  gleiche  wie  bei  Thuky- 
dides und  ebenso  die  der  präsentischen  und  passivperfektischen. 
Weit  zurück  hinter  Thukydides  bleibt  sie  im  Perf.  A.  und  Fut. 
Höher  ist  sie  bei  Herodot  allein  im  Aorist. 

9.  Infinitive:  Die  Infin.  Fut.  sind,  wie  schon  Tabelle  I 
lehrt,  über  die  zugehörigen  Judikative  weit  emporgestiegen  und 
sind  überhaupt  die  meistgebrauchte  Futurform  geworden.  Deut- 
lich zeigen  die  folgenden  Zahlenreihen  dieses  Anwachsen. 


Indik.  Fut. 

Opt.  Fut. 

Infin.  Fut. 

Part.  Fut. 

Homer 

74 

— 

18 

7,5 

Herodot 

50 

— 

31 

19 

Thukydides 

24 

1,7 

51 

23 

Die  Infin.  Präs.  sind,  wenn  sie  nach  Tabelle  I  C  an  den 
Infin.  Aor.  gemessen  werden,  weniger  stark  vertreten  als  bei 
Herodot.  So  ist  auch  der  für  Herodot  nachgewiesene  auffallend 
häufige  Gebrauch  des  Präsens  in  abhängiger  Erzählung,  wo  es 
sich  um  Dinge  der  Vergangenheit  handelt,  bei  Thukydides  auf 
ein  sehr  geringes  Maß  reduziert;  vgl.  darüber  Forßmann  *De  inf. 
temp.  usu  Thukyd.'  S.  9  u.  62,  wo  von  neun  Vorkommnissen  dieser 
Infinitive  bei  Thukydides  die  Rede  ist.    Es  erscheint  so  einige 
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Male  €ivai  mit  Vergangenheitsbedeutung,  je  ein  Mal  fiöecBai, 
T^jLiveiv,  dbiKeiv,  iroieicGai,  ^EeTvai,  TUTXaveiv,  TtapexecÖai,  Ka\eTc9ai, 
em0u|Li6Tv,  KU)Xuec0ai.  Während  bei  Herodot  an  zahlreichen  Stellen 
ganze  (xruppen  dieser  Infinitive  Präs.  beisammen  stehen,  sind 
bei  Thukydides  nur  zwei  Stellen  zu  finden,  I  3,  2  und  Y  49,  3, 
wo  je  drei  vereinigt  sind.  Gestattet  nun  die  bei  Herodot  übliche 
Vermischung  präsentischer  und  aoristischer  Infin.  für  Vorgänge 
der  Vergangenheit  nicht,  dem  Infin.  Aor.  mehr  Zeitstufenwert 
beizulegen  als  dem  Infin.  Präs.,  so  spricht  die  fast  ausschließ- 
liche Verwendung  des  Inf.  Aor.  bei  Thukydides  in  solchen  Fällen 
doch  gewiß  zum  mindesten  dafür,  daß  das  Sprachgefühl  des 
Thukydides  dem  Infin.  Aor.  gegenüber  bisweilen  ein  anderes 
war  als  das  Herodots.  Während  sonst  im  allgemeinen  bei  Thuky- 
dides die  Infin.  Aor.  seltener  sind  als  die  Infin.  Präs.,  muß  es 
doch  sehr  auffallen,  daß  sie  hier  so  enorm  überwiegen.  Forß- 
mann  zählt,  wie  schon  gesagt,  neun  Stellen  auf  mit  Infin.  Präs. 
und  bezweifelt  die  Richtigkeit  der  temporalen  Auffassung  einer 
zehnten  Stelle  (III  70,  4).  Auch  von  denen,  die  er  anführt,  sind 
einige  zweifelhaft,  insofern  als  die  durch  den  Infinitiv  ausge- 
drückte Handlung  angesehen  werden  kann  als  bis  in  die  Gegen- 
wart des  Berichterstatters  hineindauernd.  Es  sind  dies  die  Stellen 
n  18,  3  lüiaXaKÖc  eivai,  IV  104, 1  ÖOKeiv  äv  4Xeiv,  V29, 4  iroieic- 
Gai. Dreimal  wird  dagegen  zum  Infin.  Präs.  ein  zeitbestimmender 
adverbieller  Zusatz  gemacht,  nämlich  IV  2,  1  iy  tuj  irpiv  xpoviu, 
n  54,  9  TrdXai,  und  V  49,  3  r|6ri  bei  döiKeiv,  so  daß  also  für  diese 
drei  Fälle  kein  Zweifel  möglich  ist,  daß  der  Erzähler  die  dar- 
gestellte Handlung  als  nicht  bis  in  seine  Gegenwart  fortdauernd 
betrachtet,  sondern  nur  als  überhaupt  dauernd.  Sicher  ist  das 
auch  trotz  dem  Mangel  jeder  Zeitbestimmung  bei  I  9,  2  und 
bei  den  drei  Infinitiven  von  I  3,  2.  Zu  den  neun  von  Forßmaun 
aufgezählten  Fällen  kommen  noch  II  49,  3  oicte  |Lxr|Te  dvexecGai, 
fibicTd  Te  dv  piTTTeiv  und  VII  42,  4  üjcie  ^riö^  dv  auTouc  ujq)e- 
XeTv.  —  In  der  Dissertation  von  Karl  Flock  'Observationes  Thuc. 
Gramm.'  Marb.  1872,  ist  dieser  Infinitive  auch  gedacht.  Der 
Verfasser  erwähnt  I  10,  4  ouk  eiKÖc  ttoXXoOc  Hu)Li7TXeTv.  Damit 
steigt  also  die  Zahl  der  Stellen  auf  13  (wobei  die  zweifelliaften 
mitgerechnet  sind),  die  Zahl  der  Infinitive  aber  auf  17,  in 
denen  eivai  fünfmal  erscheint.  —  In  diesen  relativ  wenigen 
Fällen  hätten  wir  somit  Ausnahmen  vom  sonstigen  Sprachgebrauch 
des  Thukydides  zu  erkennen,  denen  Dutzende  von  Fällen  ent- 
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gegenstehen,  wo  er  den  Infin.  Aor.  gebraucht  und  zwar  auch 
dann,  wenn  er  objektiv  etwas  als  in  der  Vergangenheit  dauernd 
darstellen  konnte.  Das  ist  eine  bemerkenswerte  Yerschiedenheit 
vom  Sprachgebrauche  Herodots,  aber  in  voller  Übereinstimmung 
mit  Homer. 

Obgleich  nun  Thukydides  die  Gelegenheit  zu  einem  Infin. 
Präs.  nicht  so  oft  wahrnimmt  wie  Herodot,  so  ist  doch  der  In- 
finitiv derjenige  Modus,  in  welchem  bei  ihm  relativ  am  meisten 
präsentische  Formen  zur  Verwendung  gekommen  sind.  Diese 
verhalten  sich  zu  den  aoristischen 

bei  Thukyd.  wie  1,5 : 1 ;  bei  Herodot  wie  1,6 : 1 ;  bei  Homer  im  Mittel  wie  1,2 : 1. 

10.  Konjunktive:  Die  des  Präsens  sind  um  vierzehn 
zahlreicher  als  die  des  Aorist.  Dieser  Überschuß  ist  nicht  groß ; 
er  kann  also  rein  zufällig  sein.  Wichtiger  ist  die  Thatsache,  daß 
der  Überschuß  nicht  mehr  auf  der  Präsensseite  ist,  wie  bei 
Homer  und  Herodot,  und  daß  er  bei  Xenophon  in  Hellenika  und 
Anabasis  noch  weiter  auf  der  Präsensseite  ist  als  bei  Thukydides, 
Hierdurch  erst,  so  will  mir  scheinen,  ist  der  kleine  Überschuß 
bei  Herodot  nicht  ohne  Bedeutung.  Das  Verhältnis  des  Konj. 
Präs.  zum  Konj.  Aor.  ist 

bei  Homer  wie  2:1;  bei  Herodot  wie  1,5  :  1 ;  bei  Thukyd.  wie  1,06  :  1 ; 
bei  Xenophon  wie  0,6  :  1. 

Es  ist  nun  leicht  begreiflich,  daß,  wenn  die  acht  Bücher  unseres 
Geschichtswerkes  gesondert  darauf  angesehen  werden,  erst  bei 
fünfen  die  Konj.  Präs.  kleine  Mehrheiten  zeigen.  Es  zeigt  sich 
damit  eben,  daß  der  Sieg  des  Konj.  Präs.  über  den  Konj.  Aor. 
bei  Thukydides  erst  beginnt.  Hiebei  erscheint  mir  bemerkens- 
wert, daß  der  Konj.  Aor.  P.,  —  der  bei  Homer  weitaus  die 
geringste  Frequenz  unter  allen  Aoristkategorien  hatte, 

sodaß  auf  1000  Indik.  Aor.  P.  in  der  Uias  nur  58  Konj.  fallen, 
während    „       „     sigm.  Aor.        „     „        „  110     „ 

„       „      them.  Aor.        „     „        „  180     „ 

„       „     athem.  Aor.      „     „        „  140     „    kommen,  — 

bei  Thukydides  mit  der  höchsten  Zahl  dasteht.  Es  kommen  nämlich 

auf  1000  Indik.  Aor.  P.  bei  Thukydides  88  Konj. 
„       „      sigm.  Aor.         „  „  60     „ 

„      „      them.  Aor.         „  „  74     „ 

„      „     athem.  Aor.       „  „  70     „ 
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In  dieser  stärkeren  Heranziehung  des  Konj.  Aor.  P.  stimmt 
Thukydides  mit  Herodot  überein.  Wie  sonst  der  Aor.  P.  im 
ganzen  genommen  numerisch  auftritt,  ist  früher  schon  bemerkt 
worden. 

Fast  außer  Gebrauch  gefallen  ist,  wie  Tabelle  I  lehrt,  der 
Konj.  Perf.,  sowohl  im  Akt.  als  im  Pass.  Ist  die  Seltenheit  dieser 
Formen  auch  jedermann  bekannt,  so  ist  man  doch  erstaunt,  ihre 
Zahl  in  den  erzählenden  Partien  unsres  "Werkes  auf  die  Form 
Te9vr|KUJCi  reduziert  zu  finden,  zu  denen  allerdings  noch  einige 
in  den  hier  nicht  berücksichtigten  Reden  kommen  mögen. 

11.  Optative:  Bei  Thukydides  ist  der  Optativ  im  ganzen 
etwas  häufiger  als  bei  Herodot.  Der  des  Futurums  ist  von  2  Fällen 
bei  Herodot  auf  14  gestiegen.  Dafür  sind  aber  die  des  Perfekts 
von  43  bei  Herodot  auf  8  gesunken,  sodaß  sie  nur  noch  1,7  ^/o 
aller  übrigen  machen,  gegen  6°/o  bei  Herodot. 

Betrachtet  man  nun  das  Verhältnis  der  präsentischen  und 
aoristischen  Optative  zu  einander,  so  findet  man  die  letzteren 
bei  Thukydides  doch  wieder  etwas  häufiger  als  bei  Herodot.  Die 
Frequenzkurve  verläuft  also  etwas  anders  als  im  Konjunktiv. 
Das  numerische  Verhältnis  der  beiden  ist  bei 

Homer:  Herodot:  Thukydides: 

Opt.Pr.    Opt.Aor.         Opt.Pr.    Opt.Aor.         Opt.Pr.    Opt.Aor. 
0,6     :     1  1,8     :     1  1,3     :     1 

Stellt  man  diesen  Zahlen  die  oben  für  den  Konjunktiv  ange- 
gebenen zur  Seite, 

0,4     :     1  0,6     :     1  1,06    :     1 

SO  sieht  man,  daß  die  Optativzahlen  im  Präsens  immer  höher  sind 
als  die  Konjunktivzahlen.  Daraus  folgt  aber,  daß  die  Affinität  des 
Optativs  zum  Präsens  immer  stärker  ist  als  die  des  Konjunktivs. 
Mit  anderen  Worten :  Wenn  die  in  Homer,  Herodot  und  Thuky- 
dides für  die  Wahl  eines  Konj.  oder  Opt.  wirkenden  Ursachen 
einen  Opt.  auswirkten,  so  pflegte  dieser  seinerseits  wieder  mehr 
diejenigen  Momente  zu  unterstützen,  welche  in  der  Seele  des 
Autors  für  die  Wahl  eines  Präsens  an  Stelle  eines  Aoristes  tätig 
waren.  Man  findet  also,  angenommen,  daß  bei  der  Darstellung 
geschichtlicher  Ereignisse  für  beide  Aktionen  annähernd  gleich- 
viel Gelegenheit  gegeben  ist,  diese  Gelegenheit  in  den  zwei  ge- 
nannten Modi  konsequent  etwas  verschieden  ausgenützt. 
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12.  Imperativ.  Da  dieser  Modus  in  den  erzählenden 
Partien  des  thnkjdideischen  Werkes  nur  15  Mal  vorkommt  (die 
Angaben  von  Tabelle  I  enthalten  14  Imperative  aus  den  Reden 
des  zweiten  Buches),  so  sei  hier  erwähnt,  daß  insgesamt,  die  in 
aUen  Reden  mitgerechnet,  74  präsentische,  54  aoristische,  5  per- 
fektische Imper.  zu  finden  sind.  Das  Verhältnis  der  präs.  zu  den 
aor.  Imperativen  ist  somit  1,3  :  1.  Das  ist  das  gleiche  Yerhältnis, 
in  dem  die  Indikative,  Optative,  Partizipien  Präs.  zu  ihrem  aori- 
stischen Gefährten  stehen.  (Infin.  1,5  : 1 ;  Konj.  1,06  :  1  bilden 
die  Extreme.) 

13.  Die  Neigung  des  Schriftstellers  zu  imperfektiven  Formen 
in  sämtlichen  Modi  ist  eine  Tatsache,  die  die  Frage  nahelegt, 
ob  hier  in  seinem  Gefühle  auch  ein  entsprechender  Bedeutungs- 
wandel nebenhergehe,  oder  ob  wir  eine  allmähliche  Diskrepanz 
zwischen  Form  und  Aktion  zu  vermuten  haben.  Ist  das  letztere 
der  Fall,  so  ist  die  Form  der  Nichtvollendung  und  der  Allge- 
meinheit für  die  Form  der  Vollendung  und  des  Einzelfalls  ein- 
getreten, während  der  Schriftsteller  tatsächlich  doch  den  voll- 
endeten und  den  Einzelfall  im  Auge  hatte.  Wenn  wir  ^Troirice, 
^GriKe,  eöiujKe,  dviKtice  erwarten  und  dafür  eiroiei,  eiiGei,  döibou, 
eviKtt  finden,  wo  offenbar  nicht  an  fortgesetzte  Tätigkeit  und 
nicht  vom  conatus  die  Rede  ist,  sollen  wir  da  immer  an  un- 
vollendete Handlung  denken,  wenn  wir  den  Sinn  des  Schrift- 
stellers richtig  treffen  Avollen,  oder  dürfen  wir  an  eine  Liebhaberei 
der  Zeit  denken,  der  damals  möglicherweise  gar  nicht  einmal 
bei  allen  Verben  eine  Aktionsverschiedenheit  entsprach?  Der 
Statistiker  kann  diese  Frage  nur  stellen,  aber  er  kann  sie  nicht 
für  sich  allein  beantworten.  Er  hält  es  aber  nicht  für  unmöglich, 
daß  imperfektive  Formen  zu  einer  gewissen  Zeit  dem  Ohre  feiner 
klangen,  in  den  Nebenmodi  nicht  minder  als  in  den  Hauptmodi. 
Später  mochte  der  Geschmack  gewechselt  haben,  bis  im  Neu- 
griechischen ein  verändertes  Sprachgefühl  wieder  schärfere  Ge- 
setze gab.  Wir  haben  so  möglicherweise  Unrecht,  wenn  wir 
diese  schärferen  Gesetze  der  späteren  und  einer  früheren  Zeit, 
in  der  die  homerischen  Gedichte  entstanden,  auch  für  die  da- 
zwischenliegende Zeit  voraussetzen  und  vielleicht  eben  nur  darum 
auch  verwirklicht  zu  finden  glauben.  —  Es  dürfte  freilich  nicht 
unbegründet  sein,  wenn  man  dem  Statistiker  ein  Urteil  darüber 
abspricht.  Es  mag  für  ihn  die  Feststellung  genügen,  daß  die 
schon  lange  bekannte  Tatsache  des  Gebrauchs  vom  Imperativ 
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Präs.  statt  Aor.  ihr  Seitenstück  in  allen  übrigen  Modi  findet, 
daß  der  Präsensgebrauch  im  Infinitiv  sogar  noch  den  im  Im- 
perativ übertrifft,  daß  allein  im  Konjunktiv  sich  die  (hier  historisch 
begründete)  Zurückhaltung  vor  dem  Präsens  noch  erhalten  hat. 

Imperfekt  und  Aorist. 

14.  Wie  wir  gesehen  haben,  ist  das  Imperfekt  das  häu- 
figste Tempus  bei  Thukydides.  Rechnet  man  aber  ^v  und  i^cav 
nicht  mit,  so  ist  die  Zahl  der  übrigen  Imperfekte  etwas  geringer, 
als  die  der  Indikative  Aor. 

Zieht  man  nun  in  den  Bereich  der  Untersuchung  nur  die- 
jenigen von  Thukydides  häufiger  gebrauchten  Yerba,  die  zwar 
beide  Tempora  bilden,  aber  das  eine  vor  dem  anderen  bevor- 
zugen, so  findet  man  die  Zahl  der  aoristliebenden  etwas  höher 
als  die  der  imperfektliebenden.  Zweifellos  ist  in  diesen  Zahlen 
manches  Zufällige  mitgerechnet,  namentlich  infolge  der  Nicht- 
berücksichtigung solcher  Verben,  die  von  Thukydides  wenig  ge- 
braucht werden.  Was  aber  nicht  zufällig  sein  kann,  das  ist 
die  Rolle  der  Präpositionalkomposita,  die  bei  den  fol- 
genden Zusammenstellungen  an  den  Tag  kommt,  in  denen  die 
Reden  mit  berücksichtigt  sind. 

15.  Vorwiegend  bis  ausschließlich  im  Imperfekt  treten  auf: 
dtuj  TTapaiveo)  dKoXouGeiu  ecaKOuuu  uTraKOuou  dHiöuu  dpxuu*  uTrdpxai 

(dTTopeuj) 
ßdWuu  ßXdTTTuu  ßonöeuu  TrapaßoriGeoi  ßouXeuo|aai*  ßouXo|Liai 
beo|aai  TrpocöexoMai  biiJuKUj  br)6uj  öuvajuai 
Iduu  eGeXo)  ei'pTiw  eXiriCuj  evavTioojuai  erreiYoiiiai  emcTaiLiai  eTrofiai 

(epTdZioiuai)  epiuTduj  (eioiindZ^uj)  exuu  u.  Comp,  (ausgen.  fAetexu^) 
fiTeo|Liai  ficuxdZiiJU  f)TTdo|Liai  (GaujudCuu) 
KcXeuu;  ^TTiKtipuKeuoiuai  Kpareiu  eiriKpaTeui  Kieivuj  kuuXuou 
XeTiJU  dvTiXcTiw  (cuXXeyuj)  indxoiaai  jueXXu»  laevuu 
veiaou  viKduj  öiavoeo|Liai  emvoeiu  vojuiCuj  opiueuj  oio)Liai  (diroXXuiiai) 
Tteipdoiuai  irXeuj  ImTrXeuj  TtapairXeui  TrepmXeu)  TtXripouj  uoXe)neuj 

TToXiopKeuu  Tropeuo)Liai 
irapacKeudZiuj  HucTpateua)  CTpaTtyfiw  TeXeuTduu 


(Eingeklammert  sind  in  diesem  und  in  den  folgenden  Verzeichnissen 
die  Verben,  die  zwar  nur  in  geringer  Individuenzahl  bei  Thukydides  auf- 
treten, aber  sonst  beachtenswert  sind.) 

*  Aktiv  und  Medium  verhalten  sich  bisweilen  verschieden.  In  diesem 
Falle  ist  das  betreffende  Präsens  durch  einen  Stern  ausgezeichnet. 
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qpaivo)üiai*  dtTToqpaivuj  qpepu)  (poßeo)Liai  cpoiidiju  qppoupeuj  cpuXctTTiu 
Xpdo)uai  xuJpeuj  rrpoxuupeuu  lijqpeXeuj. 
Das  sind  60  Siraplizia  und  20  Präpositionalkomposita. 

16.  Vorwiegend  bis  ausschließlich  im  Aorist  (Indik.)  kom- 
men vor : 

dffeXXiJu  dTraTTcX^iJU  dndTUJ  aicGdvojuai  aiieuu  aipiw  dKOuuu  aipeui 

d\icK0)Liai  dTraWdTTuu  dv5paTTobi2uj 
dpxojuai*  au\iZ;o|Liai 
dvaßaivuj    biaßaiviu    einßaivuj    Kataßaivui    dTioßaivuj   Hujaßaiviw 

Trpocßoriöeuj 
YiTVOiüiai  YiTvuJCKUj 
öeiKvujLii    öexo)Liai    urrobexoMai    öiöu))ii    dTroöiöuj|ii    Trapabiöuujui 

öouXouj  öpduu 
eupiCKoi  (ZiuuYpeuj)  drroOvriCKaj 
icinini  u.  9  Komp.  dq)iKveo|uai  umcxveoinai 
TrapaKe\euo|uai  Kiveuu   ko|liiZ;uü  u.  5  Komp.  dTTOKpivo|Liai   Kidoinai 

dTTOKTeiVO) 

\a)ißdvu)  KttiaXaiLiß.  XavGdvai  Xuuü  biaXuuü  KaiaXuo) 
TTpoc|LieiTVUjLii  oIkHuj  KttToiKiZliju  oiKobo|ueuu  Huv6|Livu|Lii  6)LioXoTeui 

6p|Liduu 
irdcxuj    Trauuu    Trei9uu   TrejUTTuu  dTroireiUTTUJ    eKTrejUTTuu   jueTaTrejuiTUü 

e|U7Ti|aTrpTi|ui  dTroirXea»  KaiaTrXeu}  eKiroXiopKeu)  ttoicuu 
CKevöo)nai  dirocTeXXiJU  (KaiacxpecpoiLiai)  CTpaxeüuj  cTpaxoTreöeuoinai 

cqpdXXuü  ciblo^ai 
rdiTiu  dviiidiTuu  SuvidiTuu  xeinviu  TiGrjlLii  u.  5  Komp.  Ti)iiduj  ToX|Lidiju 

ipeTTUi  TUTXdvu) 
dvaxoupeiu  dTroxujpeuj  \\)r]cp\lo}JLa\. 
Das  sind  47  einfache  Verben  und  58  Präpositionalkom- 
posita. 

Somit  bilden  die  Präpositionalkomposita  bei  Thukydides 
häufiger  den  Aorist  als  das  Imperfekt,  einfache  Yerben  aber 
bilden  viel  häufiger  das  Imperfekt  als  den  Aorist. 

17.  Dieses  Ergebnis  stimmt  nun  gar  nicht  überein  mit  der 
Lehre,  daß  die  Zusammensetzung  mit  gewissen  Präpositionen 
an  und  für  sich  schon  perfektivierend  wirke  in  der  Weise,  daß 
die  Präposition  dem  Erzähler  gestatte,  ein  Imperfekt  anstatt 
eines  Aorists  zu  gebrauchen.  Die  Verhältnisse  bei  Thukydides 
zeigen  uns  vielmehr,  daß  die  Zusammensetzung  mit  einer  Prä- 
position der  Versetzung  eines  Verbs  in  den  Aorist  nur  Vorschub 
leistet,  sodaß  die  Perfektivierung  gewissermaßen  eine  doppelte 


Statist.  Untersuchungen  über  den  Gebrauch  der  Tempora  u.  Modi  usw.    205 

wäre.  Mit  dieser  Tatsache  dürfte  es  zusammenhängen,  daß  unser 
Autor  von  verschiedenen  Komposita  den  Aorist  braucht,  wie 
von  dTTaX\dTT0|aai,  dvaxujpeuu,  eKiroXiopKetJu,  einigen  Komposita  von 
TrXeoj,  von  denen  Herodot  weit  vorwiegend  bis  ausschließlich 
das  Imperfekt  bildet. 

18.  Außer  solchen  Komposita  sind  aber  auch  einige  andere 
Yerben,  die  bei  Herodot  ausschließlich  oder  sehr  vorwiegend 
im  Imperfekt  gebraucht  werden,  zur  Aoristbildung  vorgeschritten, 
wie  i&w  und  TiXeoi.  Im  Ganzen  sind  drei  Fälle  von  Verände- 
rungen zu  bemerken: 

1)  Der  fast  ausschließliche  Imperfektgebrauch  geht  über 
in  den  ausschließlichen  Aoristgebrauch,  z.  B.  dTraXXdTTo^ai. 

2)  Der  ausschließliche  Imperfektgebrauch  geht  über  in 
den  nichtausschließlichen,  z.  B.  ediu. 

3)  Der  vorwiegende  Imperfektgebrauch  geht  in  einen  vor- 
wiegenden Aoristgebrauch  über,  z.  B.  ireiiiTTtju. 

19.  Den  umgekehrten  Übergang,  den  vom  Aorist  ins  Im- 
perfekt, haben  (von  Herodot  zu  Thukydides)  folgende  Yerben 
vollzogen:  ßdXXuj,  ßXdTrruj,  epTdZ;o|uai,  eToi|LidZ:uj,  riTTdo)uai,  KTeiviu, 
viKdou,  XeYO),  öpeTO|uai,  opduu,  xeXeutduj,  qpoßeojLiaii).  Yon  den  drei 
obenerwähnten  Fällen  tritt  hier  aber  nur  einer  ein,  nämlich  der 
Übergang  vom  vorwiegenden  Aoristgebrauch  in  den  vorwiegenden 
Gebrauch  des  Imperfektes.  Merkwürdig  erscheint  dabei,  aber 
ganz  übereinstimmend  mit  den  unter  voriger  Nummer  erwähnten 
Tatsachen,  daß  kein  Präpositionskompositum  diesen 
Übergang  scheint  mitgemacht  zu  haben. 

20.  Während  es  nun  bei  Herodot  nicht  möglich  war,  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  und  wie  weit  sich  die  Affinität  gewisser 
Yerben  für  Imperfekt  oder  Aorist  vom  Indikativ  auf  die  übrigen 
Modi  erstrecke,  wird  diese  Untersuchung  bei  Thukydides  er- 
möglicht durch  den  Index  von  Essen.  Beschränken  wir  uns 
abermals  auf  häufiger  gebrauchte  Yerben,  so  finden  wir  nach 
Essen  den  Inf  in.  Präsentis  häufiger  gebraucht  bei: 

dYO)  dTTdYuu  dYUJViZ;o|Liai  döiKetu  uTraKouuj  djnuvuj  dHioou  dTTOpeui 

dpxuü  uTrdpxuj 
diToßaivuj  ßdXXuu  ßXdTrriJU  ßoriGeuu  ßouXeiJO)nai  ßouXo|Liai 
öexo|uai  TTpocbexo|uai  öeo)Liai  örjoai  biiJÜKiu  öuvaiuai 
iGeXuu  eipYuj  eXTriZ;(jü  eTreiYOMai  eiTOiaai  ^x^^J  napix^ 

1)  Ein  Anspruch  auf  Vollständigkeit  wird  bei  dieser  Aufzählung 
nicht  gemacht. 

ludogermanische  Forschungen  XXIV.  14: 
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flTeofiiai  rjcuxctCuu  fiTTdofiai  9au)LidZ:uu  9paceoü  KaGictainai* 
d7TiKr|puKeuo|uai  Kivöuveuoi  Kpaieiu  ernKpaTeuu  Kpivou  KTeivuu  kuuXuuj 
Xetw  XeiTro)Liai*  Xüuj  KaiaXuiu 
|udxo|Liai  iLieXXuu  e|Li|Lievuj  jueviu  vau|Liaxeuj  ve|uuj  viKotiu  öia- 

voeo)uai  voiliiZuj 
oiO|iiai  opjLieuu  e(pop|iieuj 
TTeipdo|Liai  ireiGuu  7Te)Li7TUJ   dTroTreiHTTiJU   eKTrejLiTruj    TrXeuj    dTTOTrXeiu 

^KTtXeiu  IcTrXeuu   HujunXeiu   -rrXnpouj   TToXejaeuü  TToXiopKeuü  tto- 

peuo)Liai 
TTpdccuj 

irapacKeudZiu)  CTTevboinai  CTpaieuu»  HucTpaieiJuu  ctjutui 
TeixiZiuu  Ti)adu)  eTriTpe-rru} 

qpaivojuai*  dTTOcpaiviu  qpepuu  cpeuTuj  qpoßeojaai  q)poupeuj  qpuXdiTuu 
emxeipeuj  xpdo|Liai  dvaxujpeu) 
ujqpeXeu). 
Mithin  bei  67  einfachen  Verben  und  bei  24  Kompos. 

21.  Der  Inf  in.  Aor.  dagegen  herrscht  vor  bei  folgenden 
Verben : 

aipeuü  KttGaipeuj  ai'puj  dTraXXdTxuj  dvöpaTTOÖiCüü 

Eu)Lißaivuj  Hu|aßdXXuu  ßidZ;o|Liai 

YiTVO|uai 

(öibuj|Lii)  dtrobiöiüidi  Ttapabiöujim  öeiKVU|Lii 

Muü  eupicKUj  dTToOvriCKuu 

icirmi  dqpicTnini  dqpiKveoinai 

KO|UlZ!uJ    dTTOKplVOjUai    dTTOKieiVU) 

XajLißdvuj  KaTaXttjußdvuu  eKXemu)  KaiaXeiTru; 

■n-poc|ueiTvu|ui  Hu)Li)LieiTVU|ui  1Tapa^evuJ  uTTO)iieviJU 

oiKoöojLieuu  Trauu)  irdcxuJ  ^|UTTi)Li7Tprmi  TncTeuuu  iroieuj 

(diTOCTeXXuu)  KaiacTpecpoiuai  (6iaciJu2uu) 

TiGniii  ^TTiTiGrmi  KataTiöriiui  iTpocTi0r||Lii  toXjjlohjj  TpeTtai  TUYxdvuu 
somit  bei  21  einfachen  Verben  und  bei  25  zusammenge- 
setzten. 

22.  Immer  mit  der  gleichen  Beschränkung  auf  solche  Verben, 
die  von  Thukydides  öfters  gebraucht  werden,  ferner  mit  Weg- 
lassung aller  doppelten  Komposita,  findet  man  das  Partizip  Präs. 
häufiger  bei  folgenden  Verben: 

ÖYiu  dTUJViZoinai  dTTeXXiu  döiKecu  dXiCK0|uiai  djuiuvuu  dHioiw  dTropeuj 

dpxuj*  uTtdpxuj 
ßdXXuj  ßouXeuuu*  ßouXo)aai 
dTriTiTVO)Liai 
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beo)iiai  TtpocöexoiLiai  biöuum  TrpocbiÖLUjui  öiujku)  öuvainai 

e'ipTUj  eXmlijj  evavTio6)aai  eiroiiiai  eTreiTOiiai  epiuTdiu  ^pYdZ;o|nai 

riT£0)aai  ficuxdCuu 

KaGicTaiLiai*  ^(pirmi 

KeXeuuu  Kivöuveuuj  Kiveiu  Kxeivu)  kujXuuu 

XeT^  XeiTTO)Liai  |uevuj 

vau)iiaxeuj  vejLiuu  biavoeo)iiai  vo|ii2uj 

oi'oiLiai  oiKobo|ueuj  6|Lio\oTeuj  opdiw  6p^do)nai*  öpeTonai  6p}xivj 

eqpopiiieuj 
TrXeuj  emTrXeuj   Hu)LiTrXeuj  irepmXeuu  TTpocnXeiu  noieuj*  iroXeiaeuj 

TToXiopKcuj  Tropeuo)Liai  irpaccoinai* 
7Tuv9dvo|aai 
CTparriYeuj  cuüZiuj 
xeXeurduj  Ti|Liduj 

qpepuj  q)euTiJu  q)oßeo|Liai  (poitdiu  qppoupeiu  (piiXarru) 
Xpdo|aai 
Das  sind  61  Simplizia  und   12  Komposita. 

23.  Das  Partizip  Aor.  aber  herrscht  vor  bei: 
dirdTuu  TrpocdTUj  Huvdxuj  eiraiveuj  Ttapaiveuü  aipeuj  KaOaipeui  aipoü 

aic0dvo|uai  aixeuu  dKOuuj 
dvöpaTTOÖiZiuj  (aüXiZ;o|aai) 
dTToßaivüu  dvaßaivuj  biaßaiviu  ^TTißaivuj  Kaiaßaivuu  ßorjOdiw  irpoc- 

ßor|9euj  ßouX€uo|uai*  ßidZ;o|Liai 
TTpocßdXXuu 
TiTVO|nai  YiYvuüCKUj 

beiKVuiLii  bexo|iiai  dTTobiöuujui  TtapabiöiuiLii  bouXöuj  ^Trexuj 
eupicKiu  Ivüfpe^jj  öapceo)  GauindZiuj  dTcoGvrjCKUJ 
dviri^i  dcpirmi  dcpiKvecjuai  iCTimi  dvicrniLii  dv9iCTa|nai  KaGicrnm 

uTTicxveo|iiai 
TTapaKeXeuoiuai  ko\xxIu}  Kpiviu  dnoKpivoiaai  KTeivuu 
XttjLißdviJu  KttiaXaiLißdvuj  Xav9dvuj   cuXXeT^^  eKXeiiruj  KaiaXeiTriu 

Xuuj  KaiaXuo) 
e|Li|Lieviu  (|aeiTvu|Lii  Komp.)  |ni|uvr|CK0|Liai  viKdiu 

oiKiZiuj  dTüoXXujLii  öp|LiiZ;uu  Ka9op|uiZ;o|uai  opinduu* 
7Tauo|uai*  Trei9ui  irejUTriJu  iKni^nvj  |ueTaTre|LiTraj  e|LnTi|Li7rpr||iii  dTTO- 

irXeu)  bianXem  KaxaiTXeuu  irXripöuj  (iroioöiiai*) 
CTrevbojuai  drrocxeXXuj  Kaxacxpe(po)üiai  cqpdXXuu 
xdxxai  xi9rmi  e7Tm9ri|iii  (Kaxaxi9rmi)  Trpocxi9riMi  HuvxiGruni  xpcTriu 

^TTixpeTrou  xuYXdvu» 

14* 
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Xuupeuj  dvaxujpeuj 
i|iTi(pi£o|Liai 
Das  sind  43  Simplizia  und  48  Komposita. 

24.  Die  Konjunktive,  Optative  und  Imperative  in  derselben 
Weise  gesondert  zu  behandeln,  wie  die  drei  anderen  Modi,  empfiehlt 
sich  deswegen  nicht,  weil  ihre  Individuenzahl  zu  gering  ist,  um 
eine  von  Zufälligkeiten  freie  Sonderung  in  präsentische  und 
aoristische  Yerben  vorzunehmen.  Dagegen  sind  in  der  nach- 
folgenden Zusammenstellung  außer  dem  Imperativ  alle  Modi  be- 
rücksichtigt. Faßt  man  nämlich  die  Yerben  zusammen,  die  im 
allgemeinen  den  Präsensstamm  bevorzugen,  so  sind  es 
folgende : 

dYUj  dTUiViZ[o|aai  döiKeuj  Trapaiveuj  dKoXouGeuu  kaKOUiu  uTTaKOuuü 

d|uüva) 
dHiouj  (diTopeuj)  dpxuj*  oirdpxuj 

ßdWui  ßXdTTTUj  ßonöeuu  ^TTißonöeuj  Trapaßor|0^uu  ßouXeuuu  ßoiiXo|nai 
öeojuai  Trpocbexo|Liai  öriöui  öiiukuj  irpobibmiiu  öuva|Liai 
eduü  eGeXuj  eipTiu  eXiri^uu  evavTiöo)Liai  eireiYOjLiai  dTriCTa|nai  ^'iroinai 

epaiTdiü  (epTdZ;o)iiai)  (eToi)LidZ;uj)  Ix^ 
fiYeo|Liai  fjcuxdZiuj  fiTTdo|Liai  (0au|iidZ;uu) 

KaGiCTafiai*  eqpirim 

KaXeuu  KeXeüuj  e7riKripuKeuo)Liai  Kivöuveuiu  ernKpaieuj  Kieivai  KiuXuui 
XeTUj  dvTiXeTuj  XeiTT0|Liai* 
|udxo|Liai  jueXXuu  inevuj  )Lirixavdo)uai  |uicTUJ 
vaujuaxeiju  ve|uuu  viKdoi*  biavoeojuai  emvoeou  veouiepiZuj  vo|ui2uj 
oi'oiuai  opduu  öpeTo^ai  opjueuj  e9op|Lieuu 
7Teipdo)Liai  TtXeuj  irapaTrXeuj  TrepmXeuj  TrpocrrXeuj  HuiUTrXeuj  TrXripöuu 

TTOioö)aai*  TToXiopKeuj  TTOpeuo|aai 
TTapacKeudZiuu  cxpaTeOoiLiai*  ^ucTpareuiu  crpairiTeuj 
TeXeuTdiu 
(paivo|Liai   dTrocpaivoj    q)epuj    ^Triqpepuu  qpeuTUJ   q)oßeo)aai  q>on6nx} 

q)poupeuj  qpuXdTTUu 
Xpdo|aai  xwjpeiu  Trpoxuupeui  Imxeipeu; 
ujcpeXeiJU 
Das  sind  72  Simplizia  und  27  Komposita. 

25.  Den  Aoriststamm  bevorzugen  dagegen  im  allge- 
meinen folgende  Yerba: 

dtTeXXuj  d-rrdTiu  Huvdxuj  TrpocdYUj  aipeijü  dqpaipeuj  KaGaipeiu  aipuj 

aic0dvo)Liai  aireuu  dXicKO|Liai  dKOuo) 
dTraXXdxTiJU  dvbpairoöiruj  dpxo|Liai*  auXiZojaai 
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dvaßaivu)    dTToßaivuu    biaßaivuj    eTTißaivu)    Kaiaßaivuj    Hujußaivu) 

KaxaßdWui  gujiißdWuj  irpocßdXXuj  upocßonOeuj 
TiTVOinai  TTapaTiTVOiLiai  tiTVojckuj  (Ypdcpuj)  HuTTpdqpuj 
öeiKVU|Lii  öexo|uai  dTTOÖibuu)ni  7Tapaöibuj|ni  bouXöoü  (Kaiep- 

ydlo}Jiax) 
eupicKuu  lix)ff)iuj  d-rroövriCKtju  (Kaiexuj) 
dq)iKveo|Liai  dqpiriiiii  icxrmi  dvicinni  dv9iCTri)Lii  Kaöicxrim*  ÖTTicxveo- 

|Liai  ne9icTr|)Lii 
Kiveuj  KOjjiiluj  diTOKpivoiuai  Kidoinai  diroKTeivuj  KataKaiuü 
Xa)aßdvui  KaraXaiaßdvuü  2uXXa)nßdviJU  TtapaXainßdvaj  7rpocXa|ißdvuü 

XavOdvuj  eKXeiTTUj  KaraXeiTTuu  biaXuuu 
|iiav9dvuj  e|Li|nevuj  Trpoc|LieiTVU)iii  Hu|H|aeiTVUjui  |m|Livr|CKO|Liai 
OiKiZioi  KaioiKi^uj  6)aoXoTeuj  öpjiidui  oppLiluj  KaxopGouj 
irdcxuj   Trauuj   ireiGuj   TTeiaiTiiu    dTTOireiLiTruj    eKTreiLiTtuu    lueTaTreiLnTU} 
d|uiTri|Li'rTprmi  dTTOTrXeuu  bianXeiu  KaraTrXeuj  iroieo)*  eKiroXiopKeuj 
dTTOCxeXXuj  dTTOcipeqpuj  KatacxpecpoiLiai  cxpaxeuuj*  cxpaxoTiebeuo- 

laai  cqpdXXuü  biacujZiuj 
xdxxuj   irpocxdxxuu    eTTixeXeuj   xeiiivuu   xiGriMi  dvaxi0ri|Lii  errixOriMi 

Kaxaxi0n|Lii  Huvxi6ri)Lii  irpocxiGriiLii 
xoXfiduj  xperruj  xuTXdvuu  eTTixuYXdvu» 
v|;eubo)aai  ^tr](f)ilolxal  KaxaqpeuTuu 
dvaxwpeiu  dTTOxuupeuu  XP^^ 
Das  sind  47  einfache  Verben  und  68  Komposita. 

(Bei  diesen  Zusammenstellungen  sind  eijui  dpn  ?pxo|aai 
q)ri|ii  mit  Absicht  weggelassen  worden.) 

26.  Es  ist  kaum  nötig  zu  sagen,  daß  auf  die  in  den  vorigen 
Paragraphen  angegebenen  absoluten  Summen  kein  Wert  zu 
legen  ist,  weil  ja  das  Kriterium,  nach  dem  ein  Yerb  zur  Unter- 
suchung beigezogen  wurde,  —  häufiges  Yorkomraen  — ,  ein  zu 
wenig  bestimmtes  ist.  Ein  andrer  Zähler  würde  vielleicht  mehr, 
vielleicht  weniger  Verben  nach  dem  gleichen  Kriterium  zur 
Prüfung  ausgewählt  haben.  Dagegen  läßt  es  sich  sehr  wohl  denken, 
daß  das  gegenseitige  Verhältnis  der  eventuell  von  einem  andern 
gefundenen  Summen  dasselbe  sein  könnte.  Wirklich  unzweifelhaft 
ist  aber,  daß  die  gleichen  Verben  durch  jeden  andern  Zähler  auf 
die  gleiche  Seite,  sei  es  auf  die  imperfektische,  sei  es  auf  die 
aoristische,  gestellt  werden  müßten,  weil  hier  ein  undehnbares 
Kriterium  angewandt  wurde. 

Eine  andere  Frage  ist  es  wieder,  ob  eine  Einteilung  der 
Verben  in  aoristische  und  imperfektische  nach  dem  häufigeren 
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Yorkommen  des  einen  oder  anderen  Tempus  linguistisch  etwas 
wert  sei,  wenn  auch  die  statistische  Berechtigung  zur  Tren- 
nung der  Yerben  nach  diesem  Grundsatze  unanfechtbar  ist. 
Welcher  linguistische  Wert  sollte  z.  B.  darin  liegen,  wenn  kon- 
statiert wird,  ob  eKpdrei  oder  iKpdiricev  häufiger  vorkommt,  ob 
eixov  oder  ^xov,  ganz  abgesehen  von  den  textkritischen  Schwie- 
rigkeiten? offenbar  keiner.  Wo  Aorist  und  Imperfekt  scharf 
gesonderte  Bedeutungen  haben,  da  ist  es  linguistisch  völlig  gleich- 
giltig,  welches  von  beiden  Tempora  häufiger  gebraucht  wird. 
Anders  wäre  die  Sache  freilich,  wenn  sich  sicher  nachweisen 
ließe,  daß  auch  bei  solchen  Verben  ein  Aorist  für  ein  Imperfekt 
vikarierend  eintreten  kann  —  z.  B.  Icxe  für  eixe,  wie  öfters  bei 
Herodot  gelesen  wird  (z.  B.  ujöe  Icxe  in  I  22  statt  outujc  eixe,  171 
und  117,  YI  120,  Y  115,  dviecxe  xpovov  ^m  nXeTcrov,  und  wohl 
auch  YI  136  MiXiidbea  Icxov  ev  cxoiuaci),  und  iKpdrricav  für 
eKpdiGuv,  wie  vielleicht  in  Thukj^dides  1 117,  16,  1 13,  7  —  oder 
auch  ein  Imperfekt  für  einen  Aorist.  Fälle  solcher  Art  sind  aber 
jedenfalls  bei  Thukydides  nicht  häufig.  Nun  ist  aber  bei  vielen 
Yerben  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  zwischen  Imperfekt 
und  Aorist  —  nicht  nur  für  uns,  sondern  gewiß  auch  für  das 
altgriechische  Sprachgefühl  —  weniger  scharf,  sodaß  demgemäß 
leicht  die  eine  in  die  andere  hinüberspielt,  wie  bei  rreiGou,  yiTvo- 
pLüi  TrXeuu  u.  a.  m.  Bei  solchen  Verben  können  also  schon  Über- 
gänge vom  vorwiegenden  Gebrauche  des  einen  Tempus  zum 
häufigeren  Gebrauche  des  andern  statt  haben,  sodaß  Individuen 
und  Individuengruppen,  auch  ganze  Generationen  das  eine  oder 
andere  Tempus  mehr  verwenden.  Daß  TiXeo)  bei  Herodot  imper- 
fektisch ist,  steht  außer  Zweifel.  Wenn  wir  nun  bei  Thukydides 
ttXcuj  noch  vorwiegend  im  Imperfekt  finden,  so  ist  diese  Tat- 
sache demnach  historisch  begründet.  Finden  wir  umgekehrt  von 
6pduj  bei  Homer  den  Aorist  in  besonders  starkem  Gebrauche, 
bei  Thukydides  ebenso  sehr  das  Imperfekt  im  Vordergrunde,  bei 
Herodot  aber  eine  Art  Zwischenzustand,  so  sind  wir  gewiß  be- 
rechtigt, darin  nicht  ein  Spiel  des  Zufalls,  sondern  ein  Stück 
Entwicklungsgeschichte  zu  sehen.  Dann  stellt  sich  aber  gleich 
die  Frage  ein,  ob  wir  nicht  außer  öpduj  und  uXeou  auch  andere 
Yerben  bei  Homer,  Herodot,  Thukydides  auf  verschiedenen 
Punkten  ihrer  Entwicklungsgeschichte  antreffen,  die  möglicher- 
weise für  die  einzelnen  Verben  recht  ungleich  sein  können.  Daß 
dies  in  der  Tat  der  Fall  ist,  dafür  glaube  ich  auf  diesen  Blättern 
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verschiedene  Belege  zu  bringen.  Wenn  wir  nun  gar  noch  bei 
Thukydides  auf  einen  frappanten  Unterschied  zwischen  vielen 
einfachen  und  zusammengesetzten  Verben  gestoßen  sind,  dann 
sind  wir  doch  geradezu  genötigt,  anzuerkennen,  daß  nicht  nur 
gewisse  innere  Beziehungen  zwischen  gewissen  Verben  und 
den  Tempusformen  bestehen,  in  denen  sie  uns  vorherrschend 
entgegentreten,  sondern  daß  diese  Beziehungen  bei  einer  viel 
größeren  Zahl  von  Verben  zu  beobachten  sind,  als  man  bis- 
her glaubte. 

Unzweifelhaft  sind  diese  Beziehungen  noch  nicht  für  alle 
oben  aufgezählten  Verben  schon  bewiesen.  Aber  der  Befund 
bei  Thukydides  erlaubt,  diese  vorläufig  als  in  hohem  Grade  ver- 
dächtig auf  den  Index  zu  setzen.  Ihre  frühere  und  spätere 
Geschichte  erst  kann  darüber  entscheiden,  ob  sie  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht  nach  ihrem  Verhalten  bei  Thukydides  der  Imperfekt- 
oder Aoristfreundschaft  geziehen  werden.  Soviel  zur  Erklärung 
darüber,  welche  Bedeutung  den  obigen  Verzeichnissen  im  Ganzen 
und  im  Einzelnen  beizulegen  sein  dürfte. 

27.  Wie  man  sieht,  tauchen  in  den  vier  obigen  Verzeich- 
nissen nahezu  immer  die  gleichen  Verben  einerseits  auf  der 
Präsensseite  auf,  und  anderseits  wieder  gleiche  andre  Verben 
auf  der  Aoristseite,  beiderseits  immerhin  mit  Variationen.  Durch 
diese  Erscheinung  erst  erhalten  wir  das  Recht,  den  einen  eine 
Tendenz  zur  Bildung  imperfektiver  Formen,  den  andern  eine 
solche  zu.  Aoristen  zuzuschreiben. 

Bei  Herodot  wurde,  wie  schon  bemerkt,  die  Scheidung  in 
Imperfekt-  und  Aoristfreunde  unter  den  von  ihm  gebrauchten 
Verben  nur  auf  ihr  Verhalten  im  Indikativ  basiert.  Bei  Thukydides 
ist  nun  durch  einen  Vergleich  der  in  §  15  aufgezählten  Verben 
mit  denen  von  §  24  und  anderseits  wieder  der  von  §  16  mit  denen 
von  §  25  eine  Beurteilung  dessen  ermöglicht,  was  in  den  §  15 
und  16  Zufälliges  vorhanden  sein  könnte.  Es  ist  leicht  zu  sehen, 
daß  die  beiden  Verzeichnisse  sich  fast  völlig  entsprechen,  sodaß 
wir  für  den  thukydideischen  Sprachgebrauch  sagen  können :  Die 
Verben,  die  sich  häufiger  im  Indik.  Imperf.  finden,  treten  auch 
meist  in  den  ISTebenmodi  des  Präsens  auf,  während  in  den  Neben- 
modi des  Aorist  gewöhnlich  die  Verben  gefunden  werden,  die 
häufiger  im  Indik.  Aor.  als  im  Imperf.  stehen  (vgl.  31),  Am  we- 
nigsten folgt  ein  Verb  dieser  Regel  im  Infinitiv.  So  sind  namentlich 
unter  den  aoristliebenden  Verben  viele  im  Infinitiv  indifferent. 
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28.  Die  Ergebnisse  von  §  15 — 25  sollen  nun  in  folgender 
Weise  zusammengefaßt  werden: 

Der  Aoriststamm  wird  Der  Präsensstamm  wird 

bevorzugt :  bevorzugt : 

im  Indikativ 

von  47  Simplizia  von  60  Simphzia 

„    58  Komposita  „    20  Komposita 
im  Infinitiv 

von  21  Simplizia  von  67  Simplizia 

,,    25  Komposita  „    24  Komposita 

im  Partizip 

von  43  Simplizia  von  61  Simplizia 

„    48  Komposita  „     12  Komposita 
in  allen  Modi 

von  47  Simplizia  von  72  Simplizia 

„    68  Komposita  „    27  Komposita 

Bei  allen  Schvi^ankungen,  die  diese  Zahlen  erkennen  lassen, 
bleibt  eines  sich  immer  gleich: 

Immer  ist  die  Zahl  der  Komposita  auf  der  Aoristseite 
größer  als  die  der  Simplizia  und  ebenso  ist  sie  auf  der  Imper- 
fekt-Präsensseite immer  bedeutend  kleiner,  d.  h.  aber: 

Die  einfachen  Verba  stehen  somit  nicht  nur  im  Indikativ, 
wie  am  Ende  von  §  16  gesagt  ist,  sondern  allgemein  häufiger  im 
Imperfekt-Präsens  1),  die  Präpositionalkomposita  häufiger  im  Aorist. 

Wenn  diese  Beziehung  zwischen  Komposita  und  Aorist 
über  Thukydides  hinaus  Gültigkeit  hat  —  was  noch  zu  unter- 
suchen ist  —  so  dürfte  damit  der  Schlüssel  für  die  Tatsache 
gegeben  sein,  daß  der  Aorist  in  späterer  Zeit  immer  mehr  Ver- 
wendung gefunden  hat.  Der  Gebrauch  der  Komposita  scheint 
ja  auch  zugenommen  zu  haben. 

29.  Unter  den  Yerben,  deren  Aoriststamm  bei  Thukydides 
häufiger  gebraucht  wird  als  der  Präsensstamm,  befinden  sich  solche, 
die  sonst  eher  für  Imperfektfreunde  gelten,  wie  aipeiu,  dKoüiu,  ßaiviu, 
öiöijü)lII,  TreiOuu,  TrejUTTiu,  iroieuü.  Wenn  dieselben  hier  trotzdem  unter 
den  vorwiegend  aoristisch  gerichteten  erscheinen,  so  entspricht  das 
eben  den  genaueren  Zählungen.  Es  wird  damit  die  Tatsache  nicht 
bestritten,  daß  auch  ihre  Imperfekte  oft  genug  da  stehen,  wo  man 
Aoriste  erwarten  würde.  Es  zeigt  sich  aber  anderseits  auch,  wie 
wenig  zuverlässig  unsre  bloßen  Schätzungen  sind. 

30.  Welche  Präpositionen  sind  es  nun,  die  durch  Prä- 
figierung  ein  Yerb  perfektiv  machen  können,  wenn  durch  die 

1)  Unter  dieser  Bezeichnung  ist  zu  verstehen  :  Indik.  Imperf.  und 
Nebenmodi  des  Präs. 
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Zusammensetzung  die  Bedeutung  der  Präposition  nicht  geradezu 
untergeht  ? 

E.  Purdie  zählt  cuv,  öid,   Kaid  auf, 
Brugmann  setzt  diTÖ  dazu, 

Meltzer  fragt  niit  Recht:  'warum  nicht  auch  dvd,  eic,  ^k,  i^eid'? 
In  den  oben  aufgezählten  Verben  finden  sich  unter  den 
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Obschon  sich  nun  herausgestellt  hat,  daß  belThukydides 
die  Präf igierung  mit  Präpositionen  ein  Yerb  für  den  Aoriststamm 
prädestiniert,  so  wäre  es  doch  nicht  angemessen,  wenn  man 
bei  ihm  für  jedes  durch  eine  Präposition  schon  perfektivierte 
Verb  immer  auch  vorwiegend  den  Aorist  erwarten  würde.  Es 
können  andere  Ursachen  stärker  wirken,  als  ein  Präfix,  Trotz- 
dem werden  wir  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  durch  die  obigen 
Zahlen  uns  belehren  lassen  und  Perfektivierung  vorwiegend 
durch  die  Präpositionen  dno,  Kaxd,  cuv,  irpoc,  dvd,  öid,  ^k  er- 
warten. Daß  nicht  mehr  als  zwei  mit  ineid  zusammengesetzte 
Verben  in  unseren  Verzeichnissen  stehen,  gehört  zu  den  Zu- 
fälligkeiten und  hängt  mit  der  hier  geübten  Beschränkung  auf 
solche  Verben  zusammen,  die  nur  durch  eine  größere  Zahl  von 
Individuen  vertreten  sind.  Es  geht  aber  tatsächlich  aus  Essens 
Index  hervor,  daß  die  mit  inerd  präfigierten  Verbalformen  vor- 
wiegend aoristische  Bildung  zeigen. 

Da  bei  den  obigen  Zählungen,  wie  gesagt,  nur  eine  be- 
schränkte Zahl  von  Verben  Berücksichtigung  gefunden  hat,  so 
empfahl  es  sich,  die  durchschnittliche  Affinität  zu  Präsens-  und 
Aoriststamm  an  den  Komposita  zweier  Präpositionen  zu  prüfen, 
von  denen  die  eine  als  perfektivierend  betrachtet  wird,  die 
andere  als  indifferent.  Da  nach  unsrer  obigen  Zusammenstellung 
dirö  bei  Thukydides  die  meisten  aoristfreundlichen  Verben  bildet, 
^TTi  die  meisten  imperfektliebenden,  da  ferner  nach  Holmes  Mono- 
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graphie  über  'die  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Verben 
bei  Thukydides'  mit  d-rrö  und  eiri  die  meisten  Zusammensetzungen 
gebildet  werden,  so  war  zu  erwarten,  daß  diese  Komposita  die 
größte  Belehrung  bieten  könnten.  Es  stellte  sich  nun  heraus, 
daß  von  sämtlichen  mit  diTrö  gebildeten  Yerbalformen  59  bei 
einer  Yergleichung  in  Betracht  fallen  können,  weil  sie  mehr 
als  eine  aoristische  und  imperfektive  Form  bilden.  Von  diesen 
59  sind  8  Verben  indifferent,  9  bevorzugen  das  Imperfekt,  42 
den  Aorist.  Damit  dürfte  die  Tendenz  der  Komposita  von  dirö 
zum  Aorist  auch  bei  Berücksichtigung  aller  Verben  erwiesen  sein. 

Anders  ist  es  mit  eiri.  Ich  finde  90  damit  präfigierte 
Verbalformen,  bei  denen  mindestens  einmal  die  Wahl  zwischen 
einer  imperfektiven  oder  perfektiven  Form  bei  Thukydides  in 
Betracht  kam.  Davon  fallen  7  doppelte  Komposita  weg,  bei 
denen  die  Wirkung  der  Präfigierung  mit  erri  somit  gestört  war. 
Von  den  übrigen  83  Verben  sind  13  indifferent.  So  bleiben 
70  Verben  übrig,  die  etwas  mehr  der  einen  oder  der  anderen 
Aktion  zuneigen.  Zufällig  sind  es  nun  gerade  35,  die  dem  Präsens- 
stamm mehr  zugetan  sind,  und  andere  35,  die  zur  Aoristaktion 
tendieren.  Es  ist  nun  also  zu  beachten,  daß  bei  dieser  voll- 
ständigen Prüfung  der  Komposita  von  dirö  und  eiri  jedes  Verb 
Berücksichtigung  fand,  sowie  es  mehr  als  eine  der  hier  in  Be- 
tracht fallenden  Formen  aufwies.  Bei  den  mit  dirö  gebil- 
deten Zusammensetzungen  ergibt  somit  die  Summie- 
rung vieler  kleiner  Differenzen  das  gleiche  Resultat, 
wie  bei  der  Betrachtung  der  großen  in  den  früheren 
Paragraphen.  Bei  den  Komposita  mit  ini  zeigt  die 
Summierung  der  kleinen  Differenzen  dagegen  keine 
bestimmte  Tendenz,  während  die  Berücksichtigung  der 
großen  für  ihr  Hinneigen  zur  imperfektiven  Aktion 
spricht.  Die  Ansicht  dürfte  also  richtig  sein,  daß  die  Präfigie- 
rung mit  em  keine  Tendenz  zu  perfektiven  Formen  bewirke, 
wenigstens  bei  Thukydides  nicht. 

31.  Die  obigen  Verzeichnisse  bestätigen  für  Thukydides 
eine  Beobachtung,  die  schon  längst  allgemein  gemacht  worden 
ist,  daß  gewisse  Verben  nicht  nur  in  ihren  Indikativen  den 
Präsens-  oder  Aoriststamm  bevorzugen,  sondern  auch  in  den 
übrigen  Modi  (vgl.  §  25).  Bei  Homer  hatten  wir  die  Verhältnisse 
anders  gefunden;  dort  mußte  im  Gegenteil  erkannt  werden,  daß 
die  Affinitäten  der  einzelnen  Modi  zum  Präsens-  und  Aorist- 
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stamm  verschiedene  sind;  auch  bei  Herodot  kann  die  letztere 
Beobachtung  noch  gemacht  werden. 

Es  wurde  nun  oben  schon  darauf  hingewiesen,  daß  einzelne 
Verben  bei  Thukydides  den  Präsensstamra  bevorzugen,  die  bei 
Herodot  dem  Aoriststamm  zugeneigt  sind,  und  umgekehrt.  Diese 
Verben  haben  sich  also  dem  determinierenden  Einfluß  ihrer 
Vergangenheit  entzogen,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger. 
Dabei  kommt  es  aber  vor,  daß  ein  Modus  mehr  als  ein  anderer  das 
Recht  der  Vergangenheit  geltend  macht.  So  sehen  wir  vom  Verbum 
TtXeuj  bekanntlich  bei  Herodot  nur  Formen  des  Präsensstammes. 
Bei  Thukydides  120  Imperf.-Präs.  ^)  und  73  Aoristformen.  Das 
Verhältnis  der  beiden  Zahlen  zu  einander  ist  1,8  :  1.  Darunter 
finden  sich  34  Infin.  Präs.  und  8  Infin.  Aor.,  somit  ein  Verhältnis 
von  4:1,  Der  Infinitiv  dieses  Verbums  steht  somit  wohl  noch 
weit  mehr  im  Banne  der  Vergangenheit  als  die  andern  Modi. 

Ähnliches  zeigt  der  Gebrauch  von  opctuu  bei  Homer  und 
Thukydides.  Das  Verb  wird  bei  Homer  38  Mal  im  Imperf.  Präs.  ^) 
gefunden  und  380  Mal  im  Aorist.  Bei  Thudydides  sind  dagegen 
die  Imperf.  Präs.  Formen  nahezu  doppelt  so  häufig  geworden 
als  die  Aoriste.  Einzig  im  Optativ  ist  der  Aorist  noch  Meister 
geblieben  und  zwar  mit  11  Individuen  gegen   3  präsentische. 

Neben  solchen  Einzelfällen  sind  aber  im  Großen  und  Ganzen 
die  Modi  unter  sich  ziemlich  ausgeglichen,  jedenfalls  weit  mehr 
als  bei  Homer  und  Herodot. 

Konjunktionen  der  Zeit  mit  nachfolgendem  Präteritum. 

32.  Bei  Herodot  haben  die  Konjunktionen  ibc  öte  ^rrei  viel 
häufiger  den  Aorist  im  Gefolge  als  das  Imperfekt  (vgl.  IF.  23, 187). 
Das  Imperfekt  findet  sich  nach  diesen  Konjunktionen  fast  nur 
von  solchen  Verben,  die  es  auch  sonst  bevorzugen.  Bei  Thuky- 
dides sind  die  Verhältnisse  andere. 

So  folgt  auf  ujc  im  ersten,  zweiten  und  achten  Buche 

51  Mal  das  Imperf.  und    51  Mal  der  Aorist 

auf  67161  im  ganzen  Werke 

9  Mal  das  Imperf.  und    16  Mal  der  Aorist 

auf  ^Tteibri  im  ganzen  "Werke 

91  Mal  das  Imperf.  und  123  Mal  der  Aorist 

auf  öie  im  ganzen  Werke 

27  Mal  das  Imperf.  und    21  Mal  der  Aorist. 
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Von  einer  ausgesprochenen  Affinität  dieser  Konjunktionen 
zu  einer  bestimmten  Aktion  kann  nach  diesem  Befunde  nicht 
die  Rede  sein,  auch  bei  eitei  und  eireiöri  nicht  in  dem  Grade 
wie  bei  Herodot.  Das  geht  auch  daraus  hervor,  daß  nicht  selten 
Imperfekt  und  Aorist  nach  einer  temporalen  Konjunktion  bei- 
sammen stehen,  wie  VII  18,  3  e-neiöri  eöriiucav  Kai  e\r|CTeuovTO. 
VIII  70  ibc  eHfi\6e  Kai  oubev  eveouTepiZiov  dWd  ncuxaZiov,  wobei 
wie  gewöhnlich  das  Imperfekt  dem  Aorist  nachfolgt,  oder  wie 
VI  63  eireiöri  eqpaivovTO  Kai  oux  eiXov  ßia  und  11  82,  3  e-rreibri 
eijüpiuv  Kai  Kaieibov,  wo  die  abgeschlossene  Handlung  in  zweiter 
Linie  steht.  Wie  man  sieht,  kommt  bei  Thukydides  sonach  viel- 
mehr der  innere  Wert  des  einzelnen  Verbs  in  der  jeweilen  ge- 
wählten Präteritalform  zur  Geltung,  als  die  Nachbarschaft. 

33.  Eine  der  eben  besprochenen  verwandte,  aber  auffallen- 
dere Erscheinung  ist  es,  wenn  auf  öie  t6  ttpojtov  ein  Imperfekt 
folgt,  wie  in  III 96  öie  tö  irpujTOV  etreßouXeueTo,  IV  34  öie  ttpujtov 
dTreßaivov,  V  16  öie  tö  ttpujtov  KaOi'cTavTO,  V  30  ÖTe  tö  TrpuJTOv 
dqpicTavTo.  Eine  Konjunktion  mit  der  Bedeutung  'sobald  als' 
läßt  doch  eine  Form  der  Vollendung,  also  einen  Aorist  hinter 
sich  erwarten.  Wenn  nun  trotzdem  ein  Imperfekt  folgt,  sollen 
wir  uns  dann  bemühen,  in  der  betreffenden  Form  kursive  Be- 
deutung nachzufühlen?  Oder  sollen  wir  sagen,  es  handle  sich 
hier  um  Verben  mit  perfektivierender  Präposition?  Bei  der 
Rolle,  die  wir  solchen  Präpositionalkomposita ,  von  tirißouXeuiJü 
abgesehen,  bei  Thukydides  zuweisen  müssen,  ist  diese  Auskunft 
nicht  eben  empfehlenswert;  Facitimperfekte  sind  es  auch  nicht, 
denn  solche  stehen  nur  in  Hauptsätzen.  Mir  scheint,  daß  wir 
hier  Iraperfekte  mit  inchoativer  Bedeutung  vor  uns  haben  (vgl. 
IF.  23,  §  37)  und  daß  das  TrpiuTov  dem  gleichen  Zwecke  dient, 
nämlich  den  Beginn  der  im  Verbum  ausgedrückten  Tätigkeit 
anzuzeigen.  irpiuTov  würde  demnach  in  diesen  Fällen  nicht  mit 
ÖTe  zusammen  einen  Begriff  bilden,  sondern  mehr  zum  Verb 
gehören. 

34.  Daß  aber  nicht  nur  Komposita  die  beginnende  Hand- 
lung imperfektisch  bezeichnen  können,  sondern  auch  einfache 
Verben,  zeigen  Beispiele  wie  IH 106  eßorjOouv  KaTd  Tdxoc,  III 81, 2 
eu0uc  KOTd  Tdxoc  ^KOjuiZovTo  Itt'  oVkou.  Hier  würden  wir  doch 
gewiß  einen  zusammenfassenden  Aorist  erwarten.  Kursive  Be- 
deutung kann  aber  dem  Imperfekt  ckoilii^ovto  in  Verbindung 
mit  euöuc  und  KaTd  Tdxoc  nicht  zukommen.    Somit  muß  dieses 
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Imperfekt  für  die  beginnende  Handlung  genommen  werden.  Dann 
bezeichnet  II  5,  8  in  e-rreibri  Kard  xdxoc  ^ceKOjuicavTO  der  Aorist 
den  Endpunkt  der  Handlung.  Weitere  Beispiele  von  solchen 
Imperfekten  der  beginnenden  Handlung  sind:  I  114,  29  Kard 
idxoc  eKÖ|aiZ!e,  II 94, 26  Kaid  rdxoc  dTTetrXeov,  III  33,  2  InXei  Kaid 
rdxoc,  lY  6  und  mehrfach  sonst  dvexuJpouv  Kaid  idxoc,  IV  43 
dßorjOouv  Kttid  idxoc,  IV  44, 4  eßori0ouv  euGuc,  IV  44,  9  IcKuXeuov 
eu0uc,  44,  10  dvripoOvTo  euöuc,  VII  22  euGuc  evaujLidxouv. 

35.  Zu  diesen  Imperfekten  mit  euGuc  und  Kaid  rdxoc  bildet 
ein  Gegenstück  I  74,  28  Ka9'  f)cuxiav  dv  auTUJ  irpouxujpnce,  wo 
man  Trpouxuupei  erwartet.  Hier  scheint  die  vollendete  Handlung 
nicht  in  ihrem  Endpunkt,  sondern  zusammengefaßt  Ausdruck 
gefunden  zu  haben  und  zwar  trotz  dem  kursiv  wirkenden  Zu- 
satz KttG'  rjcuxiav.  Man  könnte  ja  denken,  daß  der  Ausdruck 
der  Aktion  durch  die  Verbalform  überhaupt  entbehrlich  sei,  wenn 
ein  besonderer  adverbieUer  Ausdruck  diesem  Zwecke  schon  dient. 
Die  sonstige  Beobachtung  zeigt  aber,  daß  diese  Möglichkeit  nur 
selten  zur  Wirklichkeit  geworden  ist,  daß  vielmehr  die  adverbiell 
ausgedrückte  Modalität  der  Handlung  meistens  mit  dem  vom 
Autor  gewählten  Tempus  übereinstimmt.  Zu  den  nennenswerten 
Ausnahmen  gehört  bekanntlich  außer  biarpißuu  und  einigen  andern 
aktioneil  unfaßbaren  Verben  der  Aorist  bei  bestimmten  Zahlan- 
gaben, worauf  meines  Wissens  Gildersleeve  zuerst  als  auf  etwas 
Regelmäßiges  hingewiesen  hat.  Findet  man  bei  Thukydides  VI  7,  2 
den  Ausdruck :  fiiav  fi)iiepav  dTToXiopKouv,  übereinstimmend  mit 
Herodots  erroXiöpKeov  fnuepac  öuo  (V.  72),  so  ist  das  wieder  als 
Ausnahme  von  der  Gildersleeveschen  Regel  zu  betrachten.  Die 
Ausnahme  ist  herbeigeführt,  dem  allgemeinen  imperfektischen 
Gebrauch  von  TtoXiopKeuu  entsprechend.  Als  Gegenstück  dazu  wird 
es  zu  betrachten  sein,  wenn  Thukydides  in  V  16  §  2  von  einer 
längeren  Gewohnheit  der  Pythia  sagt  ?xpnce  km  ttcXu.  Thukydides 
braucht  xpauu  überhaupt  nur  im  Aorist. 

36.  In  IF.  23,  183,  §  18  sind  jene  Imperfekte,  die  den 
zu  erwartenden  Resultativaorist  vertreten,  und  auf  die  zuerst 
Nägelsbach  aufmerksam  gemacht  hat,  Facit-Imperfekte  genannt 
worden.  Sie  sind  häufig  bei  Homer  und  Herodot.  Auch  bei 
Thukydides  sind  sie  nicht  selten,  und  nichts  hindert,  alle  eben 
in  §  34  angeführten  Imperfekte  der  beginnenden  Handlung 
dahin  zu  zählen,  soweit  sie  im  Nachsatz  stehn,  nach  einem 
temporalen  Vordersatze.  Diese  Imperfekte  scheinen  von  Thuky- 


218  L.  Schlachter, 

dides  aber  mehr  bei  solchen  Yerben  angewandt  worden  zu  sein, 
die  auch  sonst  häufiger  im  Präsensstamm  gefunden  werden. 
Man  ist  in  solchen  Fällen  begreiflicherweise  in  Yerlegenheit 
und  fragt  sich,  ob  das  vorgefundene  Imperfekt  dem  gewählten 
Yerb  zuliebe  stehe,  oder  ob  es  mit  Nachdruck  ein  Facit  hervor- 
heben soll.  Oft  mag  auch  um  des  letzteren  Zweckes  wülen, 
bewußt  oder  unbewußt,  ein  imperfektliebendes  Yerb  gewählt 
worden  sein. 

37.  Eine  eigene  Stellung  nimmt  in  dieser  Beziehung  briouj 
ein.  Dieses  Yerb  wird  von  Thukydides  sonst  mehr  im  Aorist- 
stamm gebraucht  als  im  Präsensstamm.  Dagegen  findet  sich 
das  Imperf.  Indik.  häufiger  als  der  Aor.  Indik.  Da  nun  eöriouv 
besonders  oft  als  Facitimperfekt  im  nachgestellten  Hauptsatze 
auftritt,  so  ist  doch  wohl  die  Mehrbenützung  des  Indik.  Imperf. 
dieses  Yerbs  bei  Thukydides  gerade  dieser  häufigen  Yer Wen- 
dung zuzuschreiben.  So  wird  man  auch  nicht  erstaunt  sein, 
wenn  man  eine  Parallelisierung  von  eör)ou  und  evöierpiipev  vor- 
findet in  II  85,  6  in  dem  Satze :  Kai  6  luev  Xaßdiv  rdc  vaOc 
tjJXCTO  de  Kpniriv  Kai  .  .  .  eöriou  Tf]V  yr]V  .  .  .  Kai  .  .  .  evöie- 
Tpi^^ev  ouK  öXiTov  xpovov.  —  Ein  auffallendes  Facitimperfekt 
oder  ein  solches  der  beginnenden  Handlung  ist  nun  auch  in 
lY  44,  4  in  eßorjGouv,  zu  erkennen,  während  das  ihm  nachfol- 
gende eßor|0ncav  be  .  .  .  mehr  geschäftsmäßig  die  bloße  Tatsache 
noch  einmal  registriert.  Der  Satz  heißt:  Kovioptöv  6e  ibc  eiöov 
Kai  ujc  iTVoicav,  eßor|0ouv  euGuc,  eßoriBncav  bk  Kai  oi  eK  Tfjc 
TTÖXeiuc  TrpecßuTepoi  .  .  . 

Das  gewöhnlichere  Tempus  im  nachgestellten  Hauptsatze 
nach  temporalem  Yordersatz  ist  aber  bei  Thukydides  doch  nicht, 
wie  bei  Herodot,  das  Imperfekt,  sondern  der  Aorist. 

38.  In  der  Yerbenstatistik  zu  Homer  konnten  gewisse  Be- 
ziehungen zwischen  Modus  und  Aktion  nachgewiesen  werden. 
Auf  den  vorliegenden  Blättern  wurden  Beziehungen  aufgedeckt, 
die  zwischen  Yerb  und  Tempus  bestehen.  In  der  Statistik 
zu  Herodot  kamen  beide  Arten  von  Beziehungen  zur  Sprache. 
Wenn  im  Yorhergehenden  die  Affinität  einzelner  Yerben  nicht 
nur  zur  perfektiven  oder  imperfektiven  Aktion,  sondern  auch 
zu  den  ihr  entsprechenden  Tempora  betont  wurde,  so  ist  das 
zwar  nichts  Neues,  es  ist  aber  der  Nachweis  versucht,  daß  die 
Beziehungen  zwischen  Yerb  und  Tempus  bei  Thukydides  viel 
stärker  und  verbreiteter  sind,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
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Daß  die  Beziehungen  zwischen  bestimmten  Verben  und  Aktionen 
resp.  den  ihnen  entsprechenden  Tempora  sich  von  Autor  zu  Autor 
ändern  können,  ist  wieder  nicht  neu,  daß  auch  die  Änderung 
häufiger  vorkommt,  als  in  der  Regel  angenommen  wird,  dürfte 
für  Herodot  und  Thukydides  schon  aus  den  Aufzählungen  in 
§  16  und  17  hervorgehen. 

Es  könnte  nun  aber  leicht  der  Eindruck  entstehen,  als 
sei  im  Vorhergehenden  zu  viel  Gewicht  gelegt  auf  statistische 
Tatsachen,  die  vorwiegend  zufällig  sein  könnten.  Ich  zweifle,  wae 
schon  gesagt,  nicht  daran,  daß  manches  von  Beziehungen  zwischen 
Verb  und  Tempus  Gefundene  zufällig  ist.  Trotzdem  aber  bleibt 
zunächst  für  den  Sprachgebrauch  des  Thukydides  ein  Quantum  von 
Tatsachen  übrig,  das  uns  veranlassen  muß,  die  Beziehungen  zwischen 
Verb  und  Tempus  für  inniger  zu  halten,  als  wir  es  gewohnt  sind. 
Immerhin  ist  es  möglich,  mit  Forßmann  (De  infinitivi  temporuni 
usu  Thucydideo)  in  Curtius  Studien  6,  20  noch  einig  zu  gehen, 
wenn  er  dort  sagt:  "cum  vero  fieri  possit,  ut  eadem  res  tum 
hoc  tum  illo  modo  cogitetur,  consequens  est,  ut  nonnunquam 
scriptor  in  variis  temporibus  eligendis  suae  sit  potestatis,  neces- 
sitate  adstringatur  nuUa",  wenn  wir  vielleicht  auch  das  "nonnun- 
quam" etwas  stärker  betonen  möchten.  Auch  mit  seinen  folgenden 
Ausführungen  werden  wir  uns  einig  wissen,  wenn  er  schreibt : 

"quid  vero  inter  utriusque  (Präs.  und  Aor.  Inf.)  usum  intersit, 
satis  e  natura  temporum  apparet,  ut  nihil  opus  sit  verba  facere 
de  talibus  locis:  ßouXo|uai  dpHai  (imp.  suscipere)  Thuc.  V  91  et 
IßouXeTO  dpxeiv  (imp.  teuere)  VIII  91,  3.  Treipdoinai  Treiöeiv 
(suadere)  III  54,  1  et  ßouXojuai  ireTcai  (persuadere)  III  42,  2  et 
tamen  non  semper  tarn  facilis  est  distinctio  utriusque  infinitivi. 
Conferas,  quaeso,  Thuc.  I  139,  4  ubiPericles  fertur  XeTeiv  le  Kai 
Tipdcceiv  öuvaiiJüTaToc  fuisse,  cum  eis  quae  IV  84,  2.  de  Brasida 
dicuntur:  rjv  be  ouk  döuvaioc  ibc  AaKeöai|ii6vioc,  eiireiv  'Brasidas 
verstand  (wenn  es  darauf  ankam,  d.  h.  im  einzelnen  Falle) 
gut  zu  sprechen'.  —  Infinitivi  aoristi  proprium  est  ad 
singularia  spectare,  praesentis  ad  generalia  referri. 
At  quaerat  quispiam  fortasse,  quonam  pacto  fit,  ut  post  KaXov, 
öiKaiov,  döiKov,  aicxpöv,  TevvaTov,  euXoTov,  eunpeTtec  ecxi,  similes 
ejusmodi  formulas,  quibus  notiones  generales  subjectae  sunt, 
infinitivus  aoristi  inveniatur?  .  .  .  Infinitivus  aoristi,  cum 
e  longa  serie  exemplorum  unum  sumat  pro  omnibus,  eodem 
modo  a  singularibus  ad  generalia  ascendit  atque  ejusmodi  tem- 
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poris  indicativus,  quem  aoristum  gnomicum  dicimus.  Haud  dubie 
Thuc.  I  139,  4  dicere  potuit  'öuvaiiÜTaTOC  eiireiv  Kai  irpäEai'  contra 
lY  84,  2  *ouK  döuvaioc  XeT^iV,  sed  pro  diversitate  modi  quo  rem 
cogitavit,  praetulit  eas  quae  in  libris  leguntur  voces.  Caveamus 
igitur,  ne  ad  perpendiculum  omnia  dirigamus;  satis  enim  ha- 
bemus  sensu  percipere,  qua  re  commotus  scriptor  tum  praesens, 
tum  aoristum  posuerit" 

Ich  meine  nun,  zu  den  Beweggründen  für  die  Wahl  des 
einen  oder  andern  Tempus  kann  auch  bisweilen  die  Affinität 
des  dem  Autor  zur  Verfügung  stehenden  Yerbs  gehören.  Diese 
Affinität  eines  Yerbs  zum  Präsens  oder  Aoriststamm  scheint  mir 
aber  bei  Thukydides  einflußreicher  zu  sein  als  bei  Homer  oder 
Herodot,  und  dadurch  wird  die  Giltigkeit  von  Forßmanns  Aus- 
führungen etwas  modifiziert. 

AYir  finden  somit  für  die  Wahl  eines  Imperf .-Präs.  ^)  oder 
Aorists  bei  Thukydides  zwei  weitere  Momente  wirksam,  wenn 
wir  von  den  Erfordernissen  der  Beschreibung  und  der  wieder- 
holten Handlung  absehen,  wenn  wir  ferner  absehen  von  den 
Momenten  der  vollendeten  oder  unvollendeten  Handlung,  des 
besonderen  oder  des  allgemeinen  Geschehens,  die  in  der  ganzen 
Gräzität  mehr  oder  weniger  nachdrücklich  ihre  Gesetze  geben. 
Diese  zwei  weiteren  Momente  sind: 

1 )  die  allgemeine  Tendenz  des  Zeitalters  zu  kursiven  Formen ; 

2)  die  Affinität  verschiedener  Yerben  zum  Präsens-  oder 
Aoriststamm. 

Nur  noch  in  beschränktem  Maße  wirksam  ist  dagegen  der 
Modus,  in  welchem  das  Yerb  steht. 

Ergebnisse :  1)  Zwischen  der  modalen  Strukturformel  der 
drei  ersten  und  der  fünf  übrigen  Bücher  ist  ein  bemerkenswerter 
Unterschied,  der  für  ursprünglich  verschiedene  Abfassungszeit 
der  beiden  Gruppen  spricht. 

2)  Die  imperfektiven  Formen  sind  in  allen  Modi  herrschend 
geworden,  indem  bei  Thukydides  auch  die  Konjunktive  in  ihrer 
Mehrheit  präsentisch  sind.  In  dieser  Beziehung  bilden  Homer- 
Herodot-Thukydides-Xenophon  eine  Entwicklungsreihe. 

3)  Ein  Ind.  Aor.  wird  häufiger  durch  ein  Partizip  ersetzt 
als  ein  Indik.  Präs.  und  Imperf.  Das  ist  wie  bei  Herodot,  aber 
verschieden  von  Homer.  Die  daraus  hervorgehende  relativ 
größere  Häufigkeit  des  Part.  Aor.   nimmt  vom  ersten  bis  zum 

1)  S.  Anm.  S.  212. 
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letzten  Buche  zu.  Daraus  wird  geschlossen,  daß  das  Part.  Aor. 
im  Gefühl  des  Schriftstellers  neben  der  Zeitart  mehr  und  mehr 
auch  die  Zeitstufe  auszudrücken  begann. 

4)  Die  thematischen  Aoriste  heben  sich  statistisch  nicht 
mehr  so  von  den  andern  Aoristen  ab,  wie  bei  Homer  und  Herodot, 
daß  sie  dem  Yerhalten  der  Präsensformen  nahe  kommen,  sondern 
sie  zeigen  die  Verhältnisse  der  andern  Aoriste. 

5)  Zwischen  einfachen  und  mit  Präpositionen  zusammen- 
gesetzten Verben  ist  ein  Unterschied  zu  bemerken  bezüglich 
ihrer  Affinität  zu  imperfektiven  und  perfektiven  Formen.  Bei 
einfachen  Verben  wird  der  Präsensstamm  häufiger  gebraucht, 
bei  den  Präpositionalkomposita  der  Aoriststamm. 

6)  Eine  Anzahl  Verben,  die  bei  Herodot  sehr  vorwiegend 
im  Imperfekt  gebraucht  werden,  sind  bei  Thukydides  zum  vor- 
wiegenden Aoristgebrauch  übergegangen,  andere  ebenso  ausge- 
sprochen vom  Aorist  ins  Imperfekt. 

7)  Die  temporalen  Konjunktionen  ibc  oie  inei  erreibri  haben 
abweichend  vom  Sprachgebrauche  Herodots  keinen  merklichen 
Einfluß  auf  das  nachfolgende  Tempus. 

8)  Infinitiv  und  Konjunktiv  bilden  insofern  Extreme,  als 
der  Infinitiv  sich  am  leichtesten  mit  der  imperfektiven  Aktion 
verbindet,  der  Konjunktiv  noch  immer  am  leichtesten  mit  der 
perfektiven. 

Bern.  L.  Schlachter. 


Die  Heimat  der  Germanen  und  das  Meer. 

In  der  Frage  nach  der  Urheimat  der  Indogermanen  spielt 
auch  das  Meer')  eine  RoUe,  allerdings  bisher  keine  ausschlag- 
gebende, sondern  nur  eine  sekundäre.  Ebensowenig  wie  über 
die  Urheimat  selbst  haben  sich  die  Forscher  darüber  geeinigt, 
welches  Meer  die  Indogermanen  gekannt  hätten.  Schrader  muß 
sich  natürlich  für  das  Schwarze  Meer  entscheiden,  während 
Hirt  Nord-  und  Ostsee  als  das  Meer  der  Indogermanen  be- 
trachtet^),  ebenso  Hoops  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  ger- 

1)  Die  bekannte  lateinisch -keltisch -germanisch- litauisch -slavische 
Gleichung  bei  Hirt  Die  Indogermanen,  S.  619  (Anm.  zu  S.  186,  1),  Schrader 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  3.  Aufl.  2,  S,  246. 

2)  Vgl.  die  Karte  Nr.  4  seines  Werkes. 
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manischen  Altertum  S.  382,  M.  Much  Heimat  der  Indogermanen 
S.  270  ff.  und  alle  übrigen,  welche  die  Urheimat  nach  dem  nörd- 
lichen Europa  verlegen.  Yon  den  Indogermanen  soll  nun  im 
folgenden  nicht  mehr  die  Rede  sein  als  imbedingt  nötig  ist. 
Meine  Ansicht  über  deren  'Urheimat'  habe  ich  in  den  Hessischen 
Blättern  für  Volkskunde  4,  39  ff.  ausführlich  auseinandergesetzt 
und  halte  sie  trotz  der  verschiedenen  Einwände  von  Schrader 
2,  474  ff.,  Hirt  S.  6241  und  R.  Much  Mitteilungen  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  36,  253  f.  nicht  für  widerlegt,  sehe 
also  vorerst  keine  Veranlassung,  sie  zurückzunehmen.  Die  Frage 
also,  ob  die  Indogermanen  als  Ganzes  das  Schwarze  Meer  oder 
Ost-  und  Nordsee  gekannt  haben,  scheidet  für  mich  völlig  aus 
der  Diskussion  aus.  Nur  von  den  Germanen  und  ihrer  Bekannt- 
schaft mit  dem  Meer  soll  gehandelt  werden.  Ich  bemerke  gleich 
hier,  daß  meine  Ansicht  darüber  mit  den  Thesen  jener  Gelehrten, 
welche  die  Indogermanen  an  Ost-  und  Nordsee  beheimatet  sein 
lassen,  nicht  in  Kollision  kommt,  da  ich  dort,  wenn  auch  nicht 
die  Heimat  aller  Indogermanen,  so  doch  wenigstens  die  der 
Germanen  ansetze.  Ich  werde  deshalb  von  den  Heimatsbe- 
stimmungen Hirts  usw.  nicht  weiter  zu  sprechen  haben.  Umso 
größer  ist  der  Widerspruch  zwischen  dem,  was  ich  über  das 
Meer  der  Germanen  sagen  möchte,  und  Schraders  Heimatsbe- 
stimmung i).    Von  dieser  muß  ich  also  ausgehen. 

Schrader  gibt  Sprachvergl.  und  Urgesch.  S.  527  als  die  Aus- 
gangsländer und  Urheimat  der  Indogermanen  die  Gebiete  im 
"Norden  und  Westen  des  Schwarzen  Meeres"  an;  S.  506  sind 
diese  Ausdrücke  genauer  bestimmt  durch  die  Worte :  "mit  Ein- 
schluß eines  größeren  oder  geringeren  Teiles  des  Donautals". 
Nehmen  wir  diese  Ansicht  einmal  als  richtig  an,  so  müssen 
wir  uns  eine  Vorstellung  machen,  wie  in  diesem  Gebiet  sich  die 
einzelnen  Gruppen  des  Urvolks,  aus  denen  nach  der  herkömm- 
lichen Ansicht  die  Einzelvölker  hervorgingen,  sich  verteilten. 
Auch  Schrader  tut  das  ja,  allerdings  nicht  an  allen  Stellen  in 
gleicher  Weise:  S.  246  sagt  er,  jedenfalls  seien  die  westlichen 
Glieder  des  idg.  Sprachstammes  am  (schwarzen)  Meer  gesessen; 


1)  Ich  hoffe,  wenn  ich  in  diesem  Punkte  gegen  Sehr,  polemisiere, 
nicht  dahin  mißverstanden  zu  werden,  als  lehnte  ich  dessen  ganzes  Buch 
ab ;  tatsächlich  scheint  mir  die  Frage,  ob  er  mit  seiner  Heimatsbestimmung 
Recht  oder  Unrecht  hat,  für  die  Wertung  seiner  übrigen  Untersuchungen 
von  untergeordneter  Bedeutung ;  vgl.  auch  Hess.  Bl.  f.  Volksk.  7, 197. 
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gemeint  sind  mit  diesen  westlichen  Gliedern  jene  oben  (S,  189, 
Anm.  1)  genannten,  bei  welchen  wir  die  Gleichung  für  Meer 
finden.  Dem  widersprechen  aber  verschiedene  andere  Äuße- 
rungen Schraders.  Wenn  er  Teile  des  Donautales  zur  Urheimat 
rechnet,  so  müssen  dort  natürlich  seiner  Ansicht  nach  die  west- 
lichsten Indogermanen  gesessen  haben,  zumal  er  selbst  den 
Grundsatz  aufstellt  (S.  484)i),  daß  "in  dem  relativen  Lage- 
rungsverhältnis der  idg.  Einzelvölker  zu  einander  durch  die  Aus- 
breitung der  Indogermanen  keine  allzugroße  Verschiebung  einge- 
treten sein  kann".  Später,  S.  504,  führt  er  dann  selbst  aus,  der 
Norden  des  Schwarzen  Meeres  sei  durch  Slaven  und  Litauer 
besetzt  gewesen,  der  ganze  Westen  aber  von  dem  großen  Yolk 
der  Thraker,  aus  dem  nach  ihm  Phryger  und  Armenier  hervor- 
gegangen sind.  Wörtlich  fährt  er  dann  fort:  "An  diese  das 
genannte  Meer  fast  wie  ein  Gürtel  umgebenden  Satemvölker 
schließen  sich  westlich  uüd  nordwestlich  die  Centumstämme 
an",  und  läßt  gleich  darauf  die  Germanen  aus  den  nördlichen 
Karpathenländem  kommen.  Auf  Einzelbestimmung  soll  nicht 
eingegangen  werden,  sondern  nur  das  eine  festgestellt  werden, 
daß  nach  Schraders  Ansicht  darnach  die  Vorläufer  der  Germanen 
nicht  nur  ursprünglich  vom  Meere  getrennt  waren,  sondern 
sogar  ein  ausgesprochenes  Binnenlandvolk  sein  mußten.  Ist  das 
denkbar? 

Es  hat  bekanntlich  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  Frage 
nach  der  Heimat  der  Indogermanen  auch  dadurch  ihrer  Lösung 
näher  zu  bringen,  daß  man  überlegte,  welche  Gegenden  wohl 
geeignet  gewesen  seien,  die  in  historischer  Zeit  auftretenden 
Eigenschaften  zu  entwickeln.  Bei  den  Vertretern  der  skandi- 
navischen Heimat:  Penka  und  seinen  Anhängern*)  hat  das  nörd- 
liche Klima  der  Eisperiode  den  Typus  der  Indogermanen  ge- 
schaffen, bei  Pösche^)  waren  es  die  Rokitnosümpfe.  Das  ganze 
Problem,  wie  weit  die  Natur  auf  den  körperlichen  und  geistigen 

1)  Anschaulicher  noch  gefaßt  in  dem  Satz  (S.  484),  daß  "in  der 
frühhistorischen  Lagerung  der  Einzelvölker  nicht  viel  mehr  als  ein  ver- 
größertes Bild  ihrer  Lagerung  in  der  Urheimat"  zu  erblicken  sei.  Dieser 
Satz  wird  wohl  von  den  Anhängern  aller  Theorien  als  richtig  anerkannt 
werden ;  nur  das  Maß  der  Vergrößerung  und  die  Richtung,  in  welcher  das 
ursprüngliche  Bild  auseinandergezogen  erscheint,  werden  eben  verschieden 
aufgefaßt. 

2)  Überblick  bei  Schrader  1,  112  ff. 

3)  Pösche  Die  Arier,  S.  58 ff.;  vgl.  Schrader  1, 109 f. 
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Zustand  des  Menschen  einwirkt,  ist  außerordentlich  schwierig, 
und  neben  sehr  weitgehenden  Schlüssen  in  dieser  Richtung  hat 
es  auch  nicht  an  völliger  Ablehnung  gefehlt^).  Das  Richtige 
liegt  auch  hier  in  der  Mitte;  es  ist  wohl  erlaubt,  diese  Fragen 
zu  erörtern,  aber  Vorsicht  ist  geboten,  und  man  muß  sich  be- 
wußt bleiben,  daß  man  nur  sehr  lang  dauernde  natürliche  Be- 
dingungen für  die  Ausbildung  bestimmter  grundlegender  Eigen- 
schaften eines  Volkes  verantwortlich  machen  darf.  "Wir  werden", 
sagt  Ratzel  a.  a.  0.  1,  468,  "in  weitaus  den  meisten  Fällen  nur 
mehr  äußerliche,  rasch  sich  aneignende  Besonderheiten  auf 
Wirkungen  der  heutigen  Wohnsitze  zurückführen,  Eigenschaften, 
zu  deren  Erzeugung  die  verhältnismäßig  kurze  Zeit  hinreicht, 
seit  welcher  ein  Yolk  in  seinem  Wohnsitze  heimisch  ist.  Aber 
tiefer  wurzelnde  Eigenschaften  müßten  auf  eine  Zeit  zurück- 
führen, in  welcher  der  Mensch  auch  an  in  stinktivem  Hangen 
an  einem  engen  Heimatbezirke  seinen  tierischen  Vorfahren  ähn- 
licher war,  als  seitdem  die  Kultur  ihn  gemacht  hat". 

Kehren  wir  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  zu 
den  Germanen  zurück.  Unter  deren  Eigenschaften  ist  eine  der 
augenfälligsten  die  Seetüchtigkeit.  Die  ältesten  geschichtlichen 
Nachrichten  über  sie  zeigen  sie  uns  als  kühne  Seefahrer  und 
Seeräuber,  und  die  archäologischen  Funde  ergänzen  uns  dies 
Bild  für  geraume  Zeiten  rückwärts.  Die  Tatsachen  sind  bekannt 
und  brauchen  im  einzelnen  hier  nicht  weiter  ausgeführt  zu 
werden;  man  vergl.  Schrader  Reallexikon  der  idg.  Altertums- 
kunde S.  715  ff.,  und  Sprachvergleichung  2,  302.  Auch  Schrader 
erkennt  an  diesen  Stellen  an,  daß  die  Germanen  "sehr  frühe 
Vertrautheit  mit  dem  Meere"  hatten^).  Diese  Vertrautheit  mit 
dem  Meere  ist  ihr  unverlierbares  Erbteil  geblieben.  Bis  heute 
sind  die  Germanen  das  seefahrende  Volk  Kar'  eHoxnv  geblieben, 
und  selbst  jenen  ihrer  Stämme,  die  seit  2000  und  mehr  Jahren 
Binnenlandbewohner  sind  (in  Süd-  und  Mitteldeutschland)  ist 
Lust  und  Fähigkeit  zum  seemännischen  Beruf  noch  nicht  völlig 
verloren  gegangen. 

1)  Der  ausführlichen  Erörterung  dieses  Gegenstandes  ist  F.  Ratzeis 
Anthropogeographie  gewidmet;  man  vergleiche  über  die  allgemeinen 
Grundsätze  besonders  Bd.  1,  1.  Aufl.  S.  41—87,  2.  Aufl.  S.  13—66. 

2)  Brauchbare  Übersichten  bietet  auch  ein  Aufsatz  von  H.  Muchau 
Das  dreitausendjährige  Alter  der  nordisch-germanischen  Schiffahrt,  Flotte 
1908,  Nr.  1  und  2. 
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Das  wäre  nun  natürlich  ganz  bedeutungslos,  wenn  die 
Seetüchtigkeit  eine  allgemein  menschliche  Eigenschaft  wäre ;  das 
ist  sie  aber  keineswegs :  der  Mensch  ist  von  Hause  aus  ein 
Landgeschöpf,  dem  naturgemäß  das  unsichere  "menschenfeind- 
liche Element"  1)  des  Wassers  ursprünglich  Schrecken  einflößte. 
Der  erste  Versuch,  sich  auf  dies  Element  hinauszubegeben,  war 
ein  großes  Wagnis;  es  mag  dies  an  verschiedenen  Orten  zu 
verschiedenen  Zeiten 2)  unternommen  worden  sein,  wo  das  Be- 
dürfnis sich  zeigte,  einen  Fluß,  See  oder  auch  Meeresteil  zu 
überschreiten.  Man  darf  aber  nun  nicht  annehmen,  daß  auf 
diese  Weise  ein  Volk  plötzlich  zu  einem  'Seevolk'  geworden 
wäre.  Wir  besitzen  sehr  instruktive  Beispiele  dafür,  daß  die 
Vertrautheit  mit  dem  Meer  nicht  so  leicht  erworben  wird.  Die 
Italiker  sind  seit  dreitausend  und  mehr  Jahren  in  einem  Lande 
ansässig,  das  rings  vom  Meere  umgeben  ist.  Es  hat  sich  hier 
auch  stellenweise  und  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  Gründen 
der  Politik,  des  Kriegs  und  Handels  eine  nicht  unbeträchtliche 
Seefahrt  entwickelt,  aber  das  war  alles  nur  vorübergehend,  und 
niemand  wird  auf  diese  Anläufe  hin  die  Italiker  zu  den  See- 
völkern rechnen  3).  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  auf 
der  iberischen  Halbinsel :  auch  hier  begegnen  zeitweilig  Ansätze 
zur  Seefahrt  im  großen  Stil,  die  im  ausgehenden  Mittelalter 
sogar  zu  großen  Entdeckungen  und  Kolonisation  überseeischer 
Gebiete  führt.  Die  Träger  dieser  Unternehmungen  waren  aber 
einzelne  wenige,  nicht  die  Gesamtheit,  deshalb  erlahmte  die  Be- 
wegung, sobald  der  Antrieb  jener  leitenden  aufhörte.  Noch 
deutlicher  spricht  aber  vielleicht  das  Bild  Frankreichs,  das  trotz 
seiner  unvergleichlichen  Lage  an  zwei  Meeren  von  einem  Volk 
bewohnt  wird,  dem  es  an  Seetüchtigkeit  fast  ganz  mangelt.  Und 
endlich  führe  ich  das  Beispiel  der  Kelten  in  Britannien  und 
Irland  an,  die  zwar  zur  See  diese  Länder  erreicht  haben  müssen 
und  auch  einige  Zeit  lang  als  Seefahrer  uns  entgegentreten.   Aber 

1)  Ratzel  a.  a.  0.  IS  S.  259. 

2)  Gegen  die  Annahme,  die  Schiffahrt  sei  an  einem  Punkte  der 
Erde  erfunden  und  von  hier  aus  verbreitet,  spricht  sehr  vieles;  vgl. 
Ratzel  a.  a  0.  1,  260  f. 

3)  Selbst  die  Venetianer  sind,  obwohl  sie  fast  auf  dem  Wasser 
leben,  kein  Seevolk:  die  stille  Lagune  konnte  sie  nicht  dazu  machen; 
ihre  Mittelmeerschiffahrt  war  von  kurzer  Blüte,  und  gerade  "die  geringe 
Vertrautheit  mit  der  ozeanischen  Schiffahrt"  war  eine  wesentliche  Ursache 
für  Venedigs  Rückgang.   Vgl.  Ratzel  Das  Meer,  S.  14. 
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auch  bei  ihnen  ist  das  keine  dauernde  Erscheinung :  heute  sind 
die  Iren  dem  Meere  so  völlig  entfremdet,  daß  sie  nicht  einmal 
Meerfischerei  treiben^). 

Diese  auffallenden  Erscheinungen  verlangen  eine  Erklärung. 
"Wir  werden  uns  dazu  an  Ratzeis  Wort  erinnern  müssen,  daß 
nur  solche  Eigenschaften  tief  im  Wesen  eines  Volkes  wurzeln 
können,  deren  Keime  sozusagen  vor  der  Kultur  schon  in  sie 
gelegt  wurden.  Die  genannten  Yölker  lebten  nun  in  Ländern, 
deren  Reichtum  von  jeher  den  Menschen  genügende  Existenz- 
mittel bot.  Selbst  die  hier  etwa  früher  wohnende  auf  primitivster 
Stufe  der  Kultur  stehende  Urbevölkerung  brauchte  hier  keine 
Not  zu  leiden,  und  in  den  Mittelmeerländern  wenigstens  gab 
sogar  das  Meer  kampflos  seine  Schätze  her.  Die  dann  wahr- 
scheinlich als  Viehzüchter  und  Ackerbauer  2)  einziehenden  Ita- 
liker  in  Italien  und  ebenso  die  Kelten  in  Norditalien,  Spanien, 
Gallien  und  Britannien,  namentlich  die  auf  dem  grünen  Irland, 
waren  vermöge  ihrer  höheren  Kulturstufe,  so  lange  die  Bevöl- 
kerung nicht  zu  dicht  wurde,  völlig  unabhängig  vom  Meer.  Die 
Nachbarschaft  des  Meeres  hat  auch  sie  zu  Zeiten  zur  Schiff- 
fahrt angeregt,  nichts  hat  sie  aber  gezwungen,  immer  wieder 
und  mit  Einsetzung  ihres  Lebens  mit  den  Grefahren  des  Meeres 
zu  kämpfen,  und  so  sind  sie,  die  alte  Binnenvölker  waren,  ihrer 
ursprünglichen  Natur  getreu  geblieben  und  haben  nicht  den 
Charakter  von  Seevölkern  erhalten. 

Wenn  wir  nun  einmal  annehmen  wollen,  auch  die  Grer- 
manen  wären,  wie  es  Schraders  Theorie  verlangt,  auf  neolithischer 
Kulturstufe  als  Viehzüchter  und  Ackerbauer  aus  ihrer  alten 
binnenländischen  Heimat  nach^dem  Norden  gekommen,  so  müßte 
das  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Einzug  der  Italiker  in  Italien, 
der  Kelten  in  Westeuropa  geschehen  sein.  Die  Germanen  wären 
also  nicht  etwa  früher  als  jene  Völker  Meeranwohner  geworden. 
Sie  hätten  zweitens  in  den  nördlichen  Ländern,  wenn  diese  auch 
nicht  so  von  der  Natur  begünstigt  sind,  wie  der  Süden,  doch 

1)  Ratzel  1,266  f. 

2)  Neolithische  Kultur,  Viehzucht  und  Ackerbau  wird  für  die  Indo- 
germanen  vor  der  'Völkertrennung'  allgemein  angenommen.  Hirt  S.  578  f. 
ist  sogar  der  Ansicht,  daß  die  Wanderungen  der  Indogermanen  geradezu 
durch  das  Aufkommen  des  höheren  Ackerbaus  bedingt  seien.  Daß  Acker- 
bau und  Viehzucht  der  Ausbreitung  der  Indogermanen  über  den  euro- 
päischen Westen  und  Süden  vorausliegen,  ist  auch  meine  Überzeugung. 
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durch  Viehzucht  und  Ackerbau  gut  ihren  Lebensunterhalt  gefun- 
den ;  die  Ebenen  Norddeutschlands,  Jütlands,  der  dänischen  Inseln 
und  Südschwedens  konnten  ihnen  für  lange  Zeit  Raum  genug 
bieten  sich  auszudehnen  und  zu  nähren,  ohne  daß  sie  aufs  Meer 
hinausgetrieben  wurden.  Die  kleinen  Überfahrten  über  die  Meer- 
engen hätten  auch  kaum  eine  Rolle  gespielt,  zumal  sie  selten, 
von  vielen  nur  einmal  bei  der  Wanderung  in  die  neuen  Sitze, 
ausgeführt  werden  mußten.  Seeinteressen,  welche  sie  mit  dem 
Meere  vertraut  machten,  wären  für  die  große  Masse  also  nicht 
vorhanden  gewesen.  Solche  setzen  andere  Kulturzustände  vor- 
aus, welche  den  Menschen  mit  solcher  Gewalt  aufs  Meer  trieben, 
daß  alle  entgegenstehenden  Bedenken  verstummen  mußten;  für 
die  Urzeit  drücken  wir  es  am  besten  wohl  so  aus:  es  mußten 
Verhältnisse  vorliegen,  in  welchen  den  Germanen  keine  andere 
Wahl  blieb,  als  zu  hungern  oder  die  See  zu  befahren.  Daß  sie 
in  diesem  Falle  das  letztere  wählten,  ist  selbstverständlich.  In 
diese  Lage  konnten  sie  aber  nur  kommen,  solange  sie  auf  primi- 
tivster i)  Kulturstufe  standen,  ohne  Kenntnis  von  Ackerbau  und 
Viehzucht.  Auf  diese  Weise  unfähig,  dem  Boden  genügend 
Nahrung  zu  entnehmen  für  eine  Bevölkerung,  die  auch  damals 
wohl  schon  eine  starke  Vermehrungstendenz  zeigte,  vielleicht 
auch  ohne  ausreichende  Jagdgelegenheit,  aber  umgeben  von 
Meeren  und  Meeresteilen,  die  ihnen  Gelegenheit  boten,  Nahrung 
zu  erwerben,  mußten  sie  zu  einem  Volk  von  Fischern  werden, 
aber  nicht  zu  Küstenfischern,  sondern  zu  solchen,  die  sich  weit 
hinaus  wagen  mußten  auf  das  bewegte  Element.  Seinen  Ge- 
fahren mußten  sie  trotzen  in  Fahrzeugen,  die  wir  uns  für  jene 
Urzeit  kaum  leicht  und  primitiv  genug  vorstellen  können :  Ein- 
bäume und  Schiffe  aus  Rutengeflecht  und  Fellen  begegnen  ja 
noch  in  historischer  Zeit^).  Nicht  selten  mag  es  gewesen  sein, 
daß  die  Fischer,  vom  Lande  weggetrieben.  Tage  und  Nächte 
um  ihr  Leben  kämpften,  und  wie  heute  hat  auch  damals  die 
See  gewiß  häufig  ganze  Familien  verschlungen.  Mochte  aber 
dieser  Kampf  auch  zahlreiche  Opfer  verlangen,  die  Gesamtheit 
erwuchs  in  ihm  zu  einem  meerverwandten  Volk,  das  dann  auf 
einer  höheren  Kulturstufe  fähig  war,  die  See  zu  beherrschen 


1)  Man  beachte  die  Übereinstimmung  mit  dem  was  Ratzel  an  der 
oben  (S.  191)  zitierten  Stelle  (1,  468)  über  die  Entstehungsbedingung  tief 
wurzelnder  Eigenschaften  sagt. 

2)  Siehe  Schrader  Reallexikon  S.  716. 
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und  von  seiner  kleinen  Heimat  aus  den  ganzen  Erdteil  und 
später  die  ganze  "Welt  zu  befahren.  Dies  Bild  zwingt  uns  aber 
zu  der  Annahme,  daß  die  Vorfahren  der  Germanen  eben  nicht 
aus  einer  'Urheimat'  im  Innern  Europas  erst  nach  Norden  ge- 
kommen, sondern  aus  primitiven  Anfängen  dort  erwachsen  sind, 
wo  wir  später  ihr  Zentrum  finden:  an  den  Küsten  und  auf 
den  Halbinseln  und  Inseln  der  Nord-  und  Ostsee.  Auch  von 
dieser  Seite  aus  kommen  wir  also  dazu,  Schraders  Lokalisierung 
abzulehnen,  und  erhalten  eine  neue  Stütze  für  das,  was  ich 
über  die  Heimat  der  Germanen  in  dem  oben  zitierten  Aufsatz 
ausgeführt  habe. 

Läßt  sich  aus  diesen  Erörterungen  nun  vielleicht  auch 
für  die  Heimat  der  übrigen  indogermanischen  Völker  etwas 
schließen?  Wir  treffen  unter  ihnen  kein  zweites  ausgesprochenes 
Seevolk  an.  Nur  scheinbar  sind  es  die  Griechen  gewesen.  AVir 
wissen,  daß  diese  eine  nicht  geringe  Urbevölkerung i)  vorge- 
funden haben,  deren  Spuren  am  deutlichsten  auf  den  Inseln 
sind  2);  aber  auch  auf  dem  Festland  wird,  wenigstens  soweit 
der  jonisch-attische  Dialekt  herrscht,  eine  starke  Mischung  der 
Einwanderer  mit  der  älteren  Bevölkerung  angenommen  2).  Gerade 
da  also,  wo  das  Zentrum  der  griechischen  Schiffahrt  war,  finden 
sich  die  deutlichsten  Hinweise  auf  einen  starken  nichtgriechi- 
schen Einschlag.  Umgekehrt  hat  gerade  jener  giiechische  Stamm, 
der  sich  streng  und  bewußt  gegen  die  unterworfene  Urbevöl- 
kerung abschloß,  die  Dorer,  nur  geringe  Seefahrt  getrieben. 
Aus  beiden  Tatsachen  wird  klar,  daß  nicht  die  Griechen,  sondern 
jene  Urbevölkerung  das  treibende  Element  in  der  griechischen 
Schiffahrt  waren.  So  bestätigt  die  Ausnahmestellung,  welche 
die  Griechen  unter  den  Indogermanen  einzunehmen  schienen, 
nur  die  Regel,  daß  kein  indogermanisches  Volk  —  außer  den 
Germanen  —  in  der  Urzeit  Vertrautheit  mit  der  Seefahrt  er- 
worben hat.  Wir  dürfen  daraus  natürlich  nicht  schließen,  daß 
sie  alle  das  Meer  überhaupt  nicht  gekannt  hätten.  Für  Kelten, 
Italiker,  Litauer  und  Slaven  scheint  ja  die  sprachliche  Gleichung 
für  *Meer'  die  Bekanntschaft  mit  demselben  zu  verlangen,  wenn 
auch  die  Beweiskraft  dieser  Gleichung  nicht  überschätzt  werden 

1)  Hirt,  S.  68  ff. 

2)  Vgl.  die  Inschriften  von  Lemnos  und  Kreta ;  s.  Hirt  S.  52  und  58  f. 
und  die  dort  verzeichnete  Literatur. 

3)  Hirt,  S.  149. 
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darf  und  immer  mit  der  Möglichkeit  einer  Übertragung  gerechnet 
werden  muß.  Über  Bekanntschaft  mit  dem  Meer  gingen  aber 
ihre  Beziehungen  zu  demselben  nicht  hinaus ;  sie  hatten  also  in 
der  Zeit  primitivsten  Kulturstandes  ein  Gebiet  inne,  das  ihnen 
ermöglichte,  als  reine  Landgeschöpfe  sich  zu  nähren,  und  sie 
nicht  zwang,  sich  auf  das  Meer,  bis  zu  dessen  Küsten  sie  immer- 
hin wohl  vielleicht  streiften,  hinaus  zu  wagen.  Für  die  übrigen 
Indogermanen :  Griechen,  Armenier,  Indoiranier  ist  nicht  ein- 
mal aus  der  Sprache  frühe  Bekanntschaft  mit  dem  Meere  zu 
entnehmen,  obwohl  natürlich  immer  die  Möglichkeit  offen 
bleibt,  daß  sie  ein  dem  lat.  inare  usw.  entsprechendes  Wort^) 
gehabt  und  verloren  haben.  Sollte  das  wirklich  der  Fall  sein, 
so  wären  ihre  Beziehungen  zum  Meer  wie  die  der  Italiker, 
Kelten,  Slaven  zu  beurteilen.  Es  ist  aus  geographischen  Gründen 
aber  wahrscheinlicher,  daß  diese  Völker  zum  TeD.  weiter  süd- 
lich, zum  Teil  (vielleicht  sehr  viel)  weiter  östlich  wohnten 
und  als  ausgesprochene  alte  Binnenlandbewohner  zu  betrach- 
ten sind. 

Gießen,  Jan.  1909.^  Karl  Helm. 


1)  Schrader  2,  247  stellt  griech.  irXri(|Lx)|iupic  zu  ntare,  entsprechend 
Prellwitz  Etym.  Wb.  des  Griech.»  S.  375,  Walde  Lat.  et.  Wb.  S.  400.  Doch 
steht  diese  Etymologie  keineswegs  fest ;  vgl.  Stokes  BB.  19,  97.  Noch 
unsicherer  ist  die  Etymologie  von  griech.  ä|udpa  und  xei^apoc  (Prell- 
witz, S.  30  und  503 ;  Walde,  S.  368).  Kaum  viel  besser  steht  es  mit  dem 
Namen  des  Poseidonsohnes 'A|a(p{|napoc,  dessen  zweiten  Bestandteil  Walde 
a.  a.  0.  und  Kluge  Etym.  Wb.«  S.  264  hierher  setzen ;  es  sind  verschiedene 
andere  Deutungen  möglich.  Fick  Griech.  Personennamen  *  S.  398  stellt 
den  Namen  zu  indpri  Hand,  dann  würde  er  also  bedeutet:  "der  um  und 
um  Hände  hat,  der  Vielhändige",  besser  vielleicht  noch  "der  vollkommen 
geschickte"  (statt  *'A|uq)i-eu|Liapoc?  Vgl.  Fick,  S.  196).  Möglicherweise  ge- 
hört der  zweite  Teil  des  Namens  aber  auch  mit  der  im  jLiapiLiaivuü  stecken- 
den Wurzel  zusammen,  dann  erhielten  wir  die  Bedeutung :  "der  ringsum 
schimmernde",  die  zu  einem  Meerheros  nicht  schlecht  passen  würde. 

Die  Zugehörigkeit  von  ai.  maryädä  'Küste,  Grenze'  zur  Sippe  von 
mare  muß  gleichfalls  sehr  bezweifelt  werden ;  es  wird  wohl  besser  auch 
mit  der  eben  herangezogenen  Wurzel  schimmern  zusammengestellt;  vgl. 
Walde  S.  368,  381  f.  und  die  dort  angeführte  Literatur. 
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7.  Yerderben. 

Im  d  des  Zeitwortes  verderben  erblicken  die  meisten  Ety- 
mologen ein  germ.  /,  indogerra.  t,  vgl.  Kluge*  405,  Franck  Et. 
Wb.  der  nederl.  taal  62  f.,  VercouUie,  Beknopt  et.  wdb.  der  ndl. 
taal'  21,  Falk-Torp,  Etymol.  ordbog  o.  d.  norske  og  det  danske 
sprog  183,  Tamm,  Etymol.  svensk  ordbok  195.  Außerdem  vgl.  noch 
Zupitza  K.  Z.  37,  888,  der  in  verderben  und  ags.  ^edeorfan  'sich 
mühen*  Anlautvarianten  erblickt  und  "Wood  Modern  language 
notes  22,  119  ff.,  der  durch  ein  ausführliches  Material  eine  Wur- 
zel terep  *terere;  press,  crowd;  rub,  wear  aw^ay'  nachzuweisen 
versucht,  wozu  auch  verderben  gehören  soll. 

Daß  der  Anlaut  nicht  als  p^  sondern  als  d  anzusetzen  ist, 
das  geht  aus  den  Formen  zAveier  Sprachen  hervor,  die  von  vielen 
Etymologen  vernachlässigt  werden,  in  gewissen  Fällen  aber,  z.  B. 
bei  unserem  Worte  verderben^  ein  für  die  Erklärung  westger- 
manischer Formen  wichtiges  Material  liefern  können.  Ich  meine 
das  Altniederfränkische  und  das  Altfriesische. 

In  den  anfr.  Psalmen  kommt  die  Form  fardurvon  vor  als 
Übersetzung  des  lat.  perierunt,  Ps.  72,  19.  Vier  Belege  aus  dem 
Altwestfries,  gibt  von  Eichthofen  Altfries.  Wb.  750  s.  v.  forder- 
va,  urdera.  Teilweise  gehören  die  dort  zitierten  Formen  zum 
transitiven,  teilweise  zum  intrans.  Yerbum.  Daß  das  Zeitwort 
auch  in  einem  altostfries.  Texte  vorkommt,  ersehen  wir  aus  van 
Heltens  jüngster  Arbeit  über  diese  Sprache  'Zur  Lexicologie  des 
Altostfriesischen'  349,  s.  v.  ürdera. 

Der  einzige  Etymolog,  der,  soviel  ich  weiß,  wenigstens 
eine  von  diesen  Formen  und  zwar  die  altniederfränkische  berück- 
sichtigt hat,  ist  Tamm 2);  trotzdem  geht  er  von  indogerm.  t  aus; 
das  d  soll  nach  unbetontem  Präfix  aus  p  entstanden  sein.  Tamm 
wendet  also  auf  anfr.  fardurvon  dieselbe  Hypothese  an,  die 
von  mehreren  Forschern  (im  Anschluß  an  Bugge  PBrB.  12,  405f.) 
zur   Erklärung    des  got.   duginnan  'beginnen'  benutzt  worden 

1)  S.  IF.  24, 30  ff. 

2)  [Neuerdings  erwähnen  Falk-Torp  Ficks  Vgl.  Wtb.*  3,  182  f. 
sowohl  die  anfr.  wie  die  afries.  Form,  setzen  aber  trotzdem  eine  Basis 
Perh-  an.  K.-N.1. 
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ist.  Seitdem  aber  Wiedemann  BB.  27,  193  ff.  dieses  germ.  Zeit- 
wort in  ansprechender  Weise  zu  alb.  zi  'berühre,  fange,  fange 
an'  usw.  gestellt  hat,  ist  die  Buggesche  Etymologie  —  duginnan : 
abg.  pocbnq  —  noch  unwahrscheinlicher  geworden  als  sie  aus 
lautlichen  Gründen  schon  war.  Auch  Hirt  hat  sich  in  Weigands 
deutschem  Wtb.  ^  der  Ansicht  Wiedemanns  angeschlossen. 

Aber  auch  wenn  die  Herleitung  des  anfr.  fardurvon  aus 
einer  /-Form  lautlich  möglich  wäre,  würde  sie  deshalb  sehr 
unwahrscheinlich  sein,  weil  neben  dem  d  auch  erhalten  gebliebe- 
nes P  angenommen  wird,  und  zwar  hauptsächlich  zur  Erklärung 
des  ebenfalls  zusammengesetzten  hd.  verderben.  Wenn  aber  in  einer 
Form/  zu  erwarten  wäre,  wäre  es  in  dem  nicht  zusammengesetzten 
ags.  deorfan^  das  von  Tamm  ebenfalls  hierhergestellt  wird. 

Wir  kommen  zu  einer  sehr  einfachen  Erklärung,  wenn 
wir  für  alle  Formen  von  urgerm.  d  ausgehen.  Das  afries. 
und  anfr.  d  kann  nur  aus  d  entstanden  sein,  das  mnl.  nnl. 
mnd.  nnd.  d  ebensogut  aus  tf  wie  aus/:  im  mhd.  nhd.  verderben 
müssen  wir  dann  eine  ursprünglich  mittel-  oder  rheinfrän- 
kische Form  erblicken.  Daß  in  diesen  Mundarten  das  Wort 
von  jeher  vorhanden  gewesen  ist,  dürfen  wir  vermuten,  weil 
es  in  dem  benachbarten  Dialekte  der  anfr.  Psalmen  schon  so 
frühe  vorkommt.  Die  Möglichkeit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
daß  es  auch  in  der  ahd.  Periode  schon  in  südhd.  Mundarten 
bestanden  hat :  tatsächlich  kommt  die  Form  verterben  vor.  Vgl. 
Lexer  Mhd.  Wb.  s.  v.  verderben,  Wülcker  im  DW.  12,  209  f.  Ich 
halte  verderben  für  identisch  mit  dem  auch  von  Andern  vergli- 
chenen ags.  deorfan  'arbeiten,  in  Gefahr  sein'  (vgl.  Bosworth- 
Toller  Supplement  150,  wo  im  Gegensatz  zu  den  etymologischen 
Wörterbüchern  sowohl  afries.  forderva  wie  anfr.  fardurvon  vergli- 
chen werden).  Wegen  der  Bedeutung  vgl.  griech.  Kdjivuu  'mühe 
mich,  strenge  mich  an',  KdiuaTOC  'Mühe,  Drangsal',  oi  Kaiuövrec 
*die  Toten',  ai.  gdmati  'müht  sich,  arbeitet,  richtet  zu,  bereitet 
zu',  cämyati,  'wird  ruhig,  hört  auf,  legt  sich,  erlischt'.  Zu  diesem 
germ.  *derb-  hat  Zupitza  a.  a.  0.  ansprechend  lit,  ddrbas  'Arbeit', 
dirbti  'arbeiten'  gestellt.  Auch  as.  derbi  'kräftig,  feindlich,  böse' 
und  an.  djarfr  'tapfer,  kühn,  keck'  können  liierher  gehören. 

8.  Baggern. 

Das  nhd.  Zeitwort  baggern  stammt,  wie  aus  den  etymolo- 
gischen Wörterbüchern  zu  ersehen  ist,  aus  dem  Niederdeutschen 
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oder  Niederländisch en.  In  der  letztgenannten  Sprache  scheint 
es  am  frühesten  vorzukommen.  Weder  bei  Schiller  und  Lübben, 
noch  im  Handwörterbuch  von  Lübben  und  Walther  habe  ich 
es  gefunden.  In  Yerdams  Middelnederlandsch  handwoordenboek 
aber  ist  das  Verbum  baggaerden^  baggarden,  baggaren^  baggeren 
verzeichnet,  wie  auch  das  Substantiv  baggaert,  baggert,  bagger 
'Schlamm',  wovon  das  Zeitwort  gebildet  worden  ist.  Ich  halte 
die  Form  bagger  für  die  älteste;  die  Endung  -ert,  -aert,  nach 
der  neundl.  Orthographie  -erd,  -aard,  ist  in  sehr  vielen  Fällen 
neben  älterem  -er,  -aar  aufgekommen;  in  diesem  Falle  könnte 
man  bei  -aert  auch  an  Einfluß  des  Subst.  aard{e)  *Erde,  Boden, 
Sand'  denken.  Für  die  Etymologie  kommt  es  aber  hauptsäch- 
lich auf  die  Silbe  bag-  an:  diese  setzt  ein  vorgermanisches  bhagh-^ 
bhogh-  oder  bhagh-  voraus.  Wenn  bagger  die  älteste  Form  des 
Nomens  ist,  dürfen  wir  ein  wgerm.  *ba^^ra-  aus  *ba;^ra-  aus 
idg.  *bhaghro-,  ^bhoghro-,  *bhaghro-  ansetzen.  Daß  wir  von  gh 
und  nicht  von  gh,  q  oder  k  ausgehen  müssen,  glaube  ich,  weil  so 
das  germ.  Wort  sich  ungezwungen  mit  russ.  bagnö  'niedrige, 
sumpfige  Stelle',  kleinruss.  bahnö,  cech.  bahno,  po.  bagno  'Sumpf, 
Morast'  verknüpfen  läßt.  Es  kommt  mir  vor,  daß  diese  Etymologie 
von  slav.  *bag{d)no  ansprechender  ist,  als  die  u.  a.  von  Mikkola 
BB.  21,  218  vorgeschlagene  Kombination  mit  ahd.  bah  usw.  (vgl. 
S.  233). 

Wenn  meine  Ausführungen  richtig  sind,  liegt  also  im  ndl. 
bagger  ein  uraltes,  in  den  Torfgegenden  von  den  Niederlanden 
und  Nord-Döutschland  bewahrt  gebliebenes  Wort  vor.  Ygl.  IF. 
24,  36  f.  über  ndl.  derrie.  In  der  ndl.  Schriftsprache  existiert 
das  Wort  bagger  'Schlamm,  sumpfiger  Torfboden'  nicht  mehr, 
in  den  Provinzen  Groningen  und  Friesland  wird  aber  bag{g)ely 
baggelder  noch  mit  der  Bedeutung  'herausgebaggerte  Torfsode* 
gebraucht. 

9.  Ags.  becca. 

Das  ags.  Substantiv  becca  'ligo'  (vgl.  Bosworth -Toller  74, 
Supplement  67)  kann  germ.  -hk-  aus  idg.  -grir^)  haben,  also  auf 

1)  R.  Trautmann  Germanische  Lautgesetze  in  ihrem  sprachgeschicht- 
lichen Verhältnis  62  ff.  hat  auf  Wörter  hingewiesen,  die  sich  dieser  Regel 
widersetzen.  Solange  aber  Fälle  wie  ahd.  trockan  :  ags.  dr^^e  nicht  auf  eine 
andere  Weise  erklärt  worden  sind,  müssen  wir  eine  unter  gewissen 
Bedingungen  eintretende  Assimilation  von  Muta  -f-  n  zu  doppelter  Tenuis 
anerkennen. 
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idg.  ■''bhegnon-,  oder  vieiraehr  auf  ein  abstufendes  *bhegon-,  *bJiegn- 
zurückgehen.  Ich  stelle  es  zur  Wurzel  bJm/-  'brechen',  die  auch 
in  arm.  bek  'gebrochen',  bekanem  'ich  breche',  vielleicht  auch  in 
ai.  bhanäkti  *er  bricht'  enthalten  ist:  letzteres  aber  kann  auch 
von  der  nasalierten  Wurzel  bhewg-  kommen,  für  welche  ich  nach 
dem  Artikel  frango  bei  Walde  verweise^).  Von  derselben  Basis 
bheg-  kann  auch  ahd.  bah^  as.  beki^  ags.  bece^  an.  bekkr  'Bach'  kommen, 
dessen  Bedeutung  sich  ebenso  wie  diejenige  von  ir.  büar  'fiux, 
diarrhoea'  {*bhog-ro-  oder  -rä-),  büal  {*bhog-lä-)  '(flowing)  water' 
(Stokes  KZ.  40,  245)  aus  der  älteren  'hervorbrechender  Strom'  er- 
klären läßt,  vgl.  lit.  bangä  'Welle',  ai.  bhaiaga-  'Bruch,  Welle*.  Die 
Sippe  von  ahd.  bicchen  'angreifen,  wonach  stechen'  (Graff  3,  324 ; 
vgl.  Weigand^  s.  v.  Bickel^  Pickel^  Kluge  ^  s.  v.  Bicke^  Bickel)  schließt 
sich  formell  und  semantisch  an  ags.  becca  an.  Gewöhnlich  bringt 
man  all  diese  Wörter  zur  kelt.-rom.  Sippe  von  gall.-lat.  beccus^ 
it.  becco^  franz.  bec  'Schnabel'.  Wegen  der  Bedeutung  der  germ. 
Wörter  (*bikkjanan  'stechen',  nicht  'mit  dem  Schnabel  picken',  ags. 
becca  'ligo')  scheint  mir  eine  Erklärung  aus  dem  Germanischen  selber 
wahrscheinlicher,  zumal  weil  auch  die  im  Etym.  Ordbog  von  Falk- 
Torp  54  zitierten  Wörter  der  norwegischen  Volkssprache  bikse, 
pikse^  bjakse  'pind,  plug  (til  at  faeste  med)',  womit  der  an.  Beiname 
hjaksi  identisch  ist,  kaum  von  ags.  becca^  ahd.  bicchen  getrennt 
werden  dürfen.  Falk-Torp  ziehen  das  lat.  figo  'hefte,  steche, 
hafte  an'  heran;  dieses  wird  aber  gewöhnlich  ganz  anders  und 
meiner  Ansicht  nach  besser  erklärt  (vgl.  Walde  s.  v.). 

Was  das  i  von  ahd.  bicchen  betrifft,  dieses  muß  bei  meiner 
Etymologie  ebenso  wie  bei  einer  Herleitung  aus  gall.-lat.  beccus 
usw.  für  ein  aus  e  entstandenes  gehalten  werden.  Das  Verbum 
wird  wohl  auf  *bekk-janan  zurückgehen.  M.  a.  W.  ahd.  bicchen  ver- 
hält sich  zu  mhd.  becken  'stechen,  hacken,  hauen',  wie  mhd.  nhd. 
pflücken^  ndl. plukken^  meng.pUcchen  zu  nwM. ploaitsje,  ags.pluccia, 
din.plokka.    Vgl.  Verf.  IF.  23,  371. 

10.  Besen. 

Der  Ursprung  des  germ.  Wortes  *besman-,  ahd.  besamo^  as. 
besmo,  afries.  ags.  besma  (neuwestfries.  mit  auffälligem  Vokaüsmus 
hizam)  ist  nicht  bekannt.  Vgl.  neuerdings  Hirt  in  Weigands 
Deutschem  Wtb.  5  216.  Wenn  wir  aber  von  der  Bedeutung  'Ruten- 

1)  Weshalb  Walde  keine  Verwandtschaft  zwischen  bheg-  und  bhevg- 
annimmt,  ist  mir  nicht  klar. 
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bündel,  Zusammengebundenes'  ausgehen,  läßt  sich  *besman-  mit 
alb.  baske  'zugleich,  gemeinsam,  zusammen',  baskön  'nähere  an, 
vereinige',  lat.  fascis  *Bund,  Bündel,  Paket,  Rutenbündel  der 
lictores',  fascia  'Binde,  Band,  Bandage',  ir.  basc  'Halsband'  ver- 
tnüpfen,  wozu  von  einigen  Forschern  noch  griech.  cpdcKUüXoc 
'Ränzel'  gestellt  wird.  Die  einzige  Schwierigkeit  macht  der 
Vokalismus;  denn  die  außergermanischen  Formen  setzen  eine 
Wurzel  bhas-  voraus.  G.  Meyer  setzt  IF.  6, 106  bhask-  'zusammen- 
binden' an.  Diese  Basis  könnte  aus  bhas  +  k-  entstanden  sein ; 
wegen  des  germ.  *besman-  ist  diese  Annahme  aber  nicht  not- 
wendig; denn  -sm-  könnte  eventuell  auf  -skm-  zurückgehen.  Ich 
bin  nicht  imstande  das  germ.  e  zu  erklären;  weil  aber  der  Kon- 
sonantismus vollkommen  regelmäßig  ist  und  die  Bedeutung 
von  *  besman-  mit  der  von  lat.  fascis  sogar  auf  eine  überraschende 
Weise  übereinstimmt,  zweifle  ich  nicht  an  der  Richtigkeit  meiner 
Etymologie.  Auch  das  t  des  neuwestfries.  bizam  ist  unerklärt  (vgl. 
Kloosterman  Het  vocalisme  der  beklemtoonde  lettergrepen  van 
den  Metslawierschen  tong^^al,  historisch  uiteengezet,  Groningen 
1907,  S.  43);  trotzdem  aber  darf  das  Wort  nicht  von  afries.  besma 
getrennt  werden:  um  so  weniger  aber  dürfen  wir  eine  vor- 
historische Vokalentgleisung  für  unmöglich  halten,  bloß  deshalb 
weil  wir  sie  nicht  erklären  können ;  vgl.  lat.  frango^  das  seiner 
Bedeutung  wegen  nicht  von  got.  brikan  getrennt  werden  darf, 
obwohl  die  Wurzel  e-Vokalismus  hat,  —  und  ahd.  geban  'geben' : 
ir.  gabim  'nehme',  lat.  habere  'haben',  lit.  gabSnti  'bringen'.  (Vgl. 
Pedersen  Vgl.  Gramm,  der  kelt.  Sprachen,  38  f.) 

Die  gewöhnlich  angenommene  Zugehörigkeit  des  Wortes 
bast  zu  der  Wurzel  bhasik)-  ist  sehr  wohl  möglich,  aber  meiner 
Ansicht  nach  weniger  sicher  als  diejenige  von  besen.  Falk-Torp 
Etymol.  Ordb.  40  haben  bast  mit  be^n  und  griech.  qpdcKov  'lang 
haaragtig  mose  paa  treer'  von  einer  Basis  bhes-  bhos-  hergeleitet 
Von  der  synonymen  Basis  bhas-  sprechen  sie  aber  gar  nicht. 

Ich  verstehe  nicht,  weshalb  es  besser  ist,  so  wie  Walde 
s.  v.  fascia  es  tut,  von  einer  Wurzel  bhadhs-  anstatt  bhas-  aus- 
zugehen. Weil  wir  auf  diese  Weise  bhadh-  mit  bhendh-  'binden', 
ai.  badhndti  'bindet*,  griech.  ireTcina  'Band',  lat.  offendimentum 
•Kinnband  an  der  Priestermütze',  ir.  buinne  'Band',  got.  bindan 
'binden',  lit.  bendras  'Teilhaber,  Genosse'  verknüpfen  können  ? 
Solange  eine  Wurzel  bhadh-  ohne  ein  erweiterndes  -s-  nicht 
nachgewiesen  worden  ist,  möchte  ich  eine  solche  auch  wegen 
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des  Yokalismus  unsichere  Wurzelkombination  beiseite  lassen  und 
für  die  Sippe  von  fascis  von  einer  Wurzel  bhas-  ausgehen. 

11.  As.  brustian,  slav.  *bi'bstb,  *brbstb. 
Die  so  nahe  liegende  Verknüpfung  des  as.  brustian  'knospen* 
(Hei.  4342)  mit  dem  slav.  *brbsthy  *bnstb  'Knospe,  Trieb'  (klruss. 
brosif^  brost  'Knospe',  serb.  bfst^  bulg.  brbs{t)  'jüngere  Sprossen' ; 
mehr  Formen  bei  Berneker  Slav.  etym.  Wtb.  91),  habe  ich  bis- 
her nirgends  gefunden.  As.  brustian  ist  öfters  mit  an.  brjöta, 
ags.  brhtan  'brechen',  mhd.  briegen  'hervorbrechen,  aufschwellen, 
knospen*  kombiniert  worden  (z.  B.  von  Johansson  IF.  19,  119); 
Berneker  stellt  das  slav.  Wort  als  *bhrud-ü-  zu  derselben  ger- 
manischen Sippe.  Es  empfiehlt  sich  aber,  zunächst  as.  brustian 
und  slav.  *h'bsth,  -j  miteinander  zu  vergleichen.  Diese  könnten 
allerdings  auf  idg.  *bhrud-st-  (nicht  *bhrud-t-)  zurückgehen  und  zu 
an.  brjöta  gehören.  Wir  gehen  aber  wohl  besser  von  idg.  *bhrM-i 
*bhrost-  aus ;  hierin  erblicke  ich  die  Schwundstufe  der  Basis  bhrest-^ 
wozu  germ.  *brestanan  'brechen,  bersten'  (an.  bresta,  ahd.  as.  brestan, 
afries.  bersta,  ags.  berstan)  und  ir.  brissim  'ich  breche'  (Fick-Stokes* 
184,  Pedersen  Vgl.  Gramm,  der  kelt  Sprachen  79)  gehören, 

12.  Ahd.  bütil. 

Nhd.  beutet  'Säckchen',  mhd.biutel^  ahd.iM^jrBeutel,Tasche',  ndl. 
huidel^  buü  'Beutel*  ist  nach  Kluge  ^  41  "über  das  Ahd.  hinaus  nicht 
zu  verfolgen".  Ebenso  urteilt  Hirt,  Weigands  Deutsches  Wtb.  ^  227 
und  auch  die  niederländischen  Etjmologica  von  Franck  und  Yer- 
couUie  2  geben  uns  über  den  Ursprung  des  Wortes  keine  Auskunft. 

Könnte  es  vielleicht  zu  einer  Basis  bhu-t-  oder  bhu-dh- 
'schwellen*  gehören  ?  Die  Bedeutung  des  germ.  *büdila-  stimmt 
zu  dieser  Grundbedeutung  der  Wurzel  sehr  gut,  und  formell 
kann  bhü-t-,  bhü-dh-  ebensogut  bestanden  haben  wie  die  syno- 
nymen Basen  bhü-s-  (vgl.  Wadstein  PBrB.  22,  238  ff.,  Berneker 
Slav.  etym.  Wtb.  97  f.,  s.  v.  buchnp,  buchnpti ;  außerhalb  des  Ger- 
manischen und  Slavischen  auch  hierher  griech.  (pucKr)  'Magen, 
dicker  Darm'  ?)  und  bhü-l-,  wozu  got.  ufbduljan  'schwellen  machen, 
aufblasen',  ir.  bolach  'Beule'  und  viele  andere  Wörter  gehören 
können  (vgl.  Berneker  100  s.  v.  bida).  Ich  möchte  eher  von  bhü-t- 
als  von  bhü-dh-  ausgehen,  weil  wir  dann  ir.  both  'penis'  direkt 
vergleichen  können,  das  auf  diese  Weise  meiner  Ansicht  nach 
besser  erklärt  wird,  als  durch  die  Ausführungen  Waldes  s.  v. 
confüto.    Wegen  der  Bedeutung  vgl.  griech.  qwxXXric,  q)dXr|C,  hess. 
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Ulle  *penis' :  lat.  follis  'lederner  Schlauch ;  Windball,  Ballon,  Blase- 
balg; Geldbeutel',  die  zu  einer  Wurzel  bhel-  'aufblasen,  schwellen' 
gehören.    Ein  ausführlicheres  Material  gibt  Walde  s.  v.  follis. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  daß  gerra.  *büctila-  über 
ein  größeres  Gebiet  nachgewiesen  worden  ist,  als  aus  den  etymo- 
logischen Wtbb.  zu  ersehen  ist :  in  Wadsteins  kleineren  as.  Sprach- 
denkmälern begegnet  uns  auch  ein  as.  hüdil  'Beutel',  und  dieses 
Wort  existiert  noch :  vgl.  z.  B.  westfäl.  hül  'Beutel,  Hodensack' 
(Woeste  Wtb.  der  westfäl.  Mundart  43  f.).  Das  von  v.  Richthofen 
Altfries.  Wtb.  673  verzeichnete  awfries.  hudel  'Beutel,  Tasche' 
ist  wegen  des  nicht  zu  e  {ei)  umgelauteten  ü  wohl  als  ein  Lehn- 
wort zu  betrachten. 

13.  Flau. 

Das  Adj.  flau  wird  gewöhnlich  für  ein  Lehnwort  aus  dem 
Französischen  gehalten,  vgl.  Kluge  ^,  Hirt  in  Weigands  Wtb.s  s.  v. 
fla%  und  die  niederländischen  Etjmologica  von  Franck  und 
VercouUie^  s.  v.  flauw.  Es  gibt  aber  Formen,  die  sich  dieser 
Deutung  widersetzen. 

Das  Adj.  flau.1  ndl.  flauw  war  ursprünglich  auf  das  Meder- 
deutsche  und  Niederländische  beschränkt,  und  in  einer  jungen 
Periode  ist  es  ins  Hochdeutsche  eingedrungen  (vgl.  Weigand»). 
Die  ndd.  Dialektformen  lasse  ich  jetzt  beiseite,  von  den  nieder- 
ländischen erwähne  ich  die  Goereeer  Form  fläw  und  die  Zaan- 
ländische  flew.  Beide  Formen  können  regelrecht  aus  *fläwa- 
entstanden  sein,  ebenso  wie  ^rätd  bezw.  yew  'grau'  aus  *^räwa-. 
Die  Zaanländische  Mundart^)  wird  in  der  Provinz  Noord-Holland 
nördlich  von  Amsterdam  gesprochen,  in  einer  Gegend,  wo  das 
Friesische  sich  allmählich  mit  der  Sprache  der  vom  Süden  herein- 
gedrungenen Franken  gemischt  hat.  Die  Sprache  ist  immer  noch 
stark  friesisch  gefärbt.  U.  a.  tritt  das  urgerm.  lange  ä,  soweit  noch 
nicht  der  Einfluß  der  gebildeten  Umgangssprache  oder  südlicherer 
Dialekte  gewirkt  hat,  als  e  auf,  sogar  in  einem  Falle,  wo  das 
Friesische  der  Provinz  Friesland  kein  e  hat,  sondern  auf  altwfries.  ä 
zurückgehende  Laute:  wir  finden  in  der  Zaanländer  Mund- 
art auch  vor  w  ein  lautgesetzliches  e :  grew  'grau',  klewa  'Klaue'. 
Ebenso  auch  flew,  obgleich  die  Form  der  gebildeten  Umgangs- 
sprache daneben  stets  mehr  gebraucht  wird.  Wenn  flauw  nun 
aus  dem  Französischen  stammte,  würden  wir  nicht  flew,  sondern 
flou  erwarten.   Dasselbe  gilt  vom  Goereeer  Dialekt.  Hier  liegen 

1)  Vgl.  G.  J.  Boekenoogen  De  Zaansche  Volkstaal.    Leiden  1896. 


Germanische  Etymologien.  237 

die  Sachen  ein  wenig  anders:  neben  bläw  'blau',  ^räw  *grau' 
steht  klöw9  'Klaue',  pöwa  'Pfau':  um  so  eher  aber  würden  wir  für 
ein  entlehntes  franz.  flou  ö-  und  nicht  fg-Yokalismus  erwarten. 

A.  Torp  hat  Sproglig-historiske  studier  tilegnade  professor 
C.  R.  ünger,  Kristiania  1896,  181  flau  mit  an.  fUr  'warm',  norw. 
dial.  flö^  flö  'lauwarm'  verknüpft  und  eine  Basis  pgb-  'warm  sein* 
angenommen :  die  Bedeutung  'kraftlos,  schlaff,  müde',  die  sowohl 
das  mnd.  flau  Avie  das  ranl.  flau,  vlau  haben,  wäre  aus  'warm' 
entstanden.  Eine  solche  Bedeutungsentwicklung  ist  sehr  wohl 
möglich  —  vgl.  u.  a.  Yerf.  IF.  24,  33  — ,  in  diesem  Falle  glaube 
ich  aber,  daß  die  Grundbedeutung  eine  andere  gewesen  ist.  Auch 
die  von  Falk-Torp  Etym.  Ordb.  vorgeschlagene  weitere  Verknüpfung 
mit  abg.  paliti  'brennen'  befriedigt  mich  nicht,  umsoweniger,  wenn 
Falk-Torp  dieses  Zeitwort  von  derselben  Basis  herleiten  wie  hd. 
fahl  und  seine  Verwandten :  da  sollten  wir  also,  um  flau  zu  er- 
klären, eine  Bedeutungsentwicklung  'glänzen  —  brennen  —  heiß 
sein  —  lauwarm  sein  —  schlaff,  müde  sein'  annehmen  müssen. 
Ich  glaube,  daß  eine  bessere  Deutung  möglich  ist. 

Das  urgerm.  *fläwa-  halte  ich  für  identisch  mit  an.  —  schon 
im  Hävamäl  —  flär  'falsch,  betrügerisch'.  Ygl.  was  die  Form 
betrifft  an.  bldr  'blau',  grdr  'grau'.  Die  Bedeutungen  erklären 
sich  sehr  wohl,  wenn  wir  für  urwest-  und  -nordgerm.  *fläwa-  die 
Bedeutung  'elend'  annehmen.  Auch  ließe  sich  'falsch,  betrüge- 
risch' aus  der  wgerm.  Bedeutung  herleiten :  das  ndl.  flaute  kann 
ja  auch  in  gewissen  Fällen  die  Bedeutung  'falsch'  bekommen. 
*Fläwa-  leite  ich  aus  *ßläwa-  her,  das  ich  zu  der  Wurzel  tlä- 
'tragen,  dulden'  stelle :  wegen  des  Vokalismus  vgl.  ahd.  bläo :  lat. 
flävus,  ahd.  gräo :  lat.  rävus,  an.  kndr :  lat.  gnävus.  Eine  ähnliche 
Bedeutungsentwicklung  wie  germ.  *fläwa-  'elend'  haben  kymr. 
Üawd  'arm'  (vgl.  auch  ir.  tldith  'sanft',  u.  a.  bei  Pedersen  Vgl. 
Gramm,  der  kelt.  Sprachen  1,  132)  und  griech.  laXac  'duldend, 
unglücklich,  elend',  auch  'frech',  gehabt. 

Was  das  an.  flör,  norw.  flo,  flö  betrifft,  formell  könnte  es 
sich  zu  fldr  verhalten  wie  an.  klö  'Klaue'  zu  ahd.  chläwa,  und 
ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  die  Bedeutung  'lauwarm, 
warm'  aus  'schlaff,  flau'  entstanden  ist.  Allerdings  aber  wäre 
diese  Bedeutungsentwicklung  wahrscheinlicher,  wenn  die  Wörter 
in  Bezug  auf  die  Luft  und  das  Wetter  gebraucht  würden  —  vgl. 
ndl.  laf  'schlaff,  langsam,  feig',  dialektisch  auch  'schwül'  — ;  in 
den  drei  Beispielen  aber,  die  Fritzner^  s.  v.  flör  zitiert,  ist  vom 
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Wasser  die  Rede,  und  wie  ich  aus  Aasen,  Norsk  Ordbog  ersehe, 
wird  auch  das  norw.  flö  vornehmlich  vom  "Wasser  gebraucht. 

Was  nun  das  franz.  flou  betrifft,  glaube  ich,  daß  es  aus 
dem  Ndl.  entlehnt  ist.  Derselben  Ansicht  scheint  Körting  Etymol. 
Wtb.  der  franz.  Sprache  175  zu  sein:  "flou  sanft,  weich,  zart; 
ndl.  flaauw  matt,  flau." 

14.  Ndl.  hollen. 

Es  gibt  im  Niederländischen  ein  Yerbum  hollen  mit  der 
Bedeutung  'traben,  schnell  laufen',  über  dessen  Ursprung,  so- 
viel ich  weiß,  bisher  nichts  bekannt  ist.  Die  Wörterbücher  von 
Franck  und  Vercoullie^  und  auch  A.  Beets  im  ausführlichen 
Woordenboek  der  nederlandsche  taal  geben  uns  über  die  Etymo- 
logie keine  Auskunft.  Yerdam  gibt  im  Middelnederl.  Wdb.  bloß 
eine  Belegstelle  für  mnl.  hollen^  und  zwar  aus  einem  spätmnl. 
Prosatext.  Trotzdem  aber  kann  das  Zeitwort  sehr  alt  sein;  denn 
die  mndl.  Sprache  ist  hauptsächlich  aus  südlichen  Mundarten 
hervorgegangen,  und  mehrere  in  den  nördlichen  Mundarten  alt- 
orerbte  Wörter  treten  erst  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  oder 
noch  später  in  der  Literatur  auf.  Und  daß  hollen  tatsächlich 
ein  norduiederl.  Wort  ist,  erhellt  aus  Kiliaens  im  Ende  des 
16.  Jahrhs.  verfaßtem  Etymologicum  teutonicae  linguae,  wo  es 
*Holl.  Sicambr.  Fris.'  genannt  wird.  Um  so  eher  möchte  ich  in 
hollen  ein  altes  Wort,  etwa  germ.  *\idnänan^  erblicken,  weil  für 
germ.  xwZ-  'traben*  eine  nach  meiner  Ansicht  tadellose  Etymo- 
logie möglich  ist.  Ich  halte  dieses  x«^-  für  identisch  mit  der 
von  Lidön  Armenische  Studien  77  f.  besprochenen  idg.  Wurzel 
kül-^  wozu  dieser  Forscher  folgende  Wörter  bringt:  arm.  slanam, 
Aor.  slafay  *1.  öiobeOecGai,  sich  stürzen,  laufen,  2.  Trexainai,  fliegen' 
{sl-  aus  sul-  aus  idg.  kül-\  alb,  sül'em  {*kul-jö)  'sich  stürzen,  laufen', 
surm  M.,  sül'me  F.  'Eile,  Wucht',  ver{t)-sul'em  'sich  stürzen',  asl. 
sülü  'Bote*,  sulati,  -sylati  'schicken'. 

Haag.  N.  van  Wijk. 


Etymologien. 

1.  Slavisch  *hl'uBch. 
Die  von  Berneker  IF.  10,  151   herrührenden,   aber  von 
ihm  Slav.  Et.  Wb.  (weiterhin  zitiert  Berneker)  65   wegen  laut- 
licher Schwierigkeiten  verworfene  Zusammenstellung  von  gemein- 
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slav.  *hVusch  *Hedera,  Tamus,  Bryonia*  in  russ.  (alt)  hVusc^  poln. 
hluszcz^  serb.  bljüät  usw.  mit  ai.  bhujdti  'biegt',  got.  hiugan  'biegen', 
lit.  hugti  'erschrecken'  ist  in  der  Bedeutung  so  einleuchtend,  daß 
es  wünschenswert  wäre,  sie  zu  halten.  Dafür  bieten  sich  nun 
zwei  Wege.  —  Erstens  können  wir  aus  lit.  hüiimas  Talte,  Krause* 
(vgl.  Fick  Vgl.  Wb.*  3,  273)  und  hdidas  (Juskeviö  Litovskij  SJovaf ; 
weiterhin  zitiert  Juskeviö)  'Scheuche'  eine  Parallelwurzel  mit 
palatalem  Determinativ  *-§-  oder  *-gh-  erschließen,  zu  der  sich 
*blu§cb  unter  der  Grundform  *bheuktio-  bequem  stellen  ließe; 
doch  müssen  die  von  Ljinskij  Arch.  f.  sl.  Phil.  29,  486  mit  den 
Worten  des  Biegens  verbundenen  slovak.  huziky  'Weidenknospen', 
urslav,  *h^zb  'Hollunder,  Flieder'  beiseite  bleiben;  vgl.  Brückner 
EP.  23,  218.  —  Die  andere  Möglichkeit,  der  ich  den  Vorzug 
gebe,  ist  die,  das  Wort  auf  *bheukstio-  zurückzuführen  und  mit 
lit.  baugszttis,  bügsztus,  btigsztüs  'scheu',  baugsztaü  baugsztyti  'scheu 
machen',  bügsztautis  'scheuen'  (Leskien  Ablaut  der  Wurzelsilben 
im  Lit.  294 ;  ds.,  Bildung  der  Nomina  im  Lit.  559 ;  Juskeviö)  in 
näheren  Zusammenhang  zu  bringen.  Wenn  abg.  bezati,  üt.  bSgti 
'fliehen,  laufen'  mit  unserer  Sippe  verwandt  sind  (vgl.  Berneker 
35),  wäre  auch  abg.  bestvo,  lit.  begsta,  begszta^  begsü  'Flucht'  (Meillet 
ifitudes  sur  l'l^tymologie  et  le  Vocabulaire  du  Vieux  Slave  306 ; 
Leskien  Nomina  544 ;  Juskeviö ;  Kurschat  Lit.  Dt.  Wb.)  zu  ver- 
gleichen. 

2.  Lit.  gailüs;  slav.  iaüa,  *zah-kt. 
Das  scheinbar  einheitliche  lit.  Adjektiv  gailüs  ist  seiner 
weit  auseinandergehenden  Bedeutungen  wegen  in  zwei  ver- 
schiedene Worte  zu  zerlegen.  Zu  ahd.  geil  'von  wilder  Kraft,  sich 
allzuviel  fühlend,  übermütig,  mutwillig,  üppig,  überaus  freudig', 
ndl.  geil  'brünstig;  widerlich  schmeckend,  von  allzu  fettem  Fleisch', 
gijlen  'gären',  giß  N.  'Bier  im  Gären',  norw.  dial.  gil^  gil  N.  ds., 
ags.  gäl  'überaus  freudig,  voll  Geschlechtslust',  got.  gaüjan  'er- 
freuen', ksl.  {d)zeh  'heftig',  abg.  {d)zelo  'sehr',  ?  ai.  helä  'Leicht- 
sinn, Sorglosigkeit'  (Weigand  Dt.  Wb.^,  658 ;  Fick  Vgl.  Wb.*  3, 
120)  paßt  m.  E.  nur  gailüs  'jähzornig,  wütend;  scharf,  bitter, 
ätzend,  vom  Geruch  und  Geschmack'.  Die  durchgehende  Be- 
deutung ist  ungefähr  'ein  Übermaß  an  Kraft,  Mut,  Üppigkeit, 
Temperament  habend';  teilweise  wird  auch  das  Resultat  dieser 
Eigenschaft,  ihre  Wirkung  auf  die  Außenwelt  bezeichnet.  Der 
Vergleich  mit  dem  ndl.  Adjektiv  legt  es  nahe,  anzunehmen,  daß 
die  lit.  Bedeutungen  'bitter,  ätzend',  die  jetzt  auch  für  scharf 

16* 
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sein  sollende  Essenzen  (Essig,  Lauge)  angewandt  werden,  sich 
zunächst  nur  auf  den  widrigen  Beigeschmack  'überkochter,  über- 
gorener,  abgestandener  (alte  Butter)'  Körper  bezogen.  Ähnliche 
Bedeutungsverhältnisse  liegen  in  lit.  gi/ztü  gyMi  'sauer,  herb 
werden,  von  Milch  und  ähnlichem*,  gUm  'scharf,  widerlich*, 
gi^ia  *es  krazt  im  Halse',  gaii:üs  'im  Halse  nachbitternd*,  beide 
vom  Geschmacke  'verdorbener'  Kartoffeln,  sauer  gewordener 
Müch  usw.',  geHü  gSzti  'gischen,  grollen'  geziüs  'verlange  heftig', 
pagezä  'Rache'  (Leskien  Ablaut  273;  Kurschat  Lit.  Dt.Wb.)  vor. 
Es  besteht  also  wahrscheinlich  Wurzelverwandtschaft  zwischen 
beiden  Gruppen.  Als  Tertium  comparationis  von  'überkräftig' 
und  'verdorben'  läßt  sich  'überreif,  überfertig*  abstrahieren.  Es 
handelt  sich  wohl  mehr  um  ein  'Überdauern*  des  für  den  be- 
treffenden Körper  charakteristischen  Zustandes,  als  um  ein  quan- 
titaves  Übermaß.  Die  vorhandenen  Affektbezeichnungen  sind  als 
Übertreibungen  der  idealen  Menschlichkeit,  besonders  Mann- 
haftigkeit aufzufassen. 

Lit.  gatlu  N.  'leid,  vom  Schmerz  im  Herzen,  von  der  Reue, 
von  Mitleid*,  gaiU  (Leskien  Nomina  283),  gatlestis  'Reue',  gaüiüs 
gailetis  'Reue,  Seelenleid,  Mitleid,  Bedauern  empfinden'  lassen 
sich  in  semasiologisch  und  lautlich  befriedigender  Weise  an- 
knüpfen an  got.  qainön  'weinen,  trauern*,  aisl.  kudna  'klagen, 
jammern',  kuida  'traurig  sein,  sich  ängstigen,  sich  sträuben  gegen*, 
huida  F.,  kuidi  M.  'Kummer,  Furcht*,  ags.  cwänian^  cwidan  'klagen', 
as.  quithian  'wehklagen*.  Wenn  diese,  wie  vielfach  angenommen 
wird  (z.  B.  Thumb  KZ.  36, 196 f.  mit  Literatur;  Fick  Ygl.  Wb.*  3, 
63)  zu  ai.  gdt/ati,  gäti  'singt',  gitä-s  'gesungen',  gätha  'Gesang', 
aruss.  gaju  gajati  'krähen',  lit.  gSdu  gedöti  'singen',  pra-gystu  pra- 
g^dau  pra-gysti  'anheben  zu  singen',  gaidys  'Hahn*,  lett.  gailis  ds. 
gehören,  so  ergibt  sich  als  letzte  erreichbare  Bedeutung  wohl 
'Klagelieder  singen,  singend  beweinen*. 

Hierher,  und  nicht,  wie  jetzt  die  herrschende  Ansicht  ist, 
zu  ahd.  quelan  'heftige  Schmerzen  leiden',  quäla  'Qual',  lit.  gelia 
gäti  'heftig  schmerzen*  (im  Knochen,  Zahn,  Fuß  usw.),  j-gäti 
'einstechen  (z.  B.  von  Bienen)*,  gelä  'heftiger  (Zahn-  oder  sonstiger 
Knochen-)Schmerz*,  gylä  ds.,  su-gllsta  su-gllti  'heftig  und  plötzlich 
zu  schmerzen  beginnen*,  gylys  'Stachel*,  gylioti  Iter.  'stechen* 
(Walde  Lat.  Et.  Wb.  647)  stelle  ich  auch  (über  die  lautliche  Be- 
einflussung von  selten  der  genannten  Sippe  s.  unten)  abg.  mh  F. 
'Grabmal*,  ksl.  'Leid*,  russ.  ;ial'  'Trauer,  Bedauern,  Mitleid',  poln. 
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ml  ds.  'Klage,  Keiie,  Gefühl  einer  erlittenen  Kränkung',  gemein- 
slav.  vorzugsweise  und  serb.  ausschließlich  im  Nom.  Sing,  mit 
dem  Verbum  Substantivum  als  scheinbares  neutrales  Adjektiv 
*leid'  gebraucht,  genau  wie  lit.  gatlu:  russ.  zätMj  'bedauernswert, 
kläglich,  jämmerlich,  elend',  vorhistorisch  auch  'betrübt'  wegen 
zaikwät'  'betrübt  sein',  klruss.  zatkyj  'klagend,  kläglich,  Mitleid 
erregend',  zatkuvdty  'beweinen,  beklagen,  betrauern,  sich  sehnen', 
poln.  zatki  'traurig,  schmerzlich,  Leid  verursachend'  nebst  zahl- 
reichen Ableitungen,  von  denen  einige  unten  näher  ins  Auge 
gefaßt  werden  sollen. 

Überhaupt  halte  ich  es  trotz  Zubaty  Arch.  f.  sl.  Phil.  16, 
425  für  unsicher,  ob  die  Sippe  des  'Stechens'  und  'Schmerzens' 
slavische  Vertreter  hat  ^).  Daß  neben  abg.  zelo^  sloven.  Mlo^  russ. 
zdio^  poln.  zqdio  'Stachel'  nebst  den  Diminutiven  sloven.  zetce^ 
russ.  zäVce^  poln.  zqdetko  noch  unverwandte  urslav,  *zalo  und 
*züo  existiert  hätten,  wird  durch  slov.  zdlo^  zätec,  serb.  zäoce, 
zalac  Gen.  zälca^  zäoka  F.  'Stachel'  (die  Nomina  auf  *-&c»,  *-^ka 
sind  wohl  Nomina  ag.  zu  einem  Denominativ,  vgl.  russ.  zdlilf 
'stechen'  aus  *zedlitt),  bulg.  züo  'Stachel,  Eiterstock  im  Geschwür', 
züa  'Stachel',  russ.  zil'df  'stechen'  nicht  erwiesen,  da  deren  Yokale 
in  einfacher,  für  alle  Teile  gleicher  Weise  durch  Analogie  nach 
der  Sippe  von  abg.  zegq  zigq  zesti  'brennen',  Iter.  m-zagati,  sb- 
zizati  erklärt  werden  können,  was  auch  Zubaty  für  züo  als 
Alternative  vorschlägt  2),  Die  Angehörigen  der  betreffenden  Wort- 


1)  Der  von  Zubaty  a.  a.  0.  und  von  Uhlenbeck  PBrB.  27,  125  an- 
genommene Zusammenhang  mit  abg.  zeUti,  zelati  'wünschen',  Iter.  russ.- 
ksl.  zalati  ds.  ist  weder  für  zah  noch  für  g4lti  ansprechend,  da  nichts 
gegen  ihre  Verbindung  mit  griech.  ödXuj,  ^Ö^Xuj  'ich  will',  qpaXiZiei  'er  will' 
(Prellwitz  Et.  Wb.  gr.  Spr.*,  s.v.)  spricht;  vielleicht  sind  auch  lit.  gelas, 
gilis  M.  (Ju§kevic)  'Glück,  Gelingen'  heranzuziehen;  zur  Bedeutung  vgl. 
nhd.  verlangen  und  gelangen.  Daß  die  slavischen  Verba,  sowie  abg.  zel'a 
'Wunsch,  Sehnsucht'  auch  'trauern,  Trauer'  bedeuten  können,  beruht  auf 
sekundärer  Anlehnung  an  zah ;  der  umgekehrte  Fall  liegt  in  bulg.  zdl'T>, 
Part,  zdlil  'trauere,  sehne  mich,  wünsche',  zdlba  'Klage,  Trauer,  Wunsch'  vor. 

2)  Nomina  der  e-Reihe  mit  der  Ablautstufe  slav.  -i-  pflegen  in  der 
Regel  nur  als  Postverbalia  zu  Iterativen  auf  -ati  von  Primärverben  vor- 
zukommen, vgl.  *J»rj>  'Steuer':  -birati  'sammeln,  nehmen'  (Berneker  56 f.). 
Ein  *zilati  ist  aber  sonst  durch  nichts  gestützt,  und  als  Simplex  in  älterer 
Zeit  höchst  problematisch ;  außerdem  würden  wir  in  der  Bedeutung  'Stachel' 
eher  ein  *zihcb  oder  *ziladlo  erwarten  als  die  vorhandenen  Formen.  Wo 
die  i-stufigen  Nomina  einen  älteren  Eindruck  machen  als  die  Ausbildung 
der  slavischen  Iterativkategorie,  können  wir  mit  einem  Übertritt  aus  einer 
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familie  haben  mehrfach  die  Bedeutung  'stechen,  von  Brennesseln 
und  Bienen'  entwickelt,  z.  B.  russ.  zagdf,  serb.  zigä  zigati  'stechen', 
russ.  zigücij  'brennend,  stechend',  zigücka  'Brennessel',  zegdto  ds., 
auch  =  zigäto^  zegtö  'Brenneisen*,  osorb.  zahadto  'Stachel';  ins- 
besondere mögen  die  Nomina  auf  -{d)lo  maßgebend  für  die  Ana- 
logie gewesen  sein.  Zu  bulg.  z^t^^  Part,  züü  'steche'  (auch  von 
Brennesseln),  Mm  'versetze  einen  (einen  schmerzenden  Stich 
verursachenden)  Hieb  mit  einer  Gerte,  Peitsche  usw.'  vgl.  noch 
russ,  zignüt'  'einen  Hieb  mit  der  Peitsche  versetzen',  zicilf  'mit 
der  Peitsche  schlagen',  serb.  zlcnuti  'mit  einem  rutenartigen 
Körper  einen  Streich  versetzen',  die  beiden  letzteren  zu  ksl.  zica 
'Sehne,  Faden'.  Bulg.  züa  'Stachel'  beruht  wohl  auf  Yermischung 
von  zilo  mit  zila  'Ader'.  Ein  ähnliches  Yerhältnis  wie  zwischen 
zil-  und  zic-  besteht  zwischen  serb.  zälac  usw.  und  zäcati^  zäcnuti 
'stechen*,  dessen  Herkunft  unbekannt  ist.  —  Die  Yokalvertau- 
schung  kann  sporadisch  sehr  wohl  schon  stattgefunden  haben, 
als  die  Form  noch  z^lo  lautete. 

Was  nun  die  lautliche  Abweichung  von  slav.  zal-  gegen- 
über lit.  gail-  betrifft,  so  schreibe  ich  allerdings  die  Umgestaltung 
der  Wurzelsilbe  [za-  aus  *dze-  statt  des  zu  erwartenden  '^{d)ze) 
dem  Einflüsse  der  genannten  Sippe  des  'Stechens,  Schmerzens' 
zu,  verbunden  mit  dem  Differenzierungsbestreben  gegenüber 
{d)zeh  'heftig'.  Und  zwar  nehme  ich  an,  daß  zunächst  die  Sub- 
stantiva  "^dzeh  'Klage,  Reue,  Seelenleid'  und  *dzela  (=  lit.  ^^^d, 
ahd.  qmla)  'körperlicher  Schmerz'  i)  sich  in  der  Weise  gegenseitig 

Sippengemeinschaft  in  die  andere  rechnen.  So  dürften  die  vom  baltisch- 
slavischen  Standpunkte  zu  abg.  zbrq  zrbti  zräti,  ksl.  po-zirati  "fressen,  ver- 
schlingen', lit.  g^rti  'trinken',  girtas  'betrunken'  gehörigen  ksl.  zh-t  'Weide, 
Weidefutter',  russ.  &ir  'Fett',  Plur.  ziry  =  zira  F.  'Wohlleben',  lit.  gi/ra 
(Leskien  Nomina  205)  'Trinkgelage',  lett.  dftras  Plur.  'Gastmahl,  Schmaus' 
zunächst  zu  abg.  ziti  'leben',  lit.  gyti  'aufleben'  gehört  haben,  vgl.  be- 
sonders ai.  jird-s  'lebhaft,  rege',  griech.  btepöc  'lebendig',  lat.  virere  'grünen' 
(Walde  Lat.  Et.Wb.  675);  ähnlich  ist  das  Verhältnis  von  ksl.  vh-b  'Strudel', 
lit.  at-vyrs  'Gegenstrom'  zu  abg.  vbriti,  ksl.  iz-virati,  lit.  vlrti  'sprudeln, 
sieden'  und  zu  abg.  viti,  lit.  v^ti  'drehen',  vgl.  lit.  j-vairus  (Leskien  Nomina 
4A2)  'tortuosus,  mannigfaltig,  verschiedenartig'. 

1)  Es  ist  möglich,  daß  damals  die  beiden  ^-Laute :  i^^  aus  e  und  i^ 
aus  6i,  d},  9j  noch  nicht  zusammengefallen  waren,  doch  muß  von  ^^  schon 
der  Vorläufer  des  historischen  -t-  aus  öi  usw.  nach  ursprünglichem  i-  ge- 
schieden gewesen  sein.  Der  durch  abg.  jazva  'Wunde'  =  preuß.  eyswo  ds., 
Ahg.jadt  'Gift'=  ahd.  eig  'Eiterbeule,  Geschwür'  (Vondräk  Vgl.  slav.  Gram., 
I  64;  Walde  Lat.  Et.Wb.  11)  erwiesene  Wandel  von  i^-  iii  prothetisches  ^ -|- " 


Etymologien.  243 

beeinflußt  haben,  daß  sie  die  Bedeutung  des  erstgenannten  mit 
dem  Anlaute  des  zweiten  vereinigten,  worauf  dieses  überhaupt 
geschwunden  ist,  denn  klruss.  ^atä  'Mitleid,  Erbarmen',  sloven. 
Mla  'Leid,  Verdruß*,  seTb.pözala  'Beschwerde*  sind  wohl  jüngere 
Postverbalia.  Nachher  wirkte  das  so  entstandene  *dzelb  weiter 
auf  das  Adjektiv  *dzeh-{ko-\  mit  dessen  Neutrum  es  promiscue 
gebraucht  wurde,  bis  es  schließlich  dieses  syntaktisch  ganz  er- 
setzte. Daß  die  Ableitungen  sich  ihren  Grundwörtern  anschlössen, 
ist  selbstverständlich. 

Es  empfiehlt  sich,  noch  die  morphologischen  und  semasio- 
logischen  Verhältnisse  einiger  Vertreter  der  slavischen  Sippe  des 
'Klagens  und  Trauerns*  ins  Auge  zu  fassen.  Das  Adjektiv  *zah-kb 
ist  trotz  seiner  geringen  geographischen  Verbreitung  als  Erweite- 
rung eines  ehemaligen  w-Stammes  sicher  ein  uraltes  Wort  (vgl. 
Meillet  fitudes  sur  l'Etymologie  et  le  Vocabulaire  du  Vieux  Slave 
324 :  "Dans  les  adjectifs  -ko-  ne  sert  meme  guere  en  slave  .  .  . 
qu'ä  61argir  des  themes  dejä  existants")  und  dem  lit. gatlu  gleich- 
zustellen. Auf  *zah-  gehen  zurück  die  alten  Ableitungen:  abg. 
zahvati  'trauern',  russ.  zdiovat'sa  'sich  (weinend)  beklagen,  sich 
beschweren' 1),  serb.  zälovaü  se  ds.,  Akt.  'betrauern,  bedauern', 
cech.  zalovati  'klagen',  poln.  zatowac  'beklagen,  betrauern,  be- 
reuen u.  a.',  vgl.  das  unsichere  lit.  gaüäuti  iter.  'bedauern';  — 
ferner  die  vom  Sprachgefühl  als  Primärbildungen  empfundenen 


zeigt  uns,  daß  ä^  entweder  schon  vor  dem  Antritt  der  Prothese  mit  i^  zu- 
sammengefallen war  (Vondräk  a.  a.  0.),  oder,  daß  es  nachher  die  Zwischen- 
stufe j-\-^i  durchlaufen  hat.  Vorausgesetzt,  daß  j-  und  dz-  hier,  wie  sonst 
stets,  dieselben  Wirkungen  auf  den  nachfolgenden  Vokal  ausübten,  so  mußte 
ein  zu  der  Zeit,  wo  das  anlautende  l.^  noch  intakt  war,  auf  analogische 
Weise  entstandenes  dzS.^-  entweder  noch  vor  dem  Wandel  in  {d)za-  mit 
altem  dzS^-  zusammenfallen  oder  das  in  dzS^-  enthaltene  'e^  blieb  unver- 
ändert, bis  das  anlautende  ö.^  durch  die  Prothese  zu  '6^  wurde,  und  machte 
mit  diesem  gleichzeitig  den  Wandel  durch.  Daß  die  Lautgruppe  dzS^-  nicht 
zu  dza-  geworden  ist,  kann  nur  an  der  geringeren  Palatalität  des  Kon- 
sonanten liegen. 

1)  Davon  zu  trennen  ist  russ.  zdtovat'  'verleihen,  schenken,  belohnen, 
besuchen'  (vgl.  nhd.  verehren  'schenken'  und  beehren  'besuchen').  Miklosich 
Et.  Wb.  406  hält  es  für  entlehnt  aus  türk.Ja^ynmaÄ; 'demütig  bitten';  doch 
vgl.  auch  lit.  ap-gelat  'Patengeschenk'.  In  zdtovat'  'einem  gnädig,  gewogen 
sein,  einen  gern  haben',  das  mit  dem  Worte  für  'schenken'  identisch  ist, 
ist  das  Gefühlsmoment  wohl  erst  hineingetragen  durch  die  Ausdrücke  für 
'Mitleid  empfinden',  vgl.  auch  noch  dial.  zatdba  'einer,  um  den  sich  mein 
Herz  grämt,  den  ich  bemitleide,  liebe'. 
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Abstrakta:  abg.  zalosth  'CfiXoc'^),  ksl.  'Betrübnis',  russ.  zdiost'  'Mit- 
leid*, serb.  zalöst  'Traurigkeit,  Schmerz',  cech.  zalost\  poln.  zatosc  ds., 
vgl.  \\t  gailestis\  tuss.  zätoba,  öech.  ia^o&a 'Klage',  poln.  ^a/oJa 'Be- 
trübnis, Trauerfeierlichkeit,  Trauerkleid',  sloven.  zalöba  'Schmerz, 
Trauer,  Wehmut,  Bedauern'. 

Das  für  die  Bedeutungsgeschichte  der  ganzen  Sippe  wich- 
tigste Wort  ist  wohl  das  augenscheinlich  von  zah  abgeleitete 
abg.  zaliti  'wehklagen,  sich  beklagen,  trauern,  betrübt  sein', 
russ.  (alt)  zdlW  'beti-übt  sein',  serb.  zäliti  'betrauern,  bedauern, 
schonen',  refl.  'sich  beklagen',  poln.  zalic  sie  'wimmern,  klagen, 
sich  beschweren,  Mitleid  haben'.  Als  Denominativ  auf  -iti  muß 
das  Verbum  bei  seinem  Entstehen  durchaus  eine  Tätigkeit  be- 
zeichnet haben  und  kann  nur  sekundär  durch  Bedeutungswandel 
teilweise  zu  einem  Ausdrucke  für  einen  Zustand  geworden  sein. 
Aus  'Betrübnis  machen'  wären  nur  mit  größter  Mühe  die  ver- 
schiedenen seit  alter  Zeit  vorhandenen  Bedeutungsnuancen  des 
Wortes  zu  erklären,  und  klruss.  zatyty  'betrüben',  sloven.  zäliti 
'kränken',  poln.  zalic  'wehmütig  machen'  sind  am  besten  als 
einzelsprachliche  Neuschöpfungen  anzusehen.  Als  älteste  Be- 
deutung für  geraeinslav.  zaliti  ergibt  sich  'Klage  machen',  und 
zah  muß  daher  zu  der  betreffenden  Zeit  vorzugsweise  für  'Klage' 
gebraucht  worden  sein.  Im  übrigen  ist  es  schwer  zu  bestimmen, 
in  welcher  Reihenfolge  bei  den  einzelnen  Woi-ten  die  verschie- 
denen Bedeutungen  sich  aus  einander  entwickelt  haben,  und 
was  *zah-kb  zu  der  Zeit  bedeutete,  als  seine  Ableitungen  ent- 
standen; doch  ist  seine  jetzt  vorherrschende  Bedeutung  'be- 
mitleidenswert' leichter  aus  'durch  Klagen  Mitleid  erregend',  als 
aus  'betrübt'  herzuleiten. 

Mehrfach  tritt  uns  eine  Beziehung  der  Sippe  zur  Begräbnis- 
zeremonie entgegen,  und  es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
die  älteste  Bedeutung  von  zah  'Totenklage'  war.   'Grabdenkmal' 

1)  Wie  die  Übersetzer  dazu  gekommen  sind,  griech.  Zr\\oc  durch 
zaloatt  wiederzugeben,  ist  zwar  nicht  verständlich;  dennoch  ist,  haupt- 
sächlich wegen  der  Volkstümlichkeit  im  Westslavischen,  Meillets  (a.  a.  0. 
284)  Annahme  einer  Entlehnung  und  Slavisierung  des  Wortes  ausge- 
schlossen. Dank  dem  Adjektiv  *zah-kib,  dessen  Existenz  Meillet  entgangen 
zu  sein  scheint,  spricht  die  Echtheit  von  äalosti  nicht  gegen  die  von  dem 
genannten  Gelehrten  beobachtete  Tatsache,  daß  im  Altbulgarischen  -ostb 
nur  zur  Ableitung  von  Adjektiven,  nicht  von  Substantiven  aus  verwandt 
wurde ;  mit  zah  'Leid'  besteht  weder  genetisch  noch  funktionell  ein  direkter 
Zusammenhang. 
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ist  nicht  der  Ort  der  'Betrübnis',  sondern  der  'Trauerzeremonie*. 
Das  abgeleitete  Adjektiv  abg.  zahm  adv.  'traurig',  russ.  zdlhyj 
•klagend,  traurig',  bulg.  zölen  Veinerlich,  wehmütig,  betrübt', 
öech.  zalny^  zelny  'klagend,  traurig,  kläglich'  hat  zwar  die  rituelle 
Bedeutung  eingebüßt,  muß  aber  einst  einer  der  Haupt  Vertreter 
derselben  gewesen  sein,  vgl.  russ.  zäVnyja  pricitänija  'Klagelieder 
am  Grab',  MVnicat'  'wehklagen,  ge werbmäßig  Klagelieder  an- 
stimmen', sloven.  zätnica  'Klageweib,  Trauerrede,  Nekrolog'.  Außer- 
dem sind  noch  beachtenswert:  poln.  zatoha  'Trauerfeierlichkeit, 
Trauerkleid',  zatostka  'Klagegesang,  Trauerlied  bei  Begräbnissen'. 

3.  Slavisch  *gruzi,  *gruzh,  *gruz-l-. 
Poln.  gruz  'Schutt,  Mörtel',  Plur.  'Trümmer',  Kuinen',  klruss. 
hruz  F.  'Trümmer',  Plur.  'Schutt'  sind  schwerlich  entlehnt  aus 
ahd.  yrüg  'Korn  von  Sand  oder  Getreide'  (Slownik  J§zyka  Pols- 
kiego I,  Warszawa  1900),  sondern  sie  machen  wegen  des  Z-For- 
mans  in  poln.  gruzta^  gruzet.  Gen.  gruzta  'Klumpen',  osorb.  hruzia, 
hruzl  M.  'Erdkloß,  Klumpen,  Scholle'  einen  durchaus  echtsla- 
vischen  Eindruck.  Sie  sind  identisch  resp.  nahe  verwandt  mit 
lit.  grduzas  'Grandacker,  Kies,  Grand',  lett.  grufchi  (Sing,  grufis) 
'Schutt,  Grauß',  grufains  'voll  Staub'.  Mit  anderen  Determinativen 
sind  vor  allem  aus  dem  Bai tisch-Sl avischen  zu  erwähnen:  ksl. 
gruda  'Scholle',  lett.  grauds  'Korn',  lit.  grüdas  ds.  =  ahd.  grüg 
(s.  oben)  und  serb.  grüh  'Schutt',  sloven.  grüsa  'grober  Sand, 
Schotter',  weiteres  bei  Walde  Lat.  Et.  Wb.  531.  Sloven.  grüse  M. 
'Schotter,  Gebirgsschutt',  lett.  gratischVi  (Sing,  gramlis)  'Grauß, 
Schutt'  sind  lautlich  mehrdeutig;  das  von  Leskien  Ablaut  297 
angeführte  lett.  graufchl'i  =  grauschl'i  ist  wohl  durch  Anlehnung 
an  ein  dem  lit.  grduzas  entsprechendes  Wort  entstanden  und 
nicht  identisch  mit  osorb.  hruzl.  Die  von  Walde  a.  a.  0.  eben- 
falls mit  lit.  grduzas  verbundenen  lit.  grduMi,  abg.  gryzti  'nagen' 
sind  wegen  armen,  krcem  'nage',  griech.  ßpuxuj  'knirsche  mit  den 
Zähnen'  (Hübschmann  Armen.  Gramm.  I  462 ;  Boisacq  Dict.  Etym. 
de  la  Langue  Grecque  136)  zu  trennen;  übrigens  ist  auch  bei 
dieser  Sippe  in  sloven.  grüze  F.  Plur.  'Krätze'  ein  slavischer  Yer- 
treter  der  Hochstufe  vorhanden. 

4.  Lett.  k'elna,  lit.  kSlnes. 

Lett.  k'elna  'Bein  (eines  Huhnes)*  verbinde  ich  mit  ksl.  clam, 
sloven.  clen,  öech.  elen.,  poln.  czton  'Glied';  weiteres  s.  Berneker 
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139.  Lit.  Mlms  Plur.  'Hosen',  das  weder  als  direkte  Ableitung 
von  kelys  'Knie',  noch  als  Verkürzung  von  Mlines  'Hosen'  eine 
regelmäßige  Bildung  wäre,  ist  wahrscheinlich  Sekundärbildung 
zu  einem  *kelna  oder  *kelnas,  vgl.  ranke  'Handgriff  zu  rankä 
*Hand*  (Leskien  Nomina  282).  In  der  Form  küin6s  sehen  wir 
am  Besten  jüngeren  Ersatz  des  als  (scheinbares)  Sekundärformans 
vereinzelten  -ne  durch  das  häufige  -ine  (Beispiele  s.  bei  Leskien 
a.  a.  0.  S.  402  ff.)  in  Anlehnung  an  kelys. 

5.  Lit.  kizti. 

Lit.  isz-si-k&ztü  isz-si-kezti  (Juskeviö)  'zergehen,  zerfließen', 
aj^kes^s.,  nu-kez^s  *im  Wachstum  zurückgeblieben,  verkümmert', 
apkSxelis  'Zwerg',  keztereti  'umfallen,  hinstürzen'  (Leskien  Ablaut 
371;  Nomina  206)  gehören  zu  abg.  ceznqti^  isteznqti,  istazati  'er- 
löschen, verschwinden',  aisl.  huika  'wanken,  nachgeben,  weichen, 
sich  ducken',  faero.  hvökka  'vor  Schreck  zusammenfahren,  rasch 
abnehmen,  verschwinden',  lat.  conquinisco,  Perf.  conquexi  'bücke 
mich  nieder'  (Berneker  154).  Bei  lit.  k^m  'Fuß'  (Leskien  Nomina 
206),  ke^öti^  kezinSti  'sachte  einhergehen,  plump,  bärenartig  einher- 
gehen' befremdet  die  Bedeutung. 

6.  Poln.  krta.^  krzta\  bulg.  krustic. 

Miklosich  Et.  Wb.  145  geht  bei  der  Beurteilung  von  poln.  krta 
(alt  und  dial.),  krzta  (in  der  Umgangssprache  herrschend)  'Bröck- 
chen.  Bischen'  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  die  normale 
polnische  Vertretung  von  urslav.  -r&-  in  der  Verbindung  *krbta 
-rz-  sei,  und  erschließt  aus  krzta  die  Grundform  *knta.  Ab- 
gesehen davon,  daß  die  Form  krta^  die  Miklosich  unerklärt  läßt, 
gerade  in  alter  Zeit  die  vorherrschende  war,  ist  obige  Auffassung 
aus  lautlichen  Gründen  unhaltbar ;  denn  das  aus  -rb-  entstandene 
-r-  ist,  wie  die  späteren  Forschungen  der  polnischen  Gelehrten 
ergeben  haben,  im  Polnischen  vor  Dental  zu  -r-  geworden  und 
mit  dem  Reflex  des  urslav.  -rb-  zusammengefallen,  vgl,  ülaszyn 
Über  die  Entpalatalisierung  der  urslav.  -e-Laute  im  Poln.  88  ff. ; 
ds.,  Rocznik  Slawistyczny  I  162  ff. 

Nur  krta  kann  auf  eine  vorpolnische  Lautgestalt  zurück- 
geführt werden,  und  zwar  sind  *krbta  und  *krhta  gleich  gut 
möglich.  Die  Form  krzta  kann  dagegen  nur  als  analogische 
Neuschöpfung  aufgefaßt  werden.  Hier  liegt  m.  E.  Beeinflussung 
durch  apoln.  und  poln.  dial.  krszyc  'zerkrümeln,  zerbröckeln,  zer- 
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brechen',  apoln.  krszyna  'Brocken,  Bischen'  vor.  Zunächst  ist  ein 
in  alter  Zeit  belegtes  krszta  (d.  h.  kräta)  entstanden;  in  der 
schweren  Konsonantengruppe  wurde  -rS-  zu  stimmlosem  -r-  und 
weiter  zu  -.?-,  das,  wie  jedes  ehemalige  -r-  etymologisierend  -rz- 
geschrieben  wird.  Der  betreffende  Lautwandel  ist  dialektisch 
auch  prävokalisch  eingetreten  in  krszyc\  krszyna^  die  krzyö, 
krzyna  lauten.  In  der  modernen  Schriftsprache,  wo  man  statt 
dieser  Worte  die  Ablautsvarianten  kruszyc\  kruszyna  braucht, 
sind  aus  Mangel  an  Beispielen  die  genauen  Bedingungen  des 
Lautgesetzes  nicht  festzustellen.  —  Übrigens  haben  die  Formen 
krszta^  krzta  auch  auf  krszyna^  krzyna  eingewirkt  und  sporadische 
apoln.  krsztyna,  dial.  krztyna  hervorgerufen. 

Was  die  Etymologie  anbetrifft,  so  möchte  ich  die  von 
Miklosich  unter  falschen  Voraussetzungen  (s.  oben)  abgelehnte 
Verbindung  mit  ksl.  krbcha  —  russ.  krochd  'Stückchen,  Brotkrume', 
krbsiti  =  russ.  krosÜ\  poln.  krszyc  'zerbröckeln',  krhdvbkb  'zerbrech- 
lich', kmchb  'Brocken',  abg.  s-b-krtiäiti  'zerschlagen',  serb.  krnuti 
'schlagen,  niederwerfen',  ö-krnuti  'abbrechen,  abnehmen',  krhati 
'zerbrechen',  sloven.  krhnem  krhniti  'durch  Abbrechen  ver- 
letzen, einen  leichten  Schlag  versetzen',  lit.  kr{i)uszü  kr{i)üszH 
'stampfen,  zerschmettern',  krusza  (Leskien  Nomina  225)  'Vernich- 
tung', kriuszlnti  'zerschmettern,  zermalmen',  kriauszyti  'stampfen, 
zerstoßen',  griech.  Kpouiu  'stoße,  schlage',  Kpoaivou  'stampfe'  (Walde 
Lat.  Et.  Wb.  152)  aufnehmen.  Bezzenberger,  der  den  Ansatz  der 
Grundform  von  Miklosich  annimmt,  verbindet  zwar  BB.  12,  78 
das  Wort  mit  lit.  krintü  kritaü  kristi  'faUen',  krislas  'Bröckchen' 
(d.  h.  'das  Abgefallene'),  wobei  die  formale  Entsprechung  san-kritos 
Plur.  'herabgefallene  Stücke,  z.  B.  Zweige'  (Leskien  Nomina  204) 
wäre.  Doch  liegt  in  dieser  Zusammenstellung  nichts  Zwingendes. 
Für  diese  Worte  sind  bisher  in  anderen  Sprachen  keine  in  Laut 
und  Bedeutung  übereinstimmenden  Entsprechungen  gefunden 
worden,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Bedeutung 
'fallen',  auf  die  auch  'Bröckchen'  zurückgeht,  erst  im  baltischen 
Inchoativverbum  entstanden  ist.  Nach  den  bisherigen  Etymo- 
logien ist  sie  entweder  auf  'geschüttelt  werden'  zu  kretü  kretSti, 
kreczü  kristi  'schütteln'  (Leskien  Ablaut  333,  vgl.  auch  Berneker 
126)  oder  auf  'abgeschnitten  werden'  zu  kertü  kirtaü  kifsti  'hauen', 
ksl.  crbtq  cresti  'schneiden'  (Walde  Lat.  Et.  Wb.  112)  zurückzu- 
führen. Auch  die  Ablautstufe  krit-  wäre,  wenn  eine  der  beiden 
Zusammenstellungen  richtig  ist,  baltische  Neuerung  zur  Hoch- 
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stufe  hret-  oder  zum  Nasalpräsens  krintü  =  ai.  krntati  'schneidet*. 
Im  zweiten  Falle  liegt  die  ererbte  Tiefstufe  in  kirtau  kifsti  vor. 

Der  Yerbindung  von  krta  mit  der  erwähnten  Sippe  steht 
lautlich  nichts  im  "Wege.  Das  zunächst  zugrundeliegende  *krbta 
ist  m.  E.  aus  *krbchta  entstanden,  und  dieses  war  eine  Analogie- 
bildung nach  krbcha^  *krbchati^  *krbchiH  usw.  an  Stelle  eines 
älteren  *krbsta  aus  *qrustä^  wie  in  abg.  vresti,  urslav.  *verchti 
'dreschen'  nach  dem  Präsens  vrwhq^  *vhrchq  gegenüber  erhaltenem 
-s-  in  krasta  'Krätze*  zu  lit.  karsziü  kafszti  'kämmen,  striegeln 
krämpeln',  mndd,  harst  'Rechen,  Harke*,  ai.  ka$ati  'reibt,  schabt, 
kratzt'  und  in  prbsth,  *pirsU  'Staub'  zu  pracJn  ds.,  vgl.  Pedersen 
IF.  5,  54.,  721,  Walde  Lat.  Et.  Wb.  99,  699. 

Das  lautlich  berechtigte  -s-  ist  erhalten  in  bulg.  krustic 
=  kruh,  krülvbc  'Gefäß  zum  Butterschlagen'  mit  der  aus  dem 
Plural  krusci  (aus  *krustbci,  aber  als  aus  *krusj>ci  entstanden 
aufgefaßt)  abstrahierten  Nebenform  krügbc. 

Mit  den  erschlossenen  *qrustä,  *qrousto-s  sind  aus  anderen 
Sprachen  zu  vergleichen :  lit.  Inf.  kr{i)üszti,  Part.  kr{'i)üsztas,  griech. 
Kpoucxeov  Part,  nee,  KpouciiKoc  'zum  Schlagen  gehörig*.  Das 
Femininum  auf -M  war  zunächst  ein  Abstraktum  'das  Zerbrechen' 
mit  dem  bekannten  Übergang  in  konkrete  Bedeutung,  vgl.  z.  B. 
abg.  peta  'Ferse*,  eigentlich  'Spannung'  zu  pinq  peti  'spannen' 
(Meillet  :Et.  surl'Etym.  et  leYocab.  duYieux  Slave  302),  M.poHa 
'Tür'  zu  griech.  ireipiu  'durchdringe,  durchbohre*,  rrepauu  'dringe 
durch*  (Walde  Lat.  Et.  Wb.  482  f.) ;  weiteres  s.  bei  Brugmann 
Grdr.2  II,  Teil  I,  4151;  Meillet  a.  a.  0.  296  ff. 

Neben  *knchta  liegen  Bildungen  auf  -ith,  jft>,  ^ta  vor  in 
russ.-ksl.  knchitb  («-St.),  russ.  kröchot'  F.,  sloven.  krhet  Gen.  krhtä 
'Bruchstück,  Brocken*,  klruss.  krychta  'Brocken,  Bißchen*.  Sowohl 
auf  -cht-  als  auch  auf  -ckbt-  können  zurückgehen  bulg.  kbrt  M. 
'das  Abgebrochene,  Eisklumpen*,  serb.  krt  Adj.  'spröde,  unbieg- 
sam, hart*.  In  diesen  beiden  Worten  liegt  vielleicht  Yerquickung 
zweier  Sippen  vor,  denn  sie  erinnern  in  ihrer  Bedeutung  auch 
an  lett.  kru{w)esis  'der  den  Weg  holprig  machende  gefrorene  Kot*, 
griech.  Kpucxaivuu  'mache  gefrieren',  KpucraWoc  'Eis',  KpOoc  N. 
'Frost',  ahd.  {h)roso,  {h)rosa  'Kruste,  Eis*,  lat.  crüsta  'Kruste*,  av. 
xruHrö,  xraozdvö  'hart*  (Walde  Lat.  Et.Wb.  1521):  vgl.  auch  das 
mehrdeutige  lit.  kr{i)uszä^  lett.  krusa  'Hagel*. 
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W.  V.  d.  Osten-Sacken  hat  IF.  22,  313-314  eine  Etymo- 
logie vorgeschlagen,  die  einer  Berichtigung  bedarf.  Er  meint, 
die  weitverzweigte  Sippe  ai.  bhujdti  'biegt',  griech.  qpeutuj  'fliehe* 
habe  mehrere  slavische  Angehörige,  so  russ.  bi/gät'  'trocknen',  pod- 
hygnut'  'trocken  werden',  hüzaf  'verenden,  krepieren',  mit  denen 
lit.  hügstu^  bügti  'erschrecken'  zusammengehöre.  Der  Bedeutung 
'erschrecken'  liegen  die  durch  den  Schreck  hervorgerufenen 
krampfartigen  Körperbewegungen  zugrunde. 

Ich  will  die  Möglichkeit  der  Verwandtschaft  von  Bedeu- 
tungen 'erschrecken'  und  'trocken  machen'  vom  semasiologischen 
Standpunkt  nicht  berühren,  da  ich  überzeugt  bin,  daß  das  russ. 
Wort  bggdt'  ganz  aus  dem  Spiele  zu  lassen  ist. 

Wie  die  russische  Volkssprache  unzählige  Entlehnungen 
von  den  Premdvölkern  besitzt,  so  ist  auch  russ.  bygdt'  fremden 
Ursprungs.  Unser  Wort  stammt  aus  einer  finnisch-ugrischen 
Sprache,  dem  Syrjänischen,  wo  nach  Wiedemanns  Syrjänisch- 
deutschem  Wörterbuch  ein  entsprechendes  Wort  sich  findet,  sjrj. 
hygödny  'trocknen  (tr.),  dörren',  bygalny  'welk  werden,  trocknen 
(intr.),  verdorren,  verwittern',  kidöm  bygalöm  'leichenstarr'. 

Es  ist  keine  seltene  Erscheinung,  daß  die  Indogermanisten 
solche  Worte  als  echt  slavisch  behandeln,  die  Entlehnungen  aus 
den  finnisch-ugrischen  Sprachen  sind.  Um  nicht  von  den  west- 
finnischen Lehnwörtern  zu  sprechen,  die  in  den  nördlichen  rus- 
sischen Dialekten  im  Überfluß  zu  finden  sind,  hat  von  den 
ostfinnischen  Sprachen  z.  B.  das  Syrjänische  ungefähr  hundert 
Wörter  dem  Russischen  gegeben.  Leider  fehlt  es  hier  noch  an 
eingehenden  Untersuchungen. 

Andererseits  hat  das  Syrjänische  ungemein  viel  russische 
Fremdwörter,  und  man  könnte  fragen,  warum  das  Verbum  bygalny 
nicht  aus  dem  Russischen  stammen  kann.  Wenn  wir  die  aus  dem 
Russischen  entlehnten  Verba  auf  -af  ins  Betracht  ziehen,  begeg- 
nen wir  im  Syrjänischen  immer  der  Endung  -qitny:  russ.  bygaf 
würde  im  Syrjänischen  *bygqitny  geben.  Das  Russische  besitzt  auch 
zabygnuf,  podbygnuf  'trocken  werden',  aber  der  Endung  -nut'  ent- 
spricht im  Syrjänischen  immer  -nitny  (so  syrj.  druknitny  'viel 
schlafen'  aus  russ.  drychnuif  u.  a.)    Wir  können  also  nicht  umhin, 
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das  Wort  als  syrjänisch  anzusehen.  Ein  weiterer  Umstand,  der 
für  den  syrjänischen  Ursprung  spricht,  ist  das  Verbreitungs- 
gebiet des  Verburas  im  Russischen,  Nach  Dal  ist  hygat'  nur 
in  den  Gouvernementen  Perm,  Yologda,  Vjatka  und  in  Sibirien 
bekannt,  also  in  Dialekten,  wo  auch  andere  aus  dem  Syr- 
jänischen  entlehnte  Wörter  vorkommen  (so  kurjä  Mie  Flußbucht', 
tiks  'Korb  aus  Birkenrinde*  u.  a.)  Die  Verbreitung  allein  wäre 
kein  Beweis  für  die  Richtung  der  Entlehnung;  wenn  aber  das 
oben  Gesagte  hinzukommt,  wird  sie  wohl  nicht  ohne  Bedeu- 
tung sein, 

Helsingfors.  J.  Kalima. 


Zur  indogermanischen  Wortforschung. 

1,  Aisl.  kleggi  'Bremse'. 

Aisl.  kleggi  'tabanus'  liegt  auch  in  den  übrigen  skandi- 
navischen Sprachen  vor,  norw,  klceg^  schwed.  mundartl,  klägg^ 
und  klägge.  Falk  und  Torp  (Etym.  Ordb,  1,  384)  wollen  den  Wörtern 
eine  germanische  Grundform  *klanan  zugrunde  legen.  Sie  leiten 
nämlich  die  Wörter  aus  der  idg,  Wurzel  *Qlei-  :  *gli-  'kleben' 
her,  die  in  aisl,  klina  'beschmieren',  lat,  glüten^  -inis  'Leim', 
griech,  yXoioc  'klebrige  Feuchtigkeit',  fXivt]  'Leim'  usw.  vorliegt, 
kleggi  wäre  demnach  eigtl.  'der  sich  festklebt,  anklammert'.  Aus 
semasiologischen  Gründen  halte  ich  diese  Etymologie  nicht  für 
besonders  befriedigend,  obgleich  sie  lautlich  möglich  ist. 

Ich  möchte  den  Ursprung  anderswo  suchen,  Aisl,  kleggi 
kann  auf  eine  urgermanische  Grundform  *kla;^ian-  zurückgeführt 
werden  1),  Ich  ziehe  folgende  Wörter  heran,  griech,  yXujxcc  F. 
Plur.  'Hachein  der  Ähre',  tXijüxic,  -ivoc  'Spitze',  abg.  glogi  'Dorn*. 
Wir  scheinen  somit  berechtigt  zu  sein,  eine  idg.  Wurzel  *ßloQh-  : 
*ßlöQh-  'stechen;  scharf  oder  spitz  sein'  aufzustellen.  Urgerm. 
kla^ian-  aus  idg,  *gloßhion-  war  also  eigtl,  s.  v.  a.  'stechendes 
Tierchen'. 

2.   Ai,  loßtd-  M,  N.  'Erdkloß', 

Dieses  Wort  hat  K.  F.  Johansson  in  IF.  8,  162  f.  mit  aisl. 
rüst  f.  'Sammlung,   Reihe   niedergefallener  Steine',   lat.  rüdera 

1)  Dieselbe  Erklärung  der  Geminata  bei  K.  B.  Wiklund  (Nordiska 
Studier  tillegnade  A.  Noreen  S.  160)  Nach  W.  ist  lulelapp.  slauHjä  'Bremse* 
aus  urnord.  *kla^a-  entlehnt. 
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'zerbröckeltes  Gestein,  Geröll,  Schutt'  zusammengebracht.  Ai. 
losfä-  hiernach  aus  idg.*  reud-s-to-  roud-s-tö-.  Bei  seiner  Erklärung 
hat  Johansson  sich  auf  den  s-Stamm  rüdes-  in  lat.  rüdera  ge- 
stützt. Ein  hierzu  gehörendes  *reudes  bezw.  *roudes-  wäre  somit 
mit  ^o-Suffix  erweitert.  Lat.  rüdera  muß  indessen  wegfallen,  da 
es  ganz  anderswohin  zu  stellen  ist.  Es  gehört  nämlich  zu  asächs. 
griot,  ahd.  griog  *Sand,  Kies*,  ags.  grM  *Sand',  aisl.  grjöt  'Ge- 
stein' lett.  grauds  *Korn'.  Lat.  rüdera  geht  durch  *hrüd-  *xrüd- 
auf  idg.  *Qh)-üd-  zurück.  S.  Walde  IF.  19,  98  ff.  In  IE.  19,  125 
hat  Johansson  ferner  herangezogen  ai.  rodasi  'Welt'  eigtl.  'Erde', 
rodasi  dual.  *die  beiden  Welten'  d.  h.  'Himmel  und  Erde'.  Es 
wäre  somit  natürlich  vom  Grundbegriffe  'Erde'  eigtl.  'losge- 
hauenes Stück  Erde'  auszugehen.  Jedoch  kann  man  nicht  all- 
zusehr auf  dieses  Wort  bauen,  da  die  Grundbedeutung  noch 
nicht  sicher  gestellt  ist.  Will  man  mit  Johansson  nicht  Pischels 
Erklärung  (Ved.  Stud.  1,  60)  gelten  lassen,  könnte  man  an  Ur- 
verwandtschaft mit  lat.  rüs  'Land',  av.  ravah-  'AVeite,  Raum', 
abg.  ravbm  'eben'  usw.  denken.  Die  Bedeutung  von  idg.  *reu- 
war  etwa  'Weite,  Strecke,  freier  Raum',  was  als  Bezeichnung 
sowohl  für  'Himmel'  als  auch  für  'Erde'  passen  würde.  Indessen 
kann  dies  nur  als  eine  unsichere  Vermutung  gelten.  Jedenfalls 
bleibt  allein  die  Gleichung  rüst :  loßtd  zurück.  Ist  die  Kombination 
überhaupt  richtig,  so  könnte  man  die  beiden  Wörter  unter  idg. 
*rüst-  :  *reust-  vereinen,   ohne  eine  Wurzel  reud-  anzunehmen. 

Johanssons  Erklärung  von  loßtd-  ist  ganz  gewiß  denkbar. 
Dennoch  wird  es  der  etymologischen  Forschung  nur  zum  Vor- 
teil gereichen  können,  wenn  bei  Gleichungen,  die  nicht  in  sich 
selbst  das  Kriterium  ihrer  Richtigkeit  tragen,  alle  Möglichkeiten 
erschöpft  werden.  Ich  schlage  daher  für  lo^0-  eine  andere  An- 
knüpfung vor,  die  mir  wenigstens  als  recht  plausibel  erscheint, 
nämlich  Anknüpfung  mit  aisl.  Ijösta  'schlagen'.  Hiervon  ist  ab- 
geleitet Jjöstr  'Stang  med  Braad  som  anvendes  til  dermed  at 
stikke,  gjennemborre  noget  og  derefter  drage  dette  til  sig* 
(Fritzner).  Aisl.  Ijosta  ncefr  bedeutet  'Birkenrinde  abreißen*, 
norw.  dial.  losta  'abrinden'. 

In  BB.  25,  89  f.  hat  Zupitza  ir.  loss,  cymr.  llost,  bret.  lost 
'Schwanz'  aus  einem  ursprünglichen  *lustä  erklärt  und  die  Wörter 
ferner  mit  der  genannten  nordischen  Wortsippe  verknüpft.  Diese 
Kombination  ist  ganz  einleuchtend,  umsomehr  als  ir.  loss  auch 
einfach  'Spitze,  Ende*  bedeutet,  wie  Z.  bemerkt.   Zum  Begriff- 
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liehen  verweist  er  auf  die  Gleichung  aisl.  hali  'Schwanz':  ir. 
call  *Speer*. 

Indogermanisch  wäre  eine  Wurzel  *leust-  :  *loust-  :  *lust- 
etwa  'stechen,  stoßen,  schlagen,  losschlagen,  hauen,  losreißen 
und  ähnl/  aufzustellen.  Ai.  lo^tds  lo?tdm  aus  idg.  *leustos  *leustom 
bezw.  *loustos  *lmstom  'losgehauenes  Stück  (Erde)'.  Zur  Be- 
deutung verweise  ich  auf  ahd.  scolla,  nhd.  Scholle  aus  der  idg. 
"Wurzel  *sqel-  'spalten,  schlagen,  losschlagen  und  ähnl'  in  lit. 
skeliü  skilti  'spalten',  aisl.  skilja  'trennen,  scheiden',  griech. 
CKOtWu)  'scharre,  grabe*,  CKaXic  'Hacke*  usw.  Ai.  logds  'Erd- 
scholle' gehört  zu  rujäti  'bricht,  zerbricht,  zertrümmert,  ags. 
lücan^  ahd.  liohhan  'ziehen,  raufen'. 

Für  meine  Erklärung  kann  sprechen,  daß  die  genannten 
"Wörter,  von  den  Stammsuffixen  abgesehen,  sich  in  sämtlichen 
drei  Sprachgebieten  Laut  für  Laut  mit  einander  decken,  während 
man  bei  der  Gleichung  rüst  :  loßtd,  nach  Abscheidung  von  lat. 
rüdera  und  ai.  rodasi^  wegen  lit.  pelen-rüsis  -rüsä  'Aschenbrödel' 
nur  mit  einer  "Wurzel  *reus-  operieren  darf. 

3.   Griech.  kikivvoc  'Haarlocke'. 

Dieses  "Wort  hat  man  mit  ai.  gikhä  F.  'Haarbüschel',  Scheitel- 
locke' zusammenstellen  wollen.  Diese  Etymologie  befriedigt 
lautlich  nicht,  denn  es  wäre  im  Falle  von  Verwandtschaft  griech. 
*Kixivvoc  zu  erwarten.  Nicht  besser  steht  es  um  das  semasio- 
logische  Yerhältnis.  Ai.  gikhä  bedeutet  eigtl.  'Spitze'.  Vgl.  die 
Ableitungen  gikhards  'spitzig,  zackig',  gikhardm  'Spitze,  Gipfel, 
Zinne'.  Aus  'Spitze'  haben  sich  in  ai.  gikhä  die  Bedeutungen 
'Haarbüschel,  Pfauenkamm,  Scheitel,  Flamme,  Strahl'  entwickelt. 
Um  die  Gleichung  gikhä  :  kikivvoc  aufrecht  zu  erhalten,  wäre 
es  also,  auch  wenn  man  von  der  lautlichen  Schwierigkeit  absehen 
wollte,  notwendig  anzunehmen,  daß  kikivvoc  denselben  Sinnwandel 
von  'Spitze'  zu  'Haarlocke'  durchgemacht  hätte,  eine  Annahme, 
die  kaum  zu  empfehlen  ist. 

Ich  stelle  kikivvoc  zu  ai.  gik  F.,  gikyam  'Schlinge',  wozu 
nach  Lagercrantz  (Griech.  Lautgesch.  88)  griech.  kiccoc  'Efeu, 
Schlinggewächs*  aus  *kikiöc.  Indogermanisch  wäre  eine  "Wurzel 
"^kiq-  'schlingen,  biegen,  drehen,  winden'  aufzustellen.  Griech. 
kikivvoc  verhält  sich  hierzu  wie  aisl.  lokkr  'Haarlocke'  aus  idg. 
*lugnös  zu  lit.  lugnas  'biegsam,  geschmeidig',  griech.  Xutoc  M.  F. 
*Zweig  zum  Flechten',  XuTiZiuj  'biege,  winde,  drehe*.   Für   den 
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Wortausgang  -ivvoc  weiß  ich  vorläufig  keine  plausible  Erklärung 
zu  geben. 

4.   Aisl.  keyra  'jagen,  treiben'. 

Dieses  Wort  liegt  in  sämtlichen  nordischen  Sprachen  vor, 
schwed.  kwa  intr.  *jagen,  eilen',  trans.  'treiben'  z.  B.  köra  hästar 
'Pferde  lenken,  mit  Pferden  fahren',  köra  nägon  genom  dörren 
•jmd,  vor  die  Tür  setzen*,  alt.  dän.  kßre  'eilen,  fahren*.  Die  ger- 
manische Grundform  ist  *kaurian.  Die  transitive  Bedeutung  ist 
ganz  gewiß  die  ältere.  Die  intransitive  ist  vielleicht  sekundär 
aus  einer  unpersönlichen  Konstruktion  hervorgegangen,  derselbe 
Vorgang,  der  in  germ.  *dnban  'treiben'  stattgefunden  hat. 

In  den  übrigen  germanischen  Sprachen  liegen  keine  Ver- 
wandte vor.  Mit  Unrecht  hat  man  an  Zusammenhang  mit  ahd. 
keren  'kehren',  asächs.  kerian  dasselbe  gedacht.  S.  Falk-Torp 
Etym.  Ordb.  s.  v,  kjßre. 

Dagegen  läßt  sich  eine  gute  Anknüpfung  mit  einer  sla- 
vischen  Wortsippe  machen :  serb.-kroat.  ^uriti  se  'sich  sputen, 
eilen*  {zurenje  IS",  'das  Eilen,  Sputen*)  zurnik  in  covjek  zurnik 
'ein  eifriger,  tätiger  Mensch'  gurati  'stoßen,  drängen',  gurati  se 
'sich  stoßen,  sich  drängen,  sich  zu  etwas  drängen*  {guranje  N. 
'Stoßen,  Drängen ;  Anstoß,  Eindrang,  Gestoße').  Hierzu  kommen 
einige  Wörter  mit  übertragener  Bedeutung,  kleinruss.  zuriti 
'Trauer  verursachen',  russ.  zurith  'tadeln,  ausschelten*. 

Zupitza  hat  (Germ.  Gutt.  172)  kleinruss.  zuritt  zu  got.  gaurs 
'betrübt*,  ahd.  görag  'elend',  ai.  ghords  'grausig'  gestellt.  Die- 
selbe Verknüpfung  macht  auch  Rozwadowski  Quaestiones  Ser. 
n,  11,  unabhängig  von  Zupitza. 

Wie  bestechend  auch  diese  Gleichung  auf  den  ersten  Blick 
sein  mag,  ist  es  doch  klar,  daß  wir  bei  dem  Beurteilen  der 
slavischen  Sippe  von  der  Bedeutung  auszugehen  haben,  wie  sie 
in  kroat.  gurati  'stoßen,  drängen*  vorliegt.  Aus  dem  Begriffe 
'stoßen*  können  sich  ja  leicht  Bedeutungen  entwickeln  wie  'drängen, 
bedrängen,  anfahren,  zwingen,  kränken,  verletzen,  beleidigen, 
quälen  und  ähnl.'  Parallelen  zu  diesem  Begriffswandel  sind  nicht 
schwer  zu  finden.  Ich  verweise  auf  schwed.  stöta  'stoßen*  im 
Ausdrucke  stöta  nägon  'jmd.  verletzen*,  part.  stött  'beleidigt,  ge- 
kränkt' in  bli  stött  pä  nägon  *jmd.  etwas  verübeln*.  Ähnlich 
ist  das  semasiologische  Verhältnis  in  lett.  laufit  'Qual  verur- 
sachen*, das  mit  folgenden  Wörtern  zusammenhängt,  lit.  lüzis, 
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Iduzis  'Bruch',  ags.  likan,  ahd.  liohhan  'ziehen,  raufen*,  russ. 
luznuth  'schlagen,  stoßen', 

Urslav.  zuriti  'stoßen,  drängen*  ist  aus  idg.  *qfiur-  entstanden 
und  urslav,  guraü  dass.  aus  idg.  *ßour-.  Vgl,  J.  Schmidt  KZ.  23, 
348  ff.,  Zupitza,  Germ.  Gutt.  145,  Fußn.  Berneker  IF.  10,  145  ff. 
jetzt  auch  njinskij  Archiv  f.  slav.  Phil.  29,  481  ff.  bes.  497. 

Germ.  *kaurian  weist  auf  ein  indogermanisches  Kausativ 
*ßour^pti,  was  nur  unsere  Annahme  bestätigt,  daß  in  den  nor- 
dischen Wörtern  die  transitive  Bedeutung  die  ältere  war. 

5.  Lat.  malleus  'Hammer,  Schlägel'. 

Dieses  Wort  hat  man  mit  abg.  mlatb  'Hammer',  aisl.  mjollnir 
'Thors  Hammer'  zusammengestellt  (Fröhde  BB.  3,  2971).  Walde 
erklärt  das  Wort  aus  *madleios  und  stellt  es  zu  ahd.  steinmezzo 
'Steinmetz',  ndd.  mett  'gehacktes  Fleisch'.  Die  Wurzel  wäre  dann 
idg.  *mad-  'hauend  schneiden,  schlagend  brechen'.  Yon  diesen 
beiden  Vorschlägen  scheint  mir  der  erste  ansprechender  zu  sein. 
Die  Frage  wäre  nur  dann,  wie  die  Geminierung  -II-  zu  erklären 
sei.  Niedermanns  Ansatz  von  *mal-lo  (IF.  15,  116)  weist  Walde 
mit  Kecht  ab. 

Ich  möchte  malleus  aus  älterem  *maldeios  herleiten  und 
stelle  es  somit  zu  griech.  d)Lia\öuvuj  'zerstöre',  ai.  märdati  'reibt, 
zerdrückt',  mundas  'stumpf,  abgestumpft'  (idg.  *ml-n-dos).  Der 
Nasal  in  mundas  ist  nach  meiner  Ansicht  Infix.  Nach  Lidön 
Stud.  zur  ai.  u.  vgl.  Sprachgesch.  S.  88  u.  91  hätten  wir  es  in 
mundas  mit  einem  die  Wurzel  *mel-  erweiternden  -ndSuHix 
zu  tun.  Da  hierdurch  die  nähere  Verwandtschaft  mit  den  übrigen 
Wörtern  entrissen  wird,  finde  ich  diese  Erklärung  nicht  wahr- 
scheinlich. 

Das  a  in  malleus  ist  Reduktionsvokal  der  leichten  Wurzel 
*meld-.  Ein  solcher  Vokal  wird  von  Hirt  mit  *  bezeichnet  und 
als  tonloser  Vokal  bestimmt  (IF.  7,  140).  In  Ablaut  S.  15  hält 
Hirt  a  für  dessen  lautgesetzlichen  Vertreter  im  Italischen.  Vgl. 
die  da  angeführten  Beispiele. 

6.  Lat.  vatillum  'Hafen,  Räucherpfanne*. 
Dieses  Wort  ist  bei  Walde  unerklärt.    Der  Ausgang  des 
Wortes  ist  ein  Dirainutivsuftix  wie  dasjenige  in  z.  B,  scrutillus  zu 
scrotum  und  scratdum,  lat.  scabülum  zu  scamnum.    Aus  vatillum 
deduziere  ich  somit  ein  frühlat  *vatom. 
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Es  ist  nun  eine  gut  bewährte  Tatsache,  daß  Wörter  für 
Gefäße  häufig  auf  Wurzeln  mit  Bedeutungen  wie  'gekrümmt, 
gebogen,  gerundet  sein'  zurückgehen.  Vgl  z.  B.  ai.  kun4am  'run- 
des Gefäß':  griech.  KuXivbu)  'wälze',  kuXXoc  'gekrümmt*,  sd.kundalam 
'King',  ai.  gola-  'Topf,  Wasserkrug',  griech.  fauXöc  'Eimer,  Krug* 
zu  aisl.  Mla  'Beule*,  griech.  tOpöc  'gebogen'  aus  idg.  ßeu-  *gu- 
'krümmen'.  Ai.  ambari^am  'Bratpfanne'  habe  ich  nie  erklärt  ge- 
sehen. Wie  ich  vermute,  besteht  Verwandtschaft  mit  ämbaram 
'Umkreis,  Gewand,  Luftkreis'.  Ein  frühind.  *ambara-  mag  einfach 
'gewölbt,  gerundet;  Wölbung,  Rundung'  bedeutet  haben,  so  daß 
amban$am  eigtl.  so  viel  als  'rundes,  gewölbtes  Geschirr*  war. 
Zum  Suffix  -ißa-  vgl.  unten,  14.  vecha. 

Lat.  vatiUum  leite  ich  hiernach  aus  der  idg.  Wurzel  *uä- 
'krümmen,  biegen*  ab,  die  mit  Normalstufe  in  lat.  vartis  'schief, 
gebogen*  vorliegt.  Eine  ^-Erweiterung  *uät-  in  z.  B.  lat.  vatax 
'einer,  der  krumme  Füße  hat*,  vatitis  'einwärts  gebogen*.  Zu- 
nächst liegt  diesen  beiden  Wörtern  die  Schwundstufenform  *u9t- 
zugrunde. 

Das  von  mir  erschlossene  *vatom  ginge,  wenn  meine  Ety- 
mologie richtig  ist,  auf  idg.  *udt-om  zurück. 

7.  Ai.  parpäs  'eine  Art  Wagen*. 

Dieses  Wort  ist  nur  lexikalisch  belegt.  Der  Angabe 
nach  bedeutet  es  'Wagen,  worauf  Krüppel  gefahren  werden, 
pangupifharn.  Uhlenbeck  stellt  es  zögernd  zu  ags.  fröfor,  ahd. 
fltwbara  'Trost'.  Es  wäre  in  beiden  Fällen  von  dem  Begriffe 
'stützen*  auszugehen.  Die  Kombination  läßt  sich  nicht  aufrecht 
erhalten. 

Neben  parpäs  liegt  auch  ein  Neutr.  parpdm  (lex.),  dem  in 
Ujjvalini  die  Bedeutung  'Haus'  zugelegt  wird.  Diese  Bedeu- 
tungen 'Wagen*  und  'Haus*  scheinen  mir  auf  den  allgemeineren 
Begriff  'Stück  Holz,  Balken  u.  dgl.'  hinzuweisen.  Hierdurch  wird 
es  uns  ermöglicht  in  lat,  ptdpUum  'bretterne  Erhöhung,  Bretter- 
gerüst' eine  weitere  Anknüpfung  zu  machen.  Ai.  parpäs  wäre 
also  auf  idg.  *pelpos  oder  *polpos  zurückzuführen.  Lat.  pulpitum 
wäre  aus  der  Schwundstufenform  plp-  entstanden.  Die  Ver- 
bindung von  pulpitum  mit  pluteus,  die  Walde  vorschlagsweise 
gemacht  hat,  wäre  also  aufzugeben.  Zum  Ausgang  von  pulp-itum 
mag  man  vergleichen  lat.  ctdcita  'Kissen,  Polster'  neben  ai.  kürcäs 
'Bündel,  Ballen,  Büschel'. 

17* 
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8.  Lat.  plaustrum  'Wagen*. 

Dieses  Wort  hat  hauptsächlich  eine  Art  Frachtwagen  be- 
zeichnet. Neben  plaustrum  liegt  die  Form  plöstrum  vor,  die  ganz 
gewiß  auf  einer  volkstümlichen  Aussprache  beruht.  Inschrift- 
licher Beleg  iüv  plöstrum  in  CIL.  I  206,  57  (1.  Julia  munic).  Auch 
handschriftlich  ist  plöstrum  gut  bezeugt  z.  B.  Horat.  sat.  I  6,  42. 
Ebenda  II  3,  247  finden  wir  plöstellum,  das  sich  zu.  plöstrum  ver- 
hält wie  castellum  zu  castrum.  Wie  bekannt  sein  dürfte,  hat 
Mestrius  Morus  die  vom  Kaiser  Yespasian  gebrauchte  Form 
plöstra  getadelt  und  ihn  darüber  belehil,  daß  man  plaustra  sagen 
müsse.    (Sueton.  Yesp.  8,  22). 

Trotzdem  sieht  Walde  in  plöstrum  die  ursprüngliche  Aus- 
sprache und  betrachtet  plaustrum  als  Hyperurbanismus,  wohl 
nur,  um  das  Wort  mit  plöocemum  'Wagenkasten'  (CatuU)  anknüpfen 
zu  können.  Dieses  Wort  ist  jedoch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
gallischen  Ursprungs.    S.  Holder  Altcelt.  Sprachschatz  2,  1099. 

Bei  der  Nachforschung  des  Ursprungs  von  plaustrum  dürfte 
es  angemessen  sein,  die  Bedeutung  'Frachtwagen'  im  Augen- 
merk zu  haben.  Es  läßt  sich  sehr  wohl  denken,  daß  derartige 
Frachtwagen  mit  Verdeck  oder  Gestell  aus  Holz  versehen  waren, 
wie  noch  heute  gebrauchte  Fuhrwagen  oder  Leiterwagen.  Aus 
diesem  Gesichtspunkt  stelle  ich  plaustrum  zu  lat.  pluteus,  pluteum 
*Schirmdach  bei  Belagerungen,  Wandbrett  beim  Speisesofa ;  Lehne 
an  einer  Bank;  Zwischenwand  bei  Gebäuden'. 

plaustrum  kann  sehr  wohl  eigtl.  den  hölzernen  Überbau 
oder  das  Holzgestell  des  Wagens  bezeichnet  haben,  um  später 
zur  Benennung  des  Wagens  selbst  überzugehen.  So  ist  schwed. 
karm  der  Name  einer  Art  Wagen  mit  Wagenkorb,  von  Haus 
aus  bezeichnet  es  nur  den  geflochtenen  Wagenkorb.  Verf.  IF. 
23,  384  f.  Vgl.  auch  über  plaustrum  Daremberg-Saglio,  Dict.  s.  v. 

plaustrum  erklärt  sich  aus  idg.  *plaut-trom  wie  castrum  aus 
*kat-trom.  Das  Suffix  hatte  kollektive  Bedeutung,  so  daß  *plaut- 
trom  'die  vereinten  Bretter,  das  Brettergestell'  bezeichnete  neben 
idg.  *plaut-  *plut-  für  das  einzelne  Brett.  Vgl.  hierzu  das  kollekt. 
mhd.  truoder  m.  n.  'Stange,  Latte,  daraus  gemachtes  Gestell  oder 
Verzäunung*  aus  idg.  *dru-tr6-  zu  griech.  öpüc,  ööpu,  got.  triu  usw. 

In  Le  Monde  oriental  II  28  hat  Charpentier  lit.  plautas  'Steg 
am  Bienenstock'  sehr  ansprechend  mit  lat.  plutem  verknüpft.  Er 
stellt  femer  hierzu  lit.  plaustas  'Floß,  Fähre'.  Leskien  (Bild,  der 
Nom.  S.  535)  leitet  es  aus  der  Wurzelform  plüd-  her,  woraus 
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Wörter  wie  \it  plüdis  F.  'Schwimmholz  am  Netze',  lett.  pludet  'oben- 
auf schwimmen*,  pludinät  'überfließen  machen'  usw.  Leskiens  Er- 
klärung ist  vielleicht  vorzuziehen,  obgleich  Ch.'s  Etymologie  sich 
auch  wohl  rechtfertigen  läßt:  plaustas  aus  *plaut-tos  könnte  die 
zusammengefügten  Bretter  oder  Balken  eines  Floßes  bezeichnet 
haben.    Vgl.  lat.  trabica  (seil,  imvis)  'Floß'  Pacuv. 

Ich  möchte  auch  fragen,  ob  nicht  schwed.  finster  'Brettchen 
am  Bienenkorb'  heranzuziehen  sei.  Es  bezeichnet  auch  das  Flug- 
loch des  Bienenkorbes,  gewiß  aber  könnte  diese  Bedeutung 
sekundär  sein.  Das  Wort  wird  sonst  mit  der  germ.  Yerbalwurzel 
*flu;^-  'fliegen'  zusammengestellt.  Urgerm.  *fluhstra-  wäre  also 
'Stelle,  wo  die  Bienen  herein-  und  hinausfliegen'  gewesen.  Nach 
meinem  Vorschlag  hätten  wir  für  fluster  eine  urnord.  Grund- 
form *flustra-  (urgerm.  *flics{s)ra-)  aus  idg.  *plut-trom  herzuleiten. 
Diese  Urform  wäre  zur  Bildung  und  Bedeutung  völlig  analog 
mit  der  idg.  Grundform  des  lat.  plavMrum.  Nur  durch  die  Ab- 
stufung des  Wurzelvokales  würden  sie  sich  unterscheiden.  Für 
fimter  hätten  wir  einen  Begriffswandel  von  'Brettergestell,  zu- 
sammengefügte Bretter'  zu  'Brett,  Brettchen'  anzunehmen.  Der- 
artige Wandlungen  sind  so  gewöhnlich,  daß  es  nicht  nötig  ist, 
Beispiele  dafür  vorzutragen. 

Man  könnte  versucht  sein,  lit.  plauskä,  -ös  'ein  Kloben,  ein 
großes  Stück  Holz,  wie  dasselbe  im  Walde  durch  das  Spalten 
der  Baumstämme  zerlegt  wird',  zu  der  behandelten  Wortsippe 
zu  stellen.    Es  könnte  aus  älterem  *plautska  entstanden  sein. 

Zuletzt  werfe  ich  die  Frage  auf,  ob  nicht  ai.  proßfhas  'Bank, 
Schemel'  im  ersten  Wortteile  mit  der  obigen  Wortsippe  zusam- 
menhängt. Das  Wort  ist  alt,  ved.  proßtlw-gayä-  bedeutet  'auf  einer 
Bank  ruhend',  proßthas  aus  idg.  *2)laut-sthos?  Der  Wortausgang 
könnte  in  (alter  oder  volksetymologischer)  Beziehungzu  Wz.  sthä- 
stehen.  Doch  kann  dies  nur  als  eine  unsichere  Vermutung  gelten. 

Im  letzten  Grund  ist,  wie  ich  vermute,  die  Wurzel  *plaut- 
*plut-  mit  der  Wurzel  in  lai.  plautus  'breit,  platt,  plattfüßig' 
identisch,  so  daß  idg.  *plauto8  (lit.  pldutas)  eigtl.  'flaches  oder 
plattes  Brett'  war.  Vgl.  M.  planctis  'Plattfuß'  neben  planca 
'Bohle,  Planke,  Brett'. 

9.  Lit.  künas  'Leib,  Fleisch*. 

Dieses  Wort  wird  neuerdings  von  Charpentier  (Le  Monde 
oriental  II  23)  aus  der  idg.  Wurzel  {s)qeu-  'bedecken'  hergeleitet. 
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Die  Bedeutungsentwicklung  wäre  so  aufzufassen,  daß  kwms  eigtl. 
Mas  die  Gebeine  deckende,  das  Fleisch'  bezeichnet  hat.  Dieselbe 
Etymologie  ist  schon  von  Ernst  Lewy  KZ.  40,  423  Fußn.  vor- 
getragen worden  (lit.  kunas  :  ai.  kunäti  'bedeckt'),  was  Charpentier 
entgangen  ist. 

Wäre  die  Bedeutung  von  künas  von  Haus  aus  'Leib,  Körper, 
Gestalt*  usw.,  so  wäre  gegen  diese  Erklärung  nichts  einzuwenden, 
vgl.  aisl.  hamr  'Gestalt,  Haut'  zu  ags.  homa  'Hülle',  ahd.  ga-hamön 
'sich  kleiden'  usw.  Noreen  Urgerm.  Lautl.  205,  Zupitza  Germ. 
Gutt.  182.  Ich  glaube  indessen,  daß  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung von  künas  nicht  sowohl  'Leib,  Gestalt'  als  vielmehr  'Fleisch' 
gewesen  ist.  Letztere  Bedeutung  liegt  ja  deutlich  vor  in  lit.  kutas 
(bei.  I  Mos.  6,  3),  das  natürlich  verwandt  ist,  wie  Charpentier  auch 
bemerkt. 

Nun  ist  es  eine  durch  zahlreiche  Beispiele  bewährte  Tat- 
sache, daß  der  Begriff  'Fleisch'  sich  aus  Bedeutungen  wie 
'schneiden,  losschneiden,  abspalten  usw.'  öfters  entwickelt  hat. 
Vgl.  lat.  caro  'Fleisch' :  griech.  Keipuu  'schneide'  ai.  krnäti  krnoti 
'verletzt,  tötet'  urspr.  'schneidet'.  S.  auch  über  den  Ursprung  von 
nhd.  Fleisch^  schwed.^'sÄ:  bei  Falk-Torp  Etym.  Ordb.  1, 169,  Tamm 
S.  160.  Griech.  capH  'Fleisch'  gehört  nach  v.  Bradke  ZDMG.  40, 
352  zu  av.  pwards-  'schneiden'. 

Hiernach  führe  ich  künas  auf  die  idg.  Wurzel  *{s)qeu- 
'schneiden,  scheeren,  abhauen,  abschaben  und  ähnl.'  zurück  in 
z.  B.  lit.  skutü^  sküsti  'schaben,  scheeren',  skütas  'kleines  Stück', 
skudrus  'scharf',  lat.  cüdo  'schlage,  haue',  ahd.  houwan  'hauen,  zer- 
hauen, zerschneiden',  ags.  hSatvan^  aisl.  hpgg/uci  'hauen'.  Ferner 
gehört  wohl  auch  hierher  ai.  kavalas  'Bissen'  eigtl.  'losgehauenes 
Stück'. 

Lit.  künas  (idg.  *qu-nos)  ebenso  wie  kutas  (idg.  *qu-tös)  hätten 
also  die  passivische  Bedeutung  'Losgeschnittenes,  Losgehauenes* 
gehabt,  was  begrifflich  zu  den  beiden  no-  und  ^o-Suffixen  gut  paßt. 

10.  Ai.  garas  'Wasser*. 

Dieses  Wort  ist  nur  lexikalisch  belegt:  Hem.  an.  2,  459, 
Med.  r.  87.  Es  gehört  ganz  gewiß  mit  ai.  gigircts  *kalt',  garad 
'Herbst',  eigtl.  'kühle  Jahreszeit',  av.  sar9to  'kalt*,  lit.  szalnä  'Reif 
zusammen.    Idg.  Wz.  *ic€l-  'kalt  sein',    garas  aus  idg.  *kelos. 

Die  Begriffe  'kühl,  kalt  sein'  und  'Wasser'  lassen  sich  sehr 
wohl  vereinen.    So  gehört  a.[.jdlam  'Wasser'  nach  meiner  An- 
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sieht  zu  lat.  gelu  *Kälte,  Frost',  obgleich  diese  sehr  alte  Gleichung 
immer  bestritten  wird.  Die  Zusammenstellung  von  gelu  mit  lit. 
gelia^  güti  'stechen',  gelu  'Stachel',  gelonls  f.  "stechender  Schmerz, 
Stachel*  (auch  bei  Walde)  kann  nicht  richtig  sein,  da  den  litaui- 
schen Wörtern  eine  idg.  Wurzel  *Q»el-  'stechen'  zugrunde  liegt. 
Der  Labiovelar  wird  erwiesen  durch  griech.  ßeXoc  Tfeil,  Ge- 
schoß', ßeXovn  'Nadel,  Pfeil'  Fick  Wbch.  I*  404.  Lit.  gMumä 
'strenge,  prickelnde  Kälte'  und  gelmenis  'heftige  Kälte'  werden 
von  z.  B.  Leskien  (Bild,  der  Nom.  417,  Ablaut  325)  zu  gMti 
'stechen'  gestellt.  Nach  meiner  Meinung  gehören  sie  eher  zu 
lat.  gelu  usw.  Zupitza  Germ.  Gutt.  143.  Denkbar  wäre  vielleicht 
auch,  daß  in  ihnen  die  beiden  Wurzeln  *ßel-  und  ßvd-  zu- 
sammengefallen sind. 

Ai.  garas  'Wasser'  steckt  vielleicht  in  garäriß  f.  'ein  be- 
stimmter Wasservogel'.  Sonst  ist  es  zu  garas  'Rohr,  Schilf  ge- 
stellt worden  und  als  'Rohrente'  erklärt  {garäri-  aus  *'garäti-  = 
gara-ätis). 

11.  Griech.  veßpoc  'Hirschkalb'. 

Für  dieses  Wort  liegt  keine  sichere  Etymologie  vor.  Ver- 
schiedene Vermutungen  sind  bei  Prellwitz  s.  v.  verzeichnet. 

veßpoc  steht  als  Gegensatz  zu  ^Xaqpoc,  dem  ausgewachsenen 
Hirsch.  Ein  Hirsch  im  Alter  zwischen  veßpoc  und  eXaq)oc  wird 
Kefidc  benannt.  Nun  kommt  es  häufig  vor  einerseits,  daß  Hörner 
tragende  Tiere  wegen  ihrer  Homer  benannt  sind  und  anderer- 
seits, daß  die  Namen  der  hornlosen  Weibchen  oder  Jungen  sich 
auf  die  Hornlosigkeit  derselben  beziehen.  So  gehört  apreuß. 
ragingis  'Hirsch'  mit  ragis  *Horn',  abg.  rogb  dass.  zusammen. 
Apreuß.  glumbe  bedeutet  'Hinde'  und  gehört  zu  lit.  glümas  'horn- 
los' (von  Rindern,  Schafen  und  Ziegen). 

Lid§n  hat  KZ.  40,  257  f.  überzeugend  dargelegt,  daß  ved. 
gama-  'hornlos'  bedeutet  und  im  Gegensatz  zu  gfngin-  'behömt' 
steht.  Nach  Lidön  ist  griech.  Keiudc  'jimger  Hirsch'  mit  gama- 
verwandt  und  hat  also  eigtl.  'hornloses  Tier'  bedeutet.  (Anders 
über  Keiadc  Bezzenberger  BB.  27, 167,  Charpentier  KZ.  40,  430  f.). 

In  ähnlicher  Weise  wäre  es  möglich,  daß  griech.  veßpoc 
(seil.  IXa90c)  einfach  'ungehörnt,  hornlos'  bedeutet  hat.  Es  ist 
auch  gut  bezeugt,  daß  derartige  Bedeutungen  öfters  auf  Wurzeln 
für  'schlagen,  abschlagen,  abschneiden,  abschaben'  usw.  zurück- 
gehen.   Vgl.  z.  B.  ai.  mundas  'stumpf,  abgestumpft,  hornlos'  aus 
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idg.  *meld-  'abschlagen,  abstumpfen,  zerschmettern'  (griech.  d|aaX- 
bOviü  'zerstöre',  ai.  märdati  'zerdrückt').  Neuerdings  hat  Char- 
pentier  (Le  Monde  oriental  II  27)  lit.  luinas  'hornlos'  aus  der  idg. 
Wurzel  *leu-  *Iü  'schneiden'  (ai.  lavis  M.  'Sichel',  lünas  'geschnitten') 
hergeleitet.  Mich  auf  solche  Beispiele  stützend,  möchte  ich  veßpöc 
zu  der  idg.  Wurzel  *noQV-  'schaben,  schneiden  und  ähnl'  stellen, 
aus  der  ich  (IF.  23,  392  ff.)  eine  Anzahl  Wörter  hergeleitet  habe, 
wie  aisl.  nokkus  'Boot,  Nachen'  ursprünglich  'behauener,  ausge- 
höhlter Baumstamm',  lit.  nogna  'Heft  des  Schwertes'  ebenso  auch 
die  indogermanischen  Wörter  für  'nackt'  wie  got.  naqaßs^  ai. 
nagtms  usw.  Wenn  meine  Vermutung  bezüglich  veßpoc  richtig 
ist,  wäre  es  also  auf  die  idg.  Wurzelform  *neQ^-  zurückzuführen, 
wodurch  eine  Ablautsform  mit  -e- Vokal  konstatiert  wäre.  Sonst 
liegt  nur  die  -o-Stufe  vor  in  sämtlichen  von  mir  a.  a.  0.  be- 
handelten Wörtern.  Nur  in  einem  Worte  erscheint  die  Schwund- 
stufe *wgj«-,  nämlich  in  griech.  dßaH  'Tafel,  Tisch',  wenn  dieses 
hierher  gehört,  wie  Lid6n  vermutet  hat.  Griech.  Xu|livöc  'nackt* 
(Hes.)  aus  *viißv6c  könnte  möglicherweise  der  -e-Stufe  entsprungen 
sein.  Die  idg.  Grundform  wäre  dann  als  *n^ß^-nös  anzusetzen. 
Als  Urform  für  veßpoc  stelle  ich  idg.  *n€QJf-rös  'abgestumpft, 
abgeschnitten  (hornlos,  ungehörnt)'  auf.  Zur  Suffixableitung  be- 
merke ich,  daß  die  Adjektivbildungen  mit  -ro-  ursprünglich 
partizipialer  Natur  waren  mit  sowohl  passiver  als  aktiver  Be- 
deutung. S.  Osthoff  Zur  Geschichte  d.  Perf.  S.  551  und  Stolz 
Hist.  Gramm.  S.  501.  Die  passive  Bedeutung  ist  gut  bezeugt. 
Außer  den  von  Osthoff  genannten  Beispielen  lat.  integ-er  neben 
intactm  usw.  vgl.  griech.  XH-poc  'verwaist'  zu  ai.  hä-  'verlassen*, 
ai.  k^vd-räs  'klein,  gering'  zu  kßodati  'zermalmt'. 

12.  Aisl.  preskgldr  'Schwelle'. 

Dieses  Wort  gehört  zu  einer  bunt  schillernden  Wortgruppe, 
die  wir  in  sämtlichen  german.  Sprachen  wiederfinden.  Aus  den 
nordischen  nenne  ich  aschwed.  ßriskuldi,  schwed.  mundartl. 
träskmld  schwed.  reichsspr.  tröskel  'Schwelle'.  Ags.  heißt  es 
ßerscold,  perscweald  usw.,  ahd.  driscuhli  und  driscufli.  Deutlich 
ist,  daß  die  Wörter  zusammengesetzt  sind  und  zwar  müssen  wir, 
das  Entstehen  der  Zusammensetzung  in  urgermanische  Zeit  ver- 
legen. Als  urgerm.  Grundform  hat  man  *preskwaldu-  aufgestellt 
(Kluge  Etym.  Wtb.  s.  v.  dreschen).  Falk  und  Torp  Etym.  Ordb. 
2, 359  setzen  wegen  der  ahd.Wortformen  ein  urgerm.  *^resÄ;M;a/i5^M  an. 
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Man  hat  gemeint,  daß  etymologischer  Zusammenhang  mit 
den  germanischen  Wörtern  für  'dreschen'  bestehe,  aisl.  pryskva^ 
ßriskja  got.  ßriskwati,  ags.  perscan  usw.  Diese  Verba  hätten  ur- 
sprünglich 'treten'  bedeutet,  was  man  durch  die  germanischen 
Lehnwörter  im  Romanischen,  it.  trescare  *mit  den  Füßen  treten, 
tanzen',  span.  port.  triscar  'mit  den  Füßen  lärmen',  afrz.  tresche 
'eine  Art  Tanz'  hat  beweisen  wollen.  Bei  den  Germanen  wurde 
das  Dreschen  so  betrieben,  daß  das  Getreide  unter  den  Füßen 
des  Rindviehs  ausgetreten  wurde.  Aisl.  ßreskgldr  wäre  hiernach 
eigtl.  'Holz,  worauf  man  tritt'. 

Hiergegen  möchte  ich  einwenden,  daß  es  gamicht  bewiesen 
ist,  dsiQ  ßryskva,  dreschen  usw.  ursprünglich  'treten'  bedeutet  haben. 
Denn  it.  trescare  'treten,  tanzen'  span.  triscar  und  afrz,  tresche 
sind  eher  mit  ahd.  tretan,  asächs.  tredan  'treten'  zu  vergleichen. 
Das  den  Wörtern  zugrunde  liegende  germanische  Wort  könnte 
ähnlich  wie  schwed.  traska  'trollen'  aus  Hrad-ska  (zu  treten  usw.) 
weitergebildet  sein. 

Hiernach  ist  es  mir  wahrscheinlich,  daß  der  Ursprung  von 
ßreskgldr  usw.  ganz  anderswo  zu  suchen  ist.  Die  germanische 
Grundform  haben  wir  in  *presk-  und  *ualdu-  {uaßlu-)  zu  zer- 
legen. Für  das  zweite  Kompositionsglied  weiß  ich  keine  Er- 
klärung, das  erste  aber  möchte  ich  mit  russ.  treskä  zusammen- 
bringen, das  jetzt  'Stockfisch'  bedeutet,  aber  früher  so  viel  als 
'Stange,  Stock,  Stück  Holz'  war  (=  russ.  ^erdh,  sestb  ili  palka), 
wie  Uhlenbeck  KZ.  40,  560  hervorgehoben  hat. 

Die  Grundbedeutung  war  einfach  'Stück  Holz'  wie  in  der 
Gleichung  aisl.  forkr  'Knüttel,  Prügel'  :  abg.  prägt  'Schwelle', 
russ.  paroffb  dass.  Verf.  PBrB.  33,  191. 

Verwandtschaft  mit  der  idg.  Wurzel  ters-  'trocknen',  wie 
Uhlenbeck  vermutet,  mag  richtig  sein.  Idg.  Hresqä  {tresqo-)  könnte 
also  'ein  trockenes  Holzstück'  bedeutet  haben. 

13.  Ai.  ved.  hilma-  'Span*. 

Das  Wort  wird  von  K.  F.  Johansson  KZ.  36,  346  zu  bilati 
'spaltet'  (Dhätup.)  pal.  hila-  N.  'a  part,  a  bit'  gestellt. 

Johansson  vermutet,  daß  ai.  *hil-  (bi-l)  mit  einer  keltischen 
Wurzel  *bi  verwandt  sei.  Ich  möchte  dagegen  die  Wurzel  anders- 
wohin stellen,  nämlich  zum  Wurzelelement  *bel-,  woraus  idg. 
beld-  'schlagen'  in  ai.  handas  'verstümmelt,  abgestumpft'  (Johansson 
ebd.  S.  37 1  ff.)  weitergebildet  ist,  ebenso  ble-k^  blo-k,  bl-k  in  einer 


262  H.  Petersson, 

Anzahl  germanischer  Wörter  (S.  386  ff.  bei  J.).  Die  den  Wurzel- 
varianten innewohnende  Allgemeinbedeutung  war,  wie  Johansson 
bemerkt,  'stoßen,  schlagen,  zermalmen,  abstumpfen'. 

Ai.  bilma-  führe  ich  hiemach  auf  idg.  *b9l-mo-  zurück, 
wobei  9  einen  Scliwächungsvokal  der  leichten  Wurzel  *bel-  be- 
zeichnet. Tatsächlich  liegt  bei  den  leichten  Wurzeln  eine 
Schwächungsstufe  vor,  die  im  Altindischen  in  ein  i  resultiert, 
das  also  mit  ai.  a  (idg.  e,  o)  ablautet  i).  Hierher  gehören  einige 
ai.  Wörter,  die  Wackernagel  Ai.  Gr.  I  S.  18  wegzuerklären  ver- 
sucht hat,  ohne,  wie  ich  meine,  zum  Ziele  gekommen  zu  sein. 
Ai.  tnindä  neben  lat.  menda.  Wackernagel  meint,  daß  mindä 
aus  *mandä  nach  AV.  nindä  'Tadel'  umgeformt  sei.  Stände  das  i 
in  mindä  ganz  isoliert,  könnte  zwar  diese  Erklärung  gelten,  aber 
da  wir  noch  andere  derartige  Fälle  haben,  will  mir  W.'s  Er- 
klärung nicht  besonders  überzeugend  vorkommen.  In  ähnlicher 
Weise  erklärt  Wackernagel  das  Wurzel-i  in  ai.  timiras  'Finsternis', 
timitas  'unbeweglich' :  Wz.  tarn-  'ersticken,  unbeweglich  werden'. 
Die  beiden  Wörter  sollten  nämlich  ihr  i  von  stimitas  'unbeweglich' 
entliehen  haben.  Daß  diese  Erklärung  für  timitas  gelten  kann, 
erkenne  ich  gern  an,  aber  daß  eine  gleichartige  Beeinflussung 
bei  timiras  mit  im  Spiele  gewesen  sei,  vrill  mir  wegen  der  allzu- 
sehr  abweichenden   Bedeutungen    nicht   glaubhaft   erscheinen. 

14.  Kuss.  vecha  *Signalstange'. 

Dieses  Wort  bedeutet  eigtl.  'eine  mit  einem  Strohwisch 
umwundene  Stange'.  Die  ursprünglichste  Bedeutung  war  ein- 
fach 'Strohwisch,  Büschel',  vgl.  öech.  vich  'Büschel*.  Verwandt- 
schaft mit  slav.  vejati  'wehen',  die  man  vermutet  hat,  finde  ich 
nicht  recht  wahrscheinlich.  Dagegen  möchte  ich  vecha  zu  einer 
Reihe  germanischer  Wörter  stellen :  aschwed.  vase  'Reisbündel, 
Bündel  von  Gras  oder  Halm',  norw.  dial.  vase  dass.,  mnd.  wase 
'Reisbündel*,  neuengl.  dial.  wase  'Halmbüschel'. 

Russ.  vecha  geht  auf  idg.  *uesä  zurück,  die  germanischen 
Wörter  auf  urgerm.  *uasan-.  Für  die  idg.  Wurzel,  der  eine  Be- 
deutung 'wickeln,  winden  und  ähnl.'  geeignet  haben  muß,  lassen 
sich  zwei  Alternativen  aufstellen: 

1.  Die  Wurzel  war  schwer:  idg.  *ues-,  das  aus  *ug-  in  ai. 
vätave  'weben,  flechten',  griech.  Iiipiov  'Aufzug  am  Webestuhl', 
ahd.  tcät  'Gewand*  erweitert  sein  könnte.  Ygl.  idg.  *bhles-  in  got. 

1)  Ablaut  von  ai.  i  und  a  ist  u.  a.  von  Bartholomae  BB.  17, 108  ff., 
J.  Schmidt  KZ.  32,  372  angenommen  worden. 
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Uesan  *blasen'  ahd.  bläsan  dass.,  aisl.  bldsa,  ahd.  bläsa  'Blase' 
neben  *bhle-  in  ahd.  bläen,  ags.  bläwan  'blasen'.  Germ.  *uasan- 
wäre  aus  idg.  *u9Son-  entstanden. 

2.  Die  Wurzel  war  leicht :  idg.  *ues- :  *uos-.  Idg.  *ues-  in 
vicha  wäre  hierzu  die  Dehnstufe.   Germ.  *uasan-  aus  idg.*  uoson-. 

Charpentier  hat  KZ.  40,  471  ai.  vedd-  'ein  Büschel  starken 
Grases,  besenförmig  gebunden'  mit  germ.  *uasan-  'Bündel,  Reis- 
bündel, Grasbündel'  verknüpft.  Hiernach  vedd-  aus  älterem  *mz-dd-. 
Wenn  diese  Anknüpfung  richtig  wäre ,  hätten  wir  in  diesem  alt- 
indischen Wort  eine  Stütze  zur  Ansetzung  einer  leichten  Wurzel 
*ues-.  Nun  läßt  sich  vedd-  auch  anders  erklären.  Es  könnte  aus 
der  weit  verbreiteten  idg.  Wurzel  *uei-  'drehen,  schlingen,  winden, 
wickeln'  entstanden  sein,  und  wäre  somit  zu  folgenden  Wörtern 
zu  stellen,  ai.  vdyati  'webt,  flicht',  veß^te  'windet  sich,  schlängelt 
sich  um' ,  lit.  vystyti  'windeln' ,  abg.  v^jq  viti  'drehen ,  flechten , 
winden',  viU  'res  torta',  schwed.  viska  'Wedel',  halm-viska  'Stroh- 
wisch', nhd.   Wisch  usw. 

Ai.  vedd-  kann  hiemach  auf  *ueidö-  oder  *uoidö-  zurück- 
gehen. Man  könnte  sich  vorstellen,  daß  die  Wurzel  *uei-  durch 
ein  nominalbildendes  c?o-Suffix  erweitert  wäre  wie  z.  B.  gabdas 
'Laut,  Schall,  Rede'  neben  gapate  'beteuert'.  Jedenfalls  glaube 
ich  nicht,  daß  wir  mit  dieser  Möglichkeit  rechnen  dürfen.  Wie 
ich  glaube,  gehört  das  -d-  zur  Wurzel.  Ich  verbinde  vedd-  mit 
lat.  vidulus  'geflochtener  Korb'  und  griech.  iövöo|aai  'krümme  mich' 
(Hom.),  welch  letzteres  Denominativ  zu  einem  älteren  *Fiövöc 
sein  könnte.  Wie  das  griechische  Wort  ausweist,  haben  wir,  wie 
so  oft  bei  Wörtern  für  'flechten  weben  und  ähnl.',  von  einem 
allgemeinen  Begriff  'biegen,  drehen,  krümmen,  schlingen,  winden' 
auszugehen.  Das  erschlossene  griechische  *Fibvö-  aus  idg.  uid-nd- 
'gekrümmt,  gebogen*. 

Ein  Zeugnis  der  Wurzel  *ues-  finde  ich  in  ai.  ti^nißas  'Kopf- 
binde, Turban',  das  in  seinem  Anlaute  uß-  die  Schwundstufen- 
form idg.  *us-  enthalten  kann. 

Der  altindische  Wortausgang  -ißa-  ist  nicht  recht  gewöhnlich 
und  seine  Entstehung  wie  Bedeutung  ist  nicht  immer  völlig  klar. 
Apriori  könnte  man  vermuten,  daß  das  Suffix  isa-  in  der  Weise 
entstanden  sei,  daß  ein  -so-Suffix  zu  einem  Worte  mit  -«-Formans 
gefügt  worden  sei.  Tatsächlich  hat  man  auch  ai.  manißä  'Weisheit, 
Huld'  aus  der  -ei-Er Weiterung  der  idg.  Wurzel  *men-  'denken*, 
menei-  (ai.  manäyati  'er  ist  wohlgesinnt') :  meni-  erklärt. 
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Ai.  pünsam  'Erde,  Schutt,  Geröll,  Kot'  hat  noch  keine 
genügende  Erklärung  gefunden.  Verwandtschaft  mit  ai.  piparti 
'erfüllt',  pürnds  Voll'  usw.,  woran  man  gedacht  hat,  ist  nicht 
recht  wahrscheinlich.  Lautlich  unstatthaft  ist  die  Verknüpfung 
mit  abg.  prackb  'Staub',  öech.  p-seti  'sprühen,  stieben',  ai.  jwsan 
'gesprenkelt,  scheckig,  bunt'.  Ich  möchte  mit  purfsam  russ.  pyh 
'Staub'  vereinen.  Letzteres  Wort  weist  auf  ein  idg.  *püli-  etwa 
'Staub'  hin.  Ich  vermute  nun,  daß  Ri.purfßam  auf  einem  idg.  *puli- 
beruht,  das  sich  zu  *püU-  verhält,  wie  z.  B.  ai.  pitüs  'Nahrung* 
zu  abg.  pitati  'nähren'  (idg.  Wz.  pöit-  :  pft-).  Aus  *2^uU-  ist  wohl 
auch  gebildet  ai.  ptdinam  'Sandbank,  kleine  Insel'.  Vielleicht 
stecken  in  purißam  und  jj^^a  die  beiden  Schwundstufen  einer 
schweren  Wurzel  *päul-.  Die  Normalstufe  möchte  ich  in  griech. 
Trr|Xöc  'Ton,  Lehm,  Weinhefe',  dor.  iraXöc  finden.  Hier  liegt,  wie 
ich  meine,  idg.  *päl-  aus  *päul-  zugrunde.  Bekanntlich  schwindet 
unter  gewissen  noch  nicht  ermittelten  Bedingungen  der  zweite 
Komponent  eines  Langdiphthongen.  Vgl.  hierüber  J.  Schmidt  KZ. 
27,  287  ff.,  Meringer  Zeitschr.  f.  die  österr.  Gymn.  1888  S.  132  ff., 
Brugmann  Kurze  vgl.  Gramm.  S.  88,  0.  Hoffmann  Rpac  S.  34  ff., 
Hirt  Ablaut  S.  33. 

Die  Grundbedeutung  der  idg.  Wurzel  *päul-  :  *pül-  war 
vielleicht  'feuchte  Erde,  Schlamm,  Kot',  woraus  leicht  'Staub' 
hervorgehen  kann.  Ai.  puri^am  erkläre  ich  aus  idg.  *puli-so-. 
Die  Länge  des  i  ist  zu  beurteilen  wie  in  ai.  näbhilam  zu  nähhiß 
(unten,  16.  pi^ilam),  griech.  öiuTivri  zu  öüjtic,  eXeT^Tvoc  zu  eXeT^ic. 
Nachdem  -i^a-  sich  als  einheitliches  Suffix  losgelöst  hat,  hat  es 
Neubildungen  zu  anderen  Stämmen  als  den  auf  -i  geschaffen. 
In  dieser  Weise  ist  ganz  gewiß  das  unter  6.  vaUllum  besprochene 
ai.  amharißa-  neben  ambara-  aufzufassen.  Man  vergleiche  die 
idg.  Bildungen  auf  -ino-^  die  von  -i-Stämmen  ausgegangen  sind, 
später  aber  auch  bei  anderen  Stämmen  entstanden  sind:  ai. 
harinäs  'Gazelle'  zu  hariß  'gelb',  lit.  ävinas  'Widder'  zu  Kt.  avis, 
lai  Ovis  aber  ai.  ajinam  'Fell',  lit.  oHnis  'Fell  des  Ziegenbocks* 
zu  ai.  ajds  'Bock',  griech.  öv6ivoc  'aus  Blumen  bestehend'  zu 
dtveoc  'Blume'. 

Nach  dem  oben  angegebenen  Gesichtspunkte  möchte  ich 
nun  ai.  ußnißos  erklären,  indem  ich  dem  Worte  ein  aus  der 
Wurzel  *ues- :  *us-  gebildetes  indogermanisches  Verbalabstraktum 
*mn%-  etwa  'Drehung,  Windung,  Schlingung'  zugrunde  lege. 
ußnißas  somit  aus  idg.  *tisni-sos.  Ai.  ttßnihä  'Genickwirber,  plur. 
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•Genick*  kann  ebenfalls  liierher  gehören.    Die  ursprünglichste 
Bedeutung  war  vielleicht  einfach  'Wirbel'. 

Ferner  vermute  ich,  daß  griech.  öcTpi)iov  'Stall,  Hürde*  aus 
der  Wurzel  *ues- :  *uos-  stammt.  Bezzenberger  BB.  27, 174  meint, 
daß  es  auf  einem  älteren  öcTpo-  beruht.  Er  verknüpft  es  dann 
mit  ags.  eodor  *Zaun,  Dach*,  asächs.  edor  *Zaun,  Umfriedigung, 
ahd.  etar,  mhd.  eter  'geflochtener  Zaun,  umzäuntes  Land,  Saum, 
Rand*,  abg.  odn  *Bett*,  odrina  'Stall*,  russ.  odn  'Lager,  Bretter- 
gerüst*. Nach  Bezzenberger  wäre  öcTpo-  aus  *60-Tpo-  entstan- 
den. Jedoch  hätte  wohl  ein  idg.  *odh-tro-  vielmehr  ein  griech. 
*ocepo  ergeben.  Nach  meiner  Anknüpfung  wäre  dagegen  *öcTpo- 
aus  idg.  *uos-tro-  hervorgegangen. 

15.  Abg.  gq^vica  Vimen*. 

Hiermit  verwandt  sind  slov.  göz  'Riemen',  serb.  kroat.  guzva 
'vimen,  Flechte  aus  schlanken  Reisern,  Bauwinde,  Krückel,  Wiede*, 
russ.  guzb  'Kummetriemen,  Tau,  Seil',  öech.  houzev^  poln.  gqzioy 
plur.  'lederne  Kappe  am  Dreschflegel*. 

Man  hat  gemeint,  daß  das  anlautende  g-  auf  älteres  v-  zu- 
rückgehe, indem  man  die  Wörter  mit  abg.  v^zati  'binden*  vqzb 
'Band'  verknüpft.  Zwar  kommt  in  einigen  slavischen  Wörtern 
anlautendes  g-  für  tJ-,  sogar  protetisches  tJ-,  vor,  z.  B.  slov.  göz 
'Schlange'  neben  vöz  dass.  kleinruss.  wi,  vuz^  apreuß.  angis 
'Schlange  usw.*,  jedoch  glaube  ich  nicht,  daß  g-  in  gqzvica  usw. 
diesen  Ursprung  haben  kann,  da  hier  das  g-  schon  im  Altbul- 
garischen und  weiter  fort  in  den  Einzelsprachen  wurzelfest  zu 
sein  scheint. 

Ich  glaube  darum,  daß  die  Wörter  von  abg.  vezati  'binden' 
zu  trennen  sind.  Ich  stelle  sie  zu  einer  nordischen,  wenigstens 
in  den  Mundarten  weit  verbreiteten  Wortsippe  :  aisl.  kengr  'Haken*, 
kingja  'den  Hals  biegen  oder  drehen',  kengboginn  'gekrümmt*, 
kgngurvafa  'Spinnengewebe',  schwed.  dial.  kangro  'Spinne*,  kang 
'hinabhängender  schlanker  Zweig*,  kynge  'Bündel*,  käng  (bes. 
von  Pferden)  'lebhaft,  erregt*  eigtl.  'sich  heftig  drehend*,  kyng 
'die  Zeit,  in  der  eine  bestimmte  Arbeit  getan  wird*.  Die  ur- 
nordische Wurzel  war  *king- :  *kang-  ursprünglich  einfach  'drehen, 
biegen,  wenden*,  woraus  'schlingen,  winden,  flechten  und  weben*. 
Das  Finnische  hat  aus  der  Wortsippe  einige  Entlehnungen  ge- 
macht, kangas  'Gewebe*,  kankuri,  kanguri  'Weber*,  kinkko  kinkon 
'Bündel*. 
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Abg.  gqzvica  ist  Diminutiv  zu  einem  urslav.  *gqzva,  das  von 
serb.  kroat.  guSva,  poln.  gqzwa  direkt  fortgesetzt  ist.  Russ.  guzb 
aus  urslav.  *gqzb. 

Die  idg.  Wurzel  ist  als  *Qeidgh-  :  *QoidQh-  aufzustellen.  Idg. 
*ßOiaghios  ist  zu  urslav.  gqzb  geworden.  Mit  abg.  gqzvica  'vimen' 
und  serb.  guzva  Vimen,  Flechte  aus  schlanken  Reisern'  vgl.  der 
Bedeutung  wegen  besonders  schwed.  dial.  kang  'biegsamer, 
schlanker,  hinabhängender  Zweig*. 

16.  Ai.  pigilam  'hölzernes  Gefäß,  Napf. 

Ai.  pigilam  ist  sicherlich  aus  der  idg.  "Wurzel  *petk- :  *pik- 
'schneiden,  ausschneiden,  aushauen,  ritzen'  gebildet,  die  von 
folgenden  Wörtern  vorausgesetzt  wird,  ai.  pimgdti  *haut  aus  (bes. 
Fleisch),  schneidet  zurecht',  pigitam  'ausgehauenes,  zugerichtetes 
Fleisch',  griech.  ireiKUj  'scheere,  schneide,  kratze',  TtiKpöc  'ein- 
schneidend, scharf  usw.',  lat.  pingo  'sticke  mit  der  Nadel',  pigilam 
scheint  aus  einer  Stammbildung  auf  -i  {*pigi-)  mit  ?o-Suffix  ge- 
bildet zu  sein.  Hierzu  und  zur  Yokallänge  mag  man  vergleichen 
ai.  näbhilam  'Nabel*  zu  nähhiß  'Nabe,  Nabel',  griech.  cTpößlXoc 
'Kreisel'  (vgl.  cTp6q)ic).  Noch  andere  derartige  Beispiele  bei 
Brugmann,  Grdr.  2 2,  370. 

Ein  durch  das  Wort  vorausgesetztes  pigi-  liegt  zwar  nicht 
vor,  wohl  aber  ein  «-Stamm  mit  normalstufigem  Wurzelvokal  in 
ai.  pegi  F.  'ein  Klümpchen  oder  Stückchen  Fleisch'. 

17.  Lat.  Struma  'Anschwellung  der  Drüsen'. 

Die  Etymologie  dieses  Wortes  ist  noch  nicht  gefunden. 
Perssons  Zusammenstellung  mit  struo  struere,  strms  kann  nicht 
als  besonders  glücklich  angesehen  werden.  Walde  möchte  strüma 
aus  idg.  *strmmä  'angeschwollener  Streifen,  Striemen'  zu  ahd. 
strfmo  'Striemen,  Streifen'  erklären.  Jedoch  denkt  er  auch  an 
Verwandtschaft  mit  griech.  cipeßXoc  'gedreht',  wonach  strüma 
aus  *stre{g)vmä  so  viel  als  'Drehung,  Rundung,  runde  Anschwel- 
lung' war. 

Ich  möchte  strüma  aus  der  idg.  Wurzel  *streubh-  :  *strubh- 
in  griech.  CTpöqpvoc  herb,  hart,  fest',  ahd.  strüben^  mhd.  strüben 
'starr  stehen,  starren,  sträuben'  herleiten.  Aisl.  strjüpi  strüpi 
'Kehle*  geht  auf  eine  urgermanische  Wurzel  *streup-  :  *strüp- 
zurück,  die  entweder  aus  einer  idg.  Seitenwurzel  *streub-  oder  aus 
idg.  *streubhn-  entstanden  ist.  Norw.  dial.  stropen  part.  'strotzend' 
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weist  auf  ein  altes  starkes  Verbum,  germ.  *streupan.  Norw.  dial. 
straypa  *klemmen,  zwängen,  zusammenschnüren'  ist  hierzu  Kau- 
sativbildung. Lit.  striubas  'kurz'  wohl  eigtl.  'zusammengedrückt* 
kann  entweder  auf  idg.  *streub-  oder  *streubh-  zurückgehen. 

Die  genauere  Bedeutung  von  idg.  *streuh{h)-  ist  ziemlich 
schwer  anzugeben.  Es  läßt  sich  jedoch  denken,  daß  sie  ent- 
weder trans.  'drücken,  zwängen,  anpressen'  oder  intrans.  'steif, 
hart,  fest  sein,  strotzen'  war.  Diese  Bedeutungssphären  lassen 
sich  ja  mit  einander  gut  vermitteln :  was  gedrückt,  gepresst  ist, 
ist  ja  auch  steif  und  hart.  Lat.  strüma  aus  idg.  *strubh-mä  mag 
also  entweder  'Drücken,  Zwängen'  d.  h.  'das  Drücken  der  an- 
geschwollenen Halsdrüsen  gegen  die  Kehle'  oder  'Steifheit,  Starr- 
heit usw.'  bedeutet  haben.  Mit  beiden  Bedeutungen  läßt  sich 
sehr  gut  auskommen. 

18.  Aisl.  lüdr  'Trog  usw'. 

Aisl.  lüdr  Gen.  lüdrs  hat  eine  Reihe  von  Bedeutungen, 
die  sich  jedoch  alle  aus  dem  Grundbegriff  'behauener,  ausge- 
höhlter Baumstamm'  erklären  lassen.  Ich  nenne  darunter  Baum- 
stamm zur  Unterlage  des  Mühlsteines,  ausgehöhlter  Baumstamm, 
worin  neugeborene  Kinder  niedergelegt  werden,  Mehltrog  usw  ^). 
Über  die  Etymologie  ist  bisher  nichts  Sicheres  ermittelt  worden. 

Walde  hat  in  seinem  "Wörterbuch  S.  343  die  von  Fick 
stammende  Zusammenstellung  von  lat.  Unter  lunter  'Kahn,  Nachen ; 
Trog,  Mulde  mit  lüdr  aufgenommen.  Ich  finde  die  Kombination 
höchst  unbefriedigend.  Falk  und  Torp  (Etym.  Ordb.  1,  475)  ver- 
muten Yerwandtschaft  mit  air.  loathar  'Waschbecken',  lothur 
'Badewanne',  griech.  Xouipöv  'Bad'  zu  Xoüuj  'wasche',  wonach 
die  Bedeutung  'ausgehöhlter  Baumstamm'  aus  'Waschtrog',  ent- 
wickelt wäre.  Auch  diese  Zusammenstellung  muß  ich  von  der 
Hand  weisen. 

Zunächst  gehört  zu  lüdr  ahd.  lüdara  'Wiege',  welche  Yer- 
wandtschaft auch  von  Falk-Torp  angenommen  ist.  Der  Dental 
des  ahd.  Wortes  ist  aus  urgerm.  ß  entstanden  und  das 
d  in  lüdr  ist  wohl  aus  idg.  -t-  zu  erklären.  Es  stellt  sich  so- 
mit heraus,  daß  in  den  beiden  Wörtern  ein  -<ro-Formans  zu 
finden  ist.  So  kommt  es  nur  auf  die  Wurzel  an.  Diese  ist  meines 


1)  In  der  Bedeutung  Trompete'  ist  lüdr  hiervon  zu  trennen  und 
zu  got.  liupon  'singen',  ags.  Idodian,  ahd.  liodan  dass.,  ahd.  liod  'Lied'  zu 
stellen. 
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Erachtens  idg.  leu-  :  lü-  'schneiden,  abschneiden'  in  ai.  lunäti 
'schneidet,  schneidet  ab',  lünas  'geschnitten,  abgeschnitten',  lavas 
'Schneiden,  Abschneiden;  Abgeschnittenes,  Schnur,  Wolle,  Haar; 
Abschnitt,  Stück',  laviß  M.  'Sichel',  griech.  XaTov  dass.,  norw. 
Ija  oder  Ijaa  'Sense',  aisl.  le  (gen.  Ijä)  dass.,  aisl,  logg  F.  'Daube', 
norw.  schwed.  lagg  dass.  aus  urgerm.  Hauuö. 

Für  liidr  ist  die  idg.  Grrundform  *lü-trö-  aufzustellen.  Eigent- 
lich war  diese  wohl  Verbalabstraktum  (Schneiden,  Schnitt),  ob- 
gleich wohl  im  allgemeinen  diese  Eigenschaft  nur  den  neutralen 
und  femininen  Formantien  {-trom,  -trä)  zukam,  während  die  ent- 
sprechenden maskulinen  Bildungen  Nomina  agentis  waren. 
S.  Brugmann  Grdr.  2  2,  340  u.  345.  Jedoch  läßt  sich  eine  der- 
artige Abweichung  sehr  wohl  denken.  Vgl.  ahd.  holstar  M. 
'Polster',  aisl.  holstr  M.  'Kissen'  eigtl.  'Schwellung'  zu  ahd.  hel- 
gan  'schw^ellen,  aufgebracht  sein'. 

Verwandt  mit  lüdr  sind  ferner  meiner  Ansicht  nach  schwed. 
dial.  Ijuder  'alter  Riß  an  einem  Baume',  norw,  dial.  Ijor  'Loch  oder 
Riß  in  einem  Baum,  Wunde  auf  dem  Rücken  eines  Pferdes'.  Die 
beiden  Wörter  haben  Falk  und  Torp  Etym.  Ordb.  s.  v.  Ijore  un- 
richtig aufgefaßt.  Nach  meiner  Erklärung  weisen  Ijuder  und  Ijor 
auf  idg.  *leu-trö-,  das  mit  der  Grundform  von  lüdr  zur  Bedeutung 
und  Bildung  ganz  analog  ist. 

Aus  der  Wurzel  Heu-  'scheiden'  möchte  ich  auch  erklären 
mhd.  lö  K  (gen.  Idwes)  zum  Gerben  gebrauchte  Rinde,  Gerber- 
lohe'. Vgl.  zum  Begrifflichen  lat.  cortex  'Rinde,  Borke'  aus  idg. 
*qert-  'schneiden'.  Dem  mhd.  lö  kann  somit  eine  idg.  Urform 
löuo-  zugrunde  gelegt  werden.  Idg.  löu-  ist  gedehnt  aus  *lou- 
in  aisl.  logg,  schwed.  lagg,  s.  oben. 

Rietz  (Svenskt  Dialektlexikon)  hat  ein  dialektisches  lör 
*Schnitzmesser'  aufgeführt.  Allerdings  scheint  er  das  Wort  nur 
aus  einem  ziemlich  beschränkten  Gebiete  zu  kennen,  welcher 
Umstand  gewiß  geeignet  ist,  das  Wort  einigermaßen  verdächtig 
zu  machen.  Was  ich  daher  über  lör  vermute,  möchte  ich  nur 
mit  Vorbehalt  gelten  lassen.  Angenommen,  daß  das  Wort  tat- 
sächlich alt  sei,  könnte  man  es  den  obigen  Wörtern  anreihen. 
Zwei  Möglichkeiten  würden  sich  dann  erbieten,  das  Wort  auf- 
zufassen. Es  könnte  aus  einem  älteren  Höder  entstanden  sein, 
wie  dial.  fjär  statt  fjäder  'Feder'.  Die  umord.  Grundform  wäre 
als  *laudra-  anzusetzen,  dem  also  eine  idg.  Grundform  mit  dem 
Instrumentalsuffix  -tro-  entspräche.   Jedenfalls  könnte  lör  auch 


Zur  indogermanischen  Wortforschung.  269 

auf  urnord.  lau-rn-  zurückgeführt  werden,  da  die  Substantiva 
auf  -ro-  nicht  selten  Nomina  insti'umenti  sind,  z.  B.  griech.  Hupoc, 
-öv  'Schermesser',  lat.  scaJprum  'Grabstichel,  Gartenmesser*, 
flagrum  'Geißel'  usw. 

19.  Yed.  ä?tri  'Feuerplatz,  'Herd'. 

Dieses  Wort  ist  nur  einmal  belegt,  Eigv.  10,  165,  3.  Es 
ist  mit  agnidhana-  gleichbedeutend. 

Soviel  ich  weiß,  ist  noch  keine  Etymologie  vorgeschlagen 
worden.  Und  doch  liegt  meines  Erachtens  eine  gute  Anknüpfung 
geradezu  auf  der  Hand.  Ich  glaube  nämlich,  daß  das  Wort  mit 
ai.  agman  'Stein,  Fels,  agnas  gen.  agnä  instr.  'Stein'  verwandt 
ist.  Im  letzten  Grund  liegt  diesen  Wörtern  ein  idg.  Element 
ak-  *Stein;  steinernes'  zugrunde.  Neben  diesem  lag  auch  eine 
variierende  Form  mit  volarem  q  vor,  idg.  aq-,  in  lit.  akmü 
'Stein'.  Griech.  otKiuiuv  'Amboß'  eigtl.  'Stein'  ist  zweideutig,  da 
sein  K  entweder  aus  k  oder  q  entstanden  sein  kann.  Der  Wechsel 
zwischen  palatalen  und  velaren  Verschlußlauten  ist  gar  nicht 
selten,  ßartholomae  Stud.  zur  idg.  Sprachgesch.  2, 19  äußert  sich 
darüber  sogar  in  folgender  Weise:  "Der  Wechsel  zwischen  den 
beiden  Gutturalreihen,  man  mag  ihn  erklären,  wie  immer,  ist 
ja  überaus  häufig,  so  zwar,  daß  sich  nicht  gar  viele  Wörter 
w^erden  auftreiben  lassen,  bei  denen  er  nicht  nachzuweisen  ist". 
Mit  Recht  hat  man  angenommen,  daß  in  vielen  Fällen  der  Gut- 
tural, der  in  den  safem-Sprachen  mit  einem  Spiranten  in  Wechsel 
steht,  auf  uralter  Entlehnung  aus  dem  Gebiete  der  centum- 
Sprachen  beruht.  Hierfür  scheint  mir  zu  sprechen,  daß  recht 
viele  von  den  hierher  gehörigen  Wörtern  Begriffe  aus  dem 
wirtschaftlichen  Leben  bezeichnen.  Unter  den  Beispielen  sind 
einige  Benennungen  für  Haustiere.  Die  Entlehnungen  können 
in  Zusammenhang  mit  kulturellem  Austausch  zwischen  den  von 
einander  noch  nicht  völlig  getrennten  idg.  Stämmen  gestanden 
haben.  Ich  nenne  folgende  Beispiele  des  Wechsels:  lit.  pekus, 
apreuß.  pecku  'Yieh'  neben  ai.  pagu  'Vieh' ;  Lit.  kerdius  'Hirte', 
abg.  creda  'Herde'  neben  ai.  gdrdhas  'Herde'  abg.  gqsb  'Gans* 
neben  lit.  gqsh,  ai.  hamsds  'Gans';  lett.  kuna  'Hündin'  neben 
lit.  szü,  ai.  gvä  'Hund';  abg.  hitma  krbmJja  'Speise,  Futter, 
Nahrung'  russ.  korrm  dass.  neben  lit.  szeriü  sz4rti  'füttern', 
szermens  M.  Plur.  'Begräbnismahl'. 

Es  lag  auch  eine  indogermanische  Wurzel  ak-  'scharf,  spitz 
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sein'  vor,  die  gewöhnlich  als  mit  dem  vorigen  ak-  ganz  identisch 
aufgefaßt  wird.  Auffallend  ist  allerdings,  daß  die  Wurzel  ak- 
'scharf  sein'  ebenso  eine  Beiform  aq-  (und  daneben  auch  oq-  ?) 
hat,  vgl.  ai.  agriß  *Ecke,  Kante,  Schneide',  lit.  aksüs  'spitzes 
Stöckchen',  griech.  oHuc  *scharf'.  Jedoch  bin  ich  für  meinen  Teil 
geneigt,  jede  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  Wurzeln  zu 
leugnen.  Sollte  sie  jedoch  trotz  allem  tatsächlich  bestehen,  dann 
liegt  sie  nach  meinem  Dafürhalten  jedenfalls  so  weit  zurück,  daß  es 
bei  einer  etymologischen  Untersuchung  der  betreffenden  Wörter 
notwendig  ist,  die  beiden  Wörtergruppen  zu  trennen^). 

K.  F.  Johansson  hat  in  den  Beiträgen  zur  griech.  Sprach- 
kunde S.  lOff.  eine  Anzahl  aus  idg.  *a^-  'Stein'  stammender  Wörter 
offenbar  ganz  richtig  aufgefaßt.  Er  geht  aus  von  zwei  ur- 
sprünglich in  demselben  Paradigma  nebeneinander  liegenden  idg. 
Stämmen  *aker-  und  *aken-.  Ursprachlich  hätten  wir  ein  neutrales 
Paradigma  gleich  ai.  as^-k  gen.  asnds  gehabt.  Nur  hätte  meines 
Erachtens  Johansson  besser  getan,  die  aus  idg.  ak-{aq-)  'scharf, 
spitzig  sein'  stammenden  Wörter  vorläufig  fernzuhalten. 

Indogermanisch  können  wir  also  aufstellen:  Nom.  Akk. 
akj;Q-  Gen.  akn^s.  Die  Nominativform  findet  Johansson  in  griech. 
KpotYOc  'Name  verschiedener  Berge',  'AKpdYac  'Agrigentum' 
wieder. 

Aus  idg.  *akerg-  möchte  ich  auch  lat.  acervus  'Haufen'  her- 
leiten. Mit  Walde  vermute  ich,  daß  die  ursprünglichste  Be- 
deutung 'Steinhaufen'  war.  acervm  erkläre  ich  aus  *acerg-uos. 
Ygl.  lat.  proptervus  'vorwärts  strebend,  ungestüm'  aus  *pro-pterguos 
zu  av.  fraptdVdjät  'beflügelt'.  Fröhde  BB.  17,  316,  J.  Schmidt 
Pluralb.  175  f. 

Der  Nominativ  konnte  bekanntlich  bei  den  r-  w-Stämnien 
auch  so  gebildet  werden,  daß  ein  t  statt  g  zugefügt  wurde,  ai. 
yak^t  gen.  yaknäs.  Bei  idg.  aker-  aken-  haben  wir  meines  Er- 
achtens auch  einen  Nominativ  *ak-er-t  gehabt.  Hieraus  erkläre 
ich  ir.  cert  'Stein'  in  certfuine  'a  baking-flag',  womit  vielleicht 
verwandt  ist  lat.  cartibum  cartihulum  'steinerner  Tisch  zum  Auf- 
stellen der  Gefäße  im  Kompluvium'.  Das  anlautende  a-  ist  ge- 
fallen wie  in  griech.  KpdToc  aus  idg.  *(a)%gos.    Ferner  knüpfe 

1)  Man  hat  auch  angenommen,  daß  die  Doppelformen  der  beiden 
Wortgruppen  dadurch  entstanden  seien,  daß  zwei  unverwandte  Wurzeln 
ai-  'scharf  und  aq-  'Stein'  sich  miteinander  vermischt  haben.  S.  z.  B. 
Boisacq  Dict.  6tym.  s.  v.  &Kfiujv. 


Zur  indogermanischen  Wortforschung.  271 

ich  hier  an  aucli  ahd.  hart  'Wald,  Waldgebirge'^).  Dessen  Be- 
deutung kann  sehr  wohl  ursprünglich  einfach  'Berg,  Felsen*  ge- 
wesen sein,  da  es  eine  gut  bezeugte  Tatsache  ist,  daß  die  Be- 
deutungen 'Wald'  —  'Gebirge,  Berg'  ineinander  übergehen  können. 
Vgl.  Lid6n  Stud.  zur  ai.  u.  vergl.  Sprachgesch.  S.  33.  Als  Grund- 
form läßt  sich  aufstellen  idg.  *ka''rtö-.  Vielleicht  liegt  dem  Vokale 
a  des  ahd.  Wortes  ein  idg.  o  zugrunde,  indem  zu  idg.  */certö-  (aus 
akert-6)  eine  neue  Ablautsform  *kortö-  neugeschaffen  worden  ist. 

Aus  dem  w-Stamm,  idg.  *ak-en,  stammt  wohl  griech.  dKOvn 
'Wetzstein'.  Die  ursprünglichste  Bedeutung  war  dann  einfach 
'Stein'.  Zur  Bildung  stände  das  Wort  ai.  agnds  'Stein'  nahe. 
Über  letzteres  anders  J.  Schmidt  Krit.  d.  Son.  S.  88  f.  Die  speziali- 
sierte Bedeutung  'Wetzstein'  möchte  ich  so  erklären,  daß  dKÖvn 
an  Wörtern  wie  dKic  'Spitze,  Stachel',  dKr|,  dKuuKri  'Spitze'  ange- 
lehnt worden  ist. 

Das  nominativische  -g  in  idg.  ^akerg-  wurde  auch  auf  die 
obl.  Kasusform  *aken-  übertragen,  idg.  *akeng-.  Diese  Form  ist 
in  einigen  iranischen  Wörtern  reflektiert,  av.  asangö-gav-  (Yasht 
19,  43)  'mit  Händen  aus  Stein'  (Damiesteter),  apers.  a9a**ga-  'Stein', 
npers.  sang  dass.  Vgl.  Bartholomae  IF.  2,  268  ff.  bes.  271. 

Durch  Kombination  der  beiden  Stämme  auf  -r  und  -n  ent- 
stand eine  Anzahl  neuer  Bildungen,  als  deren  indogermanische 
Grundlage  wir  *aker-en  ak-f-n  ansetzen  können.  Hierher  gehören 
die  von  Johansson  a.  a.  0.  S.  12  f.  herangezogenen  griechischen 
Namenformen  Akarnaniens;  'AKapvavia,  'AKapvavic,  welche  auf 
dem  Völkernamen  'AKapvdv,  -dvoc  gebildet  sind.  Auf  Grund  von 
diesem  erschließt  Johansson  ein  *dKapva  (idg.  *akfnä)  'Fels, 
Felsenhöhle',  so  der  Name  'ÄKapvcivec  eigtl.  s.  v.  a.  'die  auf  Felsen 
Wohnenden'  bedeutete. 

Hier  reihe  ich  an  air.  carn  'Steinhaufen',  kymr.  carn  'Haufen, 
Steinhaufen*  carnen  dim.  'kleiner  Haufen'.  Osthoff  Etym.  Par. 
1,  38  geht  aus  von  der  Grundbedeutung  'Haufe'  und  erklärt  air. 
carn  aus  der  idg.  Grundform  *kYn6m  'Wachsendes,  Anwachsendes' 
zu  der  idg.  Wurzel  *ker-  'wachsen*.  Osthoffs  Auffassung  von 
air.  carn  usw.  kann  kaum  richtig  sein.    Mir  ist  es  ganz  klar, 


1)  Ein  anderes  Wort  ist  bair.  hart  'hartgefrorener  Schnee,  Schnee- 
kruste, Boden  aus  Sand  und  Kies  bestehend'.  Dieses  Wort  verknüpfe  ich 
mit  aisl.  hiarn  'hartgefrorene  Schneekruste',  lit.  szarnä  'Reif,  aisl.  skare 
'gefrorene  Kruste  des  Schnees'.  Bair.  hart  wäre  somit  aus  idg.  *fcortö- 
'Gefrorenes;  gefrorene  Erde  usw.'  entstanden. 

18* 
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daß  wir  vom  Begriffe  'Stein'  auszugehen  haben.  Die  betreffenden 
Substantiva  haben  kollektive  Bedeutung  angenommen,  also  'Stein- 
haufen' woraus  'Haufen'  überhaupt.  Das  kymrischeYerbum  carnu 
bedeutet  zwar  'häufen,  anhäufen',  ist  aber  erst  auf  carn  '(Stein)- 
haufen*  gebildet  worden.  Air.  carn  erkläre  ich  somit  aus  idg. 
*kfnom  {*ak-f-nom). 

In  den  Mitteilungen  der  k.  k.  geogr.  Ges.  in  Wien  Bd.  41, 
481  ff.  erwähnt  Walde  ein  illyrisches  *karanto  'Berg',  das  als 
Lehnwort  noch  in  venez.  caranto  *tufo  arenoso,  specie  di  terreno 
arido  e  sodo'  lebt  und  nach  Walde  in  Carantania  'Kärnten* 
steckt.  Mit  diesem  ist  im  Grunde  identisch  das  in  den  italie- 
nischen Alpendialekten  Yeneziens  vorliegende  scaranto  'nackter 
Fels,  unfruchtbarer  Boden',  das  im  tyrolischen  Ortsnamen  Schar- 
nitz,  deren  älteste  Form  Scarantia  war,  wiederkehrt.  Walde  ver- 
eint nun  caranto  und  scaranto  mit  air.  carn  und  stellt  ein  wurzel- 
haftes Element  skar^  kar  auf.  In  der  Weise,  wie  ich  carn 
aufgefaßt  habe,  finde  ich,  obgleich  die  Gleichung  carn  :  caranto 
recht  bestechend  ist,  keine  Möglichkeit,  die  Wörter  zusammen- 
zuhalten, da  scaranto  der  Yergleichung  zu  widersprechen  scheint. 
Sollte  etwa  das  anlautende  s-  nicht  aus  ursprachlicher  Zeit  stam- 
men, sondern  erst  auf  jüngerem  Zusätze  beruhen?  Jedoch  haben 
wir,  soviel  ich  sehe,  für  die  bejahende  Antwort  dieser  Frage 
keinen  Anhalt. 

Dagegen  lassen  sich  aus  idg.  *aker-  herleiten,  die  beiden 
Tyroler  Gebirgsnamen  Karwendel,  'JSTame  eines  ansehnlichen 
Gebirgsstockes  an  der  oberen  Isar',  und  Karawanken,  schon 
bei  Ptolemaeus  in  der  Form  KapoudtTKac  belegt,  lat.  Carvanca 
mons.  Walde  hat  a.  a.  0.  S.  486  ff.  die  beiden  Namen  auf  ein 
illyrisches  *kar-uant  'felsig'  zurückgeführt,  was  mir  sehr  über- 
zeugend zu  sein  scheint.  Diese  Grundform  wurde  mit  -l-  bezw. 
mit  -Ä- Suffix  erweitert,  so  daß  *karvantlo  zu  Karwendel  wie 
*karvantkas  zu  KapouciYKac  wurde.  Dieses  illyr.  *karvani  mag 
nun  auf  einer  idg.  Grundlage  *ak^-unt-  'mit  Felsen  versehen, 
felsig'  beruhen. 

Ich  komme  jetzt  auf  äßtri  zurück.  Es  ist  direkt  aus  dem 
einfachen  Element  ak-  'Stein;  steinernes'  gebildet.  Zunächst 
liegt  das  dehnstufige  äk-  zugrunde.  Somit  ist  ä^tri  aus  idg.  *ak- 
tri  entstanden,  das  gewiß  ein  Kollektiv  war  und  also  'Samm- 
lung von  Steinen,  die  den  Herd  bildenden  Steine'  bezeichnet 
hat.    Daß  ein  dehnstufiges  äk-  sich  einst  auch  im  Iranischen 
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vorgefunden  hat,  wird  durch  npers.  äs  'Mühlstein'  erwiesen. 
Siehe  auch  Bartholomae,  Air.  Wb.  210. 

Ai.  ä^ri  belehrt,  daß  dem  einfachen  Element  ak-  nur  der 
Begriff  'Stein,  Fels'  zukommen  kann.  Jeder  Versuch,  griech. 
KpdYOC,  'AKpotTac  mit  KpaTTufJv  ai.  gftiga-  in  Bezug  auf  ihre  laut- 
liche Struktur  zusammenzubringen,  muß  daher  als  hinfällig  be- 
trachtet werden. 

20.  Griech.  öppoc  'Steiß*. 

Griech.  öppoc  geht  bekanntlich  auf  idg.  *orsos  zurück,  wo- 
raus ferner  die  germanischen  Wörter,  ahd.  ars,  ags.  ears^  asächs. 
ars  usw.  Hiermit  abgelautet  ist  air.  err  F.  'Schwanz'  (aus  idg. 
*ersä).  Air.  err  bedeutet  daneben  einfach  'Ende,  Spitze',  welche 
Bedeutung  ursprünglicher  ist.  Somit  knüpfe  ich  weiter  an  ai. 
T?dti  'stößt,  sticht',  ar^ani  'stechender  Schmerz',  f^^/?  F.  'Speer'. 
Vgl.  aisl.  liali^  dan.  hale  'Schwanz'  zu  ai.  palds  'Stab,  Stachel', 
palyas  '.Pfeilspitze',  griech.  k^Xov  'Geschoß',  air.  cail  'Speer'.  Siehe 
auch  Zupitza  BB.  25,  90,  oben  u.  2.  loßtä-  angeführt. 

21.  Nd.  Erpel  'Enterich'. 

Diese  Benennung  eines  Enterichs  ist  ursprünglich  in 
Pommern  heimisch,  von  wo  aus  es  sich  weiter  verbreitet  hat, 
sogar  bis  nach  Waldeck  und  Niederhessen.  S.  Kluge  Et.  Wb. 
s.  V.  Ente^  Grimm  Deutsch.  Wb.  s.  v.  Erpel.  Soviel  ich  weiß,  ist 
über  den  Ursprung  des  Wortes  bisher  nichts  ermittelt  worden. 

Ich  stelle  das  Wort  zu  einer  weit  verbreiteten  Gruppe 
von  Wörtern,  denen  Bezeichnungen  für  Farben  innewohnt: 
griech.:  öpqpvoc  'finster,  dunkel,  dunkelfarbig,  dunkelbraun' 
^pq)vn  'Finsternis,  Dunkelheit',  öp(pvaToc  'finster,  dunkel,  schwarz', 
aisl.  jarpr  'braun',  ags.  eorp.^  earp  'dunkelfarbig,  schwärzlich', 
ahd.  erpf  'fuscus'.  Urgerm.  *erpa-  für  *erppa-  aus  idg.  *erbhnö-. 
Die  indogerm.  Wurzel  war  von  Haus  aus  zweisilbig,  wie  aus  ahd. 
repa-huon  'Eebhuhn',  schwed.rajfipÄöwa  dass.  hervorgeht.  Siehe  über 
die  Wurzel  Persson  Wurzelerw.  S.  219,  Osthoff  Etym.  Par.  1,  78 ff. 

Ich  meine  nun,  daß  der  Enterich  den  Namen  Erpel  wegen 
seines  dunkelbraunen  Gefieders  erhalten  hat.  Erpel  mag  auf 
urgerm.  *arpilaz  beruhen.  Die  Wurzel  erebh-  {erbh-  rebh-)  steckt 
in  recht  vielen  Vogelnamen.  Außer  den  zwei  obigen  nenne  ich 
weiter  aisl.  jarpi  'Haselhuhn',  schwed.  järpe  dass.,  lit.  erubS  'Hasel- 
huhn' (idg.  *erubh-\  litt,  irbe  'Feldhuhn',  dihg.jarebh  'Eebhuhn', 
ruß.  rjabka  dass.  (idg.  *rembh-). 
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22.  Lett.  hrüds  'Dachfirst', 

Für  dieses  "Wort  kenne  ich  zwei  Erklärungen.  Leskien 
Ablaut  S.  322,  stellt  es  fragend  zu  lit.  hrlndau  hrlndyti  'quellen 
machen'  hrestu  hrlndau  hresii  'kernig  werden,  reifen*.  Persson 
KZ.  33,  292  zieht  hrüds  zu  germ.  *hranta-  'steil'  (ags.  hrant^ 
bront,  aisl.  brattr). 

Ich  möchte  das  Wort  mit  aisl.  hrandr  'Stock,  Balken^ 
Brett  usw.'  vereinen,  indem  ich  annehme,  daß  lett.  hrüds  eigent- 
lich s.  V.  a.  'Balken'  war,  woraus  weiter  'Dachbalken,  Dachfirst*. 
Vgl.  hierzu  aisl.  äss  'Balken,  Dachfirst*,  schwed.  ds,  tak-äs  'Dach- 
first' zu  got.  ans  'Balken*. 

Lett.  hrüds  geht  nach  meiner  Erklärung  durch  *brandas 
auf  idg.  *bhrotidhos  zurück.  Aisl.  hrandr  habe  ich  oben  S.  40  ff. 
aus  idg.  *hherdh-  'schneiden*  (ahd.  barta,  asächs.  barda  'Beil, 
Axt*  ahd.  horte  'Rand,  Schiffsbord,  Brett')  hergeleitet.  Die  Grund- 
bedeutung von  idg.  *hhrondhos  war  hiernach  'geschnittenes 
Stück  Holz*. 

23.  Lat.  stlembus  'schwerfällig,  langsam'. 

Dieses  Wort  ist  belegt  in  Paul.  Festi  (312,  313  ed.  Müller, 
455  ed.  Ponor):  "sicut  Lucilius  pedibus  stlembum  dixit,  cum 
refert  equura  pigrum  et  tarduni**.  Für  die  Etymologie  des  Wortes 
weiß  Walde  keine  sichere  Auskunft  zu  geben.  Er  zitiert  die 
von  V.  Planta  Gramm,  der  osk.-umbr.  Dial.  I  S.  479,  Fußnote  2 
ausgesprochene  Vermutung,  daß  das  Wort  zu  ai.  Jämbaie  'hängt 
herab,  sinkt,  bleibt  zurück,  säumt'  zu  stellen  sei.  'Oder  zu 
stolidus,  stultusT ^  fragt  Walde.  "Wegen  der  anzunehmenden 
Weiterbildung  ganz  problematisch"  fügt  er  hinzu. 

Tatsächlich  dürfte  Wurzelverwandtschaft  mit  stuUus  und 
stolidtis  bestehen,  insofern  als  diese  beiden  Wörter  aus  einer  indo- 
germanischen Wurzel  *stel-  {sthel-)  'unbeweglich  stehen'  entstanden 
sind.  Über  die  Wurzel  vergleiche  man  Persson  Wurzelerw.  63, 
Walde  Etym.  Wbch.  s.  v.  locus,  Uhlenbeck  Ai.  etym.  Wbch.  s.  v. 
sthdlam,  sthänüß.  Siehe  jetzt  auch  Schröder  IF.  18,  509  ff.,  der 
die  Wurzel  für  das  Germanische  ausführlich  behandelt  hat. 

Die  'Weiterbildung'  in  stlembus  läßt  sich  gewiß  auch  er- 
klären. Ich  fasse  das  -m-  als  Infix  auf  und  glaube  dadurch 
zu  einer  indogermanischen  Wurzel  *8telh-  zu  kommen,  die  im 
Germanischen  und  Baltisch-Slavischen  ziemlich  reichlich  ver- 
treten ist  Ich  nenne  die  folgenden  zugehörigen  Wörter,  norw.  dial^ 
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stolpa  'mit  steifen  Schritten  gehen',  stelpa  'hindern,  hemmen',  ndl. 
Stelpen  'zum  Stehen  bringen',  nhd.  stoljiern,  lit.  stelbiü  stelbti  'schal 
werden',  lett.  stulbs  'Pfeiler',  stülbs  'betäubt'  zu  sttdbt  sttdbut,  abg. 
stliba  'Treppe,  Stufe',  russ.  stolbi  'Pfahl,  Pfosten,  Säule,  Pfeiler'. 

Die  Bedeutung  von  idg.  *st€lb-  war  vielleicht  'steif  sein, 
still  stehen  und  ähul.',  woraus  ferner  'steif  gehen,  sich  schwer- 
fällig fortbewegen*.  Idg.  *stelb-  mag  aus  *stel-  erweitert  sein. 
Schröder  a.  a.  0.  510,  512  und  zur  Bedeutung  bes.  513. 

Lat.  stlembus  erkläre  ich  aus  uridg.  *stel-m-bos  mit  Metathese 
der  Liquida.  Ich  erinnere  an  die  besonders  im  Germanischen 
und  Baltischen  gewöhnliche  Umstellung  der  Liquida  in  nasa- 
lierten Wortformen:  ahd.  slingan,  lit.  slenkü^  slenkti  'kriechen, 
schleichen*.  Die  "Wurzel  ist  idg.  *selq-  'biegen,  krümmen,  drehen* 
in  aisl.  selja  (urgerm.  *salhiön-)  'Weide',  schwed.  sölja  (urgerm. 
SW/3/ÖW-)  'Spange,  Schnalle'.  Verf.  IF.  23,  387.  Nach  Brugmann 
Grdr.  1^  S.  452  wäre  ein  Infinitiv  wie  slingan  erst  auf  Grund 
des  Part,  gislungan  (idg.  *sl-n-q-)  analogisch  (nach  dem  Muster 
von  Verben  wie  bindan  gibundan)  neugebildet.  Für  viele  Fälle 
mag  gewiß  Brugmanns  Erklärung  die  richtige  sein.  Besonders 
innerhalb  des  Verbalsystems  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  dieser 
Erklärung  auf  der  Hand  (Infinitiv,  Präsens-  und  singul.  Präteri- 
talformen  neugebildet).  Als  allgemeines  Prinzip  aber  läßt  sie 
sich  nicht  ohne  weiteres  aufstellen.  In  mehreren  Fällen  haben 
wir  nämlich  nasalierte,  zu  nasallosen  Verbalwurzeln  gehörende 
Nominalbildungen,  in  denen  der  Wurzelvokal  normalstufig  ist, 
ohne  daß  wir  den  geringsten  Grund  zu  vermuten  haben,  daß 
die  Wörter  von  einer  einstigen  schwundstufigen  Wortform  aus 
neugebildet  seien.  Ich  nenne  als  Beispiel  aisl.  frakka  F.  'Wurf- 
spieß', das  ich  oben  S.  38  ff.  durch  urgerm.  *frankdn-  auf  idg. 
*prordgön-  zurückgeführt  und  mit  den  zahlreichen  Ablegern  der 
idg.  Wurzel  *perQ-  'schlagen,  hauen  usw.'  vereint  habe :  lit.  pSrgas 
'Kahn'  eigtl.  'Pflock,  Einbaum',  abg.  prag^  'Schwelle',  asächs. 
fercal  'Riegel,  Verschluß',  aisl.  forkr  'Knüttel'.  Ich  finde  hier 
keinen  anderen  Ausweg  offen  als  die  indogermanische  Grundform 
proidgön-  aus  uridg.  por-n-gpn-  zu  erklären.  Auch  für  ein  Wort 
wie  germ.  slingan  würde  ich  daher  von  rein  theoretischem  Gesichts- 
punkt aus  kein  Bedenken  tragen,  dieselbe  Erklärung  zu  geben. 

In  einzelnen  Fällen  kann  der  Wechsel  Liquida  +  Vokal 
-f  Nasal :  Vokal  4-  Liquida  darauf  beruhen,  daß  ursprünglich  eine 
zweisilbige  uridg.  Wurzel  vorgelegen  hat.    Diese  Erklärung  hat 
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Persson  "Wurzelerw.  S.  99  Fußnote  1  angedeutet.  In  dieser  Weise 
ließe  sich  erklären  aisl.  hrandr  'Stock,  Brett  xind  ähnl/ ;  'Schwert' 
zur  Wurzel  *bherdh-  'schneiden'  in  asächs.  harda^  ahd.  harta  'Beil, 
Axt*.  Eine  variierende  Wurzelform  *bhredh-  setzen  nämlich 
voraus  ahd.  bret  'Brett',  air.  bruiden  'Hof,  Palast',  ai.  bradhna- 
*Pf eilspitze'.  Jedoch  kann  ich  diese  Möglichkeit  zur  Erklärung 
nur  da  zugeben,  wo  die  Zweisilbigkeit  sich  sicher  erweisen  läßt. 
Daher  versagt  diese  Erklärung  bei  lit.  sklempiü  sklempü  'glatt 
behauen*  zu  lat.  scalpo^  sculpo^  aisl.  skialf  ags.  scelfe  'Bank'. 
(Persson  a.  a.  0.  S.  52,  99  Fußnote  1).  Eine  Wurzelform  *sqlep- 
können  wir  nicht  konstatieren.  Mit  Unrecht  will  Johansson 
PBrB.  14,  317  sie  in  griech.  XeTtuu  'schale',  oXötttuü  finden.  Nach 
meiner  Auffassung  kann  üt.  sklempiü  sklempü  durch  idg.  "^sqlemp- 
nur  aus  einer  uridg.  Wurzelform  *sqel-m-p-  erklärt  werden. 

Eben  dieselben  hier  erwähnten  Gründe  haben  mich  bewogen, 
für  stlembus  eine  urindogerm.  Grundform  *stel-m-bos  anzusetzen. 
Eine  Wurzelform  *stleb-  existiert  nicht,  und  idg.  *stl-m-bos  hätte 
wohl  lat.  *stlombi(S  oder  vielleicht  *stlumbus  gegeben.  Nur  in 
dem  Falle,  daß  idg.  *stl-m-bos  zu  *stlijibos  umgewandelt  worden 
sei,  ließe  sich  stlembus  aus  der  nasalierten  Schwundstufe  erklären. 
Dies  anzunehmen,  sind  wir  jedoch  nicht  berechtigt. 

Diese  hier  angenommene  Metathese  läßt  sich  in  lautphjsio- 
logischer  Hinsicht  mit  der  Behandlung  von  idg.  f  und  /  im 
Germanischen,  wenn  sie  vor  Nas.  +  Kons,  stehen,  vergleichen. 
Daß  die  indogerm.  sonantischen  Liquidae  in  dieser  Stellung  als 
germ.  -ru-  und  -lu-  auftreten,  beruht  natürlich  auf  der  Schwierig- 
keit, die  eine  Konsonantenverbindung  r  oder  l  +  Nasal  +  Kons, 
bei  der  Aussprache  bereitet. 

Auf  die  hier  gestreifte  Frage  hoffe  ich  bei  Gelegenheit 
zurückkommen  zu  können. 

24.  Lit.  zaltys  'Schlange'. 

Dieses  Wort  ist  zunächst  aus  zalktys  hervorgegangen,  was 
durch  zalktis  bei  Geitler  Lit.  Stud.  S.  122  erwiesen  wird.  Vgl. 
auch  lit.  zelektys  'eine  große  Schlange'.  Der  Guttural  liegt  auch 
in  lett.  falkts  vor.  Andere  lettische  Wortformen  sind  faltis  falksis. 
S.  im  übrigen  Leskien  Bild,  der  Nom.  S.  552. 

Ich  bringe  die  Wörter  mit  lit.  ;ialga  'Stange'  lett.  falga 
*Bute',  got.  galga  'craupoc',  aisl.  gelgja  'Stange',  asächs.  galgo,  ahd. 
galgo  'Galgen,  Stange,  Kreuz'  zusammen.    Die  Grundbedeutung 
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dieser  Wörter  scheint  *Rute,  Gerte,  biegsamer  Zweig  und  ähnl/ 
gewesen  zu  sein.  Lett.  falga  hat  die  ursprüngliche  Bedeutung 
am  treuesten  bewahrt.  Man  vergleiche  zum  Begrifflichen  lit. 
"virptis  *Stange'  neben  lirbas  *Reis,  Gerte',  abg.  vnba  'Weide*. 
Wegen  griech.  ßaqpn  'Nahf ,  paqpic  'Nadel',  paqpeuc  'Näher'  apreuß. 
mrbe  'Seil',  lit.  virblnis  'eine  Schlinge'  (Nesselmann)  ist  hier 
eine  idg.  Wurzel  *uerbh-  'winden,  schlingen,  flechten  und  ähnl.' 
unverkennbar.  Persson  Wurzelerw.  S.  53,  Walde  Etym.  Wbch. 
s.  V.  verbena.  Vgl.  auch  lat.  urbs^  das  wohl  ursprünglich  s.  v.  a. 
"Umzäunung'  bedeutet  hat.    Meringer  IE.  17,  157. 

Ich  vermute  nun,  daß  lit.  zalgd^  lett.  falga  usw.  auf  eine 
indogermanische  Wurzel  mit  ähnlicher  Grundbedeutung  zurück- 
gehen. Somit  erschließe  ich  idg.  *§helgh-  'schlingen,  winden'. 
Aus  dieser  Wurzel  mögen  nun  lit.  zaltys  ?alktis,  zelektys,  lett. 
falkts  abgeleitet  sein.  Die  Grundbedeutung  wäre  somit  'sich 
schlängelndes  Tier'.  Ygl.  nhd.  Schlange  zu  schlingen,  schwed. 
orm  'Schlange'  mit  lat.  vermis,  nhd.  Wurm  aus  idg.  *uer-  'drehen, 
winden,  schlingen'. 

25.  Nachträge  zu  IF.  23,  384  ff. 

S.  389  habe  ich  übersehen,  daß  lit.  rästas  'abgehauenes 
oder  abgesägtes  unbeschlagenes  Ende  eines  Baumstammes'  zum 
litauischen  Verbum  renczü,  renczau,  resti  'kerben'  gehört  Daß 
rästas  für  rqstas  steht,  wird  durch  ranstas  außer  Frage  gestellt. 
Wir  haben  also  hier  eine  Wurzel  *rent-,  die  vielleicht  mit  idg. 
*erd-  'spalten'  wurzelverwandt  ist.  Hier  oben  S.  45  f.  habe  ich  ai. 
rundas  'verstümmelt'  aus  idg.  *^nd-,  einer  nasalierten  Schwund- 
stufenform der  Wurzel  *erd-,  erklärt.  Wegen  ags.  rendan  'zer- 
reißen' griech.  ^peGuu  'reize'  habe  ich  ebenda  vermutet,  daß  im 
letzten  Grund  von  einer  Wurzel  *er-  'spalten,  schleißen  usw.' 
auszugehen  sei. 

S.  393.  Zum  Verhältnis  von  Bedeutungen  wie  'kahl, 
nackt'  und  'schaben,  reiben,  abrinden'  (abgeschabt  =  nackt)  ver- 
gleiche man  jetzt  auch  die  Etymologie  von  russ.  golyj  'nackt, 
kahl',  die  Ujinskij,  Archiv  f.  slav.  Phil.  29,  166  vorgetragen  hat. 
I.  stellt  nämlich  dieses  Wort  zu  serb.  gtiliti  'abrinden,  abschälen'. 
Die  Wurzel  ist  idg.  göul-  :  *ßül-. 

S.  398  ff.  Idg.  *])ergps  (lit.  pSrgas)  und  *pfßOS  (aisl.  forkr) 
haben  'Stock,  Balken,  ein  einzelnes  Stück  Holz'  bezeichnet.  Zu 
diesen  war  das  von  lat.  pergula  vorausgesetzte  idg.  *perßä  das 
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Kollektiv  und  bedeutet  also  'zusammengefügte  Bretter  oder  Balken, 
Holzgestell,  Gebälk'  und  ähnl.  Dann  wird  die  Bedeutung  von  i^er- 
gtda  dim.  '(kleiner)  Vorsprung,  Vorbau;  Geländer  usw/  ohne 
weiteres  verständlich. 

Meine  Erklärung  von  spätlat.  pergamum  'Schirmdach'  (ital. 
pergamo  'Gerüst,  Kanzel')  aus  lat.  '^pergimum  bezw.  *pergumum 
als  durch  Einfluß  vom  entlehnten  pergamum  'Burg'  umgeformt,  ist 
nicht  einwandsfrei.  Ich  möchte  darum  jetzt  die  Frage  aufwerfen, 
ob  nicht  pergamum  'vinea,  pluteus,  machina  bellica'  aus  frühlat. 
*perga  durch  das  Sekundäriormans  -mo-  gebildet  sei,  ähnlich  wrie 
der  Fall  ist  in  ai.  dru-mäs  'Baum  neben  griech.  öpOc  'Eiche* 
lat,  lacrima,  dacru-ma  neben  griech.  ödKpu.  Vgl.  Brugmann  Grdr. 
2»,  245  u.  250,  Stolz  Hist.  Gramm.  S.  494.  Jedoch  kenne  ich  der- 
artige Bildungen  bisher  nur  bei  i-  und  w-Stämmen. 

Zu  S.  401  bemerke  ich,  daß  das  Diminutiv  pergelis  von 
lit.  p4rgas  bei  Juskevic  Lietüviszkos  däinos  520,  11  vorkommt. 

S.  403  f.  Um  meine  Erklärung  von  arm.  bark  'acer,  acidus, 
acutus  (vom  Geschmack),  crudelis  (vom  Gemüt)',  barka-sirt 
'iracundus,  celer  ad  iram',  barkanem  'ex  acerbor,  furo,  irascor* 
aus  einer  idg.  Wurzel  *bherß-  'schneiden'  zu  stützen,  möchte 
ich  noch  auf  ein  paar  Beispiele  aufmerksam  machen,  wo  der- 
selbe Begriffswandel  stattgefunden  hat.  Griech.  iriKpoc  bedeutet 
'einschneidend,  scharf'  und  'bitter,  feindselig',  TTiKpaivuj  'reize' 
bedeutet  im  Medium  'zürne'.  Die  Wurzel  ist  idg.  **peik-  :  i^^k- 
etwa  'schneiden,  scharf  sein',  vgl.  ai.  pdf^gdti  'haut  aus  (bes. 
Fleisch)'.  Griech.  öpijLiiic  'scharf,  durchdringend,  stechend'  wird 
auch  vom  zornigen  Blick  gebraucht  z.  B.  öpi)nu  ßXeTieiv  (Aristoph.). 
Man  vergleiche  weiter  griech.  CKuö|uaiV(ju  'zürne'  CKuZ;o)uai  'bin 
zornig';  cKu6p6c  'zornig,  unwillig'  neben  lit.  skudrus  'scharf*, 
lett.  skaudrs  'scharf',  skaudre  'scharfe  Kante'.  Die  baltischen 
Wörter  können  d  aus  idg.  d  oder  dh  haben.  Griech.  CKop7Tiaivu> 
'erbittere,  erzürne'  gehört  zu  CKopmoc  'ein  stacheliger  Fisch', 
ahd.  scharf,  mhd.  schürfen  'aufschneiden*. 

[Korrekturnote:  Leider  sehe  ich  erst  jetzt,  daß  Lid6n  !¥.  18, 
496  die  richtige  Erklärung  von  russ.  vicha,  oben  S.  262  erwähnt,  gegeben 
hat  {vicha  aus  idg.  *y,oisa).  Somit  bleibt  für  schwed.  vase  usw.  eine  leichte 
Wz.  *y.es-  *U8-.] 

Lund.  Herbert  Petersson. 
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Yerba  pluralia  tantnm. 

Es  ist  uns  geläufig,  von  Nominibus  zu  sagen,  sie  seien 
Singularia  oder  Pluralia  tantum;  von  Yerbis  den  gleichen  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  befremdet.  Auch  ist  es  vollkommen  zu- 
treffend, daß  eine  Kennzeichnung  durch  den  Mangel  eines 
Numerus  zunächst  nur  dem  Substantivum  zuzukommen  scheint. 
Das  Substantiv  bezeichnet  eben  Personen  oder  Gegenstände, 
die  ohne  weiteres  der  Kategorie  der  Zählbarkeit  unterliegen; 
es  ist  nur  natürlich,  daß  einzelne  davon  auf  bestimmte  Ab- 
schnitte der  Zahlenreihe  beschränkt  sind  —  den,  der  mit  Eins 
schließt,  oder  den,  der  nach  Eins  beginnt.  Vor  allem  lehrt  die 
Erfahrung  oder  die  Begriffsbildung,  daß  bestimmte  Ideen  oder 
Gegenstände  nur  Einmal  vorhanden  sind:  ein  Plural  von  'Weltall* 
wäre  absurd.  Aber  wir  wissen  auch,  daß  viele  Träger  von  Sub- 
stantivbegriffen eigentlich  nur  in  Masse  vorstellbar  sind,  wie 
unsere  jetzige  Begriffsprägung  von  'Leute'  keine  Einzahl  zuläßt. 
Erst  neuerdings  —  glaube  ich  —  hat  man  angefangen  zu  sagen : 
'ein  Bekannter  von  mir' ;  früher :  'einer  von  meinen  Bekannten* 
—  und  auch  jetzt  kann  man  nicht  (wie  im  Englischen  'my 
acquaintance')  sagen:  'er  ist  mein  Bekannter'.  Das  Wort  setzt 
eben  die  Mehrzahl  voraus,  die  man  sich  auch  dann  gegenwärtig 
hält,  wenn  man  eine  Probe  herausgreift  —  wie  der  Physiker, 
wenn  er  einmal  den  Singular  'Atom',  'Molekül'  oder  nun  'Ion* 
verwendet. 

Der  Dual  ist  wohl  in  der  Urzeit  bei  gewissen  Nominibus 
der  ausschließliche  Numerus  gewesen.  Augen,  Ohren,  Hände,  Füße 
oder  auch  (als  dieser  Begriff  entstanden  Avar !)  Eltern  dachte  man 
nur  in  der  Zweizahl.  Natürlich  kamen  sie  vereinzelt  vor  (und 
wie  oft  in  der  Zeit  wilder  Yerstümmelungen !) ;  aber  dann 
empfand  man  eben  die  Un Vollständigkeit  und  sagte  wohl:  'eins 
von  den  Augen';  'ein  Auge',  oder  auch  'viele  Augen'  werden 
wohl  Ausdrücke  der  späteren  Systembildung  sein. 

Also:  es  liegt  im  Begriff  selbst  der  Substantiva,  daß  es 
hier  Singularia  oder  Dualia  oder  Pluralia  tantum  gibt.  Aber  bei  den 
Verbis  bleibt,  wie  wir  sie  immer  definieren  —  syntaktisch :  als  prä- 
dizierende  Satzteile;  funktionell:  als  Ausdruck  von  Handlung  oder 
Zustand ;  oder  wie  sonst  —  eine  Bewegung  in  Raum  und  Zeit  die 
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Hauptsache.  (Auch  die  Yerba  des  Euhens,  wie  liegen,  sitzen, 
schlafen,  drücken  wenigstens  das  Okkupieren  eines  Raumteils  aus.) 
Ob  nun  diese  Bewegung  von  Einem  oder  von  Hundert  vorge- 
nommen wird,  das,  sollte  man  meinen,  ändert  gar  nichts  an 
der  Sache.  Ob  Stephanus  als  Märtyrer  stirbt  oder  die  ganze 
Thebanische  Legion;  ob  eine  Heuschrecke  daherfliegt  oder  ein 
unübersehbarer  Schwärm  —  der  Begriff  des  Sterbens  oder 
Miegens  bleibt  davon  unberührt,  während  der  des  Universums 
aufgehoben  wird,  wenn  wir  ihn  in  den  Plural  setzen. 

Gewiß  gibt  es  in  dem  verbalen  Formenkreis  Yerkrüppe- 
lungen,  die  den  numeralen  beim  Nomen  entsprechen.  Der  Begriff 
des  Yerbums  'wollen'  schließt  den  Modus  Imperativ!  eigentlich 
aus;  selbst  als  Jahrtausende  der  Willenserziehung  diesem  Begriff 
einen  ganz  anderen  Inhalt  gegeben  hatten,  schloß  Chamisso 
'Adalberts  Fabel'  zwar  mit  einer  Imperativisch  gemeinten  Form 
*Wollen'!  *Mit  andern  gemeinschaftlich  wollen',  aber  doch  mit 
einem  Infinitiv.  —  Oder  es  gibt  Deponentia,  und  umgekehrt 
nur  aktivisch  denkbare  Yerba:  wer  kann  sich  ein  Passivum 
von  'liegen'  vorstellen,  es  sei  denn  in  jenem  parodistischen 
Sinn  wie  wir  sagen,  ein  Minister  sei  'gegangen  worden'.  — 
Endlich  kann  ein  Yerb  auch  bestimmte  Tempora  ausschließen: 
mindestens,  so  lang  seine  Aktionsart  noch  gefühlt  wird,  ein 
oder  das  andere  Präteritum. 

Hier  ist  nun  aber  gleich  auf  das  seltsame  Faktum  hinzu- 
weisen, daß  es  auch  temporal  bedingte  Appellativa  gibt. 
Ein  Wort  wie  'Erinnerung',  'Gedächtnis',  'Denkmal'  kann  sich 
schlechterdings  nur  auf  Yergangenes  beziehen,  ein  solches  wie 
'Erwartung',  'Hoffnung',  'Prophezeiung'  nur  auf  Künftiges.  Die 
absolute  Zeitlosigkeit  der  Nomina  ist  hier  aufgehoben.  Selbst- 
verständlich können  diese  Substantiva  Yerba  in  allen  Tempo- 
ribus  bei  sich  haben:  'er  hegte  die  Hoffnung',  'er  lebt  in  der 
Hoffnung*,  'er  wird  sich  noch  zu  der  Hoffnung  durchringen*. 
Aber  das  ändert  nichts  an  der  inhaltlichen  Gebundenheit  des 
Zeitbegriffs  in  diesen  Worten.  Bekanntlich  ist  die  Kategorie 
der  Zeit  von  der  des  Raumes  durch  ihre  einseitige  Richtung 
unterschieden:  in  dem  abstrakten  Raum  gibt  es  kein  Oben  oder 
Unten,  kein  Rechts  oder  Links;  aber  in  der  Zeit  läßt  sich  die 
Reihenfolge  der  Ereignisse  schlechterdings  nicht  umkehren,  es 
gibt  stets  ein  Früher  oder  Später.  Im  allgemeinen  nun  sind 
unsere  Noraina  nur  im  Räume  befestigt;  wir  können  sie  wo 
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wir  wollen  mit  andern  in  Beziehung  bringen.  Einige  aber  fanden 
wir,  deren  Beziehung  zu  andern  Substantiven  einseitig  zeitlich 
festliegt:  die  Erwartung  eines  Ereignisses  muß  diesem  voraus- 
gehen (subjektiv;  daß  objektiv  das  Ereignis  schon  eingetreten  sein 
kann,  ehe  wir  es  zu  erwarten  anfingen,  tut  nichts  zur  Sache). 

Sehen  wir  uns  nun  aber  weiter  um,  so  finden  wir  die 
Kategorie  der  zeitlich  bestimmten  Nomina  nicht  auf  solche 
psychologische  Begriffe  wie  'Erwartung'  oder  'Erinnerung'  be- 
schränkt. Die  'Herstellung'  eines  Dings  muß  diesem  vorangehen, 
und  so  ist  jedes  Nomen  actionis  von  faktitiven  Yerbis  in  bezug 
auf  Appellativa,  die  das  Ergebnis  der  Handlung  ausdrücken, 
zeitlich  bedingt.  ('Faktitive  Yerba'  verstehe  ich  hier  nicht  im 
Sinn  der  Wortbildung,  sondern  der  Syntax:  Yerba,  die  den 
faktitiven  Akkusativ  regieren.  Man  darf  diesen  nicht  mit  Mensing 
Syntax  Kap,  3  dem  inneren  Objekt  gleichsetzen:  der  Akk.  des 
inneren  Objekts  setzt  nur  den  Inhalt  der  Yerbalhandlung  noch 
einmal  in  Nominalform  zu  dem  Yerb:  'einen  Kampf  kämpfen'; 
der  faktitive  dagegen  bezeichnet  einen  erst  aus  der  Handlung 
selbst  hervorgehenden  Gegenstand  :  'einen  Strick  drehen'  — 
der  Akk.  des  äußeren  Objekts  endlich  einen  von  vornherein 
vorhandenen  Gegenstand,  durch  dessen  Nennung  die  Handlung 
erst  vollständig  anschaubar  wird :  'ein  Buch  lesen'.  —  Eine  Über- 
sicht der  altsächsischen  Faktitiva  mit  sorgfältiger  Klassifikation 
bei  Behaghel  Syntax  des  Heliand  §  260). 

Es  gibt  also  Nomina,  die  temporal  bestimmt  sind,  d.  h.  deren 
zeitliche  Beziehung  zu  anderen  (meist  im  Genetiv  oder  in  ent- 
sprechenden Präpositionalverbindungen  wie 'Hoffnung  auf  Ge^Ainn' 
stehenden)  Nominibus  unzweideutig  in  ihrem  Begriff  selbst  ent- 
halten ist.  Das  ist  merkwürdig,  weil  eben  das  Nomen  vomYerbum 
wesentlich  durch  das  Fehlen  der  temporalen  Modifikation  unter- 
schieden ist.  Aber  schließlich  geht  die  auffallende  Tatsache  auch 
auf  das  Yerbum  selbst  zurück.  Das  temporal  bindende  Element 
liegt  in  dem  ursprünglichen Yerbalbegriff.  Die  'Anfertigung'  einer 
Maschine  muß  früher  sein  als  die  fertige  Maschine,  weil  eben  'An- 
fertigung' Nomen  actionis  eines  faktitiven Yerbs  ist;  die  'Hoffnung 
auf  Sieg'  muß  dem  Sieg  vorausgehen,  weil  'hoffen'  ein  Yerb  ist, 
das  in  der  streng  logischen  lateinischen  Sprache  das  Futurum 
regiert.  Kurz :  der  Temporalbegriff  in  diesen  Substantivis  stammt 
aus  deren  verbalem  Etymon,  gerade  wie  bei  anders  gearteten 
Substantivis  vom  Typus  'Dauer',  'Anfang',  'Ende'  auch. 
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Bei  ihren  verbalen  Pendants,  den  numeral  begrenzten 
Zeitwörtern,  liegt  die  Sache  doch  nicht  so  einfach. 

Es  gibt  eine  Anzahl  von  einfachen  und  zusammengesetzten 
Yerbis,  die  das  Subjekt  im  Plural  verlangen.  Hierher  gehören 
Verba  wie  wimmeln,  sich  anhäufen,  sich  zusammenrotten, 
umzingeln.  Auf  ihre  vollständige  Sammlung  kommt  es  hier 
nicht  an,  da,  was  wir  hier  zu  untersuchen  haben,  den  Typus 
als  solchen  betrifft. 

Daß  diese  Verba  kein  singularisches  Subjekt  vertragen, 
zeigen  gerade  die  scherzhaften  Yerbindungen,  in  denen  man 
ein  solches  ihnen  beigesellt  hat.  Ich  erinnere  etwa  an  den  be- 
kannten Spottvers  auf  die  menschenleere  Hauptstraße  von  Darm- 
stadt : 

So  breit  und  lang  die  Hauptstraß'  ist, 
Es  wimmelt  drauf  —  Ein  Akzessist 

oder  auf  die  Anekdote  von  dem  Gefangenen,  der  sich  daliin 
ausredete,  der  feindliche  Soldat  habe  ihn  umzingelt. 

Diese  Verba  drücken  die  Bewegung  einer  größeren  Anzahl 
von  Personen  aus.  Sie  setzen  nicht  etwa  bloß  deren  Existenz 
voraus  —  das  können  auch  Verba  tun,  die  sich  ohne  weiteres 
in  der  Einzahl  konstruieren  lassen.  Ein  Gedränge  besteht  aus 
vielen  Personen;  aber  ein  Einzelner  kann  sich  drängen,  sich 
hindurchdrängen.  Der  Pluralitätsbegriff  steht  also  bei  'drängen' 
nicht  im  Verbum  selbst.   Das  ist  aber  der  Fall  bei  wimmeln. 

Nun  gibt  es  wirklich  Verba,  deren  numerale  Begrenztheit 
auf  dem  zugrunde  liegenden  Nomen  beruht,  wie  bei  'Herstellung* 
die  temporale  auf  einem  Verbum.  Das  sind  Denominativa  wie 
'schwärmen' :  die  Bienen  schwärmen,  d.  h.  sie  ziehen  im  Schwärm 
aus;  oder  'sich  anhäufen':  zu  einem  Haufen  werden;  oder 
'umzingeln'  zu  cingulus.  Aber  die  redupl.  Wurzel  'wim- 
meln' ist  primär;  und  sie  würde  allein  genügen,  die  Existenz 
von  Verbis  pluralia  tantum  als  selbständiges  Phänomen  zu  be- 
weisen. 

Ferner:  Es  gibt  in  noch  viel  größerer  Zahl  Verba,  die 
den  Akkusativ  nur  im  Plural  bei  sich  haben  können.  Allerdings 
sind  auch  sie  meist  denominativ :  sammeln,  vereinigen;  oder 
der  Pluralitätsbegriff  steht  in  der  Präposition:  zusammen- 
tragen, auseinanderbringen.  Aber  auch  hier  bleiben  pri- 
märe Verba  mit  nur  pluralischem  Objekt  übrig,  wie  vor  allem 
trennen.    Dies  ist  ein  Duale  tantum,  wie  sammeln  ein  Pia- 
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rale  tantum:  trennen  kann  man  eigentlich  nur  zwei  Personen, 
oder  Heerhaufen  usw. ;  sammeln  jedenfalls  nur  eine  größere  Zahl 
von  Gegenständen. 

"Wir  haben  also,  wie  immer  etymologisch  bedingt,  die  Tat- 
sache, daß  bestimmte  Yerba  ihrem  Begriff  nacli  Subjekt  oder 
Objekt  nur  im  Plural  nehmen  können.  Singularia  tantum  der 
gleichen  Art  existieren  schwerlich. 

Dies  könnte  nun  eine  bloße  Kuriosität  scheinen,  um  so 
mehr  als  ja  heute  außer  Behaghel  kein  Grammatiker  sich  um 
die  inhaltlichen  Eigenschaften  des  Verbs  kümmert,  soweit  sie 
nicht  unmittelbar  in  Flexion  oder  Wortbildung  zum  Ausdruck 
kommen.    Aber  es  kann  auch  mehr  bedeuten. 

Es  sei  uns  erlaubt,  für  einen  Augenblick  uns  in  den  Ur- 
wald der  urzeitlichen  Sprachgeschichte  zu  wagen. 

Man  ist  jetzt  ziemlich  allgemein  dahin  übereingekommen, 
die  indogerm.  'Wurzeln'  lediglich  als  eine  Idee,  als  eine  gram- 
matische Abstraktion  anzusehen.  Die  Auffassung  Potts  (vgl.  Del- 
brück Einleitung  in  d.  Sprachstudium  2.  Aufl.  S.  73  f.)  hat  über 
die  Bedenken  gesiegt,  die  Delbrück  (a.  a.  0.  S.  75)  gegen  sie 
vortrug.  Besonders  die  Erkenntnis,  daß  «das  Chinesische  nicht 
einen,  der  indogerm.  Urzeit  vergleichbaren,  primitiven  Typus 
darstellt,  sondern  Verfall,  hat  die  frühere  Anschauung  von  einer 
'Wurzelsprachperiode'  erschüttert  (Misteli  Charakteristik  d.  haupt- 
sächl.  Typen  des  Sprachbaus  S.  502).  So  sagt  Brugmann  (Grundriß 
1,  18):  "Wir  geben  in  concreto  die  Elemente,  welche  wir  mit 
dem  Namen  'Wurzel'  belegen,  nicht  für  ursprünglich  selbstän- 
dige Wörter  aus,  sondern  besagen  mittelst  der  Trennungstriche 
[*seq-e-tai]  nur,  was  auf  der  jeweiligen  Sprachstufe  von  den  Spre- 
chenden der  Wahrscheinlichkeit  nach  einerseits  gewissermaßen 
als  der  Kern  einer  ganzen  Gruppe,  eines  ganzen  Systems  von 
Wortformen  {seq-\  andererseits  als  ein  einer  mehr  oder  minder 
großen  Anzahl  von  verschiedenen  Wörtern  in  gleicher  Weise 
eigenes  formatives  Element  {-e-  und  -tai  in  *seq-e-tai  usw.)  emp- 
funden wurde".  Er  beruft  sich  auf  Paul,  der  (Prinzipien  der 
Sprachgeschichte  S.  64)  ausdrücklich  erklärt,  "daß  die  durch 
Analyse  sich  ergebenden  Elemente  niemals  als  etwas  zu  selb- 
ständigem Dasein  Berechtigtes,  sondern  nur  als  in  bestimmter 
Verbindungsweise  Mögliches  empfunden  werden".  Allerdings  gibt 
es  auch  noch  Anhänger  der  alten  Boppschen  Theorie,  wie  denn 
z.  B.  eben  erst  0.  Schrader  (Sprachvergleichung  u.  Urgeschichte 
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S.  132  f.)  'ürwörter*  und  'Urformen'  der  ältesten  indogerm.  Sprach- 
perioden  als  gleichartig  behandelt  und  in  seinem  Reallexikon 
öfters  eine  gemeinindogerm.  Wurzel  als  selbständigen  Vorläufer 
späterer  Entwicklungen  anzunehmen  scheint.  Aber  unzweifelhaft 
ist  die  Theorie,  daß  die  Wurzeln  niemals  eine  selbständige  Existenz 
geführt  haben  (ausgenommen  natürlich  in  solchen  Fällen,  wo 
Wurzel  und  Stamm  zusammenfällt  wie  in  den  Wurzelnominibus, 
vgl.  z.  B.  Misteli  S.  495),  heute  in  offizieller  Geltung. 

Dies  hängt  mit  einer  anderen  Theorie  zusammen :  mit  dem 
neuerdings  oft  betonten  Dogma,  der  Satz  sei  älter  als  das  Wort. 
Im  Ganzen,  glaube  ich,  trifft  das  zu;  so  aber,  wie  es  ausge- 
sprochen wird,  ist  es  eben  nur  ein  Dogma. 

Zunächst  ist  an  Grenzformen  zu  erinnern,  die  eigentlich 
so  gut  Sätze  wie  Worte  heißen  können :  an  subjektlose  Aus- 
rufe wie  Teuer !'  'hierher !'  einerseits,  an  frühe  Zwitterbildungen 
wie  die  *exozentrische  Komposition'  (Brugmann  IF.  18,  59  f. 
127  f.,  Neckel  ebd.  19,  249  f.),  an  den  weiteren  Begriff  der 
'synthetischen  Komposition'  (H.  Jacobi  Kompositum  und  Neben- 
satz). Das  beste  wäre  vielleicht,  zu  sagen,  daß  aus  einer  Periode, 
in  der  Wort  und  Satz  noch  nicht  unterschieden  waren,  erst 
der  Satz,  dann  das  Wort  sich  im  Bewußtsein  des  Sprechenden 
deutlich  ausgesondert  hatten.  Jene  Periode  konnte  aber  füglich 
wohl  nur  —  die  der  Wurzelsprache  gewesen  sein. 

Man  nehme  jene  'unvollständigen  Sätze'  als  Beispiel.  Wer 
'Feuer'  schreit,  ruft  nicht  eigentlich  'ein  Substantiv'  aus,  sondern 
er  greift  in  den  Mittelpunkt  eines  Yorstellungskreises,  aus  dem 
ihm  zufällig  diese  Form  geläufiger  ist  als  andere ;  sonst  könnte 
er  ebenso  gut  rufen  'es  brennt!'  Wer  im  Wirtshaus  ruft: 
'Kellner!*,  der  ruft  den  Nominativ  eines  Appellativums ;  wer 
bei  einem  Brand  'Feuer'  ruft,  stößt  irgend  ein  Wort  heraus, 
das  einen  ganzen  Satz  vertritt. 

Nur  von  solchen  Ausdrücken  einer  unmittelbaren  Emp- 
findung aus  läßt  sich  auch  die  Brücke  zu  den  tierischen 
Schreien,  zu  der  Sprache  der  Tiere  überhaupt  schlagen,  die 
wir  doch  als  Yorstufe  der  menschlichen  Rede  werden  ansehen 
müssen.  Wenn  sich  der  hungrige  Hund  meldet  —  sagt  er 
dann:  'Hunger!'  oder  'hungern!'  oder  'hungrig'?  Nichts 
von  alledem ;  er  sagt  etwas,  was  wir  mit  ganz  demselben  Recht 
'ich  habe  Hunger',  'ich  hungere'  oder  'ich  bin  hungrig'  trans- 
skribieren  können. 
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Diese  Urform  also  ist  eher  *Satz'  als  'Wort',  ist  aber  keins 
von  beiden.  Allmählich  bildet  sich  irgendwie  eine  gemeinver- 
ständliche Form  der  Mitteilung  heraus,  d.  h.  eine  symbolische 
Nachbildung  beobachteter  Tatsachen  mittelst  jener  animalischen 
Laute  und  ihrer  Fortbildung.  Wenn  die  beiden  Phänomene  des 
Herrschens  und  des  Krankseins  zusammentreffen,  so  wird  dies 
in  einem  *Satz':  *der  König  ist  krank'  irgenwie  nachgebildet. 
So  weit  gibt  es  eine  gemeinmenschliche  Sprache :  auf  die  Sätze 
läßt  sich  eine  (z.  B.  von  Stöhr  versuchte)  'Algebra  der  Sprache* 
begründen  —  auf  die  Worte  nicht. 

Aber  für  diese  muß  doch  auch  früh  ein  Bedürfnis  vor- 
handen sein.  Vielleicht  hat  der  wachthabende  Affe  im  Urwald 
schon  für  jeden  bestimmten  Feind  ein  eigenes  Geräusch  der 
Warnung;  jedenfalls  muß  der  Mensch  bald  auf  die  Frage  zu 
antworten  lernen,  was  ihn  denn  in  Angst  versetze.  'Wolf !'  oder 
'Feind !'  oder  'Feuer !'  ist  die  Antwort  —  die  Nomina  sind  da. 
Aus  den  'Sätzen'  bildet  sich,  ihre  symbolische  Funktion  erbend, 
das  Yerb;  aus  den  'Sätzen'  wird  das  Nomen  herausgelöst. 

Es  dürfte  also  unrichtig  sein,  wenn  man  den  Begriff  der 
Wurzeln  lediglich  verbal  faßt;  mindestens  wird  man  ursprüng- 
liche Wurzeln  anderer  Art  neben  den  Verbalwurzeln  annehmen 
müssen :  Pronominal  wurzeln,  wie  schon  Bopp  (vgl.  Delbrück 
a.  a.  0.  S.  77),  Nominalwurzeln  (vgl.  z.  B.  Misteli  a.  a.  0.  S.  499), 
vielleicht  auch  selbständige  Partikelwurzeln  (vgl.  meinen  Auf- 
satz 'Isolierte  Wurzeln',  'Wörter  u.  Sachen'  1,  68). 

Nimmt  man  diese  ungefähr  anderen  Entwicklungen  (wie 
der  des  Staates,  der  Poesie)  analoge  Evolution  an,  so  kommt 
man  zu  gewissen  chronologischen  Abgrenzungen.  Das  intransi- 
tive Verb,  das  an  sich  einen  vollständigen  Satz  darstellt  —  'ich 
schlafe'  — ,  wird  (natürlich  nur  als  Klasse,  nicht  notwendig  als 
Exemplar)  älter  sein  als  das  transitive,  das  bereits  die  Scheidung 
von  Verb  und  Nomen  voraussetzt:  'ich  trage'  ist  leer;  'ich 
trage  einen  Korb'  oder  'ich  trage  mein  Leid*  gibt  erst  eine 
anschauliche  Vorstellung. 

Und  wie  steht  es  nun  mit  unsem  Verbis  pluralia  tantum, 
zu  denen  wir  nunmehr  zurückkehren  ?  Wir  nehmen  jene  beiden 
Simplicia  mit  Kluges  Etymologie:  trennen  Faktitivum  zu 
trinnen,  sich  absondern;  wimmeln  redupliziertes  Präs.  zu 
der  Wurzel  wem,  sich  regen.  Beides  also  sind  Deverbativa;  und 
der  allerältesten  Sprachschicht  könnten  sie  schon  deshalb  nicht 
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angehören.  Dazu  stimmt  wahrscheinlich,  daß  beide  spezifisch 
germanischen  Wurzeln  angehören ;  sie  sind  also  vielleicht  einer 
Zeit  zuzuschreiben,  in  der  die  neue  Sprachgemeinschaft  der 
Germanen  eigene  "Wortkreise  ausbildete,  vermutlich  um  Lücken 
zu  ersetzen,  die  bei  den  das  Urgermanische  konstituierenden 
Lautveränderungen  entstanden  waren.  So  fehlt  den  Germanen 
die  idg.  "Wurzel  2^}  vermutlich  doch  aus  phonetischen  Gründen, 
und  ist  durch  eine  ihnen  eigene  "Wurzel  gerra.  drink  ersetzt, 
deren  Produktivität  doch  wohl  erst  eben  der  urgerm.  Epoche 
angehören  wird. 

'Wimmeln'  ist  ein  Intransitivum,  und  "es  wimmelt'  gibt 
uns  noch  heute  eine  vollständige  Anschauung  —  sobald  ein 
Subjekt  anderer  Form  hinzutritt: 

Weh  dem  Geschlecht 
Der  Zwerge,  die  da  herrschen  und  da  thronen! 
Im  Dunkeln  wimmelt's  ohne  Licht  und  Recht 

Von  Millionen, 

wie  Fr.  v.  Sallet  sang.  (Ich  zitiere  aus  dem  Gedächtnis).  Also : 
auch  dies  Verb  setzt  irgendwie  ein  Subjekt,  also  ein  Nomen 
voraus;  wie  das  Transitivum  trennen  ein  Objekt.  Und  dies 
Nomen  kann  nur  im  Plural  gedacht  werden. 

Nun  aber  ist  der  Plural  selbst  beim  Nomen  vermutlich 
verhältnismäßig  jung.  Manches  deutet  darauf  hin;  so  vor  allem 
die  wunderlich  zerrüttete  Kasusbildung.  Es  sieht  aus,  als  sei 
der  Plural  zuerst  ohne  Kasus  gewesen,  indem  einfach  ein  -s 
an  den  Singular  herantrat,  in  der  Bedeutung:  *mehr  davon*: 
imperatores  *ein  Befehlshaber  und  mehr  solche'.  Daneben 
gab  es  für  sachliche  Appellativa  eine  andere  Pluralbildung:  die 
von  J.  Schmidt  bewiesene  durch  ein  singularisches  Kollektivum, 
also,  um  es  deutsch  zu  geben:  Einzahl  Berg,  Mehrzahl  Gebirge. 
Schon  dies  allein  macht  den  jüngeren  Ursprung  des  Plurals 
offenbar. 

Aber  der  Plural  mußte  doch  ausgedrückt  werden  können  ? 
Gerade  auch  bei  lebendigen  Subjekten  oder  Objekten?  Aller- 
dings, aber  dies  konnte  durch  Auswahl  des  Yerbs  geschehen. 

Wir  haben  gelernt,  daß  die  Tempora  nichts  Ursprüng- 
liches sind:  zuerst  gab  es  nur  Aktionsarten,  die  nicht  das  Tempus, 
sondern  das  Tempo  der  Handlung  ausdrückten  und  jenachdem 
verschiedene  Präterita  bildeten;  dann  erst  werden  regelmäßige 
Schemata  der  Tempora  über  die  Paradigmata  ausgebreitet.  — 


Verba  pluralia  tantum.  287 

Wie  das  Tempus,  könnte  auch  der  Numerus  ursprünglich  im 
Verbum  selbst  liegen ;  es  wären  singularische  und  pluralische 
Verba  zu  unterscheiden. 

Für  die  häufigsten  Begriffe  stehen  den  Indogermanen  nach 
Ausweis  unserer  etymologischen  "Wörterbücher  so  viele  Wurzeln 
zur  Verfügung,  daß  sie  in  Synonymis  hätten  ersticken  müssen. 
Das  ist  aber  sicher  nichts  Ursprüngliches:  Massenbesitz  an 
Synonyrais,  wie  ihn  etwa  die  altgenn.  oder  die  arabische  Poesie 
aufweist  (meine  Altgerm.  Poesie  S.  146),  beruht  auf  künstlicher, 
bewußter  Dichtung.  Auch  die  Analogie  der  volkstümlichen  Rede 
beweist,  daß  es  in  der  Urzeit  noch  weniger  als  heute,  *echte 
Synonyma'  gab,  vielmehr  Worte  (oder  Wurzeln),  deren  für  die 
Anschauung  deutlich  getrennte  Art  erst  eine  anschauungsär- 
mere Zeit  vermischte  und  verwischte. 

Wir  werden  deshalb  lernen  müssen,  in  das  Gewirr  schein- 
bar gleichbedeutender  Wurzeln,  neue  differenzierende  Momente 
einzuführen.    Und  dazu  gehört  das  von  uns  behandelte. 

Man  vergleiche  'gehen'  und  'marschieren'.  Wohl  kann 
heute  der  Einzelne  im  Marschtempo  gehen ;  eigentlich  aber  setzt 
der  Terminus  'marschieren'  doch  das  gemeinschaftliche  Gehen 
Vieler  (und  dadurch  mitbedingt  eine  bestimmte  Aktionsart)  vor- 
aus. —  Wir  sprechen  heute  von  'Einzelkampf'  und  'Einzel- 
kämpfern'; aber  zunächst  ist  'kämpfen'  eine  bestimmte  Ali:  des 
Fechtens,  die  die  Anwesenheit  und  Beteiligung  von  Vielen  vor- 
aussetzt. —  Nun  gar  die  zahllosen  Verba,  die  ein  lautes  Ge- 
räusch ausdrücken !  Sollte  nicht  bestimmt  der  Ruf  des  Einzelnen 
von  dem  Schreien  unter  Vielen  unterschieden  sein?  Die  alt- 
gernh  heiti  für  sprechen  (a.  a.  0.  S.  139)  zeigen  schon  ganz 
deutlich  Unterschiede  der  Art;  so  haben  wir  überall  das  duale 
Verbum  'antworten'  d.  h.  sprechen,  nachdem  Jemand  zu  uns 
gesprochen  hat. 

Ebenso  wird  es  mit  dem  Objekt  stehen;  obwolil  der  Akk. 
Plur.  wohl  gewiß  der  älteste  pluralische  Kasus  ist  —  wie 
schon  die  Eigenart  der  Neutra  wahrscheinlich  macht.  Aber 
Verba  vom  Typus  'sammeln'  oder  'zerstreuen'  tragen  den  plu- 
ralischen Begriff  in  sich,  der  denn  mit  einem  kollektiven 
Neutrum  verbunden  werden  mochte,  wie  noch  heute:  'ich 
sammle  Geld'. 

Trifft  dies  alles  zu,  so  müßten  wir  freilich  die  Konsequenz 
ziehen,  daß  auch  beim  Verbum  der  Plural  sekundär  ist.   Aber 
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spricht  dafür  nicht  auch  die  idg,  Formenbildung,  insbesondere 
der  3.  Person?  Machen  nicht  morphologische  Gründe  wahr- 
scheinlich, daß  der  Dual  eine  junge,  nirgends  ganz  durchge- 
drungene Schöpfung  ist,  die  vielleicht  in  früheren  Dualformen 
des  Pronomens  (die  ja  auch  heute  noch  im  Deutschen,  dia- 
lektisch, allein  übrig  sind)  ihren  Ursprung  haben? 

Im  Verbum  selbst,  d.  h.  in  der  Auswahl  des  Zeitworts, 
hätte  dann  in  der  ältesten  Epoche  das  gelegen,  was  später  ent- 
weder durch  die  wechselnden  Tempusstämme  oder  durch  die 
verschiedenen  Personalendungen  bezeichnet  wurde.  Das  Passiv 
hält  man  ohnedies  für  eine  sekundäre  Bildung.  Es  entstand 
erst,  indem  die  Handlung  eines  Transitivs  vom  Standpunkte 
des  Objekts  betrachtet  wurde:  "er  schlägt  den  Hund  —  der 
Hund  wird  geschlagen" ;  und  ob  ein  Yerb  Aktivum  oder  Medium 
bildete,  hing  ebenfalls  von  der  Bedeutung  ab.  Schließlich  könnte 
auch  der  Modus  ursprünglich  auf  bestimmte  Yerba  beschränkt 
sein:  man  denke  an  die  Optativformen  zu  Vollen',  an  unser 
nhd.  *ich  möchte'  und  ähnliche  Erscheinungen.  Kurz :  was  später 
systematisch  über  alle  Verba  durchgeführt  wurde,  alles  das 
wäre  zuerst  in  dem  Verbalbegriff  selbst  enthalten  und  dann 
von  einzelnen  Yerbis  allein  in  nachdrücklicher  Formenbildung 
besonders  ausgesagt  worden. 

Bloße  Hypothesen !  höre  ich  rufen.  Schadet  nichts,  wenn 
sie  sich  nur  als  ergiebig  beweisen!  "Wir  hätten  dann  folgende 
Vorteile  gewonnen: 

1.  einen  neuen  Faktor  zur  Differenzierung  scheinbarer 
Synonyma  in  den  Grundsprachen; 

2.  ein  Hilfsmittel  zur  chronologischen  Klassifikation  der 
Nominal-  und  besonders  der  Verbalflexion; 

3.  ein  für  die  Entwicklung  der  syntaktischen  Fundamental- 
beziehungen wichtiges  Moment. 

Ist  die  Möglichkeit  solchen  Gewinnes  nicht  die  Gefahr 
wert,  in  die  wir  uns  mit  hypothetischen  Deutungen  eines  so 
merkwürdigen  als  bisher  unbeachteten  sprachlichen  Phänomens 
begeben  ? 

Berlin.  Kichard  M.  Meyer. 


E.  Kieckers,  Präkritisches  dip^a  und  dinna  'gegeben'.         289 


Präkritisches  dinna  und  dinna  'gegeben*. 

R.  Pischel  Grammatik  der  Präkritspracheii  (=  Grundriß 
der  indo-arischen  Phüologie  Bd.  1,  Heft  8)  erklärt  §  566  S.  386 
das  präkritische  Participium  dinna  oder  dinna  'gegeben'  als  aus 
*di-d-na  entstanden;  d.  h.  das  Suffix  -na  ist  nach  seiner  An- 
sicht an  die  Schwundstufe  der  arischen  Wurzel  da-  'geben'  ge- 
treten, und  davor  erscheint  die  sonst  im  Präsensstamme  übliche 
Reduplikation  mit «,  wie  im  griech.  biötuiai.  Diese  Erklärung  hatte 
Pischel  bereits  früher  in  BB.  15,  126  vorgeschlagen.  An  dieser 
Stelle  weist  er  noch  ausdrücklich  darauf  hin,  daß  das  i  in  dimia 
kein  anderes  sei  als  in  den  sanskritischen  Formen  ti0iati,  pibati, 
jighrati,  bibharti  usw.  und  als  in  dem  bereits  erwähnten  griech. 
öiöiJü|Lii.  Und  was  von  dinna  oder  dinna  im  Präkrit  gilt,  gilt 
nach  Pischels  Ansicht  auch  von  dinna  im  Päli.  Für  das  Päli 
hat  Brugmann  Pischels  Deutung  in  seiner  k.  vergl.  Gram.  §  639 
S.  469  aufgenommen. 

Die  Herleitung  eines  präkritischen  dinna  aus  älterem 
*di-d-na,  wogegen  sich  in  lautlicher  Hinsicht  gewiß  kein  Ein- 
wand erheben  ließe,  scheint  mir  nun  aber  aus  Gründen  innerer 
Sprachentwickelung  unhaltbar  zu  sein.  Als  einzige  Parallele  für 
die  Übertragung  der  präsentischen  i-Reduplikation  auf  das 
Participium  perf.  pass.  nennt  Pischel  in  dem  oben  zitierten 
Aufsatze  nisinno  aus  dem  Päli  gegenüber  nisanna  im  Präkrit. 
"sad  bildet  das  Präsens  sidati  d.  h.  *si-zda-ti;  das  Particip.  praet. 
pass.  im  Mittelindischen  geht  zurück  auf  *sid-nd,  woraus  sinno. 
Es  liegt  also  nur  Ableitung  vom  Präsensstamme  vor". 

Was  es  mit  sinno  im  Päli  für  eine  Bewandtnis  hat,  darüber 
nachher;  im  Präkrit  also  stünde  jedenfalls  das  Participium  dinna 
mit  der  aus  dem  Präsens  verschleppten  Reduplikation  vereinzelt 
da.  Das  Bedenklichste  aber  ist,  daß  die  Wurzel  da-  (wie  übrigens 
auch  dhä-)  im  Präkrit^)  wie  im  Sanskrit^)  weder  im  Präsens 
noch  sonstwo  die  Reduplikation  mit  i  aufweist;  auch  den  alt- 
iranischen Sprachen  ist  ja  bei  diesen  beiden  Wurzeln,  die  hier 


1)  Die  einzelnen  Präsensformen  siehe  bei  Pischel  Grammatik  der 
Präkrit-Sprachen  §  474,  S.  336,  ferner  §  500. 

2)  Siehe  Thumb,  Handbuch  des  Sanskrit  §  450,  S.  309,  und  §§  492, 
495,  527. 
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bekanntlich  auf  lautlichem  Wege  zusammenfielen i),  die  Re- 
duplizierung mit  i  durchaus  unbekannt.  Man  kann  nicht  ein- 
sehen, wie  im  Präkrit  gerade  ins  Participium  perf.  pass.  die  i- 
Reduplikation  gekommen  und  dort  erhalten  sein  soll,  zumal  sie 
von  Haus  aus  hierhin  sicherlich  nicht  gehörte.  Eine  Grund- 
form *di-d-na  dürfte  deshalb  doch  wohl  allzu  hypothetisch  und 
der  sprachwissenschaftlichen  Methode  zuwider  sein. 

Eine  andere  Erklärung  der  in  Rede  stehenden  Partizipial- 
form  aber  scheint  sich  mir  geradezu  aufzudrängen,  wenn  man 
einmal  die  Entwickelung  neuer  Formen  im  Yerbalsystem  des 
Präkrit  systematisch  überblickt.  Das  Participium  perf.  pass.  der 
"VVz.  chid-  'abhauen'  lautet  im  Sanskrit 2)  wie  im  Präkrit''')  chinna; 
so  femer  von  bhid-  'spalten'  in  beiden  Sprachen  bhinna,  auch 
von  khid-  'stoßen,  drücken',  Miinna  'ermüdet'.  Das  Passivum 
aber  der  Wurzeln  chid-  und  hhid-  lautet  im  Präkrit  chijjai  und 
bhijjai^);  und  da-  bildet  ein  dem  im  Sanskrit  üblichen  diyate 
lautlich  entsprechendes  Passivum  dijjai'").  chid-,  bhid-  und  dä- 
bilden  also  im  Passivum  eine  3.  Pers.  Sing.  Ind.  Präs.,  die 
auf  -ijjai  ausgeht.  Der  äußerliche  Zusammenfall  dieser  3.  Person 
Sing,  aber  dürfte  zu  den  alten  Partizipalformen  chinna,  bhinna 
analogisch  ein  neues  dinna  hervorgerufen  haben  {chijjai  :  bhijjai  : 
dijjai  =  chinna  :  bhinna  :  dinna).  Die  Association  des  passivischen 
Perfektpartizips  an  den  passivischen  Ind.  paes.  war  ja  durch 
die  Bedeutungsverwandtschaft  ohne  weiteres  gegeben.  Dieser 
Erklärungsversuch,  der  auf  jüngerer  einzelsprachlich -präkriti- 
scher Entwickelung  fußt,  kommt  mir  wahrscheinlicher  vor,  als 
die  in  den  älteren  arischen  Sprachen  jedes  Rückhaltes  ent- 
behrende, sehr  illusorische  Rekonstruktion  eines  reduplizierten 
*di-d-na.  Und  was  hier  von  dinna  oder  dinna  im  Präkrit  gesagt 
ist,  das  dürfte  für  dinna  im  Päli  auch  zutreffen.  Auch  hier  wird 
das  Part.  perf.  pass.  dinna  durch  den  Ind.  paes.  pass.  diyati  oder 

1)  Von  da-  'geben'  kommen  z.  B.  sicher  av.  daSäHi  'er  gibt',  dazdi 
'gib',  da6»mahi  'wir  geben';  a.^.  dadätuv  'er  soll  geben';  mittelpersisch 
däSan  'geben'.  Siehe  auch  Bartholomae  im  Grundriß  der  iranischen  Philo- 
logie I.  Bd.  I.  T.  S.  53,  §  102  I  la,  S.  70,  §  126  und  Saleman  ebendort 
S.  302,  §  89. 

2)  Siehe  Thumb,  Handbuch  des  Sanskrit  §  619  f. 

3)  Siehe  Jacobi,  Ausgewählte  Erzählungen  in  Mähäräshtri,  Ein- 
leitung S.  51,  §  69. 

4)  Siehe  Jacobi  ebendort,  Pischel  Grammatik  §  546,  S.  374. 

5)  Siehe  Jacobi  ebendort,  Pischel  §  535  und  §  546,  S.  374. 
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diyyaü  veranlaßt  worden  sein,  da  auch  im  Päli  die  Wurzel  da- 
sonst  nirgends  die  Reduplikation  mit  i  aufweist ;  vgl.  z.  B.  damma 
Vir  geben'  aus  *da-d-ma,  dammi  *ich  gebe'  aus  *da-d-mi,  wo- 
bei die  ursprünglich  dem  Plural  zukommende  Ablautstufe  in  den 
Singular  verschleppt  worden  ist;  daneben  1.  Sing.  Ind.  dadämi 
und  dajjämi^  3.  Sing,  dadäti  und  dajjati,  3.  Sing.  Opt.  dajjä  oder 
dadeyya^  2.  Sing.  Imp.  dadähi,  2.  Plur.  dadätha^  Part.  Präs.  dadarft 
oder  dadanto. 

Anders  freilich  steht's  mit  sinno  im  Päli.  Aus  sidati  im 
Sanskrit,  das  aus  *si-zd-ati  entstanden  ist,  löste  sich  schon  im 
Sanskrit  eine  Wurzel  sid-'^)  aus,  da  die  Reduplikation  in  dieser 
Form  und  ihr  Zusammenhang  mit  anderweitigen  Bildungen  der 
indogermanischen  Wurzel  sed-  nicht  mehr  herausgefühlt  wurde. 
Die  neue,  selbständig  gefaßte  Wurzel  sfd-  konnte  nun  im  Päli 
auch  ein  Participium  perf.  pass.  bilden,  während  im  Präkrit  das 
entsprechende  Partizip  von  der  bekannten  indischen  Wurzel  sad- 
abgeleitet  wurde. 

Freiburg  i.  B.  E.  Kieckers. 


Three  Atharva-Veda  words  in  suffixal  -ka. 

I.  nyastikä-,  AY.  6,  139,  1. 

nyastikä  rurohitha  subhagamkaririt  mama. 
Whitney :  "Nyastikä  hast  thou  grown  up,  my  good-fortune  maker". 
That  nyastikä  is  an  epithet  or  name  of  some  herb  appears 
from  the  foUowing  stanzas.  That  it  comes  from  ni  +  root  as  is 
recognized  by  all  commentators ;  but  all  are  equally  unanimous 
in  their  perplexity  as  to  what  it  means. 

The  root  as  with  ni  occurs  in  only  one  other  passage  in 
the  Vedic  mantras.  —  AV.  14,  2,  22  reads : 

yarh  halhajam  nyasyaiha  carma  copastrnithana 
tadä  rohatu  suprajä  yä  kanyä  vindate  patim. 
Whitney :  "What  rushes  ye  cast  down,  and  what  hide  ye  spread 
under,   that  let  the  girl  of  good  progeny  mount,   who  finds  a 


1)  Vgl.  z.  B.  das  Futurum  sTdi^yami  neben  älterem  satsyämi,  siehe 
Thumb  Handbuch  §  566.  Vgl.  ferner  noch  aus  dem  Sanskrit  die  ähnlich 
zu  beurteilenden  Partizipien  datta  'gegeben*  und  jagdha  'gegessen'  Thumb 
Handbuch  §  614,  8  d. 
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husband".  —  The  stanza  is  part  of  a  marriage  ceremony.  The 
Word  halhaja  meaas  Eleusine  indica  —  "a  coarse  rush-like 
grass"  (Wh.). 

Now  the  comm.  on  6. 139  understands  the  plant  dealt  with 
there  (to  which  nyastikä  refers)  to  be  gankhapußpikä,  which  is 
Andropogon  aciculatus  —  also  "a  very  coarse  grass,  growing  on 
barren  moist  pasture  ground"  (Roxburgh.)  It  is  highly  probable 
that  Säyana  knew  no  more  than  we  do  what  the  plant  was; 
but  the  fact  that  he  took  it  to  be  something  like  a  rush  {halhaja) 
is  at  least  no  hindrance  to  the  Suggestion  about  to  be  put  forth. 

From  14,  2,  22,  and  other  stanzas  in  the  same  hymn  it 
appears  that  rushes  were  regularly  strewn  as  a  seat  for  the 
bride  in  the  marriage  ceremony.  What  then  is  more  natural 
than  that  the  charm-maker  of  6,  139,  1  should  think  of  this 
fact  in  connexion  with  Ms  love-charm,  performed  with  a  rush, 
er  similar  plant?  In  the  purposely  obscure  and  blind  way 
peculiar  to  the  AV.  he  brings  in  this  weU-known  feature  of  a 
marriage  ceremony,  —  which  is  presumably  what  his  incan- 
tation  is  designed  to  bring  about.  He  says  to  the  herb  in  effect : 
"You  are  sprang  up  [destined  to  be]  *placed  under*  [a  bride] ; 
fulfil  your  mission!  Bring  about  the  marriage"!  The  root  ny  + 
as  would  then  appear  to  have  been  a  terminus  technicus  for  this 
action  in  the  ceremony. 

Whether  nyastikä  was  the  common  name  of  the  plant,  and 
its  (real  or  supposed)  etymology  was  thus  punningly  referred 
to  by  the  poet;  or  whether  the  epithet  was  merely  applied  to 
the  plant  as  being  regularly  *thrown  down'  (nyasta)  in  the  marri- 
age ceremony,  —  cannot  be  determined.  The  former  would  be 
characteristically  Atharvan. 

There  may  be  a  faint  touch  of  diminutive  force  in  the  suffix 
•4kä-^  it  is  not  at  all  pitying  or  contemptuous  here,  however. 

IL  rüpakä^  AY.  11,  9,  15. 
Boehtlingk's  smaller  lex.  says  "female  jackal ,  cf.  Av.  urupi". 
So  Henry  and  Whitney,  the  latter  questioningly.  But  the  word 
is  evidently  a  pejorative  formation  from  rüpa  and  means  "evil 
shape,  spook,  ghostly  demon";  cf.  YS.  2,  30  and  QB.  14,  7, 1, 14, 
in  both  of  which  passages  rüpa  (n.)  has  this  meaning.  In  our 
passage  it  is  made  fem.  to  agree  in  gender  with  the  other  demon- 
iacal  beings  in  the  strophe,  all  of  which  are  fem.  Bloomfield's 
translation  *phantoms*  lacks  only  the  pejorative  touch. 
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in.  gerabhaka  and  gerabha,  AY.  8,  6,  12. 
Traditionaily  supposed  to  be  serpent-demons.  The  -bha  is  ob- 
viouslj  the  -bhos  siiffix  so  common  in  animal  names  (Wh.  Gram. 
1199.).  This  leaves  gera-,  which  is  to  be  identified  with  gtra- 
*serpenf ,  Pafic.  203,  6  and  in  lexx,  —  That  the  -ka  of  gerabhaka 
is  pejorative  goes  without  saying. 

Baltimore.  F.  Edgerton. 


Beiträge  zur  Kasnslehre. 

I. 

Über  den  Genitiv-Akkusativ  im  Slavischen. 

Die  Frage,  wie  der  Gen.  bei  Bezeichnungen  belebter  Wesen 
im  Slavischen  auch  die  Akkusativfunktion  übernommen  hat,  ist 
in  letzter  Zeit  von  mehreren  Forschern  behandelt  worden.  Die 
Erklärung  von  Delbrück  Ygl.  Syntax  1,  320,  ist  unzulässig. 
Meillet  (Recherches  sur  l'emploi  du  genitiv-accusatif  en  vieux 
slave)  hat  zur  Aufklärung  der  Frage  viel  vorgearbeitet,  aber 
sein  Versuch,  diese  Frage  zu  lösen,  wie  auch  ein  ähnlicher  Ver- 
such von  Mühlenbach  (Izvestija  otdelenija  rus.  jaz.  i  slov.  Imp. 
Akademii  Nauk  IV,  1192  ff.)  sind  verfehlt  und  von  Berneker 
(KZ.  37, 364 ff.)  mit  Erfolg  widerlegt.  Noch  früher  hatte  Vondräk 
Meillet's  Erklärung  besprochen  (ASPh.  20,  325  ff.)  und  eine 
andere  vorgeschlagen,  die  er  dann  in  seiner  Altkirchenslavischen 
Gr.  S.  282  ff.  wiederholt  und  die  mit  Recht  von  Berneker  (1.  c.) 
zurückgewiesen  ist.  Daß  der  ursprüngliche  Akk.  *kT>to  *wer'  schon 
vorhistorisch  dem  Gen.-Akk.  kogo  gewichen  ist,  erklärt  sich  da- 
durch, daß  dieses  Wort  seiner  Bedeutung  nach  isoliert  dasteht. 
Es  bedurfte  nicht  mehr  des  Gen.-Akk.,  als  viele  andere  Wörter, 
wie  französisch  *qui  a  fait  cela?',  *qui  cherchez-vous  ?'  zeigen. 
Auch  konnten  die  persönlichen  Pronomina  nicht  Vermittler  zur 
weiteren  Verbreitung  des  Gen.-Akk.  von  kogo  aus  dienen,  da 
sie  die  alten  Akk.  mf,  ^f,  sf  gut  bewahrten.  Schließlich  konnte 
ein  einzelnes  und  so  isoliertes  Wort  schwerlich  der  Ausgangs- 
punkt des  Gen.-Akk.  sein. 

Berneker  seinerseits  sucht  den  Gen.-Akk.  durch  den  Ein- 
fluß der  negativen  Sätze  zu  erklären,  in  denen  bekanntlich  das 
Objekt  im  Gen.  stand,  so  daß  dem  sym  viditb  otbci  (Akk.  =  Nom.) 
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ein  sym  ne  viditb  othca  (Gen.)  gegenüber  stand.  Ersteres  war 
bei  der  freien  "Wortstellung  des  Slavischen  zweideutig,  konnte 
*filius  videt  patrem'  und  'pater  videt  filium*  bedeuten.  Man 
mußte  also  die  Objektsbeziehung  klarer  bezeichnen.  Und  die 
Wahl  konnte  auf  keinen  anderen  Kasus  fallen,  als  den  Gen., 
"der  doch  von  jeher  in  einer  außerordentlich  großen  Anzahl 
von  Fällen  —  nämlich  in  allen  negativen  Sätzen  —  schon  als 
Objekt  fungierte".  Dies  ist  in  Kürze  Bernekers  Erklärung 
(1.  c.  376). 

Berneker  setzt  also  voraus,  daß  die  syntaktische  Bedeutung 
des  Gen.  des  Objekts  in  negativen  Sätzen  dieselbe  gewesen  sei, 
wie  die  Bedeutung  des  Akk.  in  positiven  Sätzen.  Wenn  dem 
so  wäre,  so  hätte  sich  der  Gen.  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auf  die  Bezeichnungen  unbelebter  Wesen  und  weiter  verbreitet 
unter  dem  Einfluß  von  sym  ne  viditb  stola  (Gen.)  "der  Sohn 
sieht  den  Tisch  nicht',  ne  viditb  zeny  (Gen.)  'sieht  die  Frau 
nicht'  usw.  Gerade  durch  den  Unterschied  der  Bedeutung  dieser 
Kasus  erklärt  es  sich,  daß  der  Gen.  im  Urbaltischsla vischen 
eine  so  große  Yerbreitung  in  den  negativen  Sätzen  erlangte. 
Dieser  Unterschied  zeigt  sich  auch  am  Verbum.  Im  russischen 
Satze :  ja  jegö  zeny  (Gen.)  ne  vidät  "ich  habe  seine  Frau  nicht 
gesehen*  stellt  man  sich  die  Tätigkeit  und  ihr  Verhältnis  zum 
Objekt  etwas  anders  vor  als  in  ja  videt  jegö  zenü  (Akk.)  *ich 
habe  seine  Frau  gesehen'. 

Ferner  glaubt  man  irrtümlich,  daß  im  Slavischen  in  allen 
negativen  Sätzen  das  Objekt  im  Gen.  gestanden  habe.  Im 
Slavischen  haben  von  jeher  neben  Sätzen  mit  negierten  Yerbum 
und  Genitiv  auch  solche  mit  dem  Akk.  bestanden,  und  mit  dem 
Kasuswechsel  war  eine  Bedeutungsdifferenz  verbunden,  wie  sie 
auch  jetzt  noch  im  Eussischen  existiert.  So  sagt  man  neben 
den  obigen  Beispielen:  ne  videt  ja  jegö  zenü  (Akk.)  'ich  habe 
nicht  seine  Frau  gesehen'.  Hier  ist  allerdings  das  syntaktische 
Verhältnis  des  Objekts  zum  Verbum  dasselbe,  wie  in  dem  posi- 
tiven Satze.  Aber  in  solchen  Fällen  wurde  stets  der  Akk.  in 
negativen  Sätzen  gebraucht.  Folglich  konnten  die  negativen 
Sätze  im  besten  Falle  nicht  mehr  zur  Entstehung  des  Gen.-Akk. 
beitragen,  als  die  verschiedenen  positiven  Sätze  mit  Genitiv- 
objekt. 

Schließlich  ist  noch  ein  Aufsatz  Nekrasow's  (oben  ge- 
nannte Izvestija  X,  Buch  2)  zu  erwähnen.   Da  die  Eigennamen 
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im  Altkirch enslavisch  fast  nur  den  Gen.-Akk,  aufweisen,  so  sieht 
der  Verfasser  in  ihnen  den  Ausgangspunkt  des  Gen.-Akk.  und  sucht 
seine  Entstehung  hier  auf  folgende  gekünstelte  Weise  zu  erklären. 

Zur  Unterscheidung  des  Akk.  vom  Nom,  der  Person  habe 
man  zum  Gen.  des  Eigennamens  gegriffen,  welcher  dann  ur- 
sprünglich zu  einem  derartigen  Hinzugedachten,  wie  Terson', 
'Persönlichkeit',  als  Bestimmung  gedient  hätte.  Auf  ähnliche 
"Weise  soll  in  dat'  chleba  'des  Brotes  geben'  ein  *Teil,  Quantum* 
hinzugedacht  Averden,  als  etwas,  das  durch  das  Nomen  bestimmt 
wird.  Ja  zndju  Petra  (Gen.)  soll  also  ursprünglich  etwa  bedeutet 
haben:  'ich  kenne  (die  Persönlichkeit)  Peters'.  Mit  der  Zeit 
wäre  das  Hinzugedachte  verschwunden.  Eine  Widerlegung  dieses 
Erklärungsversuches  wäre  überflüssig.  Auch  ein  'Quantum'  wird 
nur  zufällig  bei  Stoffnamen  zuweilen  hinzugedacht. 

Somit  ist  in  den  neuesten  umfangreichen  und  sonst  wert- 
vollen Arbeiten  eine  befriedigende  Lösung  der  Frage,  auf  welchem 
Wege  der  Gen.  zur  Akkusativfunktion  gekommen  ist,  nicht  ge- 
funden worden. 

In  einer  früheren  Periode  des  Urslavischen  war  bei  den 
-i-  und  -!<-Stämmen  und  den  maskulinen  o-Stämmen  der  Akk. 
mit  dem  Nom.  zusammengefallen,  so  daß  beide  Kasus  auf  -& 
resp.  -^  auslauteten.  So  entstand  in  der  Sprache  der  Übelstand, 
daß  man  den  Agens  vom  Patiens  beim  transitiven  Yerb  nicht 
mehr  der  Form  nach  unterscheiden  konnte,  was  um  so  fühl- 
barer war,  als  zu  den  maskulinen  o-Stämmen  wohl  die  meisten 
Personenbezeichnungen  gehörten.  Die  Wortfolge  war  frei  und 
konnte  also  nicht  aushelfen.  Passende  Präpositionen  oder  Par- 
tikel zur  Bezeichnung  des  Akk.  standen  nicht  zu  Gebote.  In 
den  etwa  beigefügten  adjektivischen  Bestimmungswörtern  hatte 
sich  auch  kein  Unterschied  zwischen  diesen  Kasus  erhalten 
(vgl.  der  gute  Mann  —  den  guten  Mann).  Die  Passivkonstruktion, 
wie  'der  Vater  wird  vom  Sohne  gesehen*,  hätte  alle  Zweideutig- 
keit beseitigen  können,  da  man  den  Agens  gut  mit  dem  Instru- 
mental bezeichnete,  kam  aber  nie  zu  großer  Entwickelung  aus 
unten  angegebenen  Gründen. 

Andrerseits  war  und  ist  bis  hiezu  in  den  slavischen  Sprachen 
der  Gen.  als  Objektskasus  sehr  verbreitet.  Seine  Bedeutung  war 
allerdings  eine  etwas  andere,  als  die  des  Akk.,  aber  in  gewissen 
Fällen  waren  sie  einander  sehr  ähnlich.    Zudem  war  die  Be- 
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deutung  des  Gen.  überhaupt  eine  weite  und  daher  wenig  be- 
stimmte. Bei  diesen  Umständen  ist  es  sehr  natürlich,  daß  man 
bei  dringendem  Bedürfnis  nach  einem  Objektszeichen  den  Gren., 
der  formell  vom  Akk.  verschieden  war,  statt  des  alten  Akk.  zu 
gebrauchen  anfing.  Hierzu  war  gar  keine  Yermittelung  der 
Pronomen  oder  Analogiewirkung  der  negativen  Sätze  usw.  er- 
forderlich. Neben  solchen  FäUen  waren  andere  Wortklassen  und 
Satztypen,  in  welchen  der  alte  Akk.  =  Nom.  seiner  Aufgabe  ge- 
nügen konnte  und  daher  hier  erhalten  blieb. 

Es  ist  eine  gewöhnliche  Ersch  einung  in  der  Sprache,  daß,  wenn 
das  übliche  Wort  oder  die  übliche  Form  den  Sprechenden  nicht 
befriedigt,  er  zu  Worten  oder  Formen  mit  ähnlicher  Bedeutung 
greift,  die  dann  in  okkasioneller  Bedeutung  das  gewollte  über- 
mitteln. Die  ersten  Fälle  eines  Gen.-Akk.  in  der  Art  wie  *der 
Yater  erblickte  des  Sohnes'  mußten  im  ürslavischen  bedeutend 
weniger  befremdend  erscheinen  als  im  Deutschen,  weniger  be- 
fremdend als  *er  aß  des  Brotes'.  Und  das  Ziel  wurde  erreicht, 
der  Hörer  faßte  'Sohnes'  als  Objekt  auf.  Bei  wiederholtem  Ge- 
brauch wurde  die  Akkusativbedeutung  neben  der  Genetivbedeu- 
tung usuell,  aber  nur  in  den  Wortklassen,  in  welchen  man  öfter 
genötigt  war  zum  Gen.-Akk.  zu  greifen. 

Die  historisch  übermittelten  Tatsachen  lassen  schließen, 
daß  der  Gen.-Akk.  im  Urslavischen  nur  im  Singular  der  o-Stämme, 
welche  Personen  (männlichen  Geschlechts)  bezeichneten,  teilweise 
usuell  geworden  war.  Daneben  war  aber  in  denselben  Wörtern 
der  alte  Akk.  erhalten  geblieben.  Im  Altkirchenslavischen  hatte 
sich  der  Gen.-Akk.  im  Singular  gewisser  Bedeutungsklassen  der 
Personenbezeichnungen  mit  o-Stämmen  schon  ganz  fest  gesetzt 
und  den  alten  Akk.  in  ihnen  fast  ganz  verdrängt.  Auch  wurde 
er  hier  schon  zuweilen  bei  Tierbezeichnungen  und  anderorten, 
wo  kein  Bedürfnis  nach  Unterscheidung  vom  Nom.  vorlag,  ge- 
braucht. In  den  anderen  slavischen  Sprachen  hat  der  Gen.-Akk. 
mit  der  Zeit  bei  allen  Bezeichnungen  lebender  Wesen  im  Singular 
der  maskulinen  o-Stämme  den  Akk.  ganz  verdrängt,  außer  ein- 
zelnen erstarrten  Resten  (s.  unten).  Ferner  hat  er  sich  auch  auf 
den  Plural  verbreitet  in  dem  Maße,  wie  im  Plur.  der  Akk.  mit 
dem  Nom.  in  verschiedenen  Sprachen  zusammenfiel  und  das 
Bedürfnis  nach  Unterscheidung  sich  fühlbar  machte.  So  ist  er 
im  Polnischen  im  Plur.  nur  bei  den  männlichen  Personen- 
bezeichnungen durchgedrungen,  im  Kleinrussischen  hat  er  bei 
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Tierbezeichnungen  im  Plur.  noch  nicht  ganz  den  alten  Akk. 
verdrängt,  im  Eussischen  ist  der  alte  Akk.  überhaupt  nur  noch 
im  Sing.  F.  bei  lebenden  Wesen  erhalten  und  erscheint  dia- 
lektisch zuweilen  selbst  im  Neutrum  (Akk.  detisca^  cada,  Nom. 
detisce^  öado  *Kind').  Dialektisch  hat  sich  der  Gen.-Akk.  auch 
anderorten  vielfach  über  die  Grenzen  des  Bedürfnisses  hinaus 
verbreitet  (vgl.  KZ.  37,  601),  sogar  bisweilen  auf  unbelebte  Dinge 
im  Altkirchenslavischen. 

Was  nun  das  Bedürfnis  nach  einer  vom  Agens  verschie- 
denen Patiensform  im  Urslavischen  anbetrifft,  so  ist  es  selbst- 
verständlich, daß  Sätze  wie  sym  mditb  otich  gewöhnlich  ihrem 
Sinne  nach  oder  infolge  der  psychischen  Stimmung  der  Redenden 
vollkommen  eindeutig  waren  und  des  Gen.-Akk.  nicht  bedurften, 
z.  B.  rodi  maU  sym  *gebar  Mutter  Sohn*,  zovetb  hratt  pist  'ruft 
Binder  Hund'. 

Oft  wurde  der  Akk.  durch  andere  Wörter  bestimmt,  z.  B. 
durch  svoi  in  othch  posbia  rabd  svoi  'Yater  schickte  sein  Sklave', 
{svoi  wird  auf  das  Subjekt  bezogen,  daher  'seinen  Sklaven'  Akk.), 
durch  die  VerbaKorm  in  uzirite  sym  'ihr  werdet  sehen  Sohn', 
durch  die  Form  des  Partizips  in  viditt  vhkb  gredqsth  'sieht  Wolf 
kommenden'  (der  Nom.  wäre  gredy)  usw. 

Bei  Präpositionen  war  natürlich  auch  gar  kein  Bedürfnis 
nach  dem  Gen.-Akk.,  darum  wurde  er  hierher  erst  spät  ver- 
tragen und  in  den  einzelnen  Sprachen  konnten  sich  bis  hiezu 
solche  Archaismen  erhalten,  wie  die  russischen  vyjti  zdmuz  'sich 
verheiraten'  eigentlich  'herausgehen  für  den  Mann'  (im  freien 
Gebrauch:  za  müza)^  nd  hon  'auf's  Pferd'  (sich  setzen),  gewölin- 
lich:  na  Tconjä^  vyjti  v  Ijüdi  'zum  Mann  werden',  'seine  Kaniere 
machen*,  eigentlich:  'herausgehen  in  Menschen'  (frei:  v  ljud4j). 
Die  letzte  Konstruktion  ist  bei  gewissen  Verben  produktiv  ge- 
worden :  postupzf  V  solddty,  v  hupcy  'Soldat,  Kaufmann  werden*  u.  a. 

In  allen  benannten  Fällen  war  kein  Bedürfnis  nach  einer 
vom  Nom.  verschiedenen  Objektsform.  Darum  erschien  hier  der 
Gen.-Akk.  erst  nachdem  er  in  anderen  Fällen  usuell  geworden 
war.  Somit  konnte  sich  hier  der  alte  Akk.  noch  lange  erhalten 
und  auf  seine  Erhaltung  in  anderen  Fällen  einwirken.  Wenn 
trotzdem  im  Altkirchenslavischen  auch  hier  bei  Personenbezeich- 
nungen öfter  der  Gen.-Akk.  erscheint,  so  beweist  das  nur,  daß  im 
10.  Jahrh.  der  Gen.-Akk.  in  dieser  Sprache  sich  schon  weit  über 
die  Grenzen  des  ursprünglichen  Bedürfnisses  verbreitet  hatte. 
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Andererseits  war  ein  dringendes  Bedürfnis  nach  einem 
sprachlichen  Zeichen  des  Patiens,  ohne  welches  der  Hörer  ihn 
als  Agens  aufgefaßt  hätte,  in  den  Fällen  vorhanden,  wenn  diese 
Vorstellung  schon  früher  in  der  Seele  des  Hörers  erregt  war 
und  so  als  psychologisches  Subjekt  die  Subjektstellung  im  Satze 
einzunehmen  strebte  und  in  dieser  als  Nom.  —  der  üblichen 
Form  des  Ag.  —  verstanden  worden  wäre. 

In  den  Sätzen  Teter  wurde  in  Moskau  geboren  und  seine 
Eltern  erzogen  ihn  im  Hause*  fühlt  man  das  Unbequeme  des 
"Wechsels  des  Subjekts  —  des  Ausgangspunkts  der  Gedankenver- 
bindungen. Unwillkürlich  fährt  man  fort:  *.  .  .  und  wurde  von 
seinen  Eltern  im  Hause  erzogen*.  Das  natürliche  Bestreben 
der  erregten  Vorstellung  die  Subjektstellung  einzunehmen  und 
zu  bewahren,  hat  daher  in  verschiedenen  Sprachen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  zu  neuen  Bildungen  von  Passivformen  ge- 
führt. Dank  diesen  kann  das  psychologische  Subjekt  auch  dann 
seine  übliche  grammatische  Form,  den  Nom.,  bewahren,  wenn 
es  nach  der  realen  Bedeutung  Pat.  beim  Verbum  ist  und  folg- 
lich (bei  der  Aktivform)  in  der  Objektsform,  dem  Akk.,  stehen 
müßte.  Z.  B.  wenn  Peter  den  Johann  geschlagen  hat  und  die 
Vorstellung  'Johann*  in  der  Seele  des  Sprechenden  schon  er- 
regt ist  und  die  Subjektstellung  einzunehmen  strebt,  so  ist  ge- 
wöhnlich nur  eine  Möglichkeit,  diesem  Streben  nachzukommen : 
'Johann  wurde  von  Peter  geschlagen*,  da  'Johann  schlug  den 
Peter*  den  Sinn  entstellt.  Widrigenfalls  muß  der  Sprechende 
die  Vorstellung  'Johann'  durch  ein  sprachliches  Mittel  aus  der 
Subjektstellung  zurückdrängen  und  als  Pat.  bezeichnen.  Dazu 
ist  nun  eine  vom  Nom.  verschiedene  Akkusativform  nötig.  Hat 
die  Sprache  eine  solche  nicht,  so  muß  sie  sie  mit  der  Zeit 
schaffen.  Und  das  tun  in  der  Tat  alle  Sprachen,  die  einen 
ähnlichen  Verbalbau  wie  die  indogermanischen  haben. 

"Warum  griff  man  im  Urslavischen  nicht  zum  Passivum, 
um  den  Pat.  von  Ag.  zu  unterscheiden  ?  Diese  Frage  ist  wesent- 
lich, da  ein  und  derselbe  Umstand  —  nämlich  das  Streben,  den 
Pat.  als  Nom.  aufzufassen,  wenn  er  psychologisches  Subjekt 
war  —  nach  meiner  Überzeugung  die  Ursache  der  Entstehung  so- 
wohl der  Passivkonjugation,  als  auch  des  slav.  Gen.-Akk.  war.  Durch 
letztere  Form  wurde  das  psychologische  Subjekt  in  die  Patiens- 
stellung,  den  Akk.,  zurückgedrängt,  während  er  beim  passiven  Ver- 
bum seine  Subjektstellung  behaupten  und  dabei  Pat.  bleiben  konnte. 
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Im  Slavischeu  hinderte  nichts,  die  Passivkonstruktiou  nach 
Zusammenfall  des  Akk.  mit  dem  Nora,  hier  einzusetzen  und  Ab- 
hilfe zu  schaffen.  Zu  dieser  Zeit  konnte  wohl  schon  das  Reflexivum 
passivische  Bedeutung  haben,  wie  narecetb  se  'KXriGncexai*  aus  *er 
wird  sich  nennen'.  Daneben  waren  Partizipien  wie  vedorm  'ge- 
führt werdend'  und  zweifellos  Part,  praeter,  wie  hijem  'ge- 
schlagen', jetb  'genommen',  prostrttb  'erstreckt'  in  passivischer 
Bedeutung  gebräuchlich  und  konnten  in  "Verbindung  mit  per- 
sönlichen Yerben  die  Passivdiathese  darstellen,  wie  gonirm 
byvaase  'rjXauveTo',  sbpasem  bqdetb  'ciuGriceTai'. 

Die  Passivkonstruktion  war  im  Slavischen  noch  dadurch 
begünstigt,  daß  sich  der  urindogerm.  Instrumentalis  im  leben- 
digen Gebrauch  erhalten  hatte  und  von  Fällen  wie  udarirm  nozeim 
'percutiemus  gladio'  und  tl^kornj  reöe  'dixit  per  interpretem' 
in  Verbindung  mit  den  passivischen  Partizipien,  wie  vi  ro2denychi 
zenami  'iv  Tevvrixoic  YuvaiKoiv',  zu  den  mit  diesen  Partizipien 
gebildeten  passivischen  Personalformen  kam  und  von  hier,  oder 
direkt  von  Fällen  wie  thkorm  rede,  in  die  reflexivischen  Passiv- 
fornien  wie  narece  se  i^reprostyi  visejq  hratijq  'dictus  est  siraplex 
ab  Omnibus  fratribus'  eindrang. 

So  konnte  also  im  Slavischen  der  Pat,  wenn  er  psycho- 
logisches Subjekt  war,  im  Nom.  stehen  und  dabei  der  Ag.  durch 
den  Instrum.  ausgedrückt  werden.  Trotzdem  hat  man  sich  weder 
im  Slavischen,  noch  in  den  anderen  indogerm.  Sprachen  mit  dem 
Passiv  begnügt  und  immer  wieder  neue  formelle  Unterschiede 
des  Akk.  vom  Nom.  geschaffen.  Warum?  Ich  erkläre  dieses 
außer  dem  Systemzwang  seitens  anderer  Fälle  mit  Aktivkon- 
struktion hauptsächlich  dadurch,  daß  die  reale  Bedeutung  des 
passivischen  persönlichen  Verbums  nicht  identisch  ist  mit  der 
Bedeutung  des  aktivischen  Verbums.  Ersteres  bezeichnet  nämlich 
die  Handlung  hauptsächlich  im  Hinblick  auf  den  Pat,  insofern 
sie  diesen  berührt.  Am  Pat.  äußert  sich  die  Handlung  des  Ag. 
als  ein  von  der  Handlung  resultierender  Zustand.  Vgl.  'Peter 
baut  sein  Haus'  und  'das  Haus  wird  gebaut  —  von  Peter';  'der 
Dieb  erschlug  den  Wächter'  und  'der  Wächter  wurde  erschlagen 
—  vom  Diebe'. 

Dies  ist  der  Grund,  warum  im  Präs.  und  Fut.  Passivi  das 
Verbum  gewöhnlich  in  der  perfektivischen  Partizipialform  er- 
scheint: 'le  livre  est  achete'  'das  Buch  wird  gekauft',  le  livre 
sera  achetö'  =  russ.  'kniga  büdet  küplena'.    Daher  sind  'ich 
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werde  gesehen',  'je  suis  vu',  *I  am  seen'  usw.  Präs.,  aber  'ich  habe 
gesehen',  'j'ai  vu',  'I  have  seen'  Perf.,  obgleich  'je  suis'  und  'j'ai' 
usw.  gleichmäßig  Präs.  sind. 

Aus  dieser  Bedeutungseigentümlichkeit  des  passivischen 
Verbums  ist  es  zu  erklären,  daß  im  altkirchenslav.  Passiv  nicht 
selten  die  perfektivischen  Partizipien  auf  -m,  -U  da  erscheinen, 
wo  man  nach  der  Partizipialbedeutung  präsentische  Partizipien 
auf  -nvb  erwarten  sollte. :  vedem  bqdetd  'er  wird  geführt  werden*, 
vedem  hyvaase  'er  wurde  geführt',  statt  vedorm  bqdetd  usw.  Wegen 
dieser  einseitigen,  beschränkten  Bedeutung  im  Passiv  konnten 
diese  beiden  Formen  als  gleichbedeutende  nebeneinander  stehen. 
Z.  B.  Suprasl.,  Miklosich  365,  21 — 23:  umrhstvhjajeh  sf  .  .  . 
progonimi  hyvajqU  .  .  .  vbschodeU  .  .  .  svohoMeni  hyvajqtb  .  .  .  gla- 
goljqti  'wird  getötet .  .  .  werden  vertrieben  .  .  .  gehen  hinauf  . .  . 
werden  befreit .  . .  sagen'. 

Aus  obigem  wird  es  verständlich,  warum  die  anderen  slav. 
Sprachen  außer  dem  Russischen  die  Partizipien  auf  -im  ver- 
loren haben  und  z.  B.  das  griech.  eXauveTO  =  aksl.  gonirm  hyvaaäe 
übersetzen:  cech.  hyval  puzen^  poln.  hywaf  pedzony  (Jagiö  Bei- 
träge zur  slav.  Syntax  63).  Auch  in  der  russischen  Volkssprache 
haben  sich  diese  Partizipien  auf  -rm  nur  teilweise  als  Adjek- 
tiva,  nicht  aber  in  der  Passivkonjugation  erhalten,  während  die 
zusammengesetzten  Passivformen  mit  den  perfektiven  Partizipien 
auf  -n»,  -tb  sehr  gebräuchlich  sind:  hyt  izgnan  'war  vertrieben', 
on  büdet  izgtmn  'er  wird  vertrieben  werden',  hyto  vypito  'es  war 
ausgetrunken'. 

Das  psychische  Bedürfnis,  den  Pat.  zum  Subjekt  zu  machen, 
war  also  wirksam  genug,  um  neue  Passivformen  ins  Leben  zu 
mfen.  Aber  da  im  Passiv  die  Bedeutung  des  aktiven  Verbums 
einseitig,  in  der  Aktivität  geschwächt  erschien,  so  konnte  das 
Passiv  nicht  immer  den  Redenden  befriedigen  und  blieb  daher 
stets  in  seinem  Gebrauch  eingeschränkt. 

Befriedigte  das  Passiv  den  Redenden  nicht,  so  blieb  nur 
ein  Ausweg :  das  psychische  Subjekt  mußte  durch  ein  Akkusativ- 
zeichen als  Objekt  gekennzeichnet  werden.  So  läßt  es  sich  er- 
klären, warum  in  allen  indogerm.  Sprachen  nach  Verlust  der 
Unterschiede  zwischen  Nom.  und  Akk.  neue  formale  Kenn- 
zeichen und  zwar  für  den  Akk.  sich  ausbildeten,  deren  man 
sich  wenigstens  im  Notfalle  bedient.  Die  "Wortfolge,  in  der  das 
Objekt  eine  bestimmte  Stelle  hat,  ist  auch  ein  Kennzeichen  des 
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Akk.  und  zwar  eine  syntaktische  Form  für  eine  syntaktische 
Bedeutung. 

Aber  womit  läßt  es  sich  beweisen,  daß  gerade  in  den 
Fällen,  wenn  der  Pat.  psychologisches  Subjekt  war  und  daher 
fälschlich  als  grammatisches  Subjekt,  Nom.,  folglich  als  Agens 
aufgefaßt  worden  wäre,  —  daß  gerade  in  diesen  Fällen  der 
Gen.  ursprünglich  im  Urslavischen  zur  Bezeichnung  des  Pat. 
gebraucht  wurde  und  sich  dann  von  hieraus  allmählich  ver- 
breitet hat? 

Im  Altkirchenslavischen  sind  natürlich  die  ursprünglichen 
Gebrauchsgrenzen  des  Gen.-Akk.  schon  längst  überschritten 
worden,  aber  die  Hinweise  auf  den  ursprünglichen  Zustand, 
welche  wir  hier  überhaupt  zu  erwarten  berechtigt  sind,  liegen 
in  der  Tat  vor.  Das  psychologische  Subjekt  hat  immer  eine  'be- 
stimmte* Bedeutung.  Wenn  nun  die  oben  vorgeschlagene  Er- 
klärung richtig  ist,  so  wurde  ursprünglich  der  Gen.-Akk.  nur 
bei  substantivischen  Wörtern  mit  'bestimmter*  Bedeutung  ge- 
braucht und  konnte  sich  also  vor  allem  in  diesen  festsetzen 
und  von  hieraus  weiter  verbreiten.  Und  in  der  Tat  finden  wir 
ihn  im  Altkirchenslavischen  hauptsächlich  eben  hier.  Das  Alt- 
kirchenslavische  stellt  glücklicherweise  den  Übergangszustand 
dar,  wo  der  Gen.-Akk.  in  den  Wortkategorien,  in  welchen  man 
ihn  ursprünglich  oft  gebrauchen  mußte,  schon  fast  ganz  durch- 
gedrungen war,  und  in  den  anderen  Wortkategorien  in  größerer 
oder  geringerer  Verbreitung  promiscue  neben  dem  alten  Akk. 
gebraucht  wurde.  In  den  anderen  slavischen  Sprachen  hatte 
der  Gen.-Akk.  Zeit,  in  allen  diesen  Kategorien  in  ausschließ- 
lichen Gebrauch  zu  kommen,  so  daß  der  alte  Akk.  aus  dem  Sing. 
der  o-Stämme,  welche  belebte  Wesen  männlichen  Geschlechts 
bezeichnen,  in  ihnen  ganz  verdrängt  worden  ist. 

Betrachten  wir  nun  die  maskulinen  Wortklassen  mit 
Stämmen  auf  -o  (Nom.  auf  -»),  bei  denen  der  Gen.-Akk.  im 
Sing,  ursprünglich  aufkommen  mußte. 

Bestimmte  Bedeutung  haben  stets  die  Eigennamen,  und 
diese  haben  im  Altkirchenslavischen  und  ebenso  in  den  alt- 
russischen Texten  bei  o- Stämmen  fast  stets  den  Gen.-Akk.,  nur 
ganz  ausnahmsweise  den  alten  Akk. 

Ferner  haben  stets  bestimmte  Bedeutung  die  hinweisenden 
Pronomen,  und  unter  ihnen  haben  im  Altkirchenslavischen  die 
betonten  männliche  Personen  bezeichnenden  im  Sing,  den  Gen.- 
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Akk.  Ausnahmen  wie  Akk.  tb  in  Joh.  6,  29  da  verujete  m  ti  je- 
goie  po^la  om  "daß  ihr  glaubet  an  den,  wen  er  gesandt  hat", 
kommen  mir  zu  statten.  Nach  Präpositionen  war  der  Gen.-Akk. 
nie  erforderlich  und  wurde  nur  später  hierher  verschleppt, 
konnte  auch  ganz  wegbleiben,  wie  oben  gezeigt  [vyjti  zämuz). 
Bestimmte  Bedeutung  hatten  femer  die  mit  den  hinweisen- 
den Pronomen  zusammengesetzten  sogenannten  bestimmten  Ad- 
jektiva  und  Partizipien,  und  diese  hatten  im  Altkirch ensla vischen 
wahrscheinlich  ausnahmslos  (Meillet  Recherches  16)  den  Gen.- 
Akk.,  wenn  sie  substantivisch  gebraucht,  männliche  Personen 
im  Sing,  bezeichneten,  z.B.  Zogr.,  Mark.  5, 15:  videse  hesbnovavb- 
saago  se  sedeUa  'GeuupoOci  töv  öai)Liovi2ö)Lievov  Ka9r|)Lievov*. 

Die  persönlichen  Fürwörter  hatten  natürlich  immer  eine  be- 
stimmte Bedeutung,  aber  da  sie  eine  vom  Nom.  verschiedene  Akku- 
sativform besaßen,  so  war  hier  der  Gen.-Akk.  nicht  nötig.  Den 
altkirchenslavischen  me^  te^  se  wird  fälschlich  nur  ein  enklitischer 
Gebrauch  zugeschrieben  (s.  Berneker  a.  a.  0.).  Die  Gen.-Akk. 
mene,  tene,  sehe  konnten  also  erst  spät  durch  Analogiewirkung 
hervorgerufen  werden  und  kommen  in  der  Tat  in  den  alt- 
kirchenslavischen Texten  äußerst  selten  vor.  Daß  sie  in  den 
neueren  slavischen  Sprachen  zur  HeiTschaft  kamen,  ist  ja  sehr 
verständlich,  da  ihre  lautlich  volleren  Formen  die  Oberhand 
über  die  einsilbigen  meist  enklitisch  gebrauchten  alten  Akk. 
gewinnen  mußten. 

Nun  bleiben  noch  die  zahlreichen  Personen  bezeichnende 
Gattungsnamen  auf  -»,  deren  Bedeutung  bald  bestimmt,  bald 
unbestimmt  war.  Bei  diesen  Bedingungen  ist  es  sehr  natürlich, 
daß  in  dem  Yerbreitungsstadium  des  Gen.-Akk.,  der  uns  im 
Altkirchenslavischen  vorliegt,  bei  diesen  Personenbezeichnungen 
der  Gen.-Akk.  und  der  alte  Akk.  im  Altkirchenslavischen  pro- 
miscue  gebraucht  wurden,  wobei  der  letztere  schon  viel  seltener 
angewandt  wurde.  Glücklicherweise  haben  sich  auch  hier  noch 
einzelne  Anzeichen  des  ursprünglichen  Yerbreitungsweges  des 
Gen.-Akk.  erhalten. 

Meillet  stellt  (a.  a.  0.  S.  59—60)  die  Regel  auf,  daß  bei  rah 
'Knecht'  und  teilweise  bei  einigen  anderen  Wörtern,  wie  cloveh 
'Mensch*,  drup  'Freund',  dhinikb  'Schuldner'  u.  a.,  der  Gen.-Akk. 
die  bestimmte  und  der  alte  Akk.  die  unbestimmte  Person  bezeich- 
net, so  daß  rahb  =  boOXov,  raha  —  töv  öoOXov  wären.  Dabei  be- 
zieht er  diese  Regel  nur  auf  die  Evangelien  und  findet  auch  da 


Beiträge  zur  Kasuslehre.  308 

Ausnahmen,  unter  anderen  einen  Akk.  mit  bestimmter  Bedeu- 
tung (Cod.  Mar.,  Luc.  14, 17  postHu  rahb  svoi  dTrecteiXev  tov  öoOXov 
auToö),  wozu  Berneker,  der  die  Regel  gar  nicht  anerkennt  (a.  a.  0. 
S.  383),  eine  zweite  derartige  Ausnahme  hinzufügt  (Zogr.,  Luc.  7,  3 
dapri§edd  sbpasetb  rdbbjego  ottuuc  e\0ujv  öiacuucr)  tov  öoöXov  auTOu). 

Wenn  man  dieser  Regel  in  der  oben  auseinandergesetzten 
Sachlage  die  richtige  Stellung  gibt,  so  fallen  alle  diese  Aus- 
nahmen weg,  selbst  bei  Einschluß  des  Euch,  und  Supr.,  imd 
diese  vermeinten  Ausnahmen  bestätigen  aufs  beste  meine  An- 
sicht. Im  ersten  Beispiele  bestimmt  svoi  das  Wort  rabb  als  Akk. ; 
im  zweiten  Falle  ist  schon  ein  anderes  psychologisches  und  zu- 
gleich grammatisches  Subjekt,  *Jesus',  erregt  (ccKoücac  ö^  irepi 
Toö  'IricoO,  arrecTeiXe  rrpöc  auTÖv  Trpecßuxepouc  tujv  'loubaioiv, 
^pujTUJV  auTÖv  07TUÜC  ^XGiuv  öiacujcr)  tov  boOXov  auTOÖ).  Beide 
Fälle  gehören  zu  denen,  wo  der  Gen.- Akk.  überhaupt  nicht  nötig 
war  (s.  oben  S.  297)  und  wohin  er  erst  später  verschleppt  wurde. 

Die  übrigen  Ausnahmen  erklären  sich  eben  so,  oder  da- 
durch, daß  rab^  bei  einer  Präposition  steht  {vb  rabb\  oder  weil 
es  durch  andere  Wörter  als  Akk.  bestimmt  wird  {phwvih  jesi 
rabb  tvoi  *du  hast  deinen  Knecht  erneuert').  In  allen  diesen  Fällen 
erschien  der  Gen.-Akk.  erst  später  (s.  oben).  Daß  wir  andrer- 
seits z.  B.  na  raha  tvojego  'auf  deinen  Knecht'  finden,  ist  ganz 
in  der  Regel,  und  wenn  raha  in  den  Evangelien  sich  nicht  öfter 
bei  unbestimmter  Bedeutung  findet,  so  ist  das  vielleicht  nur 
eine  zufällige,  ganz  ideale  Bestätigung  meiner  Erklärung.  Im 
Altkirchenslavischen  könnte  jedenfalls  der  Gen.-Akk.  schon  über- 
all bei  männlichen  Personenbezeichnungen  auf  ~^  vorkommen. 

Zum  Obigen  ist  noch  hinzuzufügen,  daß  der  Gen.-Akk.  zu- 
weilen auch  dann  ursprünglich  nötig  war,  wenn  weder  der  Ag. 
noch  der  Fat.  die  SubjektsteUung  (ISTom.,  grammatische  Form 
des  Ag.)  einzunehmen  strebten.  Hierher  gehört  Bernekers  othch 
viditb  sym.  Dabei  mochten  beide  konkret  bestimmt  oder  unbe- 
stimmt, oder  abstrakt  sein.  Bei  diesen  Bedingungen  beugt  der 
Redende  gewöhnlich  nicht  einem  Mißverständnis  vor,  da  es  beim 
Hörer  hier  nur  zufällig  entstehen  kann,  der  Redende  aber,  der 
für  das  richtige  Yerständnis  schon  voreingenommen  ist,  diese 
zufällige  psychische  Stimmung  des  Hörers  gar  nicht  voraus 
empfinden  kann.  Hier  konnte  der  Gen.-Akk.  nicht  entstehen; 
war  er  aber  schon  da,  so  konnte  man  ihn  hier  zur  größeren 
Bestimmtheit  der  Rede  vorzugsweise  benutzen. 

20* 


804  A.  Thomson, 

Übrigens  sind  selten  zwei  Worte  der  Agens-  resp.  Patiens- 
stellung  gegenüber  ganz  neutral,  ßemeker  sagt  zwar,  daß  in 
einem  Satz  wie  Zogr.,  Luc.  15,  27  "ein  sbdravb  i  prijeU  zweideutig 
gewesen  wäre;  es  konnte  sanus  eum  recepit  und  sanum  eum 
recepit  heißen"  (a.  a.  0.  S.  383).  Hört  man  aber  diese  SteUe  in 
Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden,  so  wird  man  bei  nor- 
malen Umständen  selbst  ein  sbdram  doch  immer  nur  als  'sanum' 
auffassen.  In  einem  Satze  wie  der  folgende  ist  ein  Gen.-Akk. 
schon  nötiger:  Joh.  2,9  ibc  öe  eTCucaro  ö  dpxiipiKXivoc  tö  uöoup 
oivov  YETevriMevov,  Kai  ouk  fjbei  iroGev  ecriv  oi  hl  öidKovoi  rjbei- 
cav  .  .  .  4>iJUveT  töv  vujiqpiov  (Zogr.  zenicha)  6  dpxixpiKXivoc  (Zogr. 
architriklim).  Dieses  Subjekt  war  allerdings  schon  in  der  Seele 
der  Unterredenden  erregt,  aber  der  Zwischensatz  mit  anderem 
Subjekt  (öidKovoi)  stört  die  Disposition,  und  dabei  kommt  noch 
die  dazwischen  liegende  Zeitdauer  als  Gedächtnisfrage  in  Betracht. 

Warum  kam  aber  der  Gen.-Akk.  im  Altkirchenslavischen 
hauptsächlich  nur  bei  Personennamen,  selten  bei  Tiernamen  und 
nur  ausnahmsweise,  unter  dem  Einfluß  der  ersteren,  bei  ge- 
wissen Bezeichnungen  unbelebter  Dinge  in  Gebrauch?  Warum 
wurde  der  Akk.,  nicht  der  Nom.  gekennzeichnet?  Wenn  der 
Gen.-Akk.  in  einem  neutralen  othci  vidih  sym  entstanden  wäre, 
so  hätte  ebensogut  der  Nom.  ein  Unterscheidungsmerkmal  zu 
sich  nehmen  können.  Die  letzte  Frage  ist  übrigens  schon  oben 
beantwortet:  man  mußte  den  Pat.  aus  der  Subjektstellung  in 
die  Objektstellung  im  Satze  zurückdrängen.  Aber  noch  andere 
Gründe  bestärkten  diese  Forderung,  zu  deren  Betrachtung  ich 
mich  jetzt  wende. 

Mit  Ausschluß  der  neuen  Entlehnungen  ergab  sich  nach 
meinen  statistischen  Zählungen  im  heutigen  Kussisch  folgendes. 
Bei  fast  ^k  aller  transitiven  Verben  ist  der  Ag.  ausschließlich 
eine  Person.  Nur  okkasionell  und  bei  übertragener  Bedeutung 
sind  hier  Tiernamen,  Sachnamen  und  Abstrakta  zuweilen  Ag., 
z.  B.  *das  Gewissen  befiehlt'.  Fügt  man  die  Transitiva  hinzu, 
bei  denen  der  Mensch  neben  den  Tieren  und  Sachen  usuell 
Ag.  ist  (essen,  aufwecken),  so  wird  der  Mensch  als  Ag.  fast  bei 
allen  transitiven  Verben  gebraucht.  Andrerseits  machen  die 
Transitiva,  die  usueU  nur  den  Menschen  als  Pat.  bei  sich  haben 
(entkleiden,  umarmen),  ca.  14o/o  aus,  und  überhaupt  kann  der 
Mensch  Pat.  sein  bei  mehr  als  der  Hälfte  der  Transitiva  (sehen, 
ein  Kind  stehlen). 
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Tiere  sind  normale  Ag.  bei  ca.  1/4  aller  Transitiva  und 
Pat.  bei  ca.  37  ^/o  derselben. 

Unbelebte  Dinge  sind  usuell  Ag.  bei  gegen  10  0/0  aller 
Transitiva.  Ca.  45  0/0  derselben  haben  usuell  nur  eine  Sache 
als  Pat.,  und  ^U  aller  Transitiva  können  usuell  eine  Sache  als 
Pat.  bei  sich  haben.  Die  Verhältnisse  mögen  früher  noch  schroffer 
gewesen  sein,  wenn  man  nach  den  Bedeutungen  urteilt,  die  man 
nach  der  Etymologie  rekonstruieren  könnte. 

Natürlich  ist  eine  solche  Klassifikation  unvermeidlich  höchst 
subjektiv  und  oft  willkürlich  bei  Ausscheidung  des  wenig  ge- 
bräuchlichen (man  tötet  etwas  Lebendes,  aber  auch  den  Geist; 
der  Mensch,  aber  auch  die  Hoffnung  tröstet  usw.).  Außerdem 
beziehen  sich  diese  Daten  aufs  heutige  Russisch,  nicht  das  Ur- 
slavische. Dazu  muß  man  in  Betracht  ziehen,  daß  die  einen 
Verba  oft  (geben,  essen),  die  anderen  selten  gebraucht  werden, 
und  für  die  Gebrauchsfrequenz  einer  früheren  lebenden  Sprache 
lassen  sich  gar  nicht  Zahlen  anwenden  usw.  Aber  auch  so  ist 
etwas  gewonnen,  hauptsächlich  darum,  weil  bei  den  großen 
Differenzen  ein  Fehler  von  10 — 20^Iq  die  uns  interessierenden 
Resultate  nicht  ändert. 

So  ist  also  bei  den  transitiven  Yerben  der  Mensch  Ag.  Kai' 
eHoxnv  und  die  Sache  ebenso  Pat.  Schon  hieraus  ist  ersichtlich, 
daß,  als  in  der  Sprache  eine  lautliche  Unterscheidung  zwischen 
Ag.  und  Pat.  nötig  wurde,  man  ceteris  paribus  vor  allem  die 
Personennamen  als  Pat.  kennzeichnen  mußte.  Bei  den  Ding- 
namen wäre  umgekehrt  die  Agensstellung  zu  kennzeichnen.  Die 
Tiernamen  nehmen  eine  mittlere,  fast  neutrale  Stellung  ein.  Sie 
werden  öfter  als  Pat.  gebraucht,  sind  dabei  aber  echte  lebende 
Ag.  wie  der  Mensch.  Neben  dem  Menschen  sind  sie  daher  vor- 
zugsweise Pat.  (schlagen,  rufen),  neben  dem  Ding  —  Ag.  (fressen, 
zerreißen).  Hieraus  erklärt  es  sich,  daß  man  später  auch  an- 
fing, den  Gen.-Akk.  bei  Tiernamen  zu  gebrauchen,  obgleich  er 
hier  selten  nötig  war  und  daher  im  Altkirchenslavischen  nur 
sporadisch  auftritt. 

Die  Kinder  sind  im  frühesten  Alter  in  ihren  Funktionen 
noch  beschränkter  als  die  Tiere  und  nähern  sich  dann  mit  dem 
Alter  dem  Agensprozentsatz  der  Personen.  Daher  werden  auch 
aksl.  Kindernamen  wie  mladbnbch,  detiäth  verhältnismäßig  öfter 
in  der  alten  Akkusativform  gebraucht :  ohretq  marijq  i  osifa  (Gen.- 
Akk.)  i  mladbnbcb  *sie  fanden  Maria  und  Josef  und  das  Kind' 
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(Meillet  a.  a  0.  62,  obgleich  bemerkt  werden  muß,  daß  in  diesem 
wie  auch  in  den  anderen  dort  angeführten  Beispielen  ein  Gen.- 
Akk.  nicht  notwendig  war  und  daher  die  Folgerungen  dort  ein- 
zuschränken sind,  da  sie  im  Satze  gewöhnlich  als  Pat,  als  Ding, 
vorkommen.  Hieraus  erklärt  es  sich  auch,  daß  Bezeichnungen 
kleiner  Kinder  oft  Neutra  sind,  wie  russ.  detisce,  ditjä  Mas  Kind'  u.  a. 

Natürlich  wäre  auch  im  Altkirchenslavischen  am  Ende  der 
Gen.-Akk.  bei  allen  belebten  "Wesen  durchgedrungen,  wie  es  in 
den  anderen  slavischen  Sprachen  geschah,  da  bei  den  Doppel- 
formen ohne  Bedeutungsdifferenzierung  der  zweckmäßige  G-en.- 
Akk.  siegen  mußte.  Der  Verbreitung  des  Gen.-Akk.  auf  die 
Dingnamen  widerstrebte  der  sogenannte  Gen.  pari  mit  seiner 
besonderen  Bedeutung,  was  insofern  zu  beachten  ist,  als  einige 
Ansätze  dazu  gemacht  wurden,  besonders  bei  Sacheigennamen 
und  wo  man  sich  etwas  Belebtes  vorstellen  konnte,  z.  B.  sbcho- 
ditb  na  ada  *descendit  contra  infernum*,  zivota  vecmaago  imate 
'ihr  werdet  das  ewige  Leben  haben*,  pobedichd  visego  mira,  naroda 
*ich  habe  die  ganze  "Welt  besiegt',  vhsego  onago  doma  knsti  'taufe 
das  ganze  Haus*,  altruss.  mstasa  jazykb  na  jazyka  'ein  Yolk 
(Sprache)  empörte  sich  gegen  das  andere*. 

Der  Gen.-Akk.  konnte  sich  nur  bei  den  "Wörtern  mit  Nom. 
auf  -^  entwickeln  und  endigte  nur  auf  -a.  Bei  den  wenigen 
männlichen  Bezeichnungen  auf  -&  igostt^  z^b,  tafi,  gospodt>)  und 
-5  aus  -MS  (sgm)  konnten  die  Genitivformen  auf  -i  und  -u 
(gospodi,  synu)  nie  Akkusativbedeutung  erlangen.  Nur  später,  mit 
dem  Übergang  in  die  -o-Deklination,  bildeten  sie  die  Gen.-Akk. 
gospoda,  syna  usw. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  erörtern,  wie  der  Gen.  selbst  beim 
dringendsten  Bedürfnis  an  Stelle  des  Akk.  treten  konnte,  d.  h. 
durch  welche  psychische  Assoziation  die  Genitivvorstellung  in 
der  Seele  des  Sprechenden  in  dem  Moment  der  Rede  wach- 
gerufen wurde,  wenn  er,  in  der  Absicht  ein  Mißverständnis 
seitens  des  Hörers  zu  verhindern,  die  ersten  Male  zum  Gen. 
zur  Bezeichnung  des  Objektes  griff.  Das  "Weitere  ist  selbst- 
verständlich :  Nach  wiederholtem  solchen  Gebrauch  der  Genitiv- 
form in  okkasioneller  Akkusativbedeutung  wurde  diese  Bedeutung 
beim  Gen.  usuell,  und  so  war  der  Gen.-Akk.  fertig. 

Die  Antwort  auf  die  oben  gestellte  Frage  ist  schon  im 
Anfang  dieses  Aufsatzes  angedeutet.  Wenn  gerade  hierin  die 
neueren  Forscher  die  Hauptschwierigkeit  sehen,  so  mag  dies 
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daher  kommen,  daß  sie  nach  dem  Sprachgefühl  des  Deutschen, 
Französischen  oder  Lateinischen  urteilen.  Yom  Standpunkt  des 
Urslavischen  oder  selbst  des  Russischen  haben  wir  es  hier  mit 
einem  gewöhnlichen  Bedeutungswandel  und  zwar  einer  formellen 
syntaktischen  Bedeutung  zu  tun. 

Im  Slavischen  ist  der  adverbale  Gen.  sehr  gebräuchlich 
und  berührt  sich  mit  dem  Akk.  oft  so  nah  in  der  Bedeutung, 
daß  eine  Ähulichkeitsassoziation  zwischen  ihnen  vollkommen 
möglich  war  in  den  Momenten,  wo  man  zum  Aasdruck  des 
Akkusativverhältnisses  nach  einem  zweckmäßigeren  Mittel  als  die 
Akkusativform  strebte.  Und  die  Genitivform  befriedigte  den 
Sprechenden,  da  sie  das  Wort  unbedingt  als  Objekt  bezeichnete. 
Der  Bedeutungsunterschied  beeinträchtigte  nicht  wesentlich  das 
Yerständnis,  da  das  Objektverhältnis  durch  die  realen  Bedeu- 
tungen des  Yerbs  und  Objekts  bestimmt  wurde,  z.  B.  in:  der 
Yater  sieht  Sohnes,  stieß  Sohnes  zurück  usw.  Die  Bedeutuugs- 
differenz  kam  insofern  zustatten,  als  sie  diese  Kasus  im  adverbialen 
Gebrauch  vor  Synkretismus  schützte  und  den  Gen.-Akk.  fast 
nur  nach  Bedürfnis  in  gewisse  Wortkategorien  eindringen  ließ. 
So  z.  B.  konnte  der  Gen.-Akk.  in  den  Plur.  erst  dann  eindringen, 
als  hier  der  Gen.  und  Akk.  formell  zusammengefallen  waren. 

Um  die  Frage  über  den  Gen.-Akk.  zu  erschöpfen,  müssen 
nun  noch  die  typischen  Gebrauchsweisen  des  Gen.  im  Yergleich 
mit  dem  Akk.  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Gen.-Akk.  im  Ursla- 
vischen in  Kürze  vorgelegt  werden.  Dieses  wird  die  Aufgabe 
eines  folgenden  Aufsatzes  sein. 

Odessa.  Alexander  Thomson. 


Nochmals  homerisch  ewri^ap,  evvrjKovTa  und  hesiodisch 

ewaeiripu». 

Mit  dem,  was  ich  IF.  20,  225  ff.  über  diese  Formen  gesagt 
habe,  ist  Wackernagel  Glotta  2,  1  ff.  nicht  einverstanden. 

1.  In  bezug  auf  evvfiiuap  hat  er  in  einem  wesentlichen  Punkte 
gegen  mich  augenscheinlich  vollkommen  Recht.  Dies  Wort  war 
nicht,  wie  ich  mit  andern  angenommen  habe,  Neutrum  eines 
Bahuvrihikompositums  so  wie  z.  B.  eivd-eiec,  sondern  Zusam- 
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menrückung  des  attributiven,  ein  selbständiges  Wort  bildenden 
Numerale  mit  dem  hier  als  pluralischer  Akkusativ  geltenden 
%ap,  sodaß  evvfiiaap  so  viel  war  als  späteres  Ivvea  rijuepac.  Im 
übrigen  aber  hat  mich  Wackernagel  nicht  überzeugt,  vielmehr 
muß  ich  meine  Meinung,  daß  dvvea,  nicht,  wie  Wackernagel 
will,  *dvFa,  in  dvvfijuap  enthalten  sei,  nunmehr  erst  recht  auf- 
recht erhalten. 

Wackernagel  geht  nämlich  von  einem  *IvF'  fjinap  aus.  Unter 
Hinweis  auf  das  armen,  inn  (aus  *envan)  nimmt  er  an,  die  Griechen 
hätten  einmal  *lvFa  neben  evve[F]a  in  selbständigem  Gebrauch  ge- 
habt, und  in  dieser  Yerbindung  mit  iiinap  habe  sich  dieser  Ge- 
brauch erhalten.  Nach  eivaeiec,  eivdvux€c  sei  als  Fortsetzung  von 
*lvFfi)nap  ein  *eivnjuap  zu  erwarten.  Dies  sei  die  richtige  Lesart, 
man  habe  sie  in  lvvfi|Liap  verändert  durch  Einschwärzung  von 
vv  nach  dvvea. 

An  allen  zwölf  Homerstellen  ist  Iwriinap  (an  keiner  *€ivfi|Liap) 
überliefert,  und  was  uns  dazu  zu  bringen  hätte,  von  ihm  abzu- 
gehen, es  nicht  als  die  echte  alte  Form  zu  betrachten,  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen.  Es  ist  freilich  richtig,  daß  nach  dem, 
was  wir  uns  in  den  ältesten  Homerexemplaren  der  Griechen 
für  evvfJiLiap  geschrieben  zu  denken  haben,  nämlich  ENEMAP, 
nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  damit  ^vvfjiLiap  oder  *eivfi|Liap  ge- 
meint war.  Nehmen  wir  nun  auch  noch  an,  was  erlaubt  ist, 
daß  beim  Übergang  zur  jüngeren  graphischen  Darstellung  eine 
von  dieser  unabhängige  mündliche  Tradition,  nach  der  entwe- 
der ennemar  oder  enemar  gesprochen  wurde,  den  Schreibenden 
nicht  geleitet  hat,  so  konnte  man  damals  auf  Grund  des  Schrift- 
bilds gewiß  ebenso  leicht  auf  evvfi,uap  als  auf  *eivfi|Liap  verfallen. 
Bei  jenem  hätte  man  sich  n^ch  evveöpYuioc,  Ivvedßoioc  usw.,  bei 
diesem  nach  eivaeiec,  eivdvuxec  usw.  gerichtet.  Auch  das  rein 
Lautgeschichtliche  vermag  keinen  Ausschlag  zu  geben,  sei  es, 
daß  wir  von  *^vFa  ^Map  (*lvF'  fjinap)  oder  von  *dvvea  f\\io.p  (*dvve' 
t^jiap)  ausgehen.  Im  letzteren  Fall  wäre  evveriiaap  die  ältere 
Lautung  gewesen  (vgl.  evveopTuioi,  Bopenc  u.  dgl.),  oder  e 
hätte  sich  vor  r|  in  der  Aussprache  völlig  verflüchtigt  (vgl. 
IF.  20,  227). 

Die  Entscheidung  muß  demnach  von  anderer  Seite  kommen, 
und  sie  ergibt  sich,  denk  ich,  einfach  genug  zugunsten  von  ^vvfi- 
|iap  daher,  daß  *lvFa  bei  selbständigem  Gebrauch  sonst  auf  grie- 
chischem Boden  nicht  vorliegt,  sondern  eben  nur  ^vvea.  Solches 
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freies  *lvFa  müßte  doch  Wackernagel  erst  überhaupt  als  griechisch 
nachweisen  *). 

Wackemagel  lehnt  übrigens  die  Deutung  aus  *lvve'  ^}iap 
nicht  ganz  und  gar  ab,  er  räumt  ihr  mit  einem  'Vielleicht'  immer- 
hin ein  Plätzchen  ein  neben  dem  von  ihm  vertretenen  *eivfi|uap. 

2.  Weniger  sicher  bin  ich  in  der  Beurteilung  von  hvY\- 
Kovra,  hinsichtlich  dessen  auch  Wackernagel  zu  keinem  glatten 
Ergebnis  kommt.  Aber  auch  hier  vermag  ich  ihm  nicht  zu 
folgen,  wenn  er  eine  von  *dvF€vriK0VTa  (dvevriKOvra)  zu  trennende 
Abteilung  aus  Ivvea  perhorresziert. 

Zugeben  kann  man  natürlich,  daß  das  Auftreten  eines 
dvvr|KOVTa  statt  *^vFevriK0VTa  bei  Homer  damit  zusammenhänge, 
daß  das  letztere  für  den  Yers  nicht  taugte.  Aber  daraus  folgt 
keineswegs,  daß  ^vvrjKovia  oder,  sagen  wir  vorsichtiger,  ein  altes 
ENriKo via  mit  langer  Anfangssilbe  eine  Reduktion  von  *dvFevnKOVTa 
gewesen  ist.  Wie  TexrapdKovTa  und  TerpujKOVTa  (vielleicht  auch 
ÖTÖiJÜKovTa  und  ÖTÖoriKovia)  nicht  lautliche  Yarianten  derselben 
Grundform,  sondern  verschiedene  Formationen  waren,  können 
auch  ENr|K0VTa  und  *^vFevr|K0VTa  bildungsverschieden  gewesen 
sein,  und  gerade  die  metrische  Unbequemlichkeit  von  *dvFevri- 
KOVTtt  kann  uns  eine  Nebenform  von  ihm  aufbewahrt  haben,  von 
der  vArir  sonst  keine  Kunde  haben,  eine  Form,  die  vielleicht  nur 
in  engstem  Bezirk  in  lebendigem  Gebrauch  gewesen  ist.  So  wie 
man  im  Anschluß  an  rexTapec  leccepec  zu  TeiTapaKovia  recce- 
pdKovia  gekommen  ist,  mag  man  im  Anschluß  an  ivvea  und 
zugleich  im  Anschluß  an  die  Formen  auf  -riKovia  zu  einem 
*^vveriK0VTa  gekommen  sein;  als  *^vv6riK0VTa  oder  mit  völliger 
"Verflüchtigung  des  e  fügte  es  sich  dem  Vers  in  derselben  Weise 
wie  *hvi'  i^i^ap. 

Dies  bleibt  freilich  immer  nur  eine  Vermutung,  aber  sie  ist 
kein  größeres  Wagnis  als  das,  wozu  sich  Wackernagel  bekennt, 
und  so  wird  ein  Herausgeber  jedenfalls  gut  tun,  das  überlieferte 
IvvnKovxa  nicht  einem  nur  hypothetischen  *eivriK0VTa  zu  opfern. 

1)  Ich  weiß  nicht,  ob  Wackernagel  das  böot.  (Orchomenos)  ivaKr\- 
beKÖLTr]  IG.  VII  3172,  96  absichtlich  beiseite  gelassen  hat.  Jedenfalls  gibt 
dies  nur  einen  schwachen  Anhalt  für  selbständiges  *gvFa  ab.  Denn  iva- 
kann  hier  nach  vollzogener  Univerbierung  leicht  für  ivvea-  eingedrungen 
sein.  Wie  die  Kardinalzahl  19  im  Böotischen  gelautet  hat,  weiß  man  nicht, 
vielleicht  hatte  sie  ivvea-,  und  Iva-  wäre  dann  nur  in  das  auf  Grund  des 
Kardinale  geschaffene  Ordinale  eingeführt  worden,  vgl.  KaXomYaeiä  neben 
KcXöc  Kataööc,  NeoiroXiTTic  neben  N^5  iröXic. 
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3.  Weiter  das  hesiodische  ßoe  b'  ^waexripai.  Ich  habe  ein 
*^vveFa-FeTripoc  zugrund  gelegt,  und  diese  Auffassung  von  ev- 
vaeiripuu  nennt  Wackernagel  schlankweg  'falsch'. 

Er  macht  aber  dabei  eine  unbewiesene  und  unbeweisbare 
Voraussetzung,  indem  er  fragt:  "Wie  sollte  hier  der  Dichter 
darauf  gekommen  sein,  das  metrisch  tadellose  eiva-  durch  un- 
bequemes evvea-  zu  ersetzen  ?"  Ich  frage  hiergegen :  Ist  es  denn 
angesichts  der  homerischen  dvveopYuioc,  evvedßoioc,  dvved-rrnxwc 
und  der  nachhomerischen  lvved|urivoc  usw.  neben  den  Komposita 
mit  eiva-  irgend  kühn,  anzunehmen,  dem  Dichter  habe  von  vorn- 
herein eine  aus  einem  *^vveFa-FeTripoc  (wie  Ö€Ka-[F]eTripoc  usw.) 
lautgesetzlich  entstandene  Form  zur  Yerfügung  gestanden?  Von 
einem  Ersatz  von  *evFa-  eiva-  durch  evvea-,  den  der  Dichter  selbst 
vorgenommen  hätte,  braucht  und  darf  also  nicht  gleich  die  Rede 
sein.  Aber  auch  dann  nicht,  wenn  man  Theog.  801  nicht  der 
Lesart  ewaeiec,  sondern  der  Lesart  eivdeiec  den  Vorzug  gibt. 

Daß  das  einzig  überlieferte  ^waetripu)  in  lautlicher  Hinsicht 
ohne  Schwierigkeit  als  *evveFa-FeTr|poc  zu  verstehen  ist,  glaube  ich 
IF.  20,  227  f.  gezeigt  zu  haben,  und  da  Wackernagel  nichts  hier- 
gegen bemerkt,  so  schließe  ich,  daß  sich  seine  Ablehnung  meiner 
Erklärung  von  ^waernpiu  auf  diesen  Punkt  nicht  gründen  will. 

Ist  demnach  die  Annahme  der  Existenz  eines  dwaerripoc 
'neunjährig'  zur  Zeit  des  Hesiod  zulässig,  so  weiß  ich  nicht,  was 
sich  noch  gegen  das,  was  uns  überliefert  ist,  und  zugunsten  der 
von  Wackemagel  verlangten  Abänderung  in  *eivaeTripuu  ins  Feld 
führen  läßt.  Wackemagel  erschließt  ein  *lvFaeTnpuu,  als  dessen 
Fortsetzung  natürlich  *eivaeTripi)u  zu  erwarten  wäre.  Wie  konnte 
aber  dieses  trotz  der  sonstigen  Komposita  mit  eiva-  und  trotz- 
dem, daß  es  keine  andern  Komposita  mit  Ivva-  'neun'  gab,  in 
Ivvaetnpuj  verändert  werden?  Wackernagel  sagt,  Ivvaeiripuj  ver- 
danke sein  falsches  vv  dem  Anklang  an  dvvaeirip.  Das  ist  sehr 
wenig  glaubhaft.  Man  müßte  schon,  um  es  überhaupt  haltbar  er- 
scheinen zu  lassen,  in  die  Zeit  hinaufgehen,  wo  noch  BOEAENA- 
ETEPO  geschrieben  war.  Damals  hätte  einer,  der  sich  nicht 
klar  machte,  daß  ein  Wort  des  Sinnes  'neunjährig*  gemeint  war, 
das  Schriftbild  auf  dwaeinp  (^waioi)  bezogen.  Aber  ist  das 
wahrscheinlich  zu  machen,  daß  solch  grobes  Mißverständnis  so  alt 
war  und  sich  festsetzte?  Las  und  sprach  man  dagegen  schon 
*eivaeTr|pUJ,  so  ist  eine  einigermaßen  naive  Mißdeutung  ganz 
ausgeschlossen.    Nur  auf  Grund  eines  Nachdenkens  über  die 
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Stelle  konnte  dann  einer  auf  ein  zu  ^vvaerrip  gehöriges  dvvaeiriptu 
(dwaeifipe)  kommen;  er  hätte  mit  Bewußtsein  eine  Korrektur 
vorgenommen.  Da  ist  es  doch  wohl  bedeutend  einfacher,  man 
bleibt  bei  ^vvaerripuj  als  der  natürlichen  Fortsetzung  eines  *lv- 
veFaFexripoi.  Die  falsche  Beziehung  der  Späteren  auf  dvvaerrip 
ist  dann  ohne  weiteres  verständlich. 

Ob  in  Theog.  801  der  Lesart  ewaeiec  oder  der  Lesart  ei- 
vderec  der  Vorzug  zu  geben  ist,  läßt  sich  somit  nur  nach  der 
äußeren  Gewähr  entscheiden.  Denn  wenn  evvaeiripuj  richtig  ist, 
kann  auch  ^waerec  richtig  sein,  ebenfalls  ^vvea  enthaltend  und 
ein  *evveFa-FeTec  (neben  *evFa-FeTec  hom.  eivaeiec)  repräsentierend. 
Möglich  ist  aber  auch,  daß  man  an  der  Stelle  ein  echtes  eivoteiec 
nach  dem  ebenfalls  hesiodischen  Ivvaexripuj  'neunjährig'  in  iv- 
vderec  verändern  zu  müssen  geglaubt  hat. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Zum  Perfektiv. 

In  der  wertvollen  Rezension  meines  gotischen  Elementar- 
buchs (Literaturbl.  30,  89  ff.)  kommt  Sütterlin  auf  das  Problem  der 
perfektiven  Aktionsart  zu  sprechen  und  erhebt  verschiedene  Ein- 
wendungen gegen  meine  Auffassung.  Da  ich  in  diesen  Punkten 
dem  verehrten  Kritiker  nicht  beistimmen  kann,  auch  befürchten 
muß,  daß  seine  Aufstellungen  zu  Mißverständnissen  Anlaß  geben, 
so  erlaube  ich  mir,  meine  Ansicht  in  aller  Kürze  zu  begründen. 

I. 

Sütterlin  fragt:  "Schließt  die  vom  Verfasser  gegebene  Be- 
griffsbestimmung (§  294)  das  Linearperfektiv  so  aus,  wie  er 
es  beabsichtigt  ?  Müßte  man  nicht  eher  vielleicht  kürzer  sagen : 
die  perfektive  Aktionsart  bezeichne  den  Moment  der  Yollendung 
einer  Handlung?" 

Meine  eigene  Definition  lautet:  die  perfektive  Aktionsart 
bezeichnet  die  Handlung  im  Hinblick  auf  den  Moment  ihrer 
A^oUendung.  Ich  habe  diese  Formulierung  nach  reiflicher  Über- 
legung und  wiederholter  Beratung  mit  Fachgenossen  gewählt; 
sie  hat  inzwischen  die  Zustimmung  Leskiens  gefunden,  der 
sie   in   seiner   abg.  Grammatik   angenommen   hat.   Warum  sie 
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der  von  Sütterlin  vorgeschlagenen,  a  priori  vielleicht  am  nächsten 
liegenden  Fassung  vorzuziehen  sei,  scheint  mir  aus  folgender 
Erwägung  hervorzugehn. 

Vorerst  ist  zu  bemerken,  daß  ein  jedes  Yerbum,  welcher 
Aktionsart  es  auch  sei,  eine  Handlung  (einen  Zustand)  aus- 
drückt. Schaltet  man  diesen  Tatbestand  mit  Sütterlin  aus  der 
Definition  völlig  aus,  redet  man  nur  von  der  Bezeichnung  Mes 
Momentes  der  Vollendung*,  so  verwischt  man  den  Unterschied 
zwischen  Verbum  und  Yerbalnomen.  Das  aber  scheint  mir 
nicht  glücklich  zu  sein. 

"Wichtiger  ist  jedoch  ein  Zweites.  Seitdem  Navratil  in 
seiner  bahnbrechenden  Schrift  Beitrag  zum  Studium  des  sla- 
vischen  Zeitwortes  aller  Dialekte  (Wien  1856)  die  Lehre  von 
den  Aktionsarten  begründet  hat,  haben  sich  die  Forscher  mehr 
als  wünschenswert,  mehr  als  der  Sache  dienlich  mit  Distink- 
tionen  aller  Art  abgequält.  Der  Unterschied  zwischen  'bedingt' 
und  'unbedingt'  perfektiven  Yerben,  den  Navratil  aufgestellt 
hat,  ist  zu  einem  Palladium  der  slavischen  Grammatik  geworden ; 
Miklosich  hat  ihn  übernommen,  ja,  er  spielt  —  unter  anderm 
Namen  freilich  —  noch  eine  große  Rolle  bei  Ul'janov  (in  dessen 
Buch  über  die  Bedeutung  der  Yerbalstämme  im  Litauisch- 
Slavischen,  IL  Teil,  Stämme  die  Yerschiedenheiten  in  der  Aktions- 
art bezeichnen.  Warschau  1895).  Man  hat  im  Eifer  des  Gefechtes 
ganz  vergessen,  daß  diese  Unterscheidung  rein  logischer, 
nicht  sprachlicher  Natur  ist;  daß  es  aber  bei  grammatischen 
Definitionen  nicht  auf  logische  Haarspaltereien,  sondern  lediglich 
auf  solche  Unterschiede  ankommt,  die  durch  sprachliche  Mittel 
zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Es  ist  klar,  daß  die  Unter- 
scheidung zwischen  'bedingt'  und  'unbedingt'  perfektiven  Yerben 
diesem  Fundamentalsatz  widerstreitet;  denn  sie  ist  nur  dadurch 
zustande  gekommen,  daß  man  ein  fremdes,  daher  störendes 
Element  in  die  Definition  hineingetragen  hat. 

Einer  solchen  laeiaßacic  eic  diXXo  Tevoc  will  meine  Begriffs- 
bestimmung vorbeugen.  Indem  sie  sagt :  das  Perfektiv  bezeichnet 
die  Handlung  im  Hinblick  auf  den  Moment  ihrer  Yollendung, 
hebt  sie  ausdrücklich  und  ganz  präzise  hervor,  worauf  es  tat- 
sächlich ankommt:  daß  nur  der  Moment  der  Yollendung  in 
den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  tritt,  daß  dieser  Tatsache 
gegenüber  aUes  andere  im  Hintergrund  bleibt.  Nur  die  Seite 
des  Vorgangs,  die  in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  tritt,  kann 
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für  die  Definition  in  Betracht  kommen,  weil  nur  sie  durch 
sprachliche  Mittel  ausgedrückt  wird. 

Was  von  der  Distinktion  'bedingt'  und  'unbedingt*  gilt, 
das  trifft  natürlich  auch  die  gleich  willkürliche  Scheidung  von 
*terminativ'  ('linear-perfektiv*  i))  und  'punktuell*,  die  so  viel  Ver- 
wirrung angerichtet  hat.  Die  vorgeschlagene  Definition,  richtig 
verstanden,  entzieht  auch  ihr  den  Boden.  Denn  dort  wie  hier 
wird  die  Handlung  nur  im  Hinblick  auf  den  Moment  ihrer 
Yollendung  betrachtet  und  bezeichnet;  die  Berechnung  der  Zeit- 
dauer, welche  die  Handlung  bis  zu  diesem  Moment  erfordert 
hat,  ist  immer  und  überall  nur  ein  Akt  nachträglicher  Reflexion, 
der  vollkommen  unabhängig  vom  sprachlichen  Ausdruck  ist. 

n. 

In  meiner  eingehenden  Kritik  von  Delbrücks  Tgl.  Syntax  H 
(IF.  Anz.  11,  56 ff.)  habe  ich  gegenüber  der  Behauptung  Delbrücks 
abg.  reUi  sei  'punktuell*,  got.  qipan  dagegen  'terminativ'  ('linear- 
perfektiv*) den  Beweis  erbracht,  daß  beide  Yerba  in  bezug  auf 
Zeitangabe  ganz  und  gar  auf  einer  Linie  stehn.  Denn  das 
germanische  Perfektiv  gestattet  ebensowenig  wie  das  slavische 
den  Zusatz  irgendwelcher  Bestimmung  über  die  Dauer  der 
Handlung,  es  sei  denn,  daß  die  Bedeutung  des  Satzes  iterativ 
werde.  Im  gotischen  Elementarbuch  (§  294  Anm.  1)  bin  ich 
auf  diese  Tatsache  zurückgekommen  und  habe  gezeigt,  daß  auch 
die  Verba  wie  nhd.  ersteigen^  bei  denen  die  Annahme  'termi- 
nativer'  ('linear-perfektiver')  Aktion  so  verlockend  nahe  zu  liegen 
scheint,  keinerlei  Bestimmung  der  Dauer  vertragen,  daß 
deshalb  der  Satz:  wir  erstiegen  den  Berg  vier  Stunden  lang 
sprachwidrig  ist. 

Sütterlin  stimmt  mir  natürlich  darin  bei,  daß  der  zitierte 
Satz  unmöglich  sei ;  er  wendet  aber  gegen  meine  Beweisführung 
ein,  daß  man  doch  sehr  wohl  sagen  könne:  wir  erstiegen  den 
Berg  in  vier  Stunden  und  fragt  im  Anschluß  hieran:  "Scheint 
hier  doch  nicht  dem  Perfektiv  eine  Bestimmung  der  Dauer 
beigefügt  zu  sein?" 

Ich  antworte:  Nein.  Der  Schein  trügt.  Wenn  ich  sage: 
tvir  erstiegen  den  Berg  in  vier  Stunden,  so  heißt  das  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als:  "wir  brauchten  vier  Stunden,  um  den 

1)  Sofern  dieser  Terminus  nicht  identisch  ist  mit  dem  Begriff 
'durativ-perfektiv'. 
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Gipfel  zu  erreichen"  oder  mit  andern  Worten:  "wir  sind  vier 
Stunden  gestiegen,  bis  wir  den  Gipfel  erreichten". 

Man  wird  dies  noch  unmittelbarer  empfinden,  wenn  man 
den  folgenden  Satz  vergleicht:  Ich  komme  in  vier  Stunden  zu 
Dir.  Heißt  das  etwa:  "mein  Kommen  hat  eine  Dauer  von  vier 
Stunden"?  Nein,  es  besagt  nur:  "Es  dauert  vier  Stunden,  bis 
der  Moment  meiner  Ankunft  erscheint". 

Die  Zeitbestimmung  "in  vier  Stunden"  bezeichnet  also 
nichts  weiter  als  den  Zeitraum,  der  bis  zum  Eintritt  des 
Momentes  der  Vollendung  vergangen  sein  muß. 

Man  ersieht  hieraus,  daß  das,  was  als  ein  Einwand  gegen 
meine  Auffassung  gedacht  war,  in  Wirklichkeit  eine  glänzende 
Bestätigung  meiner  Ansicht  ist. 

München.  Wilhelm  Streitberg. 


Nachtrag  zu  S.  165ff. 

Der  Gedanke,  daß  der  thematische  Vokal  in  der  1.  Du. 
des  themavokalischen  Indikativs  (ai.  bhdrävah,  got.  hairös)  in  der 
indogerm.  Grundsprache  lang  gewesen  sei,  der  in  der  sprach- 
wissenschaftlichen Literatur  zuerst  wohl  bei  Bezzenberger  BB. 
5,  319  Fußn.  1  auftaucht,  ist  auch  J.  Schmidt  (KZ.  26,  12)  ge- 
kommen, der  —  unabhängig  von  Bezzenberger  —  *-öves  oder 
*-äves  als  ursprünglichen  Ausgang  erschließt.  Diese  beiden 
Stellen  hatte  ich,  als  ich  meinen  Aufsatz  oben  S.  165  ff.  schrieb, 
nicht  in  der  Erinnerung.  Sonst  hätte  ich  wenigstens  Schmidts 
Behandlung  der  Form  erwähnt,  weil  Schmidt  sich  zugleich,  wie 
ich,  in  ausführlicherer  Darlegung  um  eine  Deutung  der  Bil- 
dungsweise bemüht.  Hierbei  gehen  wir  beide  freilich  ver- 
schiedene Wege.  Schmidt  sieht  nämlich  in  bhdrävah  einen 
Komplex  *bhara  +  avas  und  fügt  hinzu,  es  sei  eine  nahe- 
liegende Vermutung,  daß  der  anlautende  Vokal  der  Endung 
-avas  mit  dem  des  ai.  ävdm,  äväm  zusammenhänge.  Das  einzige, 
worin  unsere  Versuche  übereinstimmen,  ist  das,  daß  auch 
Schmidt  —  wie  schon  andere  vor  ihm  —  Zusammenhang  des 
Verbalausgangs  mit  dem  Pronomen  der  1.  Du.  annimmt.  Zu 
dem  anlautenden  Vokal  von  ai.  ävdm  s.  Ber.  der  sächs.  Ges.  der 
Wiss.  1908  S.  19ff.  K.  B. 


Sachregister. 


Ablaut  i-a  im  Ind.  262.  Nomina 
der  e-Reihe  mit  der  Ablautsstufe  * 
im  Slav.  241. 

Adverbia.  Tageszeitadv.  mit 
diTÖ  118.  Temporale  A.  auf  -a  im 
Ngr.  postverbaler  Natur  117.  Lat. 
A.  auf  -atim  79. 

Aktionsarten.  Präpositionen, 
die  ein  Verbum  perfektivieren  212. 
213.  Aorist  bei  Thukydides  218.  Im- 
perfekt u.  Aorist  203.  Griech.  Verba, 
die  vorwiegend  im  Aorist  gebraucht 
werden  204.  Aoristgebrauch  statt  Im- 
perfektgebrauch u.  umgekehrt  205. 
Verba,  die  den  Aoriststamm  bevor- 
zugen 208.  Neigung  zu  imperfek- 
tiven Verben  202.  Imperfektive  Aus- 
drucksweise bei  Herodot  191,  in  den 
Modi  192.  Perfektiv  311.  Perfek- 
tivierung  durch  Zusammensetzung 
mit  einer  Präposition  204.  Beziehung 
zwischen  Modus  und  Aktion  218. 
Präpositionalkomposita  bevorzugen 
die  Aoristformen  212.  Fazitimper- 
fekta  217.  Verba,  die  vorwiegend 
im  Imperfekt  gebraucht  werden  203, 
die  den  Präsensstamm  bevorzugen 
bei  Thukydides  208. 

Akzent  8. 

aliquis,  lat.  Gebrauch 22  f.,  mit 
plur.  Verb  162. 

Aorist,  Gebrauch  des  A.s  in 
seiner  historischen  Entwicklung  58. 
A.  Pass.  bei  Thukydides  192.  Struk- 
turformeln der  Aoriste  196.  S.  Ak- 
tionsarten. 

dtrö,  Bedeutung  93.  dirö  zur  Be- 
zeichnung von  Trennung,  Entfernung 
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und  Abwerfung  94.  griech.  ^k  und 
diTÖ  neben  einander  105.  Adjektive 
mit  diTO-  102  ff.  dirö  in  privativer 
und  negativer  Bedeutung  105.  dirö 
zur  Bezeichnung  der  Verkehrung  in 
das  Gegenteil  112.  ditö  zur  Bezeich- 
nung der  Vollendung  einer  Handlung 
115.  dirö  zur  Bezeichnung  des  Ab- 
schlusses einer  Handlung  120.  duö 
in  Substantiven  120.  dirö  zur  Be- 
zeichnung der  Absetzung  einer  Per- 
son von  ihrem  Amt  121.  dirö  zur 
Bezeichnung  des  Resultats  des  Rück- 
stands 122,  Bildungen  auf  -jxa,  123, 
auf  -äbi  u.  -ibi  126.  diTÖ  zur  Be- 
zeichnung der  Verstärkung  127. 
Griech.  Kaxd  in  Konkurrenz  mit  dirö 
128.  duö  zur  Bezeichnung  der  Ver- 
wandlung 140.  Komposita  mit  mehr- 
facher Bedeutungsenlwicklung  von 
duö  143.  Die  räumliche  Funktion 
von  dirö  150.  Verben  mit  dirö  bei 
Thukydides  214,  mit  ^tti  214.  Die 
privative  Funktion  von  dirö  181, 
die  vollendende  Funktion  von  dirö 
151,  duö  zur  Bezeichnung  des  Rück- 
standes 152.  Die  verstärkende  Funk- 
tion von  dTtd  152.  Die  Komposita  mit 
ditö  nach  ihrem  Ursprung  153.  Der 
eidologische  Ursprung  von  ditö  156. 

Aussage,  ihr  Doppelcharakter 
184. 

Baumnamen,   griechische  69. 

Bedeutung.  Wörter  mit  der 
Bedeutung  Stock,  Knüppel,  Pflock, 
Brett  gehen  auf  Wurzeln  mit  der 
Bedeutung  hauen,  schlagen,  stoßen, 
schneiden,   zerreißen,  spalten  u.  ä. 
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zurück  4:1.  Wörter  für  Gefäße  255. 
Kahl,  nackt  aus  schaben,  reiben,  ab- 
rinden 211.    kalt  zu  Qtielle  51. 

Deklination.  Idg.  Dual  167, 
auf  -oi  168,  auf  -u  168,  elliptischer 
Dual  168.  Pluralbildung  286.  Akk. 
Plur.  29.  Gen.  Sg.  der  ä-Feminina 
im  Wgerm.  28. 

Dialektmischung  9. 

Dissimilation  21,  formale  10. 

Dual  279. 

Geschlecht,  Spaltung  eines 
Substantivs  in  zwei  verschiedenen 
Geschlechts  65. 

Haplologie  14.  164 

Infinitiv.  Inf  .-Gebrauch  211. 
Inf.  im  Griech.  198.  Inf.  Aor.  bei 
Thukydides  199.  206.  Inf.  Präs.  bei 
Thukydides  bei  gewissen  Verben 
205. 

Intransitiva,  lateinisch  auf  e 
164. 

Kasussyntax.  Akkusativ  des 
inneren  Objekts  281.  Genitiv  als 
Objektskasus  295.  Genitiv-Akkusativ 
im  Slawischen  293.  Genitiv  statt 
Akkusativ  im  Russischen  304.  Ge- 
nitiv in  negativen  Sätzen  im  Sla- 
wischen 294.  Wortklassen,  bei  denen 
der  Gen.-Akk.  ursprüngUch  im  Sla- 
wischen aufkommen  mußte  301. 
Kindernamen  häufiger  im  Akkusa- 
tiv als  im  Genitiv  305. 

Komposita,  exozentrische  204. 
Komposition  284.  Verbalkomposita 
im  Gotischen  174.  Präpositionskom- 
posita 203,  bevorzugen  die  Aorist- 
formen 212. 

Konjugation.  1  Dualis  166. 
314.  2  Dualis  Med.  172.  1.  Plur. 
im  Arischen  166.  Aind.  2.  Plur.  auf 
-tana  171.  Awest.  3.  Plur.  äidhä*re 
173.  Armen,  -r  in  der  2.  Sg.  171. 
Griech.  -laeeov  166.  Griech.  Impe- 
rativ (pep^TUj  170.  2.  Plur.  Ind.  Med. 
im  Lateinischen  170.  Got.  1.  Dualis 
bairös  165.  Deutsch  -t  in  der  2.  Sg. 
171. 


Konjunktionen.  K.  der  Zeit 
mit  nachfolgendem  Präteritum  215. 
Griech.  öre  tö  -rrpuJTov  mit  Imper- 
fekt 216;  griech.  äv  beim  Optativ 
188;  |Liri  beim  Imperativ  13.  non 
beim  Konjunkt.  Imperfekti  im  La- 
teinischen 184.  Syntax  von  lat.  nisi 
82.  Osk.  ni  in  negativen  Sätzen  80. 
D.  wohl  dient  zur  Modifikation  der 
Aussage  187. 

Konsonantismus.  Guttural- 
reihen 269.  Fernassimilation  von 
w-n  zu  m-n  26.  27.  ai.  ar^  zu  pa.  äs 
53.  Metathese  der  Liquida  im  Lat. 
275.  Germ,  kk  aus  gn  232.  Idg.  ml- 
zu  germ.  bl-  44.  p,  d  zwischen  n 
und  n  im  Germ,  geschwunden  44. 
Sievers  Gesetz  im  Gotischen  175. 
Erhaltung  der  stimmhaften  Spirans 
im  gotischen  Auslaut  176.  Got.  -d 
und  -z  179.  Germ,  nk  schwed.  zu 
kk  52.  -m  aus  -wen  im  Nd.  27. 
Urslaw.  -ri  im  Polnischen  246. 
Slaw.  g-  für  v-  265.  Poln.  -rä-  zu  r 
und  ä  247. 

Kulturhistorisches.  Ur- 
heimat der  Indogermanen221.  Meer- 
frage 221.  Die  Germanen  und  das 
Meer  222.  Seetüchtigkeit  der  Ger- 
manen 224,  Mangel  bei  anderen 
Völkern  225. 

Kurzformen  67. 

Lautwandel  8. 

Lehnworte  der  satem-  aus  den 
centum-  Sprachen  269,  des  Nordi- 
schen aus  dem  Deutschen  37,  des 
Polnischen  aus  dem  Deutschen  245, 
des  Russischen  aus  dem  Finni- 
schen 249. 

Mägadhismus  53.  55. 

Modi.  Beziehungen  zwischen 
Modus  und  Aktion  218.  Modi  und 
Verbalstamm  214.  Modi  unabhängig 
von  der  Zeilstufe  56.  Indikative  bei 
Thukydides  193.  Konjunktive  bei 
Thukydides  200.  Konj.  Perf.  bei 
Thuk.  201.  Optalivelement  -ie-  187- 
Optativ  u.  Potentialis  181. 182.  183. 
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Optativ  bei  Thukydides  201.  Lat. 
Konjunktiv  Imperfekli  183.  Lat.  De- 
liberativus  183.  Gebrauch  des  Im- 
perativs Aor.  u.  Präs.  im  Griech.  10. 
Imperativ  bei  Homer  12.  13.  14,  bei 
Hesiod  14,  bei  Sappho  14,  bei  So- 
phokles 15,  bei  Euripides  15,  bei 
Aristophanes  16,  bei  Pindar  17,  bei 
Thukydides  202. 

Nachbildungen  im  Deutschen 
nach  dem  Lateinischen  87. 

Nasalinfigierung  38. 

Neugriechisch,  die  heutigen 
neugriech.  Mundarten  in  bezug  auf 
das  Verhalten  ihres  Wortschatzes 
zum  AUgriechischen  157. 

Nomina.  Temporal  bedingte 
Appellativa  280.  Nasalierte  Verbal- 
nomina 275. 

Numerus.  Singular  für  Plural  63, 
bei  Völkernamen  und  militärischen 
Begriffen  im  Griech.  63. 

Partizipien.  Partizipienge- 
brauch 198,  bei  Thuk.  194.  P.  Präs. 
60,  bei  gewissen  Verben  bei  Thuk. 
206.  P.  Aor.  im  Gr.  56,  vorherr- 
schend bei  gewissen  Verben  bei 
Thuk.  gebraucht,  wenn  die  Neben- 
handlung zeitlich  vorausgeht  57. 
P.  Aor.  auch  Vertreter  des  Imper- 
fekts 58. 

Passivkonstruktion  im  Sla- 
wischen 299,  beim  abg.  Passivpar- 
tizip auf  -nü,  -tu  300. 

Phonetik.  Sprachlaute  1,  ihre 
Akustik  2.  Eigenton  des  Vokals  3, 
Klangfarbe  der  Vokale  3,  künstliche 
Reproduktion  der  Vokale  3.  Ton- 
höhe der  Laute  7.  Palatahsierung  6. 
Mouillierung  6.  Flüstermethode  3. 
Phonograph  4. 

Plusquamperfekt  61. 

Präpositionen,  die  ein  Ver- 
bum  perfektivieren  212.  213.  Prä- 
positionale Präfixe  in  der  griech. 
Sprachentwicklung  89  ff.  Perfekti- 
vierung  durch  Zusammensetzung 
mit  einer  Präposition  204. 


spe- 


Reduktionsformeln, 
zielle  197. 

Satz  284.  Aussagesatz  und  Be- 
gehrungssatz 182.  Verbalformen  des 
Aussagegesetzes  haben  doppelte 
Funktion  185. 

Silbe.  Silbengrenze  und  Be- 
deutung 175.  Silbentrennung  im 
Gotischen  176. 

St  eilen  Verzeichnis. 

Od.  3,  280  S.  13. 

Aesch.  Pers.  378  S.  69. 

Dioskorides  4,  75,  2  S.  180. 

lex  Furfensis  S.  21. 

Lucilius  9,  58  Mü.  S.  20. 

Lukrez  5,  257  S.  19. 

Naevius  trag.  29  ff.  R*.  S.  20. 

Sallust  (Charis.  1, 159,  so  K)  S.  20. 

Tab.  Bat.  146,  81. 

Suffixe.  Idg.  -im  264,  -t  159, 
-tro  267.    Ai.  -T^a  263. 

Synonyma  287. 

Thukydides,  Abfassungszeit 
der  einzelnen  Bücher  189.  Vorbal- 
formen  bei  Th.  189.  Strukturformel 
bei  Th.  189.  Aorist  bei  Th.  218.  In- 
dikative  bei  Th.  193.  Konjunktive 
bei  Th.  200.  Konj.  Perf.  bei  Th.  201. 
Optativ  bei  Th.  201.  Inf.  Aor.  bei 
Th.  199,  206.  Inf.  Präs.  bei  Th.  205. 
Indikativ  u.  Partizip  in  ihrem  Ver- 
hältnis bei  Thuk.  190. 

Verben.  Faktitive  Verben  191. 
Verbalformen  bei  Thukydides  189, 
Strukturformel  bei  Th.  189.  Verba 
pluralia  tantum  279.  V.,  die  den 
Akk.  nur  im  Plur.  bei  sich  haben 
können  282.  V.,  die  vorwiegend  im 
Imperfekt  gebraucht  werden  213, 
die  den  Präsensstamm  bevorzugen 
bei  Th.  208.  Beziehungen  zwischen 
Verb  und  Tempus  219. 

Vokalismus.  Schwund  in 
Langdiphthongen  im  Idg.  264.  Idg.  o 
im  Arischen  zu  ä  in  offener  Silbe 
166.  Ind.  äi/a  nicht  zu  ^  im  Pali 
oder  Prakrit  58.  Dor.  ä  aus  idg.  e  49. 
Ersatzdehnung  bei  Schwund  des  F 
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im  Griech.  50.  Ital.  Synkopierungs- 
gesetz  74.  Kürzung  des  Vokals  in- 
folge Tonanschlusses  im  Lat.  83. 
Samprasärana  im  Osk.  73.  Schwund 
des  u  im  Lat.  21.  Assimilation  von 
e  zu  i  im  Lat.  83.  Idg.  f,  l  zu  ru, 
lu  im  Germ.  276.   Idg.  ä  im  Wgerm. 


28.  Abg.  S  aus  idg.  e  und  oi  zu- 
sammengefallen 242.  Russ.  y  5, 
Schreibung  durch  2  Buchstaben  5, 
lit.  durch  ui  wiedergegeben  5. 

Wurzeldeterminativ  -d  43. 

Wurzeln  283 ,  verschiedene 
Arten  von  Wurzeln  285. 
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I.  Indogermanische  Sprachen. 


Altindisch. 

dnti  72.  73. 
dpi  varj  164. 
dmbaram  255. 
ambart^am  255. 
ambari^a-  264. 
ar^ani  273. 
a^nas  269. 
asnds  271. 
asman  269 
aMiiF  270 
osffc  270. 
crdm  169.  314. 
ä^frT  269.  272. 
uccäistaräm  74. 
utd  100. 
üpara^  72. 
u-bhäü  169. 
wiäfmiTas  263.  264. 
u^nihä  264. 
/•iftffi  273. 
/•i?^/iir  273. 
kari^yanti  53. 
kalyäiia-  54. 
kavalas  258. 
fca^a^«"  248. 
käkdm  63. 
Ä;rfÄ;aÄ  63. 
kufhäras  46. 
ku^fhas  46. 
kunfhitas  46. 
ku'^(f,am  255. 
kun<falam  255. 
kunäti  258. 
küröds  255. 


kpiüti  258. 
kp/iött  258. 
kpitdti  248. 
k^udrds  260. 
Ä;^örfa<i  260. 
^ä^?  240. 
^rf^Ärt-  240. 
gäyati  240. 
p^r^as  240. 
guptd-  70. 
^fö^jd-  70. 
güpäydti  70. 
^ö?a-  255. 
ghörds  253. 
jagdha  291. 
^■rfZrtm  258. 
^Yr^^s  242. 
tdru^a-  86. 
-fä«  79. 

Tämrapav^i  65. 
timitas  262. 
timiras  262. 
däk^i'^att  74. 
day,das  45. 
(Za«a  291. 
dar Sana-  53. 
dtrghds  38. 
drumds  278. 
dhdtnati  35. 
-(^Ä/  170. 
rfÄ«<i^  f.  m.  66. 
dhütnd  34. 
nagnas  260. 
näbhtlam  264.  266 
nindä  262. 


nyastikä-  291. 
2)arütardm  74. 
parpdm  255. 
parpds  255. 
^a*M  269. 
2)a^(?<i  72. 
pimsdti  266.  278. 
piparti  264. 
jP«Y«<s  264. 
pisitam  266. 
piäilam  266. 
pürT^am  264. 
pulinam  264. 
pT^an  264. 
pürrjtds  264. 
^ei?  266. 
j?r«f  159. 
prati^fhana-  52. 
präpnöti  54. 
prö^fhas  257. 
prd0iesayd-  257. 
baifdas  261. 
badhnäti  234. 
J//a^j  261. 
«»/^ma-  261.  262. 
bradhna-  276. 
bhaiaga-  233. 
hhandkti  238. 
JÄM^rf^»  239.  249. 
bhrdmas  42. 
mddhyafi  72. 
mant^ä  263. 
mdrdati  254.  260. 
maryädä  229. 
mindä  262. 
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munias  M.  254.  259. 
mläyati  44. 
randhras  45. 
rnjdti  252. 
ru^i^as  45.  277. 
rüpakä  292. 
rödasT  251. 
Idmbate  214:. 
lavas  268. 
ZatJt^  260.  268. 
lunäti  268. 
;«nas  260.  268. 
^öp^rts  252. 
lo^ß-  250.  251. 
Zö^rfm  252. 
lO^fds  252. 
vdyati  263. 
vdrjati  159. 
vdrtate  159. 
vätave  262. 
vrfw  169. 
väyati  49. 
t7^<Z(i-  263. 
t-e^^a^e  263. 
vrajäfi  159. 
sapate  263. 
sabdas  263. 
Santa-  259. 
sdmati  231. 
-sarad  258. 
iaras  258. 
saräri^  259. 
sdrdhas  269. 
iaWs  273. 
.^aZyas  273. 
ädtnyati  231. 
.^'Ä:  252. 
Mkyam  252. 
sikhardm  252. 
äikharda  252. 
.^tMä  252. 
ij\ifj>a«  51.  258. 
^ra  293. 
ipdga-  273. 
ipdgin-  259. 
ierahha  293. 
äerabhaka  293. 


^m  269. 
satsyämi  291. 
sidi^yämi  291. 
spfhdyati  38. 
sphürjati  52. 
hqsds  269. 
Ää-  260. 
Äe?«  239. 

Pali. 

Atfidha  55. 
ÄThdhra  55. 
etärisarh  54. 
etärisäni  54. 
kalaiia  54. 
kaläna-  54. 
kalyätia  54. 
kall(ii},a-  54. 
käsamti  53. 
käsamti-  53. 
kuiffho  46. 
koiifho  46. 
nätikena  54. 
TarnbapaThniya  55. 
Tarhbapamni  55. 
Tabapa'^i  55. 
dänam  54:. 
dasäße  53. 
dasanarh  53. 
dasaväsäbhisito  54. 
dinna  289. 
nisinno  289. 
päpui^äti  54. 
Pitinika-  55. 
Pi{t)enika-  54. 
Petetiika-  52.  53.  54. 
präpufiati  54. 
Jt7a-  261. 
»äsa-  53. 
vimänadasa'^ä  53. 
«mwo  291. 
hastidasa^ä  53. 

Prakrit. 

diififa  289. 
dinna  289. 
nisanna  289. 
präpu^ati  54. 


Awestisch. 

asdngö-gav-  271. 
xraozdvö  248. 
xruzdrö  248. 
dadä'H  290. 
dad»mahi  290. 
<?ff^(?«  290. 
pwar9s-  258. 
paskät  72. 
pasca  72. 
berddu-  41. 
fraptdrdjät  270. 
vt-saHi  169. 
ravah-  251. 
sara  48. 
sardto  258. 
sära  48. 

Altpersisch. 

apa»ga-  271. 
dadätuv  290. 
darga-  38. 

Mittelpersisch. 

dädan  290. 

Neupersisch. 

öS  273. 
san^  271. 

Armenisch. 

öarfc  278. 
barkanem  278. 
ÄeÄ;  233. 
bekanem  233. 
damban  31. 
dambanakäm  31. 
dambaran  31. 
dambaranem  31. 
9S<  72. 
mw  308. 
Ä:rcem  245. 
slanam  238. 
«<or  73. 

Alhanesisch. 

ia^Ä;e  234. 
iaiifccW  234. 
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huai  50. 
hrua  48.  49.  50. 
muai  50. 
sül'em  238. 
vrap  159. 
«C  231. 

Griechisch. 

äßaH  260. 

ctTW  203.  205.  206.  208. 

dTiuviZ:oiLiai205.206.208. 

ö.r^i\\\u   204.  206.  208. 

qibecGm  199. 

äbiKeiv    199.   205.    206. 

208. 
aip^iu204.  206.  207.208. 

212. 
aipuj  20i.  206.  207.  208. 
aicedvo|aai204.207.208. 
aiT^iu  204.  207.  208. 

aix^n,  n  64. 

'AKopvävec  271. 
'AKapvavia  271. 
'AKapvavic  271. 
dKn  271. 
ÖKribuj  113. 
ÖKic  271. 
äK|Liu)v  269. 
ÖKoXouGdiu  203.  208. 
dKÖvn  271. 

dKoüuu  204. 207. 208. 212. 
'AKpdTac  270.  273. 
dKuiKr)  271. 

äXiCKOjLiai  204.  206.  208. 
äUoc  162. 
ä\c,  6  63. 

dMaXbüvu)  44.  254.  260. 
diLidpa  229. 
äiuepoc  49. 

dMÜvuu  205.  206.  208. 
dinqpiKpävoc  47.  48. 
'A|dq)i|Liapoc  229. 
övd  92. 
dva-  213. 

dvaßaivuj  204.  207.  209. 
dvaTiGTiiLii  209. 
dvaxiup^u)  204.  205.  206. 
208.  209. 


dvbpaiTobiruj   204.  206. 

207.  208. 
dvdx€C0ai  199. 
dveicTonai  207.  209. 
dvirmi  207. 
dvicTriiLii  207. 
dvTi  73.  92. 
dvTi-  213. 
dvTiXdTOJ  203.  208. 
dvTixdTTUJ  204. 
dvujT^puj  74. 
dvuJxGe  12. 
dvujxöi  12. 

dHiöuj  203.  205.  206.  208. 
dTtaTT^XXuü  204. 
d-rrdYeXoc  103. 
dTrdTUj204.205.207.208. 
diraXTficai  116. 
dTTaXXdxToiaai  205. 
duaXXdTTUJ  204. 206. 208. 
dTraiuaupöo)  129. 
duavGeiv  116. 
ditdvGpuuiTOC  114. 
diraHiuJinaTiKai  122. 
dtrap^CKUJ  113. 
dttupvoOiaai  113. 
diT-äTOC  103. 
dneppiiLi^voc  97. 
dTTepuGpidv  116. 
direcGiuj  116. 
du-^raipoc  103. 
dmxGuc  103.  126. 
diTÖ  92. 
dTTO-  213. 
dTToßaivu)  204.  205.  207. 

209. 
d-rroßaciXeuc  122. 

dTTOßlÖUU    116. 

dTToßoXn  99. 
diTÖßoXov  99. 
dTTÖßpcTH«  123. 

diroßp^Xiw  1^9- 
duoYaXaKTtZiuj  106.  113. 
diTOTaXdKTiC|aa  106. 
d-rroYeiiiiZu)  146. 
dTtoYevvÜL)  129. 
dTroTnpäcKU)  129. 
diTOYlvoinai  145. 


dlTÖYVUDTlC   115. 

dtroYuiöuj  129. 
diröbapiua  100. 

dTTObeiTTV^UJ    116. 

diTobiaYpdqpuJ  135. 
d-TTobiaip^uj  135. 
dTTobiacT^XXuu  135. 
dTrobibiu|Lii204.206.207. 

209. 
dtrobiopiZu)  135. 
dirobiüjKUJ  95. 
ditobiujKTdoc  95. 
diTobiujKToc  95. 
dTcoboKi|LidIu)  113. 
duöboiLia  143. 
diTÖbouXoc  122. 
diTÖbpo|Lioc  103. 
diTÖZ:e|na  123. 
duoIeuYvüuj  106.  107. 
d-TToZübwuiai  113. 
diToluuwüuj  107. 
diToGappuj  130. 
diToGau|LidZ;u)  130. 
diTÖGeoc  114. 
d-rroGeöiu  140. 
d-rroGepi^uj  144. 
dTTÖGepjLioc  111. 
dTToGvriCKUj204.206.207. 

209. 
dTToGprivuJ  146. 
dTTÖGpiH  111. 
dTToGupöuj  104. 
dTtoKoipioc  114. 
dTTÖ  KaXd|Liric  111. 
dTtoKd|iivuj  145. 

dTTOKdfiTTTUJ    95. 

dTTOKapöuj  130. 
dTTOKaraXXdccuj  139. 
dTTÖKauXoc  111. 
dTTÖKevTpoc  103. 
dTTOKeqjaXiZ^uj  107. 
dTTOKribeüuj  116. 

dTTOKribo!  113. 

dTTOKibapöuJ  109. 

dTtOKlvJJ  131. 

dTtoKXaiuJ  146. 
dTTÖKXaciaa  100. 

dTTOKV^UJ   131. 
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ÄTTÖKTriTOC   147. 

äTroKoi|Lia))nai  147. 
diTOKoWiI)  113. 
äTrÖKO|U|aa  101. 
diroKOCiudiu  104. 
diTOKpivoiLiai    204.    206. 
207.  209. 

ÖTTORpaTlA)  131. 

äiTOKTeivw  204.  206. 209. 

dTTOKTUTT^UU    135. 

äiTOKTuJiLiai  147. 

ÖTTOKUpÖUJ    113. 

diToXoiiLnTiu  101. 
6.^l6\a^^^>lc  101. 
äiToX^YWJ  144. 
äTfoXemlvj  108. 
dTToX^iTicua  123. 
ätroXe-rticiaaTa  108. 
dTToXxeöuj  140.  141. 
diröXivov  125. 
äuöXXujLii  207. 
diröXXuiLiai  203. 
ätröXoKpoc  103. 
duöXouiLia  123. 
diroXucibiov  126. 
diroXuTpdjvuj  96. 

dTToXÜTpUJClC   188, 

diroXOuj  96. 
dTTOjad^xoc  103. 
dirojLiaivoiLiau  116. 
diroiiavBdvuj  110. 
dTTO|Lidccuj  97. 
dTTÖiaeXi  125. 
diro|aepi|Liviu  116. 
dTro|uiecTÖuJ  147. 
diro|LiiTp6uj  109. 
diTÖiaopqpoc  114. 
diTÖ|ioucoc  114. 
diTÖ|iuioc  105.  112. 
d-irovapKduj  131. 
diTOvapKÖuj  131. 
d7rov€Kpöiu  132. 

dTTOVeVOTIILl^VOC    118. 

dirovociö  116. 
diTÖvu|iq)oc  103. 
dirögevoc  114.  147. 
duoHripaivuj  132. 
diroEuXöu)  141. 


dnöSuciua  123. 
diroiraipvuu  150. 
diroTrapGeveuoiuai  108. 
diTÖTracTOC  114.  147. 
diroireipiDiuai  116. 
diTOTT^^TriJu  204.  206. 209. 
diroiriiuiTXriini  147. 
diTOTrivuü  116. 
diroTTXdKO)  113. 
dTTonX^uu  204.  206.  207. 

209. 
diröirXuiLia  124. 
d-rröfroXic  103. 
diTOiroXiTduonai  105. 
äiTOirpoTr|KTUJp  122. 

dlTOTTTUlU    113. 
dTTÖTTUYOC    111. 

d-TTOtriuiuaTiZu)  109. 
dTTop^uj  203.  205.  206. 

208. 
d-iroppiTTTUu  97. 
dTroppiv|;i|Lioc  97. 
diTÖppiiaiLia  99. 
diTocdTTuu  108.  110.  112. 

dlTÖClTOC   103.   111. 
änocKendliu  112. 
dTTOCKiac|ua  101. 
dTTOCKiac|nöc  101. 
d-rrocKOUTXoOv  105. 
diTOCKußdXicic  124. 
d-rröcTTOpoc  121. 
dirocTTOubdZiJü  116. 
duöcTabov  102. 
dTTOcT^Xu)  204. 206. 207. 

209. 
duocxecpavöiu  109. 
diTOCxdqpoiLiai  109. 
dTTOCTOlUÖUJ    132. 

diTocTpaTe6o|aai  116. 
d-rrocTpdTriToc  121.  122. 
dTTOCTp^qpojLiai  113. 
dirocTp^qpu)  209. 
diTOCTpoq)ri  102. 
diTÖCTpocpoc  102. 
dirocTuy^ui  113. 
duocuiußaivei  113. 
dirocuvdYuuYoc  103.  112. 
dTTOcuveeiZuj  113. 


dtröcupiLia  98. 
dtTocOpuj  98. 
diTOcqppaYiZuj  110. 
dirociüZiu  133. 
dTroTaupoOjLiai  142. 
duÖTiiaoc  114. 
diroTiiuuj  115. 
dTrÖTiT0oc  103. 

d-ITÖTOKOC   102. 

diTOToX|ua)  133. 
diroTp^iToiLiai  113. 
diTÖTpi|U|Lia  124. 

dTTOTpiTÖUU    121. 

diTÖxpocpoc  114. 
diroxpuYÄ  144. 
diTOTpdjYUJ  144. 
d-rroTuXiccuü  150. 
dtroTÜTTTOiaai  116. 
diTOTupöuj  149. 
dTTOcpaivu)  204.  206.  208. 
dTToqpriiLiia  114. 
dTc6cpr||Lioc  114. 
diroqpXeYiufivai  116. 
änöcpopov  115. 
dTTOcpopTiZoiLiai  108. 
diToqpuXXiZiuj  108. 
diroqpucdo)  98. 
d-rrocpqpiKKdXioc  122. 
dTTOxaXivöuu  109. 
diToxeiiLidZeiv  116. 
diTÖxeipoc  114.  115. 
duox^uj  98. 
d-rröxuiLia  124. 
diroxujp^uj  204.  209. 
dTTOvjjai  119. 
dir'  övpd  119. 
dTruje^uu  99. 
dpbic  46. 
dpxiu    203.    205.    206. 

208. 
dpxoiiai  204.  208. 
dcßoXöiu  137. 
dCTTic,  f\  64. 
ÖTpiov  49. 
au  169. 

aüXfZoiaai  204.  207.  208. 
aucauT6v  21. 
dqpaip^iju  208. 
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dqpavbdvuj  113. 
dcpinm  207.  209. 
d(piKV^O|uai  204. 206. 207. 

209. 
dcp(cTTi|ii  206. 
ßaivuu  212. 

ßctWiu  203. 205. 206. 208. 
ßacK'  lOi  12. 
ßeXövn  259. 
ß^Xoc  259. 
ßidZoiLiai  206.  207. 
ßXaböv  44. 

ßXdTTTUJ  203.  205.  208. 
ßone^uj  203. 205.207.208. 
ßou\euo|iiai203.205.207. 
ßouXeuiu  206.  208. 
ßouXofaai  203.  205.  206. 

208. 
ßpäyoc  51. 
ßpdxuj  245. 
YauXöc  255. 
YiTvonai  204.  206.  207. 

209,  210. 
YiTvÜJCKW  204.  207.  209. 
YXivri  250. 
YXoiöc  250. 
YXuJxec  250. 
YXuuxtc  250. 
Ypdcpiu  209. 
Yuirdpia  70. 
YÜTrac  70. 
YÜTTri  70. 
Yüpöc  255. 
beiKvuiLii  204.  206.  207. 

209. 
b^vbpov  45. 

bdojiiai  203. 205. 207.208. 
beöpo  159. 
beuT€  159.  160. 
bixo^ai  204.   205.  207. 

209. 
b^öuü  203. 205.  208. 218. 
bid  92. 
bia-  213. 

biaßaivuj  204.  207.  209. 
biaXOu)  204.  209. 
biavo^ojLiai  203. 206.207. 

208. 


bia-rrX^uj  207.  209. 
b\ac^hZ^u  206.  209. 
bibujui  204  206.207.212. 
biepöc  242. 

bidJKUj203.205.207.208. 
boKeiv  äv  ^XeTv  199. 
böpu  68.  256. 
bouXöuj    204.  207.  209. 
boOitoc  36. 
bpduj  204.  205. 
bpTjauc  278. 
bpOc  256.  278. 
büvainai   203.   205.  207. 

208. 
büva|Liic  64. 
buüTivri  264. 
^duj  203.  205.  206.  208. 
^YPHYOpÖE  12. 
lQ4.\^u  203.  205.  208. 241. 
ei^ii  209. 
ei^i  209. 

eivd-erec  307.  308.  311. 
eivai  199. 
eivdvuxec  308. 
eic  92. 

eipYUj  203.  205.  207. 208. 
^K  92.  213. 
dKYevvduj  129. 
^KGeöu)  141. 
dKXeiTTUJ   206.   207.  209. 
dKXeuiruj  108. 
^KTcapOeveuuj  108. 
dKiT^lniruj  204.  206.  207. 

209. 
^kttX^uj  206. 
dKiroXiopKeuj    204.   205. 

209. 
^XcyHTvoc  264. 
dXuiZ:uj203.205.207.208. 
^^i^^vuJ  206.  207.  209. 
^|Lnri|unTprmi    204,    206. 

207.  209. 
Iv  77.  92. 
^v-  213. 

dvaKtibeKdrri  309, 
^vavTiöo|nai    203.    207. 

208. 
^vbeXexi^c  38. 


^vvderec  310.  311. 
dvvaexripu)  310. 
ivvia  308. 
dvvriKovxa  309. 
^vvf||nap  307.  308. 
^SeTvai  199. 
dSeTrXdYriv  164. 
^uaiv^uj  207. 
^Trei  215. 
^ireCYOMai  203.  205.  207. 

208. 
^ueibn  215. 
ifiix^  207. 
dm  92, 
dTTl-  213. 

dTTißaiviu  204.  207.  209. 
dirißoneduj  208. 
dTTiYiYvoiLiai  206. 
dmeu|Lieiv  199. 
diTiKri  puKeCi  0  |Liai  203. 206. 

208. 
imKpaxiü)  203.  206.  208. 
duivo^uj  203.  208. 
dirmXduj  203.  207. 
d-mcdTTUj  113. 
imcKe-ndZw  112. 
duiCTaiLiai  203.  208. 
dTixeXduj  209. 
d-rriTiGevai  165. 
ditiTierim  206.  207.  209. 
diriTp^TTeiv  164, 
imTpi-niu  206.  207. 
diTiTUYxdvuj  209. 
diriqpdpuj  208. 
Imxeipliu  206.  208. 
gTTO|Liai203.205.207.208. 
dpYdZojLiai  203.  205.  207. 

208. 
ipeQilvj  45. 
ipiQw  45.  277. 
dpeOeiu  164. 
gpXO|nai  209. 
dpuuxduj  203.  207.  208. 
de-  213. 

dcoKoüuj  203.  208. 
dcuXduj  206. 
gcxe  13. 
tro\^dl^u  203.  205.  208. 
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^xpctirnv  164. 

eüpicKuu  204.  206.  207. 

209. 
€ÖTe  160. 
^cpinui  207.  208. 
dcpop^^u)  206.  207.  208. 
?XU)  203.  205.  208. 
ZfiXoc  244. 

Zwfpiiu  204.  207.  209. 
^T^oMtti  203.  206.  207. 

208. 
f^lLiepoc  49. 
fico  12. 
f]cvxdlu}  203.  206.  207. 

208. 
fixpiov  49.  262. 
rlTTcio^al  203.  205.  208. 
fiure  160. 

ectTTTU)    31. 

eapcduj  207. 
eauinct^iu  203.    206.  207 
208. 

eau)  241. 

epac^u)  206. 

eü|iöc  34. 

euJ|ioc  31. 

ibvöo^al  263. 

tei  14. 

löuve  14. 

linrapiLiocTric  65. 

xuTrapxoc  65. 

ITTTTOC,  f)  62.  66. 

icei  13. 

i'cTrmi  204.  206. 207. 209. 

IT€  14. 

KaBaip^iu  206.  207.  208. 

KciÖTico  12. 

Kaeicranai  206. 207. 208. 

KaeiCTrim  207.  209. 

Kaeop)i(z:o|iai  207. 

KOKÖCITOC  103. 
KcXaOpovj;  159. 
KaXeicBai  199. 
KoX^u)  208. 
Kd^axoc  231. 
Kd^l^Xoc,  f\  64. 
Kd^vu)  231. 
Kdpö  46. 


KÖpävov  46. 
Kapävoc  46. 
KÖpti  46. 
Kdprivov  46. 
Kapöc  48. 
KapoudyKac  272. 
Kapouc9ai  130. 
Koxd  92. 
Kora-  213. 

Karaßaivuu  204.  207.  209. 
KaxaßdXXuL)  209. 
KaxaKaiuu  209. 
KaxaXaiaßdvuj    204.  206. 

207.  209. 
KaxaXeiTTuu  206.  207.  209. 
KaxaXuuj  204.  206.  207. 
KaxaTtX^uj  204.  207.  209. 
KaxacxpdqpoiLiai  204.  206. 

207.  209. 
Kaxaxien|ii206.207.209. 
Kaxaq)eÜYUJ  209. 
KaxaepTdZo)Liai  209. 
Karlx^  209. 
KaxoiKiZ;iu  204.  209. 
Kaxopeöu)  209. 
Keipuj  164.  258. 

K61C0    12. 

K^KXricee  12. 
KeXeüuj  203.  207.  208. 
KeiLidc  259. 
Kepdvvu|Lii  47. 
KepKic  45. 
K^PKOC  45. 

KfjXov  273. 

KiKivvoc  252. 

KivbuveOu)  206.  207.  208. 

Kiv^uu  204.  207.  209. 

Kiccöc  252. 

kX^uü  164. 

kXuuu  14. 

KOMiz:iu204.206.207.209. 

KÖpcri  48. 

Koöpoc  50. 

Kpa-fTÜJv  273. 

KpdTOC  270.  273. 

Kpdva  47. 

Kpäva  47. 

Kpdva  50. 


Kpdvva  47.  49. 
Kpuvvoiv  49. 
Kpaxduj  203.  206. 
Kprivri  46.  47.  49. 
Kpivuü  206.  207. 
Kpoaivuj  247. 
KpoOvai  50. 
Kpouvöc  48.  49. 
Kpoucx^ov  248. 
Kpouu)  247. 
Kpüoc  51.  248. 
Kpucxaivuu  248. 
KpücxaXXoc  248. 
Kxdo)aai  204.  209. 
Kxeivuj    203.    205.   206. 

207.  208. 
KuXtvbuJ  255. 
KuXXöc  255. 
KtuXüeibai  199. 
KuuXüuj    203.    206.    207. 

208. 

KijjTXY],   f]   64. 

Kuupä  50. 

Kübpoc  50. 

XaTov   268. 

Xa^ßdvuu  204.  206.  207. 

209. 
Xavedvu)  204.  207.  209. 
Xifü)  203.  205.  206.  207. 

208. 
XeiTTOiaai  206.  207.  208. 
X^TTU)  276. 
^ÖTXn.  ^  64. 
Xouxpöv  267. 
XuYi^iuj  252. 
XOtoc  252. 
Xu|nvöc  260. 
Xuu)  204.  206.  207. 
InaXaKÖc  eivai  199. 
|Liav0dvuj  209. 
Hdpn  229. 
HäpüojLiai  50. 
|iapiaa{v(ju   229. 
Mdxojuai  203.  206.  208. 
iaee{cxTi|Lii  S09. 
jLieifvuini  207. 
\ia\iu  203.  206.  208. 
^^vu)  203.  206.  207.  208. 
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|i^p|LiTc  50. 

la^ccoc  72. 

inerd  92. 

ILiera-  213. 

lneTair^.uTrw     204.     207. 

209. 
laex^XUi  203. 
lnripivGoc  50. 
|urip6o|nai  49. 
|LiTiXavdo|uai  208. 
m|nvriCKO|Liai  207.  209. 
HicTUJ  208. 
Moi  72. 
inövov  25. 
jLiöpä  64. 
vaOc  f\  69. 

vauiaax^u)  206.  207.  208. 
veßpöc  259.  260. 
vipuu  203.  206.  207.  208. 
veuurepiZuj  208. 
viKcxu)    203.    205.    206. 

207.  208. 
vo^iz:uJ   203.   206.    207. 

208. 
E^voc  50. 
Sfivoc  50. 
EuTfPciqpuj  209. 
EuUajLißdviu  209. 
5u^ßalvu)  204.  206.  209. 
Eu|ußdX\uD   206.  209. 
Su|U|LieiTvujui  206  209. 
Eu^Tr\elv  199.  206.  207. 

208. 
SuvdYuj  207.  208. 
2uvö|Livu|ui  204. 
HuvTdTTUj  204. 
SuvTierim  207.  209. 
EucTpareuiw    203.    206. 

208. 
oiKiruu  204.  207.  209. 
olKobo^^uJ  204.  206.  207. 
oioiaai  203. 206.  207. 208. 

ÖXÖTTTUi   276. 

ö^oXoT^uj  204.  207.  209. 
öHuc  270. 

öpdw  207.  208.  210.  215. 
öp^TOMai  205.  207.  208. 
öp|udo|aai  207. 


6p^dlJU  204.  207.  209. 
öpn^iu203.206.207.208. 
bppiilu)  207.  209. 
öppoc  273. 
öpqpvaToc  273. 
öpcpvn  273. 
öpcpvöc  273. 
ßcTpijLiov  265. 
öxe  215. 
OUTOC  160. 
iraXalrepoc  74. 
TTopd  92. 
trapa-  213. 

Trapaßorie^uj  203.  208. 
irapafiTvoiuai  209. 
Trapab{biu|ui     204.    206. 

207.  209. 
irapaiv^iu  203.  207.  208. 
irapaKeXeOoiuai  204.  207. 
irapaXajußdvu)  209, 
trapaiLi^viJu  206. 
TrapaTrX^uu  203.  208. 
-rrapacKeud^uu    203.  206. 

208. 
irap^Zeo  13. 
uap^Xeceai  199. 
napixiu  205. 
Ttdcxuj   204.  206.  209. 
TraOo|uai  207. 
TTaOuj  204.  206.  209. 
Ttei  72. 
ueOiu  204.  206.  207. 209. 

210.  212. 
tt€{kuj  266. 

treipdoiaai  203.  206.  208. 
iteiciüia  234. 
ir^Xxri,  f]  64. 
'rt^|uuu)204.205.206.207. 

209.  212. 
irepduj  248. 

TT^pöUJ    41. 

Trept  92. 

Ttepi-  213. 

TTepmX^uj  203.  207.  208. 

irerdwöiLii  164. 

TTTiTn  47. 

TtriXöc  264. 

iriKpaiviu  278. 


TTiKpöc  266.  278. 

TriCT6Ö(jj  206. 

irX^iJu  203.  205.  206.  207. 

208.  210.  215. 
uXTi(|n)|nupic  229. 
irXripöuj  203.  206.   207. 

208. 
TrXriccuü  164. 

TTOl   72. 

iToieTc0ai  199. 
TToi^uj  204.  206.  207.  209. 
212. 

TTOIOC    70. 

Tcoioöiaai  207.  208. 
TToXen^uj  203.  206.  207. 
iToXiopKduu  203.  206.  207. 

208.  217. 
TTopeOoiLiai  203.  206.  207. 

208. 
-rrpdccoiLiai  207. 
Trpdccuj  206. 
TTp^C   159. 
irpö  92.  159. 
TTpÖC  92. 
Trpoc-  213. 
TrpocdTU)   207.  208. 
irpocßdXXuj  207.  209. 
-rrpocßorie^uj     204.    207. 

209. 
TTpocb^Xonai    203.    207. 

205.  208. 
TtpocbibiuiLii  207.  208. 
irpocXanßdvu)  209. 
TTpocjaetYvuiui  204.   206. 

209. 
irpocTTX^u)  207.  208. 

TTpOCTÖTTUI    209. 

-rrpocTienm  206. 207. 209. 

TTpoxuup^iu  204.  208. 
iTTeX^ä  69. 
Truv6dvo|uai  207. 
^aq)eOc  277. 
^aqpn  277. 
^acpic  277. 
i)l^:^x}  159. 
f)iTrT€iv  199. 
f)ö|Lioc  159. 
cdpE  258. 
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CKaX(c  252. 
CKdXXuu  252. 
CKopmaivuj  278. 
CKop-rrioc  278. 
CKußaMZiu)  12-4. 
CKub|ua(viu  278. 
CKi)Zo|Liai  278. 
CKuGpöc  278. 
CTT^v&OMai  204.  206.  207. 

CTT^PXU)   38. 

CTpaTGÜoiuai  208. 
CTpaxeüiu  204.  206.  209. 
CTparnT^u)  203. 207. 208. 
crpoTia  64. 
CTpaxoTrebeuoMai      204. 

209. 
cxpeßXoc  266. 
crpößTXoc  266. 
crpüqpvöc  266. 
CTU(pe\iZ;uj  36. 
CUYKOWÜ)  113. 

cvK\if[u  203.  207. 
ciiv  92. 
CUV-  213. 

cqpdUiu  204.  207.  209. 
cüuZoiiiai  204. 
cObZuj  206.  207. 
TciXäc  237. 
TdHic  64. 

TdTTUJ  204.  207.  209. 
xdqppoc  31. 
T^evaei  12. 
TeevriKUJCi  201, 
TexxiZii)  206. 
TeXeuxduü  203.  205.  207. 
208. 

T^|LIV€IV   199. 

T^nviu  204.  209. 
T^pnv  36. 
T^puc  36. 
T^xXaBi  12. 
TexxapdKovxa  309. 
rexpdjKovxa  309. 
Tteniai  204. 206.  207.  209. 
'^^du)  204.  206.  207. 
ToXiadiu  204.  206.  209. 
Tp^TTiu  164. 204. 206. 207. 
209. 


xuYXdveiv  199. 
xuTXävuj  204.  206.  207. 

209. 
xOiTxu)  36. 
xOqpoc  36. 

öiraKoOuj  203.  205.  208. 
ÜTTdpxu)  203.  205.  206. 

208. 
ÖTTcp  72.  92. 
ÖTTicxv^onai  204.207.209. 

VITTÖ   92. 
UTTO-    213. 
ÜTTOb^XOMCtl    204. 

CiTToiuidvuj  206. 

ÖMJixepoc  74. 

(paWo^tai  204.  206.  208. 

cpdXric  235. 

cpaXiZei  241. 

(pdXXric  235. 

(pdcKov  234. 

(pdcKuuXoc  234. 

qp^puj  204.  206.  207.  208. 

qpeÜTW    206.    207.    208. 

249. 
cpnTÖc  69. 
qpimt  209. 
q)XdTU)   164. 
(poß^o^iai  204.  205.  206. 

207.  208. 
qjoixduj  204.  207.  208. 
qppoup^uj  204.  206.  207. 

208. 
(puXdxxuj  204.  206.  207. 

208. 
cpi)CKTi   235. 
XaTpe  13. 
Xeiiuiapoc  229. 
Xeip  64. 

XeXibüjv,  f.  m.  66. 
X^ipoc  260. 
XÖovi  75. 
Xpdojuai  204.  206.  207, 

208. 
Xpduj  209. 
Xiup^uj  204.  208. 
v}Je6bo|Liai  209. 
H»n<pfZo|Liai  204. 208. 209. 
ibc  215, 


uüqpeXeiv  199. 

oüqpeX^u)  204.  206.  208. 

Mittelgriechisch  und 
Neugriechisch. 

(Neugriechisch  nicht 
bezeichnet.) 

mgr.  diLiTTubGa)  99. 
änafvovcid  115. 
diraKouxepöc  140. 
diraXuuviZu)  117, 
dirdiunreXoc  111. 
ditaveiLiid  111. 
dTrdveiLioc  111. 
dirdvepujTTOC  114. 
diravxpoTTid  115. 
mgr.  dirapvicxu)  129. 
dTtapvoOiuiai  129. 
ditapirdZuj  138. 
mgr.  direöaüiaaZov   130. 
direXiTicid  115. 
dir^ppiSa  97. 
mgr.  dirdcuj  186. 
diTÖ  94. 

diToapiiiaxdjvuj  149. 
duößaeoc  138. 
d)'iToßapioO|Liai  138, 
diTÖßapiaav  99. 
d)'itößaxov  115. 
dTToßYeviKÖc  115. 
mgr.  dTToßbö|iaba  118. 
mgr.  duoßoXri  99. 
djroßöXiov  99. 
mgr.  dTToßouXXöu)  110. 
diToßouXXuJXÖc  140. 
diToßoOpxa  125. 
diToßpabOc  119, 
diTÖßpeTina  123. 
diroßp^XW  149. 
diToßpoxdba  121. 
diroßpöxi  121. 
duößpoxo  121. 
(d)uoßOZiv  103. 
dirogdßguj  96, 
mgr,  diTÖTaXa  125. 
dTtOYaXaKxlluu  106. 
d)uoYaXe6Kiu  117, 
dTTOYeXüi)  138. 
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diroYeiuiZuJ  147. 
ÖTTOTeOoiuai  149. 
äiTOTripac|n^voc  129. 
dnroYivo|nai  145. 
ÖL-noyXoxjmZvj  108. 
dnrofoiLiöuj  147. 
diTOY(ou)\cipia  127. 
äiTÖYpa|U|Lia  120. 
ÖTTOYUidjvw  130. 
diTÖYiwvo  104. 
äuobaiiuioviZai  142. 
dTTÖbaca  138. 
diTobacujvu)  110. 
dirobauXi  125. 
mgr.  dTTÖbevTTva  117. 
mgr.  duöbeiTTvov  117. 
duobGvbpoOjaai  141. 
mgr.  duöbepiLia  100. 
mgr.  diTobiaßa  117. 
mgr.  dirobiatictSw  135. 
diTobiaßaivuj  136. 
diTobmX^YUJ  136.  144. 
duobiaXÖYia  136. 
mgr.  diTobiaXuuj  136. 
mgr.  duobiavxp^'iTOiLiai 

136. 
diTobiaca  136. 
dirobibiu  143. 
diTÖbmXa  137. 
mgr.  dirobiiyo)  113. 
byz.  d-TTobiujKTpia   959. 
byz.  dTrobiujEic  95. 
ditobiiijxvuj  95 
diTobö|uaTa  143. 
diröbpococ  138. 
d)TTobpübvuj  117. 
diTo2^dpuj)aa  124. 
diroZeOYUJ  107. 
ÖL-noUxvüi  107. 
d)iTo2riTtl)  134. 
mgr.  dTToZ[nTUJ  134. 
mgr.  duotiücou  107. 
diroZujüuvuu  136. 
diToea\acc(i)(x  111. 
d.TioQa}xdlr]  130. 
mgr.  dTToöajußöuu  134. 
d7ro6d|uvia  125. 
dTTOÖaiaiTiIjvuj  134. 


d-TTÖGappoc  130. 
mgr.  diTÖGepa  117. 
dTToGepiZuj  117.  144. 
dTToGeiüvuu  141. 
d)TroGu|uclvuj  117. 
dtroKdßYU)  96. 
d-rroKaGapibia  127. 
diTOKatbia  127. 
mgr.  duÖKoipa  118. 
dTTOKa\d|uri  111.  125. 
diroKaXaiuid  111. 
dTTOKaXeiuii  111. 

dTTOKd|LlVUD    145. 

diroKapbiZuü  110. 
d)iTOKapub(Z;uj   117. 
dTTOKapü)  130. 
dTTOKaxavTai  139. 
diTÖKevTpoc   103. 
diTÖKepa  125. 
d)TroKepvuj  117. 
mgr.  duoKecpaXici;!  107. 
diTOKeqpdXicav  107. 
diTOKivOü  131. 
dTTOKXdbm  126. 
diTOKXaiuu  117.  146. 
mgr.  diTÖKXaciia  100. 
d)'rroKXeibiOvuj  114. 
diTÖKXoc|ua  100. 
dJTTOKXdjGuj  114. 
mgr.  dTTOKv^uj  131. 
d)iTOKvidZo]aai  131. 
d-rroKÖßuj  106. 
dTiOKÖKKaXoc  112. 
duÖKOjLijLia  101. 
diroKÖiLiiLiaTO  101. 
dTTÖKOvTa  137. 

dlTOKOTTri    101. 

diTÖKotroc  120. 
diTOKocKivibia  126. 
ditOKOciLiriiu^voc  104. 

dlTÖKOCILlOC  104. 
dlTOKOTTO)  134. 
dTTOKOUKOUXXÜbvU)    137. 

diTOKoOvi  121. 
dTTOKoupibm  127. 
mgr.  dtroKpaTU)  131. 
mgr.  diTÖKpeu)  112. 
mgr.  diroKp€iOci|ioc  112. 


diTOKpi^c  112. 
dTtOKpuYaivu)  139. 
diTOKpucTaXXöuj  141. 
diTOKpucTaXXuj|Li^voc  141. 
mgr.  diTÖKTUTTOc  135. 
mgr.  diroKupöuj  113. 
diroXajLnrri   101. 
diTÖXaiHTTpa  118. 
dTToX^Yiw  117.  144. 
mgr.  diToXeiTOupYa  117. 
dtroXeiToupYoc  122. 
diroXeiToupYöJ  117. 
duoXeicpdbi  127. 
mgr.  dfToXriciLiovuj  135. 
dTToXiYatvw  139. 
diToXiYeuu)  139. 
mgr.  diToXiYoc  136. 
dttoXiGöuj  141. 
diroXoYidZuü  149. 
dTTÖXoYoc  121. 
dtröXucev  96. 
diToXuTpdjvuj  96. 
mgr.  dirdXiuva  117. 
dttoiuuYeOuj  137. 
diTÖ|naKpa  137. 
diTÖ|LiaKpoc  137. 
d)'rTOfaavTaXiJbvvuj  114. 
dirojLiapiaapübvuü  142. 
dTTO|iidcciu  97. 
dTTonaipiZuj  129. 
diToiLieivdpi  127. 
mgr.  duoiaeXavoOiiJiai  110. 
diTÖ|Liepoc  104. 
d)'rron^X"CToc  115. 
mgr.  diTÖ|aiKpoc  136. 
ditojnövaxoc  138. 
d-iroiLnTaivuj  139. 
mgr.  diTO|aOpic|Lia  124. 
mgr.  dtroiaupuJiua  124. 
mgr.  dTTOvapKO)  131. 
diTOvdpKUJve  132. 
dnoveKpÜJvei  132. 
diTÖvepo  123. 
diTovoineOoiuai  111. 
diTovux(bec  126. 
mgr.  dnovOxiov  119. 

dlTOVUXTlC   119. 

dirövuxToCv)  119. 
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diTovucpqpiijvoiLiai  110, 
mgr.  diTovujpk  136. 
diToEeeuiLiaivuj  139. 
mgr.  diTÖHevoc  147. 
diToHecKtbia  127. 
dTToHecTO|niZ;u)  139. 
diToEripaivuu  132. 
mgr.  d-rröSripoc  136. 
dTToHuXidZIuu  141. 

dTTOtuXÜJVU)    141. 

dtroHuTroXÜYOfjai  139. 
diroHüc|Li'  123. 
dtroiraTbi  126. 
dirÖTTaibo  126. 
mgr.  dTro'n-avd(T)upa  118. 
diTÖiTaiTac  122. 
dTTÖiracTOv  I47. 
diröiracxa  118. 
dttÖTrepa  138. 
dTTÖireqpxo  121. 
d'n:o'iTri(T)aivuj  139. 
mgr.  dirÖTTiiLia  124. 
dtTonivu)  116. 
dtrÖTTiijuiaa  124. 
dTröirXacic  121. 
diTÖ-rrXuiaa   124. 
duoTTupi  121. 
d)'rropdßYUJ  117. 
diToprixia  140. 
(d)Tropißguü  97. 

dTTÖppOKO    125. 

diröppiZa  126. 
diTÖppiZiov  126. 
(d)'n:öppi|a|Liav  97. 
diToppiHi|aiöc  98. 
diToppixviu  97. 
mgr.  diröppouxa  125. 
d)iTopuj|uaviZ:iu  114. 
d)iTocapavTUjvTuuv  117. 
dirocaptbia  127. 
duocdTTia  108. 
dTiocßoXdbviu  137. 
mgr.  dirocK^-iracToc  147. 
mgr.  diTocKeiTdZiu  147. 
mgr.  diToc^vreiaiTpa  118. 
dirocKe-rracTÖc  147. 

dlTOCKeTTT^    147. 

dxröcKia  138. 


diTOCKidZuJ  102. 
mgr.  dirocKiacMa  101. 
d)'iTocK\aßu)vviJu   114. 
ditocKOupaivuu  137. 
mgr.  diTocKußaMZu)   124. 
mgr.  diTOCKußd\ic)Lia  124. 
d)'n-ocTT^pa  119. 
dTTocirepic  119. 
mgr.  dTTÖcirepva  117. 

dTTOCTTÖpi    121. 

dTTocTaxöc  102. 
diTOCTaqpiböuj   141, 
dTTOCTdqpuXa  125. 
dTrocxaxudZuu  104. 
mgr.  dtrocTaxüvo)  104. 
diröcxeipov  140. 
mgr.  dTTÖCTixov  121. 
diTocToiaiJüviJu  132. 
dTTOCTpdYTia  125. 
dTTOcxpoqpri  102. 
diTÖCTpoqpoc  102. 

dTTOCTpdiVVO)   117. 

d-TTocTuWujvoinai  142. 
diTÖcuKOv    126. 
dfrocupuü  98. 
diTocqpaYr)  146. 
diToccpdZiuj  146. 
byz.  diTocqpÖYYiciua  106. 
mgr.  d-rrocqppaYiZiuJ  110. 
mgr.  drröcxoXa  118. 
diTocui^ujvDU  133. 
dTrocuu|uaTibvo|Liai  142. 
diTOTaupiZioiuai  142. 
dTToraupiZuj  142. 
dTtoTeXeidjvuu  137. 

dTTÖTOKO    102. 

mgr.  d-rroToXiLiid  134. 
mgr.  dirÖToXiaoc  134. 
dtrÖTovoc  140. 
dTtÖTpi|na  124. 

dlTÖTpiTOC   121. 

dTToxpoiaCu  134. 
mgr.  dirÖTpuYOi  117. 
duoTpÜYoe  144. 
mgr.  dTTOTpOYia  118. 
duoxpuYibia  127. 
diTOTpuYU)  117. 
dTTOTpdjYU)   116. 


dTrÖTcafiTTa  127. 
dTTOTcanTToüpia  127. 
diroTcripouXa  125. 
d-rroTciYapo   125. 
dTroTcmd;vo|aai  111. 
mgr,  diTOTCiiTUJToc   111. 
dtroTupujvvuj  117.  149. 
mgr.  dTTOTupuucic  149. 
diroubuJKa  14i. 
dirouZoucTdpic  107. 
dirouKicpaXivvou  107. 
dirouHouYKoO|uai  139. 

dTTOUX^p'CTOC   115. 

dTTÖcpafa  118. 
diTÖcpaYei;  144. 
dTToqpdYia  125. 
dtroTraivoiuai  139. 
dTToqpavein^voc  139. 
duoqpeYY^ä  101. 
mgr.  diTÖqpeXXa  125. 
d)TTOcpKaipujva)  139. 
dTToqpoßepiZuJ  139. 
dirocpöpi  115. 
d-TToqpouiLiiZiiJü  114. 
diTÖqppaYOC  112. 
diTocppouKaXibia  127. 
diTÖqpTapiua  125. 
mgr.  d-TToqpTidvuu  135. 
dTTOcpucduj  98. 
mgr.  diTOxaipeTiZiuj  113. 
dTTOxaipoimai  137. 
d-rroxdvuu  139. 
diröxapa  118. 
diToxiovibia  127. 
diToxXuu|uiaivuü  139. 
diroxTuj  147. 
d7roxopTd;vo|Liai  142. 
dtroxpiCTiavöc  122. 
diTOXTevibm  127. 
diroxuviu  99. 
dtroxiiiviu  139. 
d.Ti6\])e  119. 
dTrövyriXoc  138. 
diTOuJKi  102. 
mgr.  diTÜuGuu  99. 
mgr.  diTiJuvvuj  99. 
öcppoYoc  112. 
Ybuvu)  94. 
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biijüxvu)  95. 

mgr.  dKKapbiöuj  110. 

ZiuJVTaveüuj  187. 

KaKOTTOblblU    144. 

KttTaKpuujvuj  139. 
Kara.uaupiZiuj  129. 
KaraiLiövaxoc  138. 
KeqpaXdpiov  47. 
Kibdpi  109. 
KÖßuJ  94. 
HappiiucTuJ  116. 
Ee  94. 
He-  105. 

HeßouXdjvuu  110. 
HeYevvu)  129. 
Eefpdqpuj  114. 
Sebiv^uJ  114. 
EeZujviu  107. 
EeGeibviu  141. 
EeöuiLidjvuj  114. 
Eeibpöivw  114. 
EeKdvuu  114. 
EeKapbiZoinai  110. 
E€Kapq)djvuj  114. 
EeKivu)  131. 
HeKKXncidZuu  104. 
EeKXeibdjvu)  114. 
EeKÖßu)  106. 
EeKo\vuj  94.  113. 
EeKoujLiTTÜbvaj  114. 
EeX^Ti«  114. 
EeiuaGaivu)  110.  114. 
E6|uuYdZ;uJ  105. 
EeiuuToiCTfipi  105. 
EeirapGeveüuj  108. 
EeuXeKUJ  113, 
EeiTopTiZuj  104. 
EecKe-iTdru)  113.  147. 
EecKOUcpujvuj  109. 
EecTOu-rrüjvu)  109. 
EecuveGiZia)  113. 
Eexcmdjvojaai   111. 

EeTClTTUUTOC    111. 

EeqpopTibvoinai  108. 
EeqpuWiruj  108. 
'uoYXriciuovu)  135. 
'itobidßa  117. 
'irobiaXüvvuu  136. 


'-iröEuciuav  123. 
CTrpdjxvuu  99. 
TcdinTTa  127. 
Tci-rra  111. 

Lateinisch. 

acervus  270. 
adin  aevum  73. 
adquö  85. 
aes  68. 
alicubi  161. 
alid  18. 

aliquis  17.  160. 
alis  18. 
alius  162. 
alter  162. 
amputäre  74:. 
ancTsus  74. 
anheläre  73. 
ante  72.  73. 
anterior  75. 
antestäri  74. 
anticipäre  74:. 
antistes  73. 
aperio  164. 
apud  159. 
armentum  163. 
beccus  233. 
candet  164. 
Carantania  272. 
caret  164. 
caro  258. 
cartibulum  270. 
cartibiim  270. 
Carvanca  272. 
cavet  164. 
celtis  46. 
Centaurtis  f.  QG. 
ceterus  78. 
cluet  164. 

conquinisco  52.  246. 
cortex  268. 
coxim  52. 
crüsta  248. 
cwrfo  258. 
CMIMS  70.   71. 
ctdcita  255. 
cupido  f.  m.  66. 


dacruma  278. 

rfe-m  76. 

denique  85. 

dexter  74. 

(Zi'es  m.  66. 

rfö  85. 

dOnec  cum  85. 

doneque  86. 

dönicum  79.  84.  85. 

döniqtce  85. 

rfwm  86. 

ecce  78. 

ecquis  78.  161. 

erf-  78. 

e/«s  71. 

cm  78. 

em-em  78. 

equitätus  64. 

etiamdum  86. 

Eunüchus  f.  66. 

ea;  74. 

ea;in  76. 

eic^er  74. 

ear^rä  74. 

füg  US  69. 

fascia  234. 

fascis  234. 

ferveo  38. 

ff^o  233. 

fligare  44. 

/•o/?«s  236. 

frango  234. 

fraxinus  68. 

fMZ^e^  164. 

fümus  34. 

^eZ«  259. 

glitten  250. 

Äa^ere  234. 

humus  75. 

jrf  78. 

t7?e  162.  163. 

»7?e  feZ  i7/e  162. 

iw  78. 

t»t«  75. 

w  73.  76. 

incendere  164. 

«■«(Ze  78. 

indulgeo  38. 
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ineo  77. 
inferus  73.  75. 
infimus  73.  75. 
infrä  75. 
insum  77. 
intacius  260. 
integer  260. 
interim  79. 
»pse  78. 
*•*  78. 

««^e  78.  163. 
iterum  78. 
yaceo  164. 
jaao  164. 
lacrima  278. 
?je>e^  164. 
Zice<  164. 
?^'w^er  267. 
longus  38. 
ZwJe«  164. 
malleus  254. 
mare  229. 
menda  262. 
ntensis  50. 
meus  72. 
mt  72. 
miÄi'  82. 
mollis  44. 
»e<ZMm  86. 
net  80. 

«et,  m  81.  82. 
ne-gMägMam  80. 
neque  79.  80.  81. 
ne-quidem  80. 
ne-gMigfwam  80. 
nem  82. 
neai  82. 
ne«  80. 
nf  80. 

ntÄi7  82.  85. 
nisei  82. 

n»«t  79.  81.  82.  84. 
tiön  85. 
n<7n<f«m  86. 
obverto  164. 
occasio  165. 
occidere  165. 
offendimentum  234. 


officium  165. 
oZ?«s  162. 
operio  164. 
opor^e^  163.  164. 
pando  164. 
partim  79. 
jprt^e^  164. 
pendet  164. 
pendo  164. 
pergamum  278. 
pergula  277. 
perindie  73. 
p?'^e#  164. 
^Jm^ro  266. 
^?ace^  164. 
planca  257. 
plancus  257. 
plaiistrum  256. 
plautus  257. 
plöstellum  256. 
plöstrum  256. 
plöxemum  256. 
pluteus  255.  256. 
pömerium  73. 
^öne  73.  74. 
^orte  248. 
2)os^  72. 
^os^e  72. 
posterus  72.  73. 
postumus  72. 
poterion,  f.  n.  66. 
pretium  159. 
proin  76. 
propteruos  270. 
pulpitum  255. 
quamde  78, 
quande  78. 
qtiandO  85. 
quidam  86. 
quispiam  161. 
quisquam  161. 
gwac?  85. 
quoiua  71. 
quö-que  82. 
quondam  86. 
rädix  158. 
reciprocus  158. 
re-,  red-  158. 


repens  158.  159. 
respondi  74. 
restutus  74;. 
retrö  158. 
«eöe^  104. 
rüdera  250.  251. 
rüs  251. 
scaZpo  276. 
sca^e#  164. 
sculpo  276. 
Senium  m.  66. 
servTre  37. 
similis  82. 
st-quidem  82.  84. 
spargo  52. 
stlembus  274. 
stolidus  274. 
Struma  266. 
stuUus  274. 
stuprum  36. 
summus  73. 
superstes  74. 
superus  72.  73. 
^«ö?;  82. 
^j7ta  69.  82. 
torpet  164. 
trabica  257. 
M«c?a  51. 
Mrfts  277. 
urvom  159. 
wrws  255. 
vafaa;  255. 
vatillum  254. 
vatius  255. 
-»e  169. 
verbena  211. 
vergo  159. 
i^crwijs  159.  277. 
f^r/o  159. 
»er«  174. 
vidulus  263. 
VJ^r»?  82. 
vtginti  169. 
vir  er  e  242. 

Marrncinisch. 

n»  80. 

Oskisch. 

adpüd  85. 
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dat  86. 

destrst  74. 

ehtrad  74:.  75. 

eisucen  75. 

-en  76. 

es-{dum  78. 

essuf  78. 

esM/*  78. 

/"or^/s  73. 

hu[n\struis  74. 

imad  76. 

imaden  75.  79. 

t2!-ic  78. 

ne  79. 

ne<  79.  81. 

neip  79. 

nct  Sitae  82.  84. 

nep  79.  81. 

rtc  pan  84. 

ne  ^on  79.  81.  82.  85. 

ni  79.  80. 

nip  79. 

Pafc»»»  73. 

pan  78. 

patensms  164. 

pon  78. 

posmom  73. 

^t<»  78. 

jO«s^  72. 

j?tis^/n  72.  73. 

pustiris  73. 

^Ms^m[a«]  72.  73. 

püstret  72. 

Sabinisch. 

tereno  36. 

Umbrisch. 

ap-ehtre  74. 
ar  85. 

arnipo  79.  84. 
arnipo{m)  85. 
destrame  74. 
crse  78. 
eT'efc  78. 
es^o  78. 
csm/"  78. 
c^rw  78. 


-Ptstm  73. 
Honde  75. 
hondomu  75. 
hondra  75. 
hondru  74. 
neifhabas  79. 
wersa  79.  86. 
^ane  78. 
panupei  85. 
^one  78. 
ponne  78. 
pon(n)e  81, 
postne  73.  74. 
postra  72. 
prepa  86. 
pretra  74. 
^Mne  78. 
pustin  73. 
restatu  158. 
restef  158. 
revestu  158. 
subra  75. 
-to,  -^w,  -/o  76. 
«res  159. 

Französisch. 

ardillon  46. 
*ec  233. 
*^/^  31. 
^<Mt?e  35. 
ituver  35. 
j«o«<  238. 
^as  161. 
tresche  261. 

Italienisch. 

ardiglione  46. 
iecco  233. 

venez.  caranto  272. 
cavalleria  64. 
pergamo  278. 
scaranto  272. 
s^m/'«  35. 
Stufare  35. 
trescare  261. 

Portugiesisch. 
triscar  261. 


Provenzalisch. 

ardalho  46. 

Spanisch. 

triscar  261. 

Illyrisch. 

Ä;oran<o  272. 

Irisch. 

a»7e  162. 
a«r(?  46. 
c^Z^ar  162. 
anaW  162. 
Jasc  234. 
itr  174. 
bläith  44. 
bolach  235. 
Äo^Ä  235. 
brennint  38. 
brissim  235. 
bruiden  41.  276. 
SwaZ  233.    • 
*Mar  233. 
buinne  234. 
caj7  252.  273. 
corn  271. 
cer^  270. 
certfuine  270- 
cruaid  51. 
dabach  32. 
err  273. 
frtVÄ  159. 
gabim  234. 
loathar  267. 
Zoss  251. 
?o<ÄMr  267. 
mläith  4A:. 
sliss  41. 
^öZZ  162. 
«ö»YÄ  237, 

Bretonisch, 

*er  174. 
?os<  251, 

Kymrisch. 
carn  271, 
carnen  271. 
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carnu  272. 
gurih  159. 
gwrih  159. 
lloat  251. 
tlawd  237. 

Gotisch. 

abu  177. 
ainlif  161. 
a?/w  162. 
anabaudtzai  177. 
ons  274. 
badtna  176. 
berusjOs  168. 
biugan  239. 
bleips  44. 
blesan  263. 
bliggwan  4:4:. 
brikan  234. 
Irinnan  38.  51. 
^^iuj's  32. 
duginnan  2^0. 
faurbaud'im  111. 
faurbaud'imma  177. 
faür dämm  Jan  31. 
fötubdurd  41. 
freihals  181. 
freijhals  181. 
gadobtst  177. 
gadof'ist  177. 
^a^^ra  276. 
gailjan  239. 
gamalwjan  44. 
gamelid-tst  177. 
gaurs  253. 
firodi'»«  177. 
gro^?«<  177. 
gudhuaa  181. 
hraiwa  71. 
hrugga  45. 
?  174. 

ibdaljin  176. 
A;a/<29  51. 
^a^j)r«  38. 
««/ön  267. 
ma^TM  166. 
maguts  166. 
mena  50. 


midi'ddjedun  178. 
naqaps  260. 
qainön  240. 
qairu  174. 
qipan  313. 
sadUan  177. 
sap'itan  177. 
stiuban  34. 
sumansuppan  177. 
sumsuh  177. 
sumz-ußpan  177. 
<Wm  256. 
tulgus  38. 
tuzwerjai  179. 
twalibwintrus  176. 
twalif  161. 
parihs  36. 
/a^e/  176. 
pisha-ruh  176. 
priskwan  261. 
ufbauljan  235. 
urraisjan  180. 
urrannjan  180. 
urredan  180. 
urreisan  180. 
urrinnan  180. 
tcrrumnan  180. 
ustddja  174. 
uswagjan  179. 
uswairpan  179. 
w^on  179. 
walus  bb. 
waürms  159. 
«>»«  169. 

Althochdeutsch. 

ars  273. 
JaÄ  233. 

ior^a  41.  274.  276. 
ic^^ran  268. 
besamo  233. 
WccÄen  233. 
Wflen  263. 
Wrtso  263. 
i7ä$an  263. 
bliuwan  44. 
JoZsfar  268. 
Jo>-^c  41.  274. 


Äran<  42. 
brestan  235. 
ire^  41.  276. 
bruoh  51. 
fiü^i7  235. 
dionön  37. 
driscubli  260. 
driscufli  260. 
«^  242. 
eV^f  273. 
etor  265. 
fluobara  255. 
Franchun  39. 
/rö  37. 
gahamön  258. 
galgo  276. 
geban  234. 
(yet7  239. 
gOrag  253. 
^rrio^  251. 
^r«^  245. 
Äffr^  271. 
herro  37. 
houbit  47. 
houtvan  258. 
(Ä)rosa  51.  248. 
(Ä)roso  248. 
Äunno  44. 
Ät^^eo  71. 
hwer-gin  161. 
iogillh  161. 
jämar  49. 
keren  253. 
kläwa  237. 
/äo  33. 
Ztoc?  267. 
liodan  267. 
liohhan  252.  264. 
lüdara  267. 
manno  p^iViÄ  161. 
quäla  240. 
quelan  240. 
repahuon  237. 
ringan  38. 
ro^ef  164. 
ruoren  47. 
sacA«  39. 
scoKa  252. 
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slingan  275. 
steinmezzo  254. 
strimo  266. 
strüben  266. 
sttiba  35. 
toum  34:. 
tretan  261. 
trockan  232. 
undia  51. 
M?ä«  49.  262. 
wMrtycn  38. 

Mittelhochdeutsch. 

harte  41. 
becken  233. 
ijM^eZ  235. 
feö^ert  42. 
iran^  42. 
brieten  235. 
dampf  35. 
erwergen  38. 
c^er  265. 
we  68. 
Ä:o^le  70. 
Zö  268. 
nei^wer  27. 
niutcan  27.  28. 
nocÄ  161. 
runge  45. 
strüben  266. 
schürfen  278. 
tampf  35. 
truoder  256. 
verterben  231. 
zesem  27. 
»c«»n  27. 
«csmen  27. 

Neuhochdeutsch, 

Abend,  das  65. 
Ämati  die  66. 
anhäufen,  sich  282. 
antworten  287. 
baggern  231, 
ias<  234. 
beehren  243. 
Bekannter  278. 
ic«^e^  235. 


Stier  65, 
i<«e  236, 
BZet  m.  n.  65. 
d^f  30. 
Damm  31. 
dienen  37. 
^ri>e?  278. 
ersteigen  313. 
/«AZ  237. 
/?a«  236. 
F/e/scÄ  258. 
Franken  39. 
Fm«  37. 
^reÄen  287. 
gelangen  241. 
Äar<  271. 

Hasel,  die,  der  65. 
Hermelin,  der  65. 
Hermelin,  das  65. 
fi^err  37. 
J/<ts  65. 
irgend  161. 
Jammer  49. 
kämpfen  287. 
Karawanken  272. 
Karwendel  272. 
kippen  41. 
kipsen  41. 
können  181. 
Korn,  der  65. 
Korn,  das  65. 
Kümmel  65. 
marder  65. 
marschieren  287. 
mittag,  das  65. 
mögen  181. 
Mosel,  der  65. 
Mosel,  die  65. 
ndszmer  27. 
neiszmer  27. 
neiwer  27. 
neMM>er  27. 
«Mwme  25. 
numme{n)  27, 
o?]fer,  die,  der  65. 
pflücken  233. 
pluntsch  43. 
reizen  45. 


Sachsen  39. 
scÄar/"  278. 
Scharnitz  272. 
Schild,  der,  das  66. 
Schlange  277. 
ÄcÄo^Ze  252. 
schwärmen  282. 
Smyrna,  der  66. 
spleissen  41. 
springen  38. 
stolpern  275. 
Stradivari,  die  66. 
trennen  282.  285. 
umzingeln  282. 
verderben  230. 
verehren  243. 
verlangen  241. 
Vesper,  das  65. 
Weichsel,  die,  der  65. 
TftescZ,  der  65. 
wimmeln  282.  285. 
Tr»«cÄ  263. 
wollen  280. 
TTMrm  277. 
zesmen  25.  27. 
sichzusammenrotten  282. 
zweifeln  181. 

Altsächsisch. 

ars  273. 

Jarda  41.  274.  276. 

6eÄ:t  233. 

Jesmo  233. 

Äord  41. 

brestan  235. 

hrustian  235. 

*üdt7  236. 

derW  231. 

edor  265. 

/•ert'flZ  40.  275. 

/Vüa  37. 

«caZ^'o  276. 

^rrto^  251. 

Ä?eo  34. 

hrörian  47. 

kerian  253. 

newan  25. 

qutthian  240. 
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thionon  37, 
to  85. 
tredan  261. 
writan  -iö. 

Mittelniederdeutsch. 

hröh  51. 
flau  237. 
früwe  37. 
Ärep  41. 
Äars«  248. 
loi{e)  32. 
»nan  26. 
men  26. 
mcMe»  26. 
weisen  26. 
neuen  26. 
•«f'ösc  262. 

Neuniederdeutsch. 

hui  30. 
ittZ  236. 
machandel  26. 
»MffZZ  26. 
man  25.  26. 
mett  2Ö4:. 
8töm  S4:. 
stoven  35. 

Altniederf  ränkisch. 

fardurvon  230.  231. 
thienon  37. 

Mittelnie  d  erländisch. 

bagga{e)rden  232. 
hagga{e)rt  232. 
baggaren  232. 
ia^^i^er  232. 
baggeren  232. 
JodcZ  33. 
darich  36. 
darinc  36. 
da»'y  36. 
dienen  37. 
rfomp  35. 
dorc  33. 
/fau  237. 
/(o;7w  238. 


Wew  34. 
Zoey,  Zo?/  32. 
toge  33. 
»rMM»«  37. 

Niederländisch. 

bag{g)el  232. 
haggelder  232. 
Jert?  41. 
Jorc?  41. 
ÖMi  30.  31. 
buidel  235. 
Jm»7  235. 
damp  35. 
durch  36. 
dempen  35. 
(^er^r  36. 
dering  36. 
(ierWe  36.  232. 
d^rring  36. 
dienen  37. 
(Zoom  34. 
flaautv  238. 
/ZaMM'  236.  237. 
/Z««'  236. 
/Zet^'  236. 
j^ej7  239. 
j^i/Z  239. 
gijlen  239. 
gooien  32. 
hallen  238. 
hoog{e)  36. 
Äoo«  32. 
Zaf  237. 
ZaMt^»  33. 
Zy  34. 
Ze«  32. 
Zm?^?  34. 
moot  32. 
plukken  233. 
Splitt en  41. 
Stelpen  275. 
stoom  34. 
stoven  35. 

Friesisch. 

*cr«^a  235. 
i««ma  233. 


Jt^am  233.  234. 
öoaZ  33. 
Jot,  iw»  30. 
ÄMrfeZ  236. 
cZam  32. 
dam})  35. 
tZoar  33. 
forderva  230. 
ÄZf  34. 
Zoay  32. 
ploaitsje  233. 
stoam{e)  34. 
thiania  37. 
urdera  230. 

Angelsächsisch. 

beatan  42. 
Jecca  232. 
öece  233. 
berstan  235. 
besma  233. 
bläwan  263. 
brand  42. 
ira«^  274. 
JrefZ  41. 
breotan  235. 
*ron^  274. 
bryne  51. 
Cijpp  41. 
cippian  41. 
cofa  70. 
cwänian  240. 
cwtdan  240. 
deorfan  231. 
dryge  232. 
ear^  273. 
cars  273. 
eorfor  265. 
co?7)  273. 
franc-  39. 
Francan  39. 
/rö/"or  255. 
«/flZ  239. 
gedeorfan  230. 
g{e)hleow  34. 
gehliuran  34. 
gfomor  49. 
<;f>-eo^  251. 


Wortregister. 


335 


hare  47. 
hcern  47. 
heawan  258. 
hleo  34. 
Jileowe  34. 
hltotve  34. 
ÄZtM^e  34. 
homa  258. 
hrung  45. 
leodian  267. 
Zwcan  252.  254. 
plticcia  233. 
rendan  45.  277. 
sma?  39. 
sceZfe  276. 
spearca  52. 
stearn  34. 
s^ofa  35. 
feran  42. 
Perscan  261. 
ßerscold  260. 
persweald  260. 
unhleowan  34. 
wringan  38. 

Mittelenglisch. 

*Zow^  43. 
W«n^  43. 
plicchen  233. 

Englisch. 

blunder  43. 
Wmw<  43.  44. 
«enci  45. 
spark  52. 
squink  52. 
steam  34. 
<ear  42. 
M>a«e  262. 
whink  52. 
tvring  38. 

Urnordisch. 

waritu  106. 

Altnordisch. 

rf/mr  68. 
fl'ss  274. 
feau^fl  42. 


JctYr  41. 

*eÄ:A;r  233. 

Ä/<f  41. 

bjaksi  233. 

*?ösa  263. 

ÄoZs^r  268. 

Äram^r  40.  41.  42.  274. 

276. 
<!>ra«r  274. 
bresta  235. 
britni  42. 
brimir  42. 
^»rjö^a  235. 
bruni  51. 
ÄMfr  41. 
damtnr  31. 
(Z/ar/r  231. 
dumba  35. 
erto  46. 
/?är  237. 
/?ör  237. 

forkr  40Ä1.261.275.2'77. 
frakka  38.  39.  275. 
/V-aÄ;Ä:t  39. 
5re7^>  276. 
^rr/ö^  251. 
ÄaZi  252.  278. 
hamr  258. 
hiarn  271. 
hjarsi  48. 
Ä?£er  33. 
ÄZe  34. 
Ä?^  34. 
ÄZyr  34. 
höggua  258. 
hrce-frakki  39. 
ÄregZZ  45. 
hrjosa  51. 
hrgnn  47.  50. 
hrera  47. 
ÄviÄ;«  52.  246. 
hugnn  44. 
Jarpt  273. 
Jar^ir  273, 
kaldr  51. 
Ä:eWa  51. 
kengboginn  265. 
kengr  265. 


Ä;eppr  41, 
keyra  253. 
kingja  265. 
kleggi  250. 
Ä:Z/na  250. 
Ä;Zö  237. 
Ä;o/'e  70. 

kgngurvafa  265. 
kueina  240. 
kuida  240. 
Ä;Mt<fj  240. 
4e7to  255. 
?e  268. 
yös^a  251. 
Z;ös^r  251. 
/pö'Ö'  268. 
?oÄ:Ä;r  252. 
Z«7<fr  267. 
mjollnir  254. 
npfcÄ;««  260. 
pciYa  39. 
i)?oÄ;Ä;a  233. 
r«s«  250. 
rydfrakki  39. 
saa;  39. 
se?;a  275. 
sÄ;are  271. 
sfcmZ/"  276. 
skilja  252. 
slagbrandr  40. 
strüpi  266. 
/e»a  37. 
^Jö«a  37. 
ßreskgldr  260. 
priskja  261. 
pryskva  261. 
M<fr  51. 
«nur  51. 
vir  gilt  38. 

Isländisch. 

dyrabrandr  40. 

Norwegisch. 

i/Ä;se  233. 
*;aÄ;se  233. 
brune  51. 
<Zo»t5  35. 
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flo,  Ho  237. 
flö  238. 
gil  239. 
Tclceg  250, 
kvekke  52. 
lagg  268. 
Ija  268. 
/iaa  268. 
i)»Ä;se  233. 
sei  51. 
s^c?j)a  275. 
stolpa  275. 
stropen  266. 
streypa  267. 

Färöisch. 

hvekka   51.  52. 
huökka  246. 

Altschwedisch. 

JiW  41. 
piana  37. 
prisküldi  260. 
v«sß  262. 

Neuschwedisch. 

a«  274. 
Äorc?  41. 
buller  43. 
bullra  43. 
iMZ^(a)  43. 
Ä«?to  43. 
dawt  35. 
^sÄ;  258. 
^«sfcr  257. 
halmviska  263. 
^■«rpe  273. 
Ä;an^  265.  266. 
kangro  265, 
Ä;arm  256. 
MZ^a  51. 
Ä;^^^^  41. 
käng  265. 
Ä^^^r  250. 
H^^r^e  250. 
köra  253. 
Äryn^r  265. 
hynge  265, 


^ap-^r  268. 
Zör  268. 
Mt/cklaflon  51. 
orm  277. 
rapphö'na  273, 
Rumo  50. 
se?e  51. 
sj7  51. 
Siljan  51. 
skväcka  52. 
s5?;a  275. 
splittra  41. 
s^oto  253. 
sfö«  253. 
^aÄ;-is  274. 
traska  261. 
träskvald  260. 
^rösÄ;eZ  260. 
Unden  51. 
rase  278. 
vatten  51. 
fäÄ;«  52. 
Vättern  51. 
m^  51. 
»i'sÄ;«  263. 

Altdänisch. 

thiane  37. 

Neudänisch. 

(?am  32. 
Äa?e  273. 
A;ore  253. 

Litauisch. 

oÄ:mM  269. 
aksth  270. 
ap-gälat  243. 
apkezdis  246. 
apkezfs  246. 
ardaü  46. 
ardus  46. 
at-vyrs  242. 
«Mr^  159. 
baldas  43. 
bdldau  43. 
baldus  43. 
Jang'ö  233. 


baugMaü  239. 
baugMtis  239. 
bduzas  239. 
begsta  239. 
Jeys^^  239. 
Ä^>i^to  239. 
Ä/^r^i  239. 
bendras  234. 
bildinu  43. 
i»7(?w  43. 
bügStautis  239. 
bügstu  249. 
bügStus  239. 
iM</^t  239. 
büzmas  239. 
rft^riftÄ  231. 
daubä  32. 
rfe7öa  42. 
delbiü  42. 
dirna  42. 
<?/rJ<t  231. 
rf/r«  42. 
dubüs  32. 
dümai  34, 
dumiü  35. 
(ZiJö/  32. 
(?«ö^i  32. 
^VMie  273. 
gabdnti  234. 
gaidys  240. 
gailduti  243. 
^a«7ß'  240. 
gatlestis  240.  244. 
gailetis  240. 
gailiüs  240. 
gatlu  240.  241.  243. 
gailiis  239. 
gaizüs  240. 
^r^/a  240. 
^^^a«  241. 
^^«a  240.  259. 
^f/Zts  241. 
gelmenis  259. 
gelonls  259. 
«y^ftt  240. 
gälumä  259. 
iif^r^i  242. 
ßTÄ?«  240. 
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gizia  240. 
gSSiii  240. 
geziüs  240. 
gylä  240. 
gylioti  240. 
gylys  240. 
</yrd  f.  m.  66. 
gyra  242. 
glrtas  242. 
^y^*  242. 
^^Ä^M  240. 
gizus  240. 
glümas  259. 
grduzas  245. 
grduzti  245. 
grtidas  245. 
J-^^Z^i  240. 
Vje  273. 
iSsiTcezti  246. 
j-vairtis  242. 
J/<iM  170. 
km'Siü  248. 
kelines  246. 
Mlne's  246. 
kefdzus  269. 
Ä;er^M  247. 
ÄriS';*  246. 
Ä'/ia  246. 
kezineti  246. 
Ä;^2(5^t  246. 
keztereti  246. 
krasta  248. 
kreäü  247. 
ÄTC^tV  247. 
kriatiSyti  247. 
krintü  247. 
krislas  247, 
kriuSä  51. 
Ä;>-(OM.?<i  248. 
kr\i)üMi  248. 
ktii)uäü  247. 
kruSa  247. 
kriuSinti  247. 
Ä;MMas  257.  258. 
Ajtttos  258. 
Iduzis  254. 
lugnas  252. 
Imnas  260. 


;ä§>s  253. 

wi/mm  50. 

nogna  260. 

nukezes  246. 

pagezä  240. 

^jÄs  72. 

paskuT  72. 

paskujas  72. 

peikiü  164. 

pekus  269. 

j)elen-rüsis  252. 

^jeV^-as  40.  41.  275.  277. 

pergelis  278. 

p^/^•/^^  164. 

pluHskä  257. 

plaustas  256. 

plautas  256.  257. 

plüdis  257. 

pragystii  240. 

rdndas  45. 

ranstas  277. 

ms/as  277. 

renczü  277. 

sankritos  247. 

skeliu  252. 

sklempiü  276. 

skudrus  258.  278. 

skütas  258. 

skutu  258. 

slenku  21b. 

stelbti  275. 

striubas  267. 

sugllti  240. 

^aZnd  258. 

Sdltas  51. 

^«7^*  51. 

äalünis  51. 

äarnä  271. 

^er«>  269. 

Seftnens  269. 

Sulinys  51. 

^M  269. 

$vendrai  4Al. 

vMu  169. 

verziü  38. 

«»»fias  277. 

virptis  277. 

»tW»  242. 


»trf /^  159. 
vystyti  263. 
t>ä?«  242. 
saZ^a  276.  277. 
»a^/fc^ts  276.  277. 
ia^f^s  276.  277. 
2<3r«?s  269. 
zelektys  276. 
zelektys  277. 

Lettisch. 

ÄrM(^s  274. 
dzTras  242. 
gailis  240. 
grauds  245. 
grauds  251. 
grauSl'i  245. 
gruzains  245. 
grauzVi  245. 
giuzi  245. 
k'elna  245. 
kruesis  51. 
Ä;rMsa  51.  248. 
kruwesis  51. 
kru{w)esis  248. 
Ä-M^a  269. 
lauzit  253. 
pludet  257. 
pludinät  257. 
sa?^  51. 
skaudre  278. 
skaudrs  278. 
ö^ÄZÄs  275. 
s?«?Äs  275. 
s^ÄZÄ^  275. 
s^M^öwif  275. 
virbinis  211. 
zalga  276.  277. 
zalksis  276. 
«aZÄJ^s  276.  277. 
»a«»s  276. 


Altpreußisch. 

an^fis  265. 
eyswo  242. 
glumbe  259. 
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Wortregister. 


pecku  269. 
picle  55. 
ragingis  259. 
walis  bb. 
wirbe  277. 

Altbnlgarisch. 

bSstvo  239. 
Uzati  239. 
buji  30.  31. 
deznqti  51.  52.  24f6. 
c»;T  70.  71. 
älanü  245. 
clovikü  302. 
c'ri^da  269. 
cVÄitjf  247. 
öujq  164. 
desinü  74. 
dlügü  38. 
dlüznikü  302. 
drugü  302 
(2wm(;(  35. 
dymü  34. 
(d)«^^  239. 
(d)2^ZM  239. 
^qtSM  269. 
gqzvica  265.  266. 
glfditi  163. 
ptZopf«  250. 
gruda  245. 
gryzti  245. 
iStazati  246. 
iSteznqti  246. 
izvirqti  242. 
^■««i«  242. 
jarfbi  273. 
^■««frt  242. 
fco^ro  293. 
krücha  247. 
krüchükü  247. 
krüchütt  248. 
ÄrrwcÄu  247. 
Ä!r«ma  269. 
krümlja  269. 
krüSiti  247. 
Ijubljq  164. 
mf  302. 


mlatü  254. 
mq/a"  72. 
mrüznqti  51. 
odrina  265. 
0(?rw  265. 
^aZi^i  237. 
^an  70. 
^^a  248. 
_p;"?a^i  264. 
poäinq  231. 
pozirati  242. 
pracÄ«  264.  248. 
i^ra^fM  261.  275. 
prüstü  248. 
raö«  302. 
ravünü  251. 
re^f»  313. 
s?  302. 
s^ZÄia  275. 
studemci  51. 
studenü  51. 
sü-kru^iti  247. 
sülati  238. 
SM?«  238. 
s«/Za^z  238. 
ff  302. 
«7^0«  265. 
«j^  169. 
|j<;aft  262. 
vfzati  265. 
t;f)'9  263. 
««•«  242. 
tJ^Y»  263. 
t?ift  242. 
tJr«&o  277. 
vrütüi  163. 
vürSti  242. 
vütorü  169. 
zalati  241. 
«aZi"  240. 
zalino  24:b. 
zaliti  244. 
zalosti  244. 
zalovati  243. 
;§era  241. 
zcZaft  241. 
icZÄt  241. 
zfZo  241. 


164. 


««ca  242. 
zaVqf  242. 
;§!>«  242. 
5tW  242. 
»Mj>a  70. 
äupanü  70. 

Neubulgarisch. 

*r«s(0  235. 
Ä:ri<Ä  248. 
Ä;rt<ÄMc  248. 
krustdc  248. 
&Äri  248. 
irfZia  241. 
;§(fZen  245. 
»(^Za  241. 
z(^Zm  241. 
2«7a  241.  242. 
i/?wÄ  242. 
i^o  241. 
ziVü  242. 

Tschechisch. 

Ä«Äno  232. 
ölen  245. 
ÄZe  163. 
A?e(?^<i  163. 
hluchota  f.  m,  66. 
houzev  265. 
%)o»  70. 
hpani  70. 
präeti  264. 
w/cÄ  262. 
;Ja?ny  245. 
zoloba  244. 
Salost'  244. 
zalovati  243. 
ieZny  245. 

Polnisch. 

^^no  232. 
bluszcz  239. 
(l'/on  245. 
gq&wy  265. 


Wortregister. 


gruz  245. 
gruset  245. 
gruzta  245. 
zatki  241. 
krsztyna  247. 
krszyö  247. 
^r^^a  247. 
krSyö  246. 
krSyna  247. 
Ä;rto  246. 
A;r2;«a  246. 
ostuda  51. 
studnia  51. 
satZ^o  241. 
ia?  241. 
«a?jV  244. 
0a?id  s»f  244. 
zaUba  244. 
zatoba  245. 
zatosö  244. 
zalostka  245. 
zatowac  243. 
zqdetko  241. 

Rassisch. 

Ja^«<5  232. 
jrwiFc  239. 
Äo?/a^f  43. 
ÄM«ar  249. 
%i)fa7'  249. 
<;ö(/m  240. 
5ro%"  277. 
^tmIm  265.  266. 
könnica  64. 
kormü  269. 
krochä  247. 
kröchot'  248. 
Ä;ro.?/^'  247. 
luznuti  254. 
mord^Ä  51. 
nrf  Ä;o»  297. 
(M^rM  265. 
podbygnut'  249. 
pwogü  261. 
i)«/?»"  264. 
rjabka  273. 
sto?Wt  275. 


treskd  261. 
v^cÄ«  262.  278. 
zdmuz  297. 
zagdt'  242. 
2ar  240. 
zdl'ce  241. 
irtViV  241.  244. 
zdlkij  241. 
zatkovdt'  241. 
zdl'niiat'  245. 
zdl'nyj  245. 
zdl'nyja  245. 
2a7o  241. 
0a^(5Äa  243.  244. 
zdtost'  244. 
zdlovat'  243. 
zdtovat'sa  243. 
Äe^(f^  242. 
se^/(5  242. 
i/ä'^'  242. 
zignüt'  242. 
zigüHj  242. 
zigiiäka  242. 
sj7Vf'  241. 
sw-  242. 
zuritt  253. 


Kleinrussisch. 

ÄaAno  232. 
brost' ,  brost  235. 
Ärw«  245. 
krychta  248. 
t<«  265. 
VM«  265. 
za^a  243. 
zatkuvdty  241. 
zatkyj  241. 
zalyty  244. 
zuritt  253. 


Serbisch. 


iZ;«j'«  239. 
irs^  235. 
</rMÄ  245. 
prti/tYt  277. 


gurati  253. 
guzva  265.  266. 
HÄa<j  247. 
^•f«M^t  247. 
^•r^  248. 
bkrnuti  247. 
pözala  243. 
zäcnuti  242. 
0a/«c  241.  242. 
2ÖZiYt  244. 
iäZös^  244. 
zälovati  se  243. 
sdoce  241. 
zäoka  241. 
zicnuti  242. 
zigati  242. 
zurenje  253. 
zuriti  se  253. 

Slowakisch. 

i«2»Ä;y  239. 

Slowenisch. 

^/^«  245. 
gros  265. 
örp«  265. 
grüäa  245. 
grüäö  245. 
grüze  245. 
Ä;rÄd<  248. 
kfhnem  247. 
»oi  265. 
za?a  243. 
2ä^€c  241. 
z«/t<»  244. 
zätnica  245. 
Ä(f?o  241. 
Ä^^ce  241. 
se7o  241. 

Obersorbisch. 

Ärws?  245. 
hrusta  245. 
zahadto  242. 
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II.  Nichtindogermanisclie  Sprachen. 


Finnisch. 


kangas  265. 
kanguri  265. 
kankuri  265. 


kinkko  265. 
kinkon  265. 

Lappisch. 

slau'tjä  250. 


Syrjänisch. 

bygalny  249. 
bygödny  249. 

Türkisch. 
jalynmak  243. 


Leipzig-Gohlis. 


H.  Hirt. 


ANZEIGER 


FÜR 

WDOGERMAJISCHE  SPRACH-  UND  ALTERTUMSKUNDE. 

BEIBLATT  ZU  DEN  INDOGERMANISCHEN  FORSCHUNGEN 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

WILHELM  STREITBERG 


VIERÜNDZWANZIGSTER   BAND 


STRASSBURG 

VERLAG  VON  KARL  J.  TRÜBNER 

1909. 


M.  DulIoBt  Schanberg,  Strafibnrg  i.  E. 


Inhalt. 

Seit« 

Bibliographie  des  Jahres  1905.   Fortsetzung 1—76 

VIII.  Germanisch 1 

A.  Allgemeines  S.  1.  —  B.  Gotisch  S.  14:.  —  C.  Nordger- 
manisch S.  18.  —  D.  Westgermanisch  S.  26. 

IX.  Baltisch-Slavisch 42 

A.  Allgemeines  S.  42.  —  B.  Slavisch  S.  43.  —  C.  Baltisch  S.  65. 

Nachtrag:  III.  Armenisch 68 

Autorenregister  zur  Bibliographie  1905 77—105 

Mitteilungen : 

Die  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  .    106 
Nachrichten 106 

Bibliographie  des  Jahres  1906.   (Erster  Teil.) 

I.  Allgemeine   indogermanische   Sprachwissenschaft 

und  Altertumskunde 107 

A.  Bibliographie  S.  107.  —  B.  Allgemeine  Sprachwissen- 
schaft S.  107.  —  C.  Indogermanische  Sprachwissenschaft 
S.  110.  —  D.  Indogermanische  Altertumskunde  imd  Kultur- 
geschichte     122 

II,  Arisch 137 

A.  Indo-Iranisch  S.  137.  —  B.  Indisch    . 138 

Bücherbesprechungen : 

Brugmann  K.  Das  Wesen  der  lautlichen  Dissimilationen    ,    .    216 
Mitteilungen : 

Hermann  Osthofff 218 

G.  Curtius-Stiftung 223 

Nachrichten 224 

50.  Versammlung    deutscher   Philologen   und   Schulmänner  in 
Graz 224 


ANZEIGEE 

FÜR  DiDOGERMAMSCl  SPRACH-  UND  ALTERTÜMSKUNDE. 

BEIBLATT  ZU  DEN  INDOGERMANISCHEN  FORSCHUNGEN 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

WILHELM  STREITBERG. 


VIERUNDZWANZIGSTER  BAND.  ERSTES  HEFT. 

Bibliographie  des  Jahres  1905. 

Fortsetzung. 

YIII.  Germanisch. 
A.  Allgemeines. 

1.  Allgemeine  Schriften. 

1.  Grundriß  der  germanischen  Philologie.  Herausgeg.  v.  H.  Paul. 
2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  II.  Bd.  2.  Abtg. :  Metrik.  Straßburg,  K.  J.  Trübner 

1905.  III,  259  S.   80.  4  M. 

2.  Loewe  R.  Germanische  Sprachwissenschaft.  (Sammlung  Göschen  238.) 
Leipzig,  J.  G.  Göschen  1905.   148  S.  8o.   0,80  M. 

Bespr.:   Journ.  of  Engl,  and  Germ.  phil.  5,  558 — 561  (G.  E.  Karsten);  Lit.  Zbl, 
1905,  1330;  Litztg.  1905,  1975;  Museum  13,  50-52.  Zs.  f.  d.  Gymn.-W.  59,  483  f.  (M.  Erbe). 

3.  Heinzel  R.  f.    Vgl.  M.  H.  JeUinek  ZZ.  37,  506—508. 

2.  Grammatik. 

•i.  ühl  W.  Entstehung  und  Entwicklung  unserer  Muttersprache.  Mit  vielen 
Abbildungen  im  Text  und  auf  Tafeln,  sowie  mit  einer  Karte.  (Aus  Natur 
und  Geisteswelt.  Sammlung  wissenschaftlich-gemeinverständl.  Darstel- 
lungen. 84.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1906.  [Ersch.  1905].  XII,  128  S.  So.  1  M. 

5.  Trautmann  R.  Germanische  Lautgesetze  in  ihrem  sprachgeschichtlichen 
Verhältnis.   Königsb.  Diss.    Kirchhain  N.-L.,   Druck  von  M.  Schmersow 

1906.  74  S.   80. 

6.  Kip  H.  Z.  Noch  ein  Wort  über  germ.  f,  p,  h,  s  zu  b,  d,  3,  z.  Mod.  Lang. 
Notes  20,  16—18. 

Kip  nimmt  an,  daß  dieser  Übergang  zu  einer  Zeit  erfolgte,  als  bei 
den  Wörtern,  die  eine  Akzentverschiebung  erlitten,  weder  die  indogerm. 
noch  die  germanische  Betonungsweise  galt,  sondern  Level  stress  herrschte. 
Die  eigentliche  Ursache  des  Übergangs  ist  nicht  der  indogerm.  Akzent, 
sondern  der  Einfluß  der  stimmhaften  Nachbarlaute,  dem  die  Spiranten 
wegen  der  durch  die  Akzentverschiebung  veranlaßten  Level  stress  aus- 
gesetzt waren.  Die  nach  Vollzug  der  germanischen  Lautverschiebung  vor- 
Anzeiger XXIV.  1 


2  VIII.  Germanisch.   A.  Allgemeines. 

handenen  vier  harten  Reibelaute  (Spiranten)  h,  p,  f,  s  wurden  also,  außer 
in  den  Verbindungen  ht,  hs,  ft,  fs,  sk,  st,  sp,  erweicht,  wenn  sie  infolge 
der  germanischen  Akzentverschiebung  oder  aus  Gründen  des  Satzakzentes 
zwischen  gleichbetonte  Sonoren  zu  stehen  kamen.  (Eckhardt.) 

7.  Collitz  H.   Das  Analogiegesetz   der  westgermanischen  Ablautsreihen. 
Mod.  Lang.  Notes  20,  65—68. 

Collitz  nimmt  an,  das  i  in  gotischen  Formen  wie  niman,  itan  sei 
älter  als  das  e  in  ahd.  neman,  ezzan.  Formen  wie  got.  niman,  itan  sind 
allerdings  durch  die  Stufe  *etan,  *neman  hindurchgegangen.  Aber  der 
Übergang  des  e  in  i  war  gemeingermanisch.  Auch  das  Althochdeutsche, 
nebst  den  übrigen  germanischen  Sprachen,  setzt  Formen  wie  itan,  niman 
voraus.  Das  got.  *  ist  doppelten  Ursprungs :  1.  =  idg.  i  in  bitum,  hitans, 
is  'er'  =  lat.  is,  fisks  =  lat.  piscis.  2.  =  idg.  e  in  bindan,  niman,  ganisan, 
ik  =  lat.  ego.  Im  Got.  werden  die  beiden  Arten  des  i  nicht  unterschieden, 
wohl  aber  im  Althochdeutschen  und  in  den  übrigen  westgermanischen 
Sprachen.  Vgl.  ahd.  gi-bizzan,  got.  bit-ans,  aber  ginesan,  got.  ganisans.  C. 
faßt  das  i  in  ga-bizzan  als  Übertragung  aus  dem  Plur.  praet.  bizzum  auf. 
Das  westgermanische  (oder  genauer  nordisch-westgermanische)  Gesetz  der 
Ablautsharmonie  besagt,  daß  die  Brechung  im  Part.  pass.  von  der  Brechung 
im  Präs.  abhängt.  Hat  das  Präs.  Vokalbrechung,  so  finden  wir  sie  auch 
im  Part.  pass. ;  unterbleibt  sie  im  Präs.,  so  fehlt  sie  ebenfalls  im  Part. 
Die  scheinbare  oder  wirkliche  Erhaltung  des  i  im  Part.  pass.  der  1.  Ab- 
lautsreihe hat  also  nichts  mit  dem  alten  Unterschiede  zwischen  i  und  e 
zu  tun,  sondern  erklärt  sich  bei  der  Annahme,  daß  im  Urgermanischen 
altes  i  und  e  zusammengefallen  waren,  und  daß  das  Got.  wesentlich  auf 
dem  Standpunkt  des  Urgermanischen  stehen  gebUeben  ist.  (Eckhardt.) 

8.  Walde  A.  Die  germanischen  Auslautsgesetze.  1900.  [Vgl.  lA.  13,214,  Nr.  4] 

Bespr.:  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  PWl.  1905,  145—148  (Bartholomae);  lA  17,  55—75 
(J.  Janko). 

9.  Collitz  H.  Zum  vokalischen  Auslautsgesetze  der  germanischen  Sprachen. 
Mod.  Lang.  Notes  20,  129—131. 

Sucht  (besonders  aus  der  Inschrift  des  goldenen  Horns)  nachzu- 
weisen, daß  das  Gotische  in  der  Behandlung  der  auslautenden  Vokale 
ursprünglicher  sei  als  das  Nordische  und  die  westgerm.  Sprachen.  In  ur- 
nordischen Formen  wie  HoUingan,  DagaR  sei  das  a  der  Endung  aus  dem 
Stimmklange  des  Jt  sekundär  entwickelt.  HlevagastiR  sei  nicht  i-Stamm, 
sondern  ^a-Stamm,  entspreche  also  einem  got.  -gasteis,  dessen  »  urnordisch 
regelrecht  zu  »"verkürzt  sei.  horna  sei  nicht  Akk.  Sing.  (got.  haurn),  sondern 
Nom.-Plur.,  also  dem  Gotischen  genau  gleich.  Die  Endung  -dö  in  tawidö 
gehe,  wie  Gislason  schon  vor  35  Jahren  nachgewiesen  habe,  auf  -dan 
zurück,  dessen  Diphthong  mit  dem  auslautenden  Diphthonge  der  gotischen 
Konjunktivendung  -de-djau  identisch  sei.  In  der  nordischen  1.  Sing,  des 
Präteritums  sei  die  Indikativform  durch  die  Konjunktivform  verdrängt. 
Das  auslautende  au  sei  in  den  Runeninschriften  zu  ö  kontrahiert,  aber 
noch  nicht,  wie  in  der  altnordischen  Literatursprache,  zu  a  verkürzt,  die 
Sprache  der  Runeninschriften  stehe  also  auch  hierin  auf  der  Stufe  des 
Althochdeutschen,  in  der  Mitte  zwischen  dem  Gotischen  und  der  altnor- 
dischen Literatursprache.  —  Auch  die  im  Angelsächsischen  nach  kurzer 
Stammsilbe  bewahrten  Endungs-i  z.  B.  in  wini,  stedi  seien  nicht  vorgotisch, 
sondern  durch  Übergang  in  die  ^a-DekUnation  zu  erklären.  Das  gehe 
daraus  hervor,  daß  diese  i  um  so  zahlreicher  seien,  je  weiter  die  Mischung 
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von  /-  und  ^'o-Deklination  durchgedrungen  sei :  im  Althochdeutschen  sehr 
selten,  im  Altsächsischen,  wo  die  alte  «-Deklination  dem  Untex-gange  nahe 
sei,  schon  häufiger,  im  Angelsächsischen,  wo  der  Unterschied  zwischen  i-  und 
jo-Deklination  völlig  beseitigt  sei,  habe  sich  die  scheinbare  Erhaltung 
des  i  zu  fester  Regel  herausgebildet.  Die  Flexionsunterschiede  seien  also 
wohl  erst  nachträglich  von  der  Quantität  abhängig  gemacht  worden.  So 
hätten  auch  gotische  Nominativbildungen  wie  stmja,  halja  gegenüber  bandi, 
die  man  gleichfalls  auf  die  Stammsilbenquantität  zurückführe,  mit  der- 
selben ursprünglich  nichts  zu  schaffen,  sondern  es  handele  sich  um  zwei 
ganz  verschiedene  Flexionsklassen,  die  yä-  und  die  f-Deklination  des  Alt- 
indischen. 

10.  Janko  J.  Soustava  dlouhych  slabik  koncovych  v  stare  germanätinö". 
[System  der  langen  Endsilben  im  Altgermanischen.]  1903.  [Vgl.  lA.  21, 
S.  11,  Nr.  3.] 

Bespr.:  AUg.  Litbl.  1905,  239f.  (W.  Vondräk). 

11.  Helten  W.  van.    Grammatisches.   PBrB.  30,  213—251. 

LXIV.  Zur  Entwicklung  germanischer  langer  Konsonanz 
aus  kurzem  Konsonanten  -f-  n-.  Verf.  wendet  sich  gegen  Kauffmanns 
Hypothese  der  germanischen  Konsonantendehnung  aus  Kons,  -f-  n,  gegen 
die  er  mehrfache  Bedenken  vorbringt.  Eine  urgerm.  Form  wie  *knabb-  (zu 
ahd.  chnappo)  neben  *knab-  (vgl.  ae.  cnafa,  ahd.  chnabö)  und  *knapp-  (vgl. 
awfries.  knappa)  erklärt  er  durch  Beeinflussung  einer  auf  älterer  Lautstufe 
stehenden  Konsonantenlänge  durch  einfache  Konsonanz.  Zur  Zeit  des  Über- 
gangs von  langer  Spirans  in  Media  wurde  -bb-  durch  Anlehnung  an  Kasus 
mit  bloßem  b  vor  diesem  Übergang  geschützt;  erst  später,  nach  oder  während 
der  Verschiebung  der  Media  zur  Tenuis,  entstand  aus  bb  bb.  Auf  ähnlicheWeise 
ist  auch  eine  Reihe  von  anderen  Doppelformen  zu  erklären.  —  Vereinzelt 
begegnen  auch  schwache  Nominalbildungen  mit  langer  stimmloser  Spirans, 
meist  neben  einer  Doppelform  mit  langer  Tenuis  oder  Media :  ae.  snoffa 
'Schnupfen'  neben  mnd.  snoppe  'Nasenschleim',  mhd.  snupfe  'Schnupfen'. 
—  Neben  den  schwachen  Nominalbildungen  mit  langer  Tenuis  oder  Media 
kommen  auch  vielfach  starke  Formen  vor:  ahd.  knöpf,  mnl.  knop  neben 
mnd.  cnoppe  'Knoten'.  —  Auch  bei  den  mit  -na-  gebildeten  Verben  findet 
sich  manchmal  lange  Media  bb  statt  oder  neben  auf  -bn^  zurückgehender 
langer  Tenuis :  nl.  hobben  sultare  neben  ags.  hoppian.  Sie  erklären  sich 
durch  analogische  Ausgleichung  zugunsten  der  ursprünglich  mit  unbe- 
tontem Stammsuffix  gesprochenen  Formen  mit  -bn-.   (Ecldiardt.) 

LXV.  Zur  Vorgeschichte  von  germ.  stimmloser  Spirans 
-f- tenuis  und  von  s{s)  aus  tt.  Betrifft  die  Praeteritalbildung  der  Prae- 
teritopraesentia  und  den  Wandel  von  pp  zu  s{s). 

LXVI.  Zu  ahd.  (und  altmittelfrk.)  as.  altostnfrk.  -o  aus 
-ua  und  Verwandtes.  Gegenüber  normalem  -jt  =  altem  -«(-)  und  aus 
-ö  begegnet  im  Althochdeutschen  und  Altsächsischen  normales  -o  aus  -jt« : 
ahd.  horo,  ahd.  as.  garo.  -o  entstand  aus  -ga  mit  durch  -a  umgelautetem 
unsilbischem  Element.    (Eckhardt.) 

LXVII.  Zur  Entwickelung  von  altgerm.  >i  nnAtcw.  1.  Brug- 
mann  hat  für  einige  germ.  Bildungen  mit  auf  kurzen  Vokal  -\-jj  zurück- 
gehender Lautverbindung  Entstehung  des  jj  aus  i  als  zweitem  Element 
eines  Diphthonges  und  i  der  Folgesilbe  wahrscheinlich  gemacht;  v.  H. 
weist  nach,  daß  sich  auch  für  die  anderen  Formen  mit  altem  jj,  soweit 
sie  etymologisch  durchsichtig  sind,  ein  i-i  als  Basis  geltend  machen  läßt. 

1* 
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Er  bezweifelt  jedoch  die  Richtigkeit  der  Ansetzung  von  got.  twaddje,  as. 
tweio  aus  dy,oi-iö,  weil  griech.  boioi,  auf  das  man  sich  dafür  beruft,  auf 
bFoiFoi  zurückgeht.  Statt  dessen  empfiehlt  er  die  Gleichung  lit.  dvejü  =  ur- 
germ.  tuai-iö{n),  "beides  durch  Anlehnung  an  den  Dat.  Dual.  lit.  dvem, 
nrgerm.  ty,aim-  entstandene  Neubildungen,  welche  die  alte  Form  mit  kurzem 
Vokal  verdrängten".  Statt  des  von  Brugmann  für  ei  usw.  angesetzten 
Prototyps  ai-iaz  dürfte  eher  ai-iiz{-)  anzunehmen  sein.  2.  Die  Entstehung 
von  jj  aus  i-i  macht  folgerichtig  die  von  tvtv  aus  u-y,  wahrscheinlich. 
"Dieses  aber  läßt  sich  für  die  auf  ww  zurückgehenden  Lautkomplex  auf- 
weisenden Bildungen  geltend  machen  bei  der  Annahme  von  durch  Assi- 
milation aus  postvokalischem  -u-n-  entstandener  Dehnung  u-u."  Beispiele. 
3.  Zwischen  altem  ii  und  vorgot.  ggj,  an.  ggi  muß  als  Mittelstufe  jj, 
zwischen  altem  mm  und  got.  ggw,  an.  ggv  muß  tvw  bestanden  haben. 

LXVllI.  Zu  germ.  -ni-  (woraus  -nni-)  aus  -n -\- t  (oder  dar- 
aus entstandenem  Dental)  -|-  i-.  Die  Synkope  des  Dentals  ist  in 
solchen  Fällen  nach  H.  nur  nach  ursprünglich  kurzer  Silbe  möglich.  Die 
von  Kluge  und  Brugmann  angeführten  Fälle  einer  Synkope  nach  ursprüng- 
lich langer  Stammsilbe  deutet  H.  in  anderer  Weise.  Ahd.  wrendo  und  ae. 
wrenna  'Zaunkönig'  sind  substantivierte  Adjektive  mit  Stamm  wt-a^tdi-  oder 
-io-  bezw.  ivranni-  (aus  wrandni-  oder  tvrandni-).  As.  henginnia  'das  Hängen' 
ist  dem  Abstr.  as.  tvöstunnia,  ahd.  wuostinna  'Wüste'  zu  vergleichen.  Ähnlich 
ist  ahd.  lungun{na),  ae.  lungen  fem.  zu  beurteilen.  Ahd.  hefihanna  'obstetrix' 
erklärt  H.  als  Kompos.  aus  einem  aus  dem  Verbalabstraktum  haffni  hervor- 
gegangenen heff  und  einem  'alte  Frau'  bezeichnenden  schw.  Fem.  (vgl.  ahd. 
ana  'Großmutter',  lat.  anus).  Das  neben  mhd.  Zint,  mnd.  tind  'Zacke,  Zinke' 
bestehende  ahd.  zinna,  mnd.  mnl.  tinne  'pinna'  ist  als  schw.  Fem.  aufzu- 
fassen (mit  -nn-  aus  -»  -f~  Dental  -j-  n).  Ahd.  trennila  turbo  (neben  ae. 
trendil  m.  'orbis',  mnd.  trendel  'Scheibe,  runder  Kuchen')  ist  Deminutiv- 
bildung von  einem  weiblichen,  mit  -ni-  abgeleitetem  Nomen  =  'Drehendes'. 
Ähnlich  ae.  benn  neben  bend.  Bei  ahd.  minna,  as.  mintfea,  -ia  liegt  wohl 
ein  Stamm  minß  oder  -ß  zugrunde.  (Eckhardt.) 
12.  Osthoff  H.    Zwei  Artikel  zum  Ablaut  der  äw-Basen.   BB.  29,  249—268. 

1.  Zur  Geschichte  des  Buchennamens.  Verf.  zieht  eine  Reihe  ger- 
manischer Wortformen  ans  Licht,  die  mit  Buche  verwandt  und  mit  den 
Ablautungen  ü  und  au  behaftet  sind.  Auf  got.  *bükön  und  *bükjan  weisen 
die  Formen  des  mundartlich  in  Deutschland,  ferner  in  England  und  bei 
den  Nordgermanen  weit  verbreiteten  Verbums  nhd.  bauchen  'mit  Lauge 
waschen'  =  mhd.  buchen,  engl,  to  bück,  schott.  to  bouk-  =  me.  bouken, 
und  nhd.  beuchen  =  mhd.  biuchen,  nnd.  büken.  Die  Wörter  sind  aus  Buche 
herzuleiten,  weil  aus  der  Buchenasche  eine  sehr  gute  Lauge  gemacht 
wird.  Andere  haben  bauchen,  beuchen  zu  erklären  gemeint,  indem  sie 
vom  Begriffe  des  Gefäßes  ausgingen,  in  welches  die  zu  beuchende  Wäsche 
gesteckt  wird ;  vgl.  ags.  büc  m.  'Krug,  Flasche',  engl.  arch.  und  dial.  bnck 
'Waschzuber',  schott.  bouk  'Eimer',  wozu  ne.  bücket  'Eimer'  und  nhd. 
Schweiz,  bücki  n.  'Bütte,  Waschfaß'  Verkleinerungsformen  sind.  Bei  ags. 
büc,  ne.  btick  mag  sich  die  Bedeutung  aus  der  Grundbedeutung  'Buchen- 
holz' über  'buchenes  Gefäß'  zum  Sinne  von  'Gefäß,  Eimer'  schlechthin 
entwickelt  haben.  Das  ags.  büc  'Krug,  Flasche'  ist  etymologisch  identisch 
mit  dem  gleichlautenden  Wort,  das  'Bauch,  Unterleib,  Magen'  bedeutet. 
Vgl.  afries.  mnd.  anfrk.  buk  'Bauch',  mnl.  buuc,  nnl.  buik;  ahd.  büh,  mhd. 
blich.    Diese  Bedeutung  verknüpft  sich  mit  jener  durch  den  Mittelbegriff 
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'bauchartig  gewölbtes  Gefäß'.  Ein  Zusammenhang  der  ganzen  Wortsippe 
mit  ahd.  botaJi,  ags.  bodiz,  engl,  body,  den  Kluge  annimmt,  ist  abzuweisen. 
2.  Schimpf,  CKÜJTTTUJ.  Die  Sippe  unseres  'Schimpf,  also  mhd.  schimpf, 
ahd.  scimph  m.  'Scherz,  Schimpf,  mnd.  mnl.  schimp  'Scherz,  Hohn', 
mhd.  schampf  m.  'Schimpf,  mnd.  mnl.  schamp  und  mnl.  schomper  'Spötter', 
mhd.  schumpfe  'Buhlerin',  eig.  'Scherzende'  verbindet  man  etymologisch 
mit  griech.  ckuütttuj  'ich  scherze,  spotte',  und  CKUJirab^oc  'höhnisch'.  Zu 
Schimpf  gehören  auch  ahd.  scopf  'ludibrium',  frühnnl.  schobben  schoppen 
'spotten,  höhnen',  ne.  scoff  'Spott,  Hohn'.  Die  Zugehörigkeit  zur  '««-Reihe' 
ist  der  ältere  Zustand;  mit  der  Voraussetzung  eines  Nasalinfixpräsens 
urgerm.  *skumpÖ  haben  wir  den  Angelpunkt  des  anzunehmenden  Um- 
formungsprozesses gewonnen:  von  da  aus  entwickelte  sich  die  Verjüngung 
des  Verbalablauts,  indem  zunächst  das  Verhältnis  *skiimpö  :  *skamp  mit 
Neuschöpfung  der  Perfektform,  darnach  mit  Einführung  des  im  Ger- 
manischen zur  Herrschaft  gelangten  Haupttypus  der  Präsensbildung  das 
averbo  *skimpö  :  *skamp  usw.  aufkam,  ü,  das  in  der  Ablautsbewegung 
derartiger  Ou-  und  eii-,  äw-Basen  die  allerschwächste  Stufe  darstelK.  liegl 
vor  in  altwfries.  schaff  'Spott',  ahd.  scopf,  und  den  Vertretern  der  nasa- 
lierten Wurzelform  idg.  skumb-,  mnl.  schomper,  mhd.  schumpfe.  (Eckhardt.) 

13.  Wells  F.  L.  Experimental  phonetics  and  Verner's  law,  Journal  of 
English  and  Germanic  Philology  5,  522 — 527. 

14-.  Ekwall  E.  Suffixet  ja  i  senare  leden  af  sammensatta  Substantiv  inom 
de  germanska  spräken.  (Uppsala  Univ.  Arsskrift  1904,  3.)  Uppsala  (Univ. 
bokh.)  160  S.  80.  2  Kr. 

15.  Hollander  L.  M.  Prefixal  s  in  Germanic  together  with  the  etymologies 
of  fratze,  schraube,  guter  dinge.  Diss.  John  Hopkins  Univ.  Baltimore, 
J.  H.  Fürst  Comp.  1905.    34  S.    8". 

16.  Leopold  M.  Die  Entwickelung  des  Präfixes  rer-  im  Germanischen. 
Bresl.  Diss.    Breslau,  Marcus  1905.   50  S.    8o. 

Erscheint  vollständig  in :  Germanistische  Abhandlungen. 

17.  Kluge  B\  Faktitiva  adjektivischer  Herkunft.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wort- 
forschung 7,  168—169. 

Dem  Typus  blenden '  zu  blind  entspricht  ahd.  giwenen  (nhd.  ge- 
wöhnen) neben  ahd.  giwon,  im  Ags.  sedan  'sättigen'  (Grundform  *söpjan) 
neben  sced  (hier  zugleich  mit  gramm.  Wechsel).  Vgl.  auch  mhd.  mallen  zu 
mel,  ags.  stepan,  stypan  'unterstützen,  helfen'  (Grundform  *staiipjan),  wenn 
es  mit  dem  germ.  *steupa  in  nhd.  Stiefvater,  Stiefmutter  usw.  zusammen- 
hängt. Vielleicht  ist  auch  nhd.  fügen  (Grundform  *fögjan)  zu  got.  fagrs 
zu  stellen.   (Eckhardt.) 

8.  Wortforschung. 

18.  Wilke  E.  Deutsche  Wortkunde.  Ein  Hilfsbuch  für  Lehrer  und  Freunde 
der  Muttersprache.  3.  Aufl.  Leipzig,  F.  Brandstetter  1905.  X  u.  368  S. 
8o.  4  M. 

19.  Bartholomae  Chr.  Beiträge  zur  Etymologie  der  germanischen  Sprachen. 
II.  III.    Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf.  6,  231—232,  354—356. 

4.  Got.  ga-leipan,  ahd.  gi-ltdan  usw.  Zu  jAw.  rae9-,  dem  (euphe- 
mistischen) Ausdruck  für  das  Sterben  frommer  Wesen.  —  5.  Ahd.  riuti, 
nhd.  reuten  usw.  Gegen  Hirt,  der  riuti  auf  idg.  *reu-ti6m  zurückführt, 
nimmt  B.  eine  Grundform  *r4uShiom.   eine   »o-Bildung  aus   einer  Basis 
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reuSh-  'rauben',  an,  deren  Vorhandensein  durch  aw.  raoSya-,  raoiSija- 
(Beiwort  zu  zam-  f.  'Erde,  Grundstück')  gewährleistet  wird.  Infolge  dieser 
Verwandtschaft  bildet  ahd.  riuti  ein  weiteres  Beispiel  für  gemeinsame 
Begriffsbezeichnungen  der  Arier  und  Westindogermanen  auf  dem  Gebiete 
des  Ackerbaues.  —  6.  Got.  swarts,  ahd.  schwarz  usw.  Zu  aw.  ka-x^arsSa- 
'was  für  ein  schwarzer  (Kerl)',  Bezeichnung  für  eine  Klasse  daivischer 
Wesen,  vielleicht  der  Vorfahren  der  heutigen  Zigeuner.  —  7.  Ags.  smttan^ 
nhd.  schmeissen  usw.  Zu  aw.  hamista-  usw.  vom  Verbalstamm  maed-.  — 
8.  Ahd.  ernust,  ags.  eornost.  Zu  aw.  arsnav-  'Kampf,  Wettkampf'.  —  9.  Got. 
hepjö  ToiLiieiov,  cubiculum.  Zu  aw.  kata-.  —  10.  Nachtrag  zu  4,  betr.  Bezzen- 
bergers  Hinweis  auf  zend.  irith  'sterben'. 

20.  Holthausen  F.    Etymologien.    IF.  17,  293—296. 

1.  Ae.  or-.  Verf.  hatte  dies  früher  (mit  got.  us,  uz-,  ahd.  ur  usw.) 
zu  aisl.  ausa  'schöpfen'  gestellt,  gibt  aber  jetzt  der  von  Brugmann  vor- 
geschlagenen Ableitung  von  ai.  ö-,  avds,  dva,  lat.  au-,  ve-  usw.  den  Vor- 
zug. 2.  Ne.  Uff  'putzen,  schmücken'  stammt  von  gleichbed.  afrz.  Ufer, 
nfrz.  atifer.  Das  französische  Wort  beruht  wohl  auf  andd.  Hiffian  =  got. 
Hifjan,  urgerm.  Hifjan  aus  *tefjan,  das  im  Ablautsverhältnis  zu  mhd.  zäfe 
'Anbau,  Pflege,  Schmuck'  steht.  Dazu  griech.  biizac  ?  3.  Ne.  trash,  identisch 
mit  schwed.  traska,  dän.  traske,  zu  urgerm.  "^tradskön,  also  Weiterbildung 
mit  sÄ;-Suffix  zu  got.  trudan  usw.  4.  Ne.  trai/  'Trog,  Mulde,  Kübel',  me. 
trei/,  ae.  trtg,  zu  urgerm.  *trauja,  das  mit  an.  tr4o,  got.  triu  usw.  zu  griech. 
bpOc,  böpu,  aksl.  druva  usw.  gehört,  also  auf  idg.  *drou-jo-m  zurückgeht. 
Dazu  auch  griech.  bpoirri  (aus  *bpoFiTTi)  'hölzerne  Wanne,  Trog,  Sarg'? 
h.  Ae.  punian.  Wegen  der  Doppelbedeutung  1)  'extare,  circumdare,  sich 
erheben',  2)  'tönen,  krachen,  ein  Geräusch  machen'  müssen  darin  zwei 
verschiedene  Wurzeln  stecken,  und  zwar  im  ersten  Falle  *tu  'schwellen' 
(vgl.  lat.  tumeo),  im  zweiten  *ten  'dehnen,  tönen'  (vgl.  xövoc,  tonare). 
6.  Got.  gramst{s),  Übersetzung  des  griech.  Kdpcpoc,  zu  gras  und  grün  ge- 
hörig, mit  lat.  grämen  bildungsverwandt.  7.  Got.  faüra-tant  'Wunder,  Vor- 
zeichen, T^pac'  zu  ahd.  zenen  'reizen,  locken'.  Dazu  vielleicht  auch  griech. 
bövaS  usw.  8.  Ae.  inca,  ne.  inkling.  Zu  aisl.  ekki  'Trauer,  Betrübnis, 
Kummer'.  Im  Ablaut  dazu  steht  mnd.  ndd.  anken,  dän.  anke  usw.  9.  Ne. 
to  flieh  'stehlen,  rauben'  kann  auf  ae.  fylcan,  got.  *fulkjan  beruhen,  das 
dann  mit  got.  flökan  'beklagen',  ae.  flöcan  'schlagen',  im  Ablaut  stehen 
und  in  seiner  Stammbildung  griech.  irXriccuj  aus  *pUgjö  entsprechen 
würde.  Dazu  auch  plangere,  irXriTvuibii,  Tc\r|Y>'l,  dtsch.  plage.  Dän.  filke 
ist  fernzuhalten. 

21.  Karsten  T.  E.    Beiträge   zur  germanischen  Wortkunde   1901.    [V^gl. 
lA.  21,  S.  2,  Nr.  17.] 

Bespr.:  lA.  17.  75  (L.  Sütterlin). 

22.  Kluge  F.    Etymologien.    Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf.  7,  169—170. 

1.  Ahd.  sniira  =  lat.  nurus.  Die  schwäbische  Bezeichnung  der 
Schwiegertochter  als  Söhnerin  hat  wohl  schon  früher  zum  Verdacht  ge- 
führt, daß  im  idg.  snusu-  das  uralte  sunu  für  Sohn  stecken  müsse.  Die 
zweite  Worthälfte  im  mutmaßlichen  Grundworte  snu-su-  ist  als  der  idg. 
Pronominalstamm  sve  =  8u  zu  deuten.  Also  ist  'dem  Sohn  seine'  die 
Grundbedeutung  unseres  Wortes.  2.  Nhd.  emsig  aus  emiz,  mit  der  Neben- 
form emmitzi.  Für  die  westgerm.  Grundsprache  ist  ein  schwaches  Verbum 
amjan  vorauszusetzen.  Es  liegt  nahe,  emsig  mit  lat.  amor  amare  amicus 
zusammenzubringen.  Als  Wurzel  ist  vielleicht  am  =  'beharren,  treu  bleiben' 
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anzusetzen.  3.  Ae.  ent  'Riese',  germ.  anti.  Dazu  stellt  sich  der  keltische 
Völkername  Andes.  4.  Ahd.  ioner  und  nioner.  ioner  =  ae.  ö  on  Cßr.  Die 
2.  Wortsilbe  würde  also  ein  ahd.  ana  aer  voraussetzen.  Die  Verkürzung  der 
Präposition  im  Hiatus  ist  beim  Zusammenwachsen  einer  derartigen  Formel 
kaum  auffällig.  (Eckhardt.) 

24.  Trautmann  R.  Germanische  Etymologien.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf. 
7,  170-171. 

Mhd.  druo  Trucht'  aus  germ.  prowo  zu  aw.  (^rav  'alere'.  —  Got. 
hakuls  zu  nslov.  kozöl  'Rindenkörbchen'.  —  As.  hrörjan  'bewegen,  erregen', 
germ.  hrözjan  zu  aw.  fräxräßhaya-  'ins  Schwanken  geraten'.  —  Ahd. 
trockan  zu  lit.  drungnas  usw.  'lauwarm'. 

25.  Wood  F.  A.    Etymological  Notes.   Mod.  Lang.  Notes  20,  41—44. 

1.  Got.  ana-praggan  'bedrängen'  vgl.  mnd.  prange  'Pfahl,  Klemme', 
griech.  ßpaxöc,  lat.  brevis  aus  *breguis,  Basis  *bre{n)gh.  2.  Got.  baitrs 
'bitter'  zeigt  den  nämlichen  Ablaut  wie  an.  beittr  'scharf.  Diese  beiden 
und  an.  bitr.  ahd.  bittar  'bitter'  wurden  wahrscheinlich  unabhängig  von 
einander  abgeleitet  von  der  Basis  bheid-.  3.  Got.  diups  'tief,  daupjan 
'taufen',  lit.  dtibüs  'hohl'  usw.  u.  ae.  düfan  'sinken,  tauchen',  mnd.  bedoven 
'niedergesunken',  an.  dofenn  'erlahmt',  ksl.  dupinü  'hohl'  aus  den  idg. 
Basen  dheub-,  dheup-  'sinken,  abfallen.  Ähnlicher  Bedeutung  sind  die 
Basen  dheug-  (vgl.  ahd.  tühhan  'tauchen',  lit.  dügnas  'Boden'),  dheuk-  (vgl. 
[nach  Zupitza]  ae.  deagian  'sterben'  d.  i.  'untersinken').  Hierzu  besonders 
dhA. petochen  'versunken',  fertochenen  'verborgenen';  vgl.  ahd.  tougan  'heim- 
lich' usw.  Die  Grundbedeutung  der  genannten  Basen  ist  wohl  'eine  schnelle 
Bewegung  machen',  und  sie  gehen  weiterhin  zurück  auf  die  Basis  dheu, 
vgl.  skr.  dhünöti  'schüttelt',  got.  dauns  'Duft,  Geruch'  usw.  4 — 6  siehe  VIII 
D  5.  7.  An.  prafne  'Balken',  pref  'Pfahl,  Stock'  zu  einer  Basis  trep-, 
trop-  'brechen',  die  erscheint  in  lit.  trapüs  'spröde'  usw.  Griech.  TpäirriH 
wohl  eher  zu  rplinx)  'wenden'.  8.  u.  9.  siehe  VIII  D  5.  10.  Got.  hwötjan 
'drohen'  wird  von  jeher  zu  gahwatjan  'anreizen'  und  skr.  cödate,  cOddyati 
'treibt  an'  gestellt.  Verf.  hat  schon  früher  auch  KubdZuj  damit  in  Ver- 
bindung gebracht  und  fügt  nun  noch  lat.  cüdo  hinzu.  Hirt  trennt  hwötjan 
von  gahwatjan,  verbindet  es  aber  mit  KubdZiu  und  setzt  eine  idg.  Basis 
kotva*d  an.  W.  will  sie  lieber  keued-  (oder  keued)  schreiben.  Sie  erscheint 
als  keud-  {qetide-)  in  skr.  cödati,  als  kuOd-  in  got.  htvötjan,  als  kjiod-  oder 
kfied-  in  got.  gahwatjan,  usw.  11.  An.  hudta  'durchbohren',  as.  farhwätan, 
ahd.  fir-ioäzan  'verfluchen'  usw.  zu  got.  hwötjan,  also  nicht  zu  skr.  vddati 
'spricht'.  12.  u.  13.  siehe  VIII  D  5.  14.  Got.  qipan,  an.  kiMede,  ahd.  qui- 
tilon  usw.  weisen  auf  eine  idg.  Basis  gV^e-  oder  g^a-.  Zieht  man  jedoch 
mhd.  Muten  'sprechen,  schwatzen'  (aus  küdjan)  hinzu,  so  kommt  man 
auf  eine  vorgerm.  Basis  *gjiet-.  Vgl.  dazu  ir.  guth  'Stimme'.  15.  Got.  lamb 
zu  griech.  SXaqpoc  und  ^Xaqppoc.  16.  siehe  VIII  D  5.  17.  Got.  stilan,  ahd. 
stelan  zu  vorgerm.  stelo-  'halten,  stellen,  verheimlichen',  vgl.  auch  mhd. 
stille  und  stellen,  skr.  sthdlati  'steht'.  18.  siehe  VIII  D  5.  19.  Got.  stiwiti 
'Geduld',  vorgerm.  *stejie-dio-  oder  vielleicht  eher  *steui-dio. 

26.  Wood  F.  A.  Germanic  Etymologies.  Modern  Philology  2,  471 — 476. 
1.  Got.  bindan,  ahd.  bintan  usw.,  Basis  bendh-,  ursprünglich  =  drehen, 
winden,  biegen',  vgl.  a.e.  bendan,  engl,  bend,  a.n.  benda,  skr.  bandhurd-s; 
hierher  vielleicht  auch  lat.  fundare.  2.  Got.  bandwa  'Zeichen',  bandwan 
'ein  Zeichen  geben',  a.n.  benda  'winken'  gehören  zu  bindan;  vgl.  die  Be- 
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deutungen  von  skr.  baddhds  und  bandhds.  3.  Mit  got.  jiuka  'Streit',  jiukan 
'kämpfen'  vgl.  mhd.  jöuchen,  jouchen  'jagen,  treiben',  aw.  yaozaiti  'bewegt 
sich',  arm.  yuzem,  'rege  auf,  zu  Basis  iu-  in  lit.  judü  'rege  mich',  skr. 
yüdhati  'kämpft'.  4.  Got.  teins  in  sin-teins  'immerwährend,  täglich'  wird 
zusammengebracht  mit  air.  denus  'Zeitraum',  skr.  dina-,  lit.  dena  'Tag', 
die  zur  Basis  df-  (skr.  dtdeti)  'scheinen'  gezogen  werden.  Die  Bedeutung 
'scheinen'  hat  sich  aber  erst  aus  der  von  'Drehen,  Wirbeln,  sich  heftig 
bewegen'  entwickelt,  und  die  Basis  *dmo-,  *deino-,  *doino  in  got.  Heina 
läßt  sich  besser  auf  diese  ursprüngliche  Bedeutung  zurückführen.  5.  Got. 
triggws  'treu'  zu  skr.  drdvati  'läuft,  eilt,  schmilzt'.  6.  An.  sdttr  'versöhnt', 
soett  'Vertrag';  vgl.  ae.  seht  'versöhnt',  sehtan  'versöhnen'.  7.  An.  skdle 
'Hütte' :  as.  skal,  ahd.  skäla  'Trinkschale'.  Vgl.  die  Bedeutungsentwicklung 
von  lat.  cüpa  'Tonne',  griech.  KÜ-rreXXov  'Becher'.  8.  An.  sam-eign  'Kampf, 
eigentlich  'das  Zusammenkommen,  Begegnen' ;  vgl.  lit.  eigä  'Gang',  griech. 
oiXO|uai.  9.  An.  pora  'wagen',  poran  'Mut',  porenn  'mutig,  keck',  geht 
jedenfalls  auf  die  Bedeutung  'lebendig,  schnell'  zurück.  Vgl.  skr.  turd-s 
'rasch'  usw.  10. — 12.  siehe  VIII  D  4.  13.  An.  knyia  'schlagen',  dän.  knuse 
'zerdrücken',  ndd.  knüsen  'drücken'  usw.    14 — 17.,  18.,  20  siehe  VIII  D  4-. 

27.  Halten  W.  van.    Zum  germanischen  Zahlwort.    IF.  18,  84—126. 

1.  Allgemeine  Bemerkung,  betr.  die  Entstehung  mehrerer  auf 
gleicher  Grundlage  beruhenden  Bildungen.  Nach  altem  *pe7aqJfe  entstand 
neben  *seks  *sekse,  durch  letzteres  wurde  dann  wieder  die  Neubildung 
*septme  neben  *sept7]i  veranlaßt.  Nach  *sekse  konnte  *mmpe  (ebenfalls 
mit  gleicher  Konsonanz  im  Anlaut  beider  Silben)  entstehen,  durch  letztere 
beiden  wurde  die  Nachbildung  von  *q}teq}}'8r-  (neben  *q}i'etuör)  ermög- 
licht. Aus  "^septme  erklärt  sich  *sepme  und  daraus  die  späteren  Formen 
(gegen  Brugmanns  Annahme  eines  durch  Ferndissimilation  aus  septipto- 
entstandenen  sepip,to-).  Die  Formen  mit  e  bilden  dann  auch  den  Grund- 
stock der  numeralischen  «'-Deklination.  2a.  Zwei.  2b.  Beide.  3. — 12. 
Drei  —  zwölf.  18.  Dreizehn — neunz]ehn.  14.  Die  mit  tigjus  usw. 
gebildeten  Zehner.  15.  Die  mit  -hund,  hund-,  ant-  gebildeten 
Zehner.  16.  Tausend.  17.  Zu  den  Ordinalformen.  —  Eingehende 
Besprechung  aller  Formen  des  Zahlwortes,  die  bis  jetzt  ungenügend  oder 
gar  nicht  erklärt  sind. 

28.  Helm  K.    Germanisch  *hümz  'schwarz'.    PBrB.  30,  328—333. 

Verf.  hat  das  von  Hoops  (vgl.  lA.  21,  S.  2,  Nr.  16)  erschlossene  germ. 
Adjektivum  hün  {*hüniz)  schon  an  anderem  Orte  durch  Orts-  und  Fluß- 
namen zu  stützen  gesucht.  Es  ist  aber  auch  etymologisch  nicht  isoliert. 
Die  Verwandtschaft  mit  griech.  KÜavoc  weist  auf  eine  zweisilbige  schwere 
Base  *kewö,  von  der  das  griech.  Wort  die  RSb-Stufe,  das  germ.  hün  und 
kelt.  künos  die  RSa-Stufe  darstellt.  Die  2.  Vollstufe  ist  lit.  szvihas  'Blei'. 
Die  1.  Vollstufe  mit  dem  qualitativen  Ablaut  -o-  mußte  germ.  hau-  ergeben, 
vgl.  got.  hauns  'niedrig'  und  seine  Verwandten.  Für  dieses  'niedrig'  geht 
H.  (gegen  Kluge)  von  der  sinnlichen  Bedeutung  aus,  doch  muß  die  ab- 
strakte, wie  lettisch  kauns  zeigt,  schon  sehr  alt  sein.  Auch  lat.  cunae 
'das  Lager'  gehört  hierher.  Die  Zusammenstellung  von  hün  mit  got. 
hauns  sucht  Verf.  durch  Hinweise  auf  neuere  Zusammensetzungen,  wie 
'tiefschwarz'  u.  ä.,  glaubhaft  zu  machen.  Gehört  aber  hauns  zur  Base 
kewö,  so  kann  lett.  kauns  und  lit.  kuv^tis  nicht  damit  urverwandt  sein. 
kauns  muß  vielmehr  vor  der  germ.  Lautverschiebung  aus  dem  Germa- 
nischen entlehnt  sein.    Lit.  kuv^tis  wird  abgeleitet  sein  aus  einem  ent- 
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lehnten  germ.  Adj.  künas  'niedrig',  das  fälschlich  als  kü-nas  aufgefaßt, 
wurde.  —  Die  für  hün  vorausgesetzte  Base  ketvö  ist  identisch  mit  der 
Base  htvO  'anschwellen'.  Daraus  folgt,  daß  kewö  ursprünglich  nicht  bloß 
'anschwellen'  bedeutet,  sondern  überhaupt  'sich  in  Größe  oder  Lage  in 
irgend  einer  Richtung  verändern';  später  entwickelte  sich  dann  daraus 
einerseits  die  Bedeutung  'groi3  werden',  andererseits  'klein,  niedrig  werden'. 

29.  Lohmeyer  Th.  Die  Hauptgesetze  der  germ.  Flußnamengebung,  haupt- 
sächlich an  nord-  und  mitteldeutschen  Flußnamen  erläutert.  Kiel  und 
Leipzig,  Lipsius  &  Tischer  1904  X  u.  32  S.  8o. 

Bespr.:  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1905,  5f.  (G.  Ehrismann)  [vgl.  auch  ebd.  Sp. 
221  f.];  lA.  17,  51—55  (G.  Schütte). 

30.  _  Unsere  Flußnamen.   Dt.  Geschichtsbll.  6,  1904-,  29—43. 

In  fünfundzwanzigjähriger  Beschäftigung  mit  der  Erklärung  deutscher 
Flußnamen  glaubt  L.  (gegen  Förstemann)  folgende  beiden  Gesetze  gefunden 
zu  haben :  1.  'Ein  germanischer  Flußname  besteht,  wenn  er  nicht  zusam- 
mengesetzt ist,  aus  einem  einfachen  Grundwort  für  Fluß,  wie  aha,  aJta, 
apa.  asa,  mana,  trawa  usw.,  oder,  wenn  er  zusammengesetzt  ist,  aus 
einem  Bestimmungswort  mit  einem  der  Grundwörter  für  Fluß.  Ein  Suffix 
tritt  nur  bei  den  Grundwörtern  auf,  und  zwar  ist  das  Grundwort  ohne 
Suffix  aus  dem  Grundwort  mit  Suffix  durch  Abschleifung  hervorgegangen, 
so  alta  aus  altena,  asa  aus  asana,  trawa  aus  traivena'.  2.  'Wie  das  Quell- 
gelände oder  die  Quellhöhe,  so  der  Flußname'.  Die  Grundformen  findet 
L.  auch  in  den  Flußnamen  anderer  idg.  Völker  wieder ;  da  sie  aber  in 
Nordfrankreich,  Belgien,  Holland,  Deutschland,  Deutsch-Österreich  in  sehr 
großer  Anzahl  und  in  einer  der  Urform  am  meisten  sich  nähernden 
Gestalt  erhalten  seien,  so  folge  daraus,  daß  die  Ausbreitung  der  Indo- 
germanen  nicht  von  Osten  nach  Westen,  sondern  von  den  Ländern  an 
der  Nord-  und  Ostsee  nach  Osten  und  Süden  erfolgt  sei. 

31.  Hertel  L.    Der  Name  der  Weser.   Zs.  f.  hd.  Maa.    6,  101—103. 

Gegen  Lohmeyer,  der  in  den  Deutschen  Geschichtsblättern  (vgl.  oben 
Nr.  30)  die  Silbe  wis  als  'Kuppenberg'  gedeutet  hat.  H.  bleibt  vielmehr  bei 
seiner  früher  gegebenen  Deutung  des  Namens  (ahd.  Wisur-ahä)  als  Wiesen- 
wasser und  erklärt  die  Lohmeyersche  Annahme,  daß  unsere  Vorfahren  die 
Flüsse  nach  ihrer  Heimat,  ihrer  Geburtsstätte  benannt  hätten,  für  verfehlt. 

32.  Wollermann  G.  Studien  über  die  deutschen  gerätnamen.  Göttinger 
Diss.    Parchim  1904.    Braunschweig,  H.  Wollermann.   81  S.   8°.    1.50  M. 

33.  Wehrle  H.  Die  deutschen  Namen  der  Himmelsrichtungen  und  Winde. 
Siehe  VIII  D  88. 


34.  Windisch  E.,  Gerland  G.,  Deecke  W.,  Meyer-Lübke  W.,  Kluge  (u.  a.). 

Die  vorromanischen  Volkssprachen  der  romanischen  Länder.  2.  verb. 
u.  verm.  Aufl.  [S.-A.  aus  Gröbers  Grundriß  der  roman.  Philologie.]  Straß- 
burg, K.  J.  Trübner  1905.   IV  u.  S.  369—534.   8o.    3.50  M. 

Darin :  Romanen  und  Germanen  in  ihren  Wechselbeziehungen  von 
F.  Kluge. 

35.  Seiler  F.  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des 
deutschen  Lehnworts.  I.  Die  Zeit  bis  zur  Einführung  des  Christentums. 
2.  verm.  Aufl.    Halle,  Waisenhaus  1905.    118  S.   8».    Geb.  2.20  M. 

Bespr.:  Zs.  f.  d.  Gymn.-VV.  95,  217—219  (K.  Kinzel). 
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4.  Metrik. 

36.  Sievers  E.  Altgermanische  Metrik.  2.  verb.  Aufl.  Durchgeseh.  v.  F. 
Kauffmann  u.  H.  Gering.  [Aus:  Tauls  Grundriß  der  german.  Philol.'] 
Straßburg,  K.  J.  Trübner  1905.    III,  38  S.    8o.    1  M. 

37.  Paetzel  W.  Die  Variationen  in  der  altgermanischen  AUitterationspoesie. 
T.  I.  Diss.  Berlin,  Mayer  &  Müller  1905.  66  S.  S«.  (Ersch.  vollstg.  als 
Palaestra,  H.  4S.) 

5.  Altertumskunde.    Religionsgeschichte  u.  Verwandtes. 

38.  Fuhse  F.  [Germanische]  Altertumskunde.  Jber.  d.  germ.  Philol.  26, 
87—95. 

Bibliographie  des  Jahres  1904r. 


39.  Dahn  F.  Die  Germanen.  Volkstümliche  Darstellungen  aus  Geschichte, 
Recht  und  Kultur.  Leipzig,  Breitkopf  &Härtel  1905.  VIII  u.  116  S.  8o.  3M. 

Bespr.:  AUg.  Litbl.  1905,  652. 

40.  Steinhausen  G.  Germanische  Kultur  in  der  Urzeit.  Mit  17  Abbildungen 
im  Text.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Sammlung  wissenschaftlich-gemein- 
verständl.  Darstellungen.  75.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1905.  IV  u.  156  S. 
80.   1  M. 

41.  Heyne  M.  Körperpflege  und  Kleidung  bei  den  Deutschen.  1903.  [Vgl. 
lA.  21,  S.  15,  Nr.  33.) 

Bespr.:  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1905,  57  (0.  Behaghel). 

42.  Hoops  J.  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  germanischen  Altertum. 
Straßburg,  K.  J.  Trübner  1905.   XVI  u.  689  S.,  1  Tat.   8o.    16  M. 

43.  Wimmer  .1.  Geschichte  des  deutschen  Bodens  mit  seinem  Pflanzen- 
und  Tierleben  von  der  keltisch-römischen  Urzeit  bis  zur  Gegenwart. 
Historisch-geograph.  Darstellgn.  Halle,  Buchh.  des  Waisenhauses  1905. 
VIII  u.  475  S.   80.    8  M. 


44.  Much  R.  Deutsche  Stammeskunde.  Mit  2  Karten  und  2  Tafeln.  2,  verb. 
Aufl.  (Sammlung  Göschen  [Neue  Aufl.]  126.)  Leipzig,  G.  J.  Göschen 
1905.  140  S.  80.  0.80  M. 

45.  Pfister-Schwaighnsen  H.  v.  Alldeutsche  Stammeskunde  nach  Mund- 
arten und  Geschichten,  mit  genauen  Grenzen  aller  Stämme.  2.  Aufl. 
Leipzig,  F.  Luckhardt  1905.    IV  u.  128  S.   8o.    2  M. 

46.  Schmidt  Ldw.  Geschichte  der  deutschen  Stämme  bis  zum  Ausgang 
der  Völkerwanderung.  I,  2.  (Quellen  und  Forsch,  z.  alt.  Gesch.  u.  Geogr. 
Hg.  V.  W.  Sieglin.   H.  10.)   Berlin,  Weidmann  1905.    129  S.   8o.    3  M. 

Beepr.  (auch  I,  i):  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  1905,  1397—1401  (M.  Manitius):  Berl. 
phil.  Wschr.  1905,  962—965  (G.WollT);  Rev.  crit.  NS.  60,  453  (E.) 

47.  Wilser  L.    Die  Germanen.    1904.    [Vgl.  lA.  21,  S.  22,  Nr.  50.] 

Bespr.:  lA.  17,  50  f.  (H.  Hirt). 

48.  Mikkola  J,  J.    Russ.  nimecb  'Deutscher'.   Zs.  f.  dt.Wortf.   6,  372—373. 

Die  Bezeichnung  geht  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird, 
zurück  auf  nimoi  'nicht  verstehend',  weil  sonst  jeder  Fremde  und  Aus- 
länder im  Slavischen  so  benannt  worden  sein  müßte,  während  doch  bloß 
die  germanischen  Nachbarn  der  Slaven  so  bezeichnet  wurden.  Vielmehr 
geht  der  Name  zurück  auf  die  Nemetes,  einen  germanisierten  keltischen 
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Stamm,  der  z.  Zt.  Cäsars  am  Rhein  lebte,  sich  aber  früher  in  der  Nach- 
barschaft der  Slaven  befand.  "In  der  Weise  bezeichnete  nünea  (Deutscher) 
ursprünglich  die  keltischen  Nachbarn  der  Slaven,  deren  Wohnsitze  später 
von  den  Germanen  eingenommen  wurden."  Wegen  der  Übertragung  eines 
Namens  von  einem  Stamm  auf  den  andern  vgl.  den  Namen  der  Walachen 
(:=  Volcae). 

49.  Langewiesche  F.   Beiträge  zur  altgermanischen  Landeskunde.    Progr. 
Bünde  i.  W.,  Ziegelmeyer  &  Co.  1905.   S.  3—5.  4^. 

50.  Kock  A.  Ar  Skäne  de  germanska  folkens  urhem?  Hist.  Tidskr.  utg.  af 
svenka  hist.  fören.    25,  1 — 23. 

Enthält  interessante  und  wichtige  Erwägungen  (sprachlichen,  archäo- 
logischen u.  ethnologischen  Inhalts)  über  die  Urheimat  der  Germanen  (den 
westlichen  Teil  der  Küsten  der  Ostsee,  spez.  Südschweden  [Schonen]  und 
die  dänischen  Inseln).    (Andersen.) 

51.  Kossinna.    Verzierte   Eisenlanzenspitzen    als   Kennzeichen    der  Ost- 
germanen.  Zeitschr.  f.  Ethnologie  37,  369 — 407. 

Verzierte  eiserne  Lanzenspitzen  hat  es  in  Deutschland  und  Mittel- 
europa im  wesentlichen  zu  zwei  Zeiten  gegeben :  am  Schlüsse  der  Latöne- 
Periode,  also  in  den  letzten  hundert  bis  hundertfünfzig  Jahren  v.  Chr., 
und  in  der  späteren  römischen  Kaiserzeit  (Ende  des  2.  bis  Ende  des 
4.  Jahrhs.  n,  Chr.).  Verzierte  Lanzenspitzen  der  Latönezeit  kommen  inner- 
halb Deutschlands  nur  in  Hinterpommern,  Westpreußen,  Ostpreußen  und 
Schlesien  vor,  solche  der  Kaiserzeit  innerhalb  Deutschlands  ebenfalls  nur 
in  Nordostdeutschland,  nämhch  in  Ostpreußen,  Posen,  Schlesien,  Branden- 
burg. Sie  unterscheiden  sich  aber  von  denen  der  Lat^nezeit  dadurch,  daß 
sie  gepunzt  sind,  während  die  Verzierungen  der  Lanzenspitzen  der  La- 
tenezeit  durch  Ätzung  hergestellt  sind.  Verf.  gibt  eine  Übersicht  aller 
ihm  bekannten,  gepunzten  Lanzenspitzen  der  Kaiserzeit,  die  zugleich  die 
chronologische  Frage  erledigen  soll.  Eine  Betrachtung  all  dieser  Funde 
läßt  vermuten,  "daß  diese  Verzierungsweise,  .  .  .,  wie  die  vielen  anderen 
Neuerungen  um  200  n,  Chr.  herum,  mit  der  Auswanderung  der  Goten 
nach  dem  Schwarzen  Meer  zusammenhinge  und  aus  Südrußland  nach 
Ostdeutschland  durch  jenen  ersten,  nordwestlich  gerichteten,  gotischen 
Kulturstrom  gebracht  worden  sei,  den  Sahns  schönes  Werk  in  so  helles 
Licht  gesetzt  hat".  Verf.  unternimmt  es  weiter,  den  ursprünglich  rein 
sprachlichen,  von  Müllenhoff  vor  einer  Reihe  von  Jahrzehnten  in  einen 
ethnographischen  umgewandelten  Begriff  des  Ostgermanischen  auf  Grund 
dieser  Funde  geographisch  genauer  festzulegen.  "Die  Ostgermanen  ent- 
standen etwa  um  700  oder  750  v.  Chr.  .  .  .  durch  Übersiedlung  von  skan- 
dinavischen Scharen  [nordischen  Handelsleuten],  die  sich  als  herrschender 
Stamm  über  eine  westgerm.  Bevölkerung  lagerten."  Dies  geschah  von 
der  Weichselmündung  aus  "in  Hinterpommern  bis  an  die  Rega,  in  Posen 
südlich  bis  zur  Netze  und  späterhin  weiter  südwärts  bis  zu  einer  west- 
lichen Grenzlinie  von  Dt.-Krone  nach  Czernikau  a.  d.  Netze,  Neubrück 
a.  d.  Warthe,  Neutomischl,  Grätz,  Fraustadt,  sowie  endlich  in  einem 
schmäleren  Strich  des  angrenzenden  Mittel-  und  Niederschlesiens,  in 
Niederschlesien  sogar  noch  südlich  der  Oder.  Im  Norden  dieses  Ge- 
bietes verschmolzen  sie  mit  ihren  westgerm.  Vorgängern  zu  einem  neuen 
Volke,  das  wir  gemäß  der  Nachricht  des  Plinius  als  Wandilier  (Vandili) 
zu  bezeichnen   pflegen.    Dieser   Grundstock  der  Ostgermanen   sind  die 


12  VIII.  Germanisch.    A.  Allgemeines. 

Leute  der  pommerellischen  Steinkistengräber  mit  Gesichtsurnen  oder 
später  mit  einfachen  Urnen."  Der  Name  Wandilier  hängt  nach  dem 
Verf.  mit  ivandil  'Verkehr,  Tausch,  Handel  (mutatio)',  wandilunga  'com- 
mercium' zusammen.  Sie  drängten  dann  die  Karpodaken  aus  ihren  Ge- 
bieten an  der  Netze  und  erfuhren  ihrerseits  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  die  Ein- 
flüsse der  keltischen  Latenekultur.  Im  Beginn  der  jüngsten  Latene- 
periode,  150 — 100  v.  Chr.,  neue  Zuwanderungen  über  die  Ostsee  (Burgunden). 
Kennzeichen  die  sogenannten  reinen  Brandgruben  (Begräbnisse).  "Eine 
dritte  Gruppe  der  Ostgermanen  wird  durch  die  kurz  vor  Christi  Geburt 
eröffnete  Übersiedelung  der  Goten  aus  Gotland  nach  der  Weichselmündung 
begründet."  (Skelettbestattung.)  Im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  reichen  die  Ostger- 
manen von  der  pommerschen  Küste  bis  nach  der  Insel  Wollin,  im  2.  Jahrh. 
gewinnen  sie  ganz  Rügen  und  Vorpommern ;  im  3.  und  4.  Jahrh.  ist  die 
Neümark  ostgermanisch,  ebenso  die  Niederlausitz  (Burgunden).  Ostger- 
manische Gräberfunde  aus  Mainz  erklären  sich  durch  die  dortige  An- 
wesenheit von  Burgunden  im  4.  und  5.  Jahrh. 

52.  Lang  F.  J.  Aus  Frankens  Urzeit.  Beiträge  zu  prähistorischen  Gräber- 
funden in  Unterfranken  und  Aschaffenburg.  Würzburg,  Stahel  1905. 
30  S.,  8  Taf.  8o.  2,50  M. 


53.  Detlefsen  D.  Die  Entdeckung  des  germanischen  Nordens  im  Altertum. 
(Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Geschichte  und  Geographie.  Hrsg. 
von  W.  Sieglin,  Heft  8.)   Berlin,  Weidmann  1904.  65  S.    Lex.  8o.  2,40  M. 

Bespr.:  Wschr.  f.  kl.  Phil.  1905,  739—746  (F.Matthias).;  Bull.  crit.  26,  226-229 
(L.  de  Lacger). 

54.  Stähelin  F.  Der  Eintritt  der  Germanen  in  die  Geschichte.  In :  Fest- 
schrift zum  60.  Geburtstage  von  Theod.  Plüss.  Basel,  Helbing  &  Lichten- 
hahn  1905.    S.  46—75. 

Nachweis,  daß  die  in  der  bekannten  Inschrift  von  Olbia  am  Pontus 
mit  den  Skiren  zusammen  genannten  VoK&xax  Bastarner  gewesen  und 
daß  diese  zu  den  Germanen  zu  rechnen  seien. 

Bespr.:  Wschr.  f.  kl.  Phil.  1905,  1233—1236  (F.  Matthias). 

55.  Stein  F.  Tacitus  und  seine  Vorgänger  über  germanische  Stämme. 
1904.  [Vgl.  lA.  21,  S.  22,  Nr.  52.] 

Bespr.:  Wschr.  f.  kl.  Phil.  1905,  120—123  (E.  Wolff).  Berl.  phil.  Wsch.  1905, 
156-158  (G.  Wolft). 

56.  Fabricius  E.  Die  Besitznahme  Badens  durch  die  Römer.  (Neujahrs- 
blätter der  Badischen  historischen  Kommission.  NF.  8.)  Heidelberg, 
C.  Winter  1905.    88  S.  u.  1  Karte.   8°.    1,20  M. 

Bespr.:  N.  phil.  Rsch.  1905, 587  f.  (P.  W.);  Zs.  f.  d.  Gymn.-W.  59,  534f.  (A.Funck). 

57.  Franzisz  F.  Bayern  zur  Römerzeit.  Eine  historisch-archäologische 
Forschung.    Regensburg,  F.  Pustet  1905.    XVI  u.  487  S.   8o.   6  M. 

Bespr. :  Arch.  f.  Anthr.  NF.  3,  227  (J.  R.). 

58.  Stolz  F.  Volkskundliche  Ortsnamenforschung.  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn. 
56,  193—196. 

Widerlegung  der  Prinzingerschen  Ansicht,  daß  "in  dem  Gebiet 
zwischen  Amper  und  Eisack  bis  zur  Raab,  von  der  Donau  bis  in  die 
Alpen  hinein,  soweit  überhaupt  geschichtliche  Überlieferung  reicht,  Deutsche 
gewohnt  haben,  und  zwar  der  bairisch- österreichische  Stamm".  Die 
wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  Behauptung  charakterisiert  sich  am 
besten  durch  die  Annahme  der  Identität  der  keltischen  Boier  mit   den 
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späteren  Baiern.  Die  betr.  Gebiete  waren  vor  ihrer  Besetzung  durch  die 
Römer  jedenfalls  nicht  von  Germanen  bewohnt.  Im  Anschlüsse  an  Prin- 
zingers  Hypothese  hat  Kaindl  in  dem  Buche  'die  Volkskunde'  (1903)  einen 
Gegensatz  zwischen  'volkskundlicher'  und  'historisch-sprachwissenschaft- 
licher' Ortsnamenforschung  konstruiert,  der  durchaus  in  der  Luft  schwebt. 
Die  erstere  ist  vielmehr  nur  ein  Teil  der  letzteren,  insofern  die  letztere 
bei  den  Namensdeutungen  stets  von  der  im  Munde  des  Volkes  üblichen 
Form  der  Namen  auszugehen  hat. 

59.  WilserL.  Die  Herkunft  der  Baiern.  Zur  Runenkunde.  Zwei  Abhandlungen. 
Leipzig  u.  Wien,  Akadem.  Verlag  f.  Kunst  u.  Wissenschaft  1905.  80  S. 
80.   1,20  M. 

60.  Kluge  F.  Wortgeschichtliches  über  Herkunft  und  Geschichte  der  Teu- 
tonen.   Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung  7,  165 — 168. 

Mit  dem  o  im  Ortsnamen  Teutoburgium  kann  der  Themavokal  von 
teuta  'Volk'  nicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Das  zweite  Wort- 
glied hat  ein  sicher  germanisches  Gepräge  (vgl.  auch  Quadriburgüim  und 
lat.  biennium  zu  annus).  Das  spricht  dafür,  daß  auch  das  ö  mit  germani- 
schen Mitteln  zu  deuten  wäre.  Männliche  und  sächliche  w-Stämme  der 
schw.  Dekhnation  gehen  als  erste  Kompositionsglieder  auf  ö  aus  =  got.  o. 
Vgl.  got.  gtimakunds  zu  guma.  Der  n-Stamm  teuton-es  gestattet  also  eine 
Kompositionsform  teutö.  Teutoburgium  also  =  'Teutonenstadt'.  Vgl.  Det- 
mold aus  TheodmalU  (altgerm.  mallum  =  got.  m,apl  'Volksversammlung') 
=  'Volksversammlungsplatz  der  Teutonen'.  Teuto  steckt  auch  als  erster 
Bestandteil  in  Personennamen :  Teutobodus,  Teutomeres.  Man  darf  in  allen 
diesen  Fällen  das  teuto  nicht  =  got.  piuda  'Volk'  deuten.  (Eckhardt.) 

61.  Matthias  F.  Über  die  Wohnsitze  und  den  Namen  der  Kimbern.  1904. 
[Vgl.  lA.  21,  S.  22,  Nr.  53.] 

Bespr.:  Museum  (Leiden)  12,340—342  (W. Koch) ;Litztg.  1905, 2997—2999 (R. Mach); 
Berl,  Phil.  Wschr.  1905,  710—712  (F.  Marcks). 

62.  Perrenot  Th.  Les  Etablissements  burgondes  dans  le  pays  de  Mont- 
beliard.  Extrait  des  Memoires  de  la  Soc.  d'emulation  de  Montbeliard. 
Montböhard,  Soc.  anon.  d'imp.  montbel.  1905.    141  S.  u.  Karte.   8°. 

Bespr.:  Rev.  crit.  NS.  60,  99  (C.  Pf.). 

63.  Prein  0.  Aliso  bei  Oberaden.  Neue  Forschungen  und  Vermutungen. 
Münster,  Aschendorff  1906.  [Esch.  1905.]  VII  u.  79  S.    8o.    1,50  M. 

64.  Salin  B.  Die  altgermanische  Tierornamentik.  1904.   [Vgl.  lA.  21,  S.  22, 

Nr.  58.] 

Bespr.:  ZZ.  37,264—272  (F.  Kauffmann);  Gott.  gel.  Anz.  167,  228-236  (A.Riegl); 
Z.  d.  Ver.  f.  Volkskde.  14,  464—466  (H.  Strebel) ;  Lit.  Zbl.  1905, 165  f.  (A.  Stz.) ;  Litztg.  1905, 
2893—2896  (J.  Strzygowski). 

65.  Schliz.  Künstlich  deformierte  Schädel  in  germanischen  Reihengräbern. 
Arch.  f.  Anthr.  31  (NF.  3),  191—214. 

Meistens  weibliche  Schädel.  Die  Bildung  verdankt  ihre  Entstehung 
nicht  einer  bestimmten  Absicht,  sondern  ungewollter  Nebenwirkung,  nämlich 
dem  Tragen  eines  Bandes  um  den  Kopf,  um  das  Haar  vom  Gesichte  zu- 
rückzuhalten. 


66.  Ebermann  0.    [Germanische]  Mythologie  und  Sagenkunde.  Jahresber. 
d.  germ.  Phil.  26,  96—107. 

Bibliographie  des  Jahres  1904. 
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67.  Kaoffmann  F.    Altgermanische   Religion.    Arch.  f.  Religionswiss.  8, 
114—128. 

Bericht  übet  neuere  einschlägige  Erscheinungen. 


68.  Meyer  E.  H.  Mythologie  der  Germanen.  1903.  [Vgl.  lA.  21,  S.  15,  Nr.  36.] 

Bespr.:  AfdA.  30,  1—5  (R.  M.  Meyer);  Z.  f.  ö.  G.  56,  33-36  (SeemüUer). 

69.  Schirmeisen  K.  Die  Entstehungszeit  der  germanischen  Göttergestalten. 
1904.  [Vgl.  lA.  21,  S.  23,  Nr.  59.] 

Bespr.:  AUg.  Litbl.  1905,  464  (H.  Obermaier). 

70.  Adinsky  E.  Tuisto,  die  Himmelsgottheit  der  Germanen.  Beiträge  zur 
deutschen  Mythologie.  (Fortsetzung  zu  'Tuisko  oder  Tuisto?')  Königsberg, 
C.  Th.  Nürmberger  1905.  82  S.   8o.   0,90  M. 

71.  Bugge  S.  Fricco,  Frigg  und  Priapos.  [Deutscher  Abdruck  aus  Chris- 
tianiavidenskabs-selskabets  forhandlinger  1904,  Nr.  3.]  Christiania,  J.Dyb- 
wad  in  Komm.  1904.  5  S.  8o.  0,30  M. 

Bespr. :  AUg.  Litbl.  1905,  271  f.  (A.  E.  Schönbach). 


72.  Symons  B.  Germanische  Heldensage.  Der  2.  verb.  Aufl.  2.  Abdr.  [Aus : 
'Pauls  Grundriß  d.  germ.  Philologie'.]  Straßburg,  K.  J.  Trübner  1905. 
VII  u.  138  S.   80.   3.50  M. 

73.  Wallner  A.  Deutscher  Mythus  in  der  tschechischen  Ursage.  Progr. 
Laibach,  I.  v.  Kleinmayr  &  F.  Bamberg  1905.  35  S.  8o.  0,60  M. 

Straßburg  i.  Eis.  F.  Mentz. 

B.  Gotisch. 

1.  Loewe  R.   Jber.  d.  germ.  Philol.  26,  42—45. 

Bibliographie  des  Jahres  1904. 

2.  Braune  W.  Gotische  Grammatik  mit  einigen  Lesestücken  und  Wortver- 
zeichnis. 6.  Aufl.  (Sammlung  kurzer  Grammatiken  germanischer  Dialekte. 
I.)  Halle,  M.  Niemeyer  1905.   VIII  u.  168  S.    2.80  M. 

3.  Jantzen  H.  Gotische  Sprachdenkmäler,  mit  Grammatik,  Übersetzung 
und  Erläuterungen.  3.  Aufl.  (Sammlung  Göschen  [Neue  Aufl.]  79.)  Leipzig, 
G.  J.  Göschen  1905.    153  S.    8o.   0.80  M. 

Bespr. :  Litztg.  1905,  2993. 

4.  Ulfilas,  hrsg.  von  Heyne  u.  Wrede.    1903.    [Vgl.  lA.  21,  S.  24,  Nr.  5.] 

Bespr.:  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1905,  96  (0.  Behaghel) ;  Zs.  f.  öst.  Gymn. 
56, 518—520  (J.  Seemüller);  AfdA.  30,  1.37 f.  (M.  H.  Jellinek);  Bll.  f.  d.  bayr.  Gymn.-W.  41, 
383  (0.  B.). 

5.  Wrede  F.  Zur  Textrevision  der  gotischen  Sprachdenkmäler.  AfdA.  29, 
1904,  329-339. 

I.  Die  Bibelübersetzung.  Verteidigung  einer  Reihe  von  Stellen 
des  Heyne-Wredeschen  Ulfilas  gegenüber  Kauffmarms  Beiträgen  zur  Quellen- 
kritik der  got.  Bibelübersetzung;  zugleich  Nachweis,  daß  man  sich  bei  der 
Herstellung  des  Ulfilastextes  nicht  auf  die  Bibel  des  Chrysostomus  ver- 
lassen darf,  daß  überhaupt  die  Herausgeber  des  Ulfilas  vorderhand  mög- 
lichst konservativ  zu  verfahren  haben.  II.  Die  Urkunden.  Nachweis, 
daß  das  von  Kauffmann  bevorzugte  Marinische  Faksimile  der  Urkunden 
weniger  zuverlässig  ist,  als  das  Maßmannsche. 

6.  StoIzenburgH.  Die  Übersetzungstechnik  des  Wulfila  untersucht  auf  Grund 
der  Bibelfragmente  des  Codex  argenteus.  ZZ.  37,  145—193,  352—392. 


VIII.  Germanisch.    B.  Gotisch.  15 

[■40  Seiten  davon   erschienen   als   Halenser  Diss.    Halle,   Waisenhaus 

1905.] 

Die  einander  durchaus  widersprechenden  Urteile  über  die  Frage, 
wieweit  die  gotische  Bibelübersetzung  echtes  Gotisch  enthält  und  wie 
weit  sie  durch  das  Griechische  beeinflußt  ist,  also  über  die  Abhängigkeit 
des  Wulfila  von  seiner  Vorlage  (Vorführung  der  Urteile  in  chronologischer 
Reihenfolge),  zeigen  die  Notwendigkeit,  die  Untersuchung  darüber  auf  eine 
sichere  Grundlage  zu  stellen.  Eine  solche  kann  aber  nur  geschaffen  werden 
durch  eine  möglichst  vollständige  Sammlung  der  zwischen  dem  gotischen  und 
dem  griechischen  Text  bestehenden  Abweichungen.  Zwei  große  Klassen 
von  Abweichungen  sind  zu  unterscheiden,  grammatische  und  stili- 
stische; die  letzteren  sind  für  die  Beurteilung  der  Übersetzungstechnik 
die  wichtigsten.  Folgt  Aufzählung  und  Besprechung  der  einzelnen  Ab- 
weichungen, gesondert  nach  den  genannten  beiden  Klassen.  Daraus  er- 
gibt sich,  daß  die  Abweichungen  des  Gotischen  vom  griechischen  Texte 
alle  zusammen  genommen  so  gering  und  wenig  bedeutend  sind  gegen- 
über der  ganzen  Masse  der  Fälle,  in  denen  der  gotische  und  griechische 
Text  sich  von  Wort  zu  Wort  decken  (Anführung  einiger  besonders  auf- 
fälligen Nachbildungen  des  griechischen  Textes),  daß  aus  ihnen  das  Prinzip 
der  Übersetzungstechnik  nicht  abzuleiten  ist.  Besonders  eigentümlich  ist 
aber,  daß  Wulfila  grammatische  und  stilistische  Eigenheiten  des  Griechischen, 
die  er  bald  zu  vermeiden  sucht,  bald  wieder  nachbildet,  auch  selbständig 
gegen  das  Griechische  anwendet.  Verfasser  glaubt  eine  solche  Übersetzungs- 
technik, die  bei  völliger  Treue  gegenüber  dem  Original  doch  nicht  den 
Eindruck  'sklavischer  Nachahmung  macht',  nicht  anders  erklären  zu  können 
als  durch  die  Annahme  einer^bewußt  gräzisierten  gotischen  Sprache,  einer 
gotisch-griechischen  Literatur-  oder  Schriftsprache.  'Nicht 
mit  dem  ersten  Versuch,  griechische  Sprache  in  gotisch  umzusetzen, 
haben  wir  es  hier  zu  tun,  sondern  mit  dem  Hauptwerk  einer  Entwicklung, 
welche  die  gotische  Sprache  im  kirchlichen  Leben  durchgemacht  hat  und 
durchmachen  mußte  in  dem  Munde  von  Männern,  denen  das  Griechische 
ebenso  vertraut  war  wie  ihre  Muttersprache'.  Verfasser  meint  also  nicht, 
wie  E.  Dietrich  (die  Bruchstücke  der  Skeireins,  S.  LX),  daß  Wulfila  diese 
Literatursprache  geschaffen,  sondern  daß  die  Entwicklung  derselben  schon 
vor  Wulfila  begonnen  habe.  Allerdings  stellt  die  gotische  Bibelübersetzung 
ihr  wichtigstes  Glied  dar.  —  Anhang  I  gibt  eine  Übersicht  über  diejenigen 
Abweichungen  des  gotischen  Textes  vom  griechischen,  die  auf  den  Ein- 
fluß der  lateinischen  Bibel  zurückzuführen  sind,  Anhang  II  eine  Über- 
sicht über  diejenigen  Abweichungen,  die  auf  den  Einfluß  der  Parallel- 
stellen oder  benachbarter  Bibelstellen  zurückgehen. 

7.  Trautmann,  R.  Zur  gotischen  Bibelübersetzung.  ZZ.  37,  253—256. 

Zum  Beweise,  daß  Mc.  1,  10  die  überlieferte  Lesart  usluknans 
himinans  (Adj.  usluknans  gegenüber  griech.  Partizipium  fiveiuY.u^vouc)  zu 
halten  ist,  stellt  Verfasser  die  Fälle  zusammen,  wo  in  der  gotischen  Bibel- 
übersetzung dem  griechischen  Partizipium  ein  gotisches  Adjektivum  ent- 
spricht.   [Vgl.  dazu  Nr.  10.] 

8.  Schulze  W.    Griechische  Lehnworte  im  Gotischen.   Sitzber.  d.  Berl.  Ak. 
1905,  726—757. 

Im  Anschlüsse  an  die  beiden  neutestamentlichen  Berichte  über  die 
Speisung  der  5000  (bzw.  4000),  in  denen  die  Worte  KÖqpivoc  und  cirupic  für 
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zwei  verschiedene  Arten  von  Körben  den  deutschen  Übersetzern  Schwierig- 
keit bereiten,  verbreitet  sich  Verfasser  zunächst  ausführlich  über  die 
deutschen  Synonyma  für  'Korb',  um  dann  zu  der  Frage  überzugehen: 
'Was  haben  die  Griechen  der  Sprache  des  Gotenvolkes  gegeben  ?'  Natür- 
ist  zu  unterscheiden  zwischen  mechanischen  Transkriptionen,  wie  aiiv- 
xaristian,  alabalstraun,  aromata  u.  a.,  und  wirklichen  Fremdworten.  Von 
den  letzteren  sind  eine  Anzahl  den  Goten  nicht  direkt,  sondern  durch 
römische  Vermittlung  zugekommen.  So  paurpaura,  sinap,  skaupjo,  bar- 
barufi,  nardus,  smi/rn,  wahrscheinlich  auch  ossär jau  und  *drakma.  Direkt 
aus  dem  Griechischen  übernommen  sind  fast  nur  Worte  kirchlich-tech- 
nischer Bedeutung,  von  profanen  Worten  könnte  man  nur  marikreitus 
und  spyreida  hierher  rechnen,  aber  selbst  diese  sind  zweifelhaft,  denn 
das  letztere  wird  Ulfilas  wahrscheinlich  aus  Mangel  eines  geeigneten 
gotischen  Wortes  mechanisch  beibehalten  haben,  es  war  also  nicht  vor 
ihm  und  unabhängig  von  seiner  Übersetzertätigkeit  aus  dem  Griechischen 
ins  Gotische  übergegangen,  und  marikreitum  könnte  nach  Analogie  einiger 
anderer  Fälle  für  marikreitom  verschrieben  sein,  was  einen  Nominativ 
marikreita  aus  lat.  margarita  gestatten  würde.  Ein  allgemeiner  und  längere 
Zeit  wirkender  Kultureinfluß  der  Griechen  auf  die  Goten  ist  also  nicht 
anzunehmen.  Erst  mit  der  Christianisierung  begann  die  Wirkung  der 
griechischen  Kirche,  nicht  des  griechischen  Volkes,  auf  die  gotische  Sprache. 
Die  Ulfilasbibel  zeigt  diese  Wirkung  in  ihrem  Anfangsstadium,  jedoch  nicht 
im  ersten  Anfange.  Denn  neben  den  Ausdrücken,  die  mechanisch  trans- 
skribiert  werden,  stehen  solche,  deren  Vokalismus  oder  Flexion  schon  volks- 
tümliche Anpassung  zeigen,  die  also  schon  einige  Zeit  in  Gebrauch  ge- 
wesen sein  müssen.  Auch  früherer  lateinischer  Einfluß  läßt  sich  bei 
manchen,  z.  B.  an  der  Endung  von  aiwaggelista,  noch  erkennen.  Ulfilas 
hat  sich  bei  Wiedergabe  griechischer  Wörter  nicht  immer  streng  an  den 
Buchstaben  des  Originals  gebunden,  sondern  sich  gelegentlich  auch  nach 
dem  lebendigen  Sprachgebrauch  gerichtet.  Von  besonderem  Interesse  ist 
in  dieser  Hinsicht  der  Ausdruck  sabbato  dags,  das  wohl  auf  den  griechischen 
datierenden  Dativ  caßßdxuj  zurückzuführen  ist.  Den  Einfluß  der  ge- 
sprochenen Sprache  zeigen  Schreibungen  wie  praizbi/terei,  Aizleim  (für 
'Ec\i,u),  Aiodia  (f.  EOobia).  Freilich  sind  die  Zeugnisse  für  die  damalige 
griechische  Aussprache  sehr  dürftig.  Verfasser  glaubt  (unter  Vorbehalt  des 
Beweises)  behaupten  zu  können,  daß  der  Ä-Laut  trotz  seiner  Verdrängung 
aus  der  Reihe  der  Buchstaben  noch  fast  bis  zum  Ausgange  des  Alter- 
tums lebendig  geblieben  sei.  Viele  Wörter  wurden  aspiriert  gesprochen,  die 
schriftsprachhch  kein  h  zeigen.  So  sprach  man  auch  gövoc.  Und  von 
diesem  ^Gvoc  aus  erklärt  sich  das  got.  haipno  und  das  spätere  deutsche 
Heide,  das  keineswegs  eine  Übersetzung  von  lat.  paganus  ist. 

9.  Uhlenbeck  C.  C.    Bemerkungen  zum  gotischen  Wortschatz.    PBrB.  30, 
252—327. 

Erklärungen  und  Etymologien  von  4Q\  got.  Wörtern,  die  U.,  ob- 
wohl er  aus  persönlichen  Gründen  die  3.  Ausgabe  seines  gotischen  etymol. 
Wörterbuches  nicht  selbst  besorgen  kann,  veröffentlicht,  um  den  neuesten 
etymol.  Versuchen  gegenüber  Stellung  zu  nehmen  und  seine  Gegen- 
bemerkungen zu  machen. 

10.  Behaghel  0.   Got.  uslukns.    Z.  f.  d.  Wortf.  7,  172—173. 

Gegen  Trautmann  (vgl.  Nr.  7),  der  Mc.  1,  10  das  überlieferte  uslukns 
halten  will.    Tr.'s  95  Stellen,  an  denen  ein  griech.  Partizip  durch  ein 
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gotisches  Adjektiv  wiedergegeben  wird,  sind  nicht  beweisend,  weil  nur 
5  Mal  einem  Adjektiv  des  Gotischen,  das  ein  griech.  Partizip  wiedergibt, 
die  Übertragung  durch  ein  got.  Partizip  zur  Seite  steht.  Daraus  geht  viel- 
mehr hervor,  daß  Ulfilas  in  den  anderen  Fällen  das  Adjektiv  setzen  mußte, 
weil  kein  dem  griech.  Partizipium  entsprechendes  got.  Partizipium  vor- 
handen war,  daß  er  aber  nicht,  ohne  besondere  Gründe,  sich  gern  und 
leicht  für  das  Adjektiv  entschied.  Außerdem  ist  die  Form  uslukns  auch 
keineswegs  sprachgeschichtlich  klar,  steht  vielmehr  gänzlich  vereinzelt  da. 
Fulgins,  das  Wilmanns  mit  ihm  zusammengestellt  hat,  ist  selbst  altes 
Partizip,  verhält  sich  zu  fulhans  wie  nhd.  gediegen  zu  gediehen.  Eher 
ließe  sich  noch  ein  aus  usbeisnei  'Geduld'  zu  erschließendes  usbeisns  'ge- 
duldig' als  Parallele  anführen ;  aber  usbeisns  ist  aktiv,  uslukns  wäre  passiv. 
Es  wäre  also  mit  uslukans  identisch  und  daher  eine  überflüssige  Bildung. 

11.  Kluge  F.    Gotisch  sunus.    Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf.  7,  164. 

Ist  sunus,  das  bisher  stets  mit  der  ind.  Wurzel  sü  'gebären'  zu- 
sammengebracht wurde,  nicht  vielmehr,  wegen  der  Verwandtschaftsnamen 
ahd.  swe-ster  swe-hur  swi-gur  gi-swia,  an.  svi-lja,  zu  dem  idg.  Pronominal- 
stamm sve  'eigen'  zu  stellen?  Ind.  sva  'eigen'  kann  sich  auch  auf  die 
erste  und  zweite  Person  beziehen. 

12.  Streitberg  W.    Gotica.    IF.  18,  383—407. 

1.  z  b  d  im  Auslaut.  Erneute  Untersuchung  und  Verteidigung 
(gegen  Hench,  Bethge  und  Kock)  der  Sieversschen  Annahme,  daß  das 
Erscheinen  von  z  b  d  statt  s  f  p  im.  absoluten  Auslaut  und  vor  -s  durch 
ein  satzphonetisches  Gesetz  zu  erklären  sei:  'vor  stimmhaftem  Anlaut 
seien  die  stimmhaften  Spiranten  des  Auslauts  erhalten  geblieben,  nicht 
zu  s  f  p  verhärtet  worden'.  Das  Gesetz  war  natürlich  zur  Zeit  des 
Wulfila  schon  wirksam,  wurde  aber  von  W.  in  seiner  Schreibung  nicht 
beachtet.  Spätere  Abschreiber  haben  sich  dann  beim  Kopieren  der  Wulfi- 
lanischen Wortschrift  von  der  lebendigen  Sprache  beeinflussen  lassen. 
So  erklärt  es  sich,  daß  dies  Sandhigesetz  nicht  konsequent  durchgeführt 
erscheint.  Str.  gibt  eine  Aufzählung  aller  Belege.  2.  Got.  ni  ivaihts.  Das 
eigentümliche  Nebeneinanderstehen  von  ni  waiJits  und  ni  toaiht,  das  sogar 
Anlaß  gegeben  hat,  waihts  als  Neutrum  anzusehen,  erklärt  sich  einfach 
dadurch,  daß  waihts  Genetiv  ist,  von  ni  abhängig  (Beispiele  für  ähnlichen 
Gebrauch).  Später  wurde  es  als  Nominativ  aufgefaßt,  dadurch  aber  ent- 
stand ein  Zwiespalt  zwischen  Bildungsart  und  Genus.  Darum  entstand 
die  neue  Form  waiht,  die  dann  später  das  altertümlichere  waihts  auch 
da  verdrängte,  wo  es  keinen  Anstoß  gegeben  hätte.  3.  Spiranten- 
dissimilation und  Kompositum.  Thurneysen  hat  IF.  8,  208ff.  für 
das  Gotische  die  Regel  aufgestellt :  'Unmittelbar  hinter  unbetonten  (nicht 
haupttonigen)  Vokalen  erscheinen  stimmhafte  Spiranten,  wenn  im 
Anlaut  der  unbetonten  Silbe  ein  stimmloser  Konsonant  steht;  dagegen 
stimmlose,  wenn  jene  Silbe  mit  einem  stimmhaften  Konsonanten  an- 
lautet', {fraistubni,  aber  waldufni).  'Ausgenommen  sind  ...  die  Kon- 
sonanten der  zweiten  Glieder  der  Nominalkomposita,  da  für  diese  der 
Konsonantismus  des  Simplex  maßgebend  bleibt,  nicht  nur  im  Anlaut  des 
zweiten  Gliedes,  wie  weinagards,  lustusams,  sondern  auch  im  Inlaut  .... 
Immerhin  ist  zweifelhaft,  ob  dies  immer  so  gewesen ;  vielleicht  darf  s  in 
weinabasi  gegenüber  ahd.  beri  oder  d  in  brupfadis  hundafada  pusundifadrin 
synagogafade  gegenüber  griech.  iröcic  ind.  pdtih,  als  Wirkung  unserer  Regel 
betrachtet  werden'.    Str.  hält  Th.'s  letztere  Vermutung  für  entsprechend, 
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findet  aber  seine  Beispiele  nicht  einwandfrei.  Das  d  in  -fads  wird  auf  vor- 
germanischer Betonung  beruhen,  die  mit  ind.  ga^äpati^  usw.  übereinstimmt. 
Zu  dem  s  von  weinabasi  ist  neundl.  bes  clev.  bese  zu  vergleichen ;  der  Wechsel 
von  s  und  z  in  -basi  wird  daher  dem  bekannten  Tonwechsel  zuzuschreiben 
sein,  der  Singular  und  Plural  der  neutralen  o-Stämme  unterscheidet.  Zur 
Bestätigung  der  Th.'schen  Vermutung  können  aber  nur  solche  Komposita 
dienen,  deren  Lautform  isoliert  ist  und  im  Widerspruch  zu  der  der 
übrigen  germ.  Dialekte  steht.  So  steht  bei  got.  ganohs  dem  got.  h  nord- 
und  westgerm.  g  gegenüber;  trotzdem  ist  das  Beispiel  nicht  beweisend, 
weil  das  h  wahrscheinlich  auf  die  Assoziation  an  ganah  zurückzuführen 
ist.  Ebenso  wird  das  p  in  and-wah-ps  gegenüber  ae.  andweard,  as.  andward 
usw.  dem  Einflüsse  von  wairpan  zuzuschreiben  sein.  Das  einzige  Beispiel, 
welches  die  Th.'sche  Vermutung  wirklich  bestätigt,  ist  gabaurps  gegen- 
über ae.  gebyrd,  as.  giburd  usw.  Hier  ist  die  Ursprünglichkeit  der  stimm- 
haften Spirans  zweifellos,  vgl.  skr.  bhfti-,  sdbh/ii-,  idhmd-bhjii  und  das 
schon  idg.  Gesetz,  daß  bei  Ableitungen  von  Verben,  die  mit  Präpositionen 
zusammengesetzt  sind,  die  Präposition  den  Ton  trägt. 

13.  Streitberg  W.    Gotisch  twa  püsundja.    IF.  18,  421—422. 

Verteidigung  der  Mahlow'schen  Gleichsetzung  des  äiraE  eiptm^vov 
twa  püsundja  (Neh.  7,  19)  mit  dem  abg.  Dual  tvS  tysg.Mi.  Kluge  nimmt 
Übertritt  zum  Neutrum  an,  Bethge  meint,  die  Erhaltung  des  Duals  sei 
unwahrscheinlich,  da  'zwei  Tausende'  kein  natürlicher  und  häufig  ge- 
brauchter Dual  sei,  übersieht  aber,  daß  der  got.  Dual  sich  nicht  auf 
paarige  Begriffe  beschränkt,  sondern  überhaupt  bei  der  Zweizahl  gilt.  Auch 
die  Annahme,  püsundja  sei  im  Genus  von  hunda  beeinflußt,  hilft  nicht 
weiter,  da  nich  abzusehen  ist,  warum  dieser  Einfluß  gerade  nur  an 
dieser  einen  Stelle  wirksam  gewesen  sein  soll.  Besonders  unwahrscheinlich 
wird  der  Genuswechsel  aber  dadurch,  daß  gar  nicht  weit  von  der  an- 
gegebenen Stelle  (Neh.  7,  48)  des  Femininum  püsundjös  steht. 

14.  Meyer-Lübke,  W.  Romanische  Namenstudien.  I.  Die  altportugiesischen 
Personennamen  germanischen  Ursprungs.  1904.  [Vgl.  lA.  21,  S.  26,  Nr.  10.] 

Bespr. :  ZZ.  37, 541—560  (v.  Grienberger). 

Straßburg  i.  E.  F.  Mentz. 

C.  Nordgermanisch. 

A.  Allgemeines.  —  Altnordisch  (isländisch,  färöisch). 

1 .  Meissner  R.   Skandinavisch.   Jahresb.  d.  germ.  Philol.  26, 45—85. 

Bibliographie  des  Jahres  1904. 

2.  Erichsen  B.    Bibliografi  for  1903.    Ark.  f.  nord.  filol.  21,  281—310. 

8.  Friesen  O.von.  Fredrik  Tamm.  [Nekrolog.]  Nord.  Univ.  Tidskr.  5, 180—182. 

4.  Noreen  A.    Fredrik  Tamm.  [Nekrolog.]    Ark.  f.  nord.  filol.  22,  97—102. 

5.  Nordiska  Studier,  tillegnade  A.  Noreen.  1904.    [Vgl.  lA.  21,  .S8,  Nr.  4.] 

Bespr.:  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3.  R.  13,  33-40  (F.  Jönsson);  Z.  f.  dt.  Philol.  37 
275—282  (A.  Gebhardt). 

6.  Schuck  H.  Studier  i  nordisk  litteratur-och  religionshistoria.  I— II.  Stock- 
holm 1904. 

Bespr.:  Finsk  Tidskr.  59,  353—358  (B.  Sjöros). 

7.  Noreen  A.  Geschichte  der  nordischen  Sprachen.  [Aus:  Pauls  Grundriß 
d.  germ.  Philologie.]  Straßburg,  K.  J.  Trübner  1905.  IV  S.  u.  S.  517—657. 
80.  4  M. 
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8.  Pipping  H.  Grammatiska  studier.  Göteborgs  högskolas  ärsskrift  XI,  3. 
Göteborg,  Wettergren  &  Kerber  1905.  45  S.  8o.  1,00  Kr. 

Zum  Altnordischen. 

9.  Geländer  H.  Om  dateringen  av  judövergängen  d  zu  d  i  fornisländskan 
och  fornnorskan.   Ark.  f.  nord.  filol.  22,  24—78. 

Auf  Grund  ausführlicher  Untersuchung  der  Handschriften  und  Skal- 
denreime sucht  der  Verf.  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  der  Übergang  d 
zu  d  nach  l,  n  usw.  schon  im  Laufe  des  10.  Jahrhs.  eingetreten  sei.  Vgl. 
Noreen,  Gramm.  §  183,  1  b. 

10.  Jönsson  F.    ig  :  io  i  norsk-islandsk.    Ark.  f.  nord.  filol.  21,  244 — 253. 

Die  Skaldenverse  vom  9 — 12.  Jahrh.  bestätigen  nur  die  Aussprache 
«p  des  «-Brechungsdiphthongs ;  es  muß  daher  die  normale  Schreibung  ig 
in  der  alten  norwegisch-isländischen  Literatur  beibehalten  werden. 

11.  —  Staerke  nutidsformer  i  oldsproget.  Ark.  f.  nord.  filol.  21,  253 — 256. 

Gegen  M.  Hsegstad,  Ark.  20,  358  ff.  Für  das  Vorkommen  von  Präs. 
1.  Sing,  ohne  Umlaut  von  starken  Verben  läßt  sich  kein  sicherer  Beweis 
liefern. 

12.  Nygaard  M.   Norron  syntax.    Kristiania  1905.   12  u.  891  S.   8o.   6  Kr. 

13.  Bugge  S.  Oldnorske  Sammenssetninger  paa-naw^r.  Nye  Bemaerkninger. 
Ark.  f.  nord.  filol.  21,  261—274. 

Neue  Bemerkungen  (vgl.  den  Aufsatz  des  Verf.  in  'Sproglig-histo- 
riske  Studier  tilegnede  C.  R.  Unger  1896.  S.  12 — 29)  über  die  mit  -nautr 
{*ganautaz,  Genosse)  gebildeten  Zusammensetzungen  im  Altnordischen. 
Gegen  A.  Kock  (Ark.  21,  97  ff.),  der  derartige  Komposita  als  Juxtaposi- 
tionen,  deren  erstes  Glied  Dat.  auf  -um  war,  erklärt,  hält  Verf.  seine 
frühere  Erklärung  aufrecht :  Wörter  wie  fgru-nautr,  mgtu-nautr  usw.  sind 
urspr.  Komposita,  deren  erstes  Glied  die  Stammform  aufweist,  also  aus 
*fara-ganautaz,  *mati-ganautaz  usw.  Zur  Behandlung  der  Lautverbindung 
-agu',  -iga-,  vgl.  die  zahlreichen  Adj.  auf  -ugr,  -igr,  z.  B.  bUdugr  (Stamm 
blödaga-),  und  mdlugr,  rddugr  oder  rddigr  (neben  mdlunautr,  rddunautr). 

14.  Vonhof  R.  Zur  Entwicklung  der  germanischen,  echten  Verbalkompo- 
sita im  Altwestnordischen.  Leipziger  Diss.  Bremen,  M.  Nössler  1905. 
62  S.  80. 

15.  Bugge  S.  Nogle  Ord  med  ^p  af  förgermansk  gw  i  Fremlyd  (isl.  prjönn; 
oldn.plögr;  norsk.  dial.  plitt).  Ark.  f.  nord.  filol.  22,  127—132. 

Isl.  prjönn  aus  *preunaz  ist  mit  *gtveru,  lat.  veru  (vgl.  verufna) 
'Spieß',  kelt.  bir,  ber  und  ßapüec'  bevbpa,  Hesych.  zusammenzustellen.  Des- 
gleichen plögr,  griech.  T^iux-,  aus  Wurzel  *gwel-,  zu  welchem  norw.  plitt, 
mnd.  pligt  (aus  urgerm.  *pleh-ti-z)  wie  fötr  :  fet  sich  verhält. 

16.  Karsten  T.  E.  Nordiska  ord  belysta  af  finska.  Smärre  spräkhistoriska 
bidrag.   Ark.  f.  nord.  filol.  22,  175—205. 

Inhalt:  1.  Finn.  vorma-  :  nord.  *worma-  'orm'  (S.  175).  —  2 — 3.  Finn. 
ruuhi  :  an.  pro  (altschwed.  -trö)  'urholkad  stock  m.  m.';  finn.  runko  :  germ. 
prunhö  'trädstam'  (S.  176).  —  4.  Finn.  rdhna-  :  an.  rdn,  altschwed.  rän 
'rän'  (an.  Rgn,  altschwed.  Rani  usw.) ;  finn.  rahno-  :  altschwed.  rüna  'räna' 
(S.  178).  —  5.  Finn.  vahla  :  an.  ßvdl,  schwed.  tvdl  (S.  179).  —  6.  Finn.  sauvo 
:  isl.  saggi  'fugtighet',  neuschwed.  dial.  sagga  'framsippra'  usw.  (S.  180).  — 
7.  Finn.  nuha,  estn.  noka  (aus  *snuza,  *snoza)  :  schwed.  snor  {sndr,  snör) 
'nässlem'  (S.  181).   —   8.  Finn.  raura,   raurü  :  altschwed.  raurr,   reyrr, 
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schwed.  för  'rose'  (S.  182).  —  9.  Finn.  helma  :  an.  hjalmr,  schwed.  hjälm 
(vgl.  nhd.  hehlen)  (S.  183).  —  10.  Finn,  ariti  :  altschwed.  erta,  schwed.  ärta 
'uppreta'  (S.  183).  —  11.  Finn.  markku  :  schwed.  -mark  (in  Ortsnamen). 
(S.  184).  —  12.  Finn.  kurkku  :  altschwed.  kuerkr  (pl.),  neuschwed.  dial. 
kvärk  'strupe',  schwed.  kvarken  (S.  185).  —  13 — 16.  Finn.  koiso  :  schwed. 
kvesa  'blemma  m.  m.',  finn.  soikia  :  altschwed.  sueigr  'böjlig',  finn.  suikia : 
altschwed.  suigi  'tunn,  mjuk  kapp',  finn.  Soini :  nord.  Stvaina-  (u.  a.  urnord. 
entlehnte  Eigennamen)  (S.  186).  —  17.  Finn.  harju  :  an.  hprgr,  altschwed. 
hargker  'stenröse  m.  m.'  (S.  191).  —  18 — 19.  Finn.  raito  'rentäg'  :  an.  reid, 
norw.  reid  'följe  m.  m.';  finn.  raito  'isvräk'  :  norw.  rei{d)ast  'brytas,  remna, 
om  is'  (S.  194).  —  20.  Finn.  rutja  'norsken',  Rutja  'Lappland' :  nord.  *rudja- 
'rodnad  (pä  himlen)'  (S.  194).  —  21 — 22.  Finn.  rutu  laxöring',  finn.  rautu 
1)  'foreir,  2)  'röding  (salmo  alpinus)'  (S.  195).  —  23—24.  Finn.  ruto  : 
altschwed.  rupa  'nyodling',  finn.  rutja  :  norw.  r^de,  schwed.  ri/{d)  'ris, 
kvistar  m.  m.'  (S.  196).  —  25.  Finn.  aurto,  aurtua  =  schwed.  örtug  (S.  197). 
—  26.  Finn.  vaania  'uppspära  vallebräd'  :  an.  vdn  'inrättning  för  djur- 
fängst'  (S.  198).  —  27.  Finn.  laakea  :  nord.  Hägja-  lag'  (S.  199).  —  28.  Finn. 
lakkea  :  nord.  *flakja  'flack'  (S.  200).  —  29 — 30.  Finn.  kima  'glänsande'  : 
an.  skim  Ujusning',  finn.  kimo  :  schwed.  skymmel  (S.  201).  —  31 — 33.  Finn. 
rankoa  :  neuschwed.  dial.  stränga  'straffa'  (finn.  ankoa  'ängslas'  =  an.  gngva 
'göra  betryckt'),  finn.  rankaisen  'straffa'  :  nord.  sträng-  'sträng'  (S.  202). 

17.  Lind  E.  H.  Norsk-isländska  dopnamn  och  fingerade  namn  frän  medel- 
tiden.  H.  1.  {Äbbi  -  Bötölfr).  Uppsala  (Lundequist)  1905.  160  Spalten. 
8o.    2  Kr. 

18.  Wiklund  K.  B.    Finska  karilas.    Ark.  f.  nord.  filol.  22,  79. 

Gegen  E.  Tuneid  (Ark.  19,  372  u.  21,  380).  Das  i  in  finn.  karilas 
ist  Svarabhaktivokal  (vgl.  turilas  =  troll)  und  beweist  nichts  für  die 
Existenz  eines  solchen  *  im  urnord.  *karlaz. 

19.  [Kälund  K.]  Paleeografisk  Atlas.  Oldnorsk-islandsk  Afdeling.  Udg.  af 
Kommissionen  for  det  Arnamagneeanske  Legat.  Kopenhagen  (Gyldendal) 
1905.    16  u.  53  Taf.   Fol.   30  Kr. 

Bespr.:  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3  R.  14,  82—86  (H.  Bertelsen). 

20.  Mourek  V.  E.  Zur  altgermanischen  Negation.  Sitzb.  der  Kgl.  Böhm. 
Ges.  der  Wiss.  VIII.  23  S.  Auch  besonders:  Prag,  F.  Rivnac  1905.  23  S. 
80.  0,40  M. 

Die  Negation  in  der  älteren  Edda.  A.  Qualitative  Negation,  ne,  -a, 
-at,  eigi,  peygi.  B.  Quantitative  Negation.  1.  Negationen  des  Subj.  und 
Obj.  man{n)gi,  engt,  Neutr.  ekki,  vaetki,  -gi.  2.  Negation  des  Modaladver- 
biales. 3.  Negation  des  Lokalverbiales,  4.  des  Temporaladverbiales  aldri, 
aldrigi,  aeva,  aevagi.  5.  Die  negative  Exzeption.  C.  Umschreibungen  der 
Negation.  (Zubaty.) 

21.  Pipping  H.  Bidrag  tili  Eddametriken.  Helsingfors  1903.  [Vgl.  JA.  21, 
34,  Nr.  14.] 

Bespr.:  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3.  R.,  13,  137—41  (K.Mortensen);  Ark.  f.  nord. 
fllol.  22,  89—91  (N.  Beckman). 

22.  Wenck  H.  Die  Alliteration  im  eddischen  Fornyrdislag.  Ein  Beitrag 
zur  Kenntnis  des  altgermanischen  Satzaccentes.  (Aus :  Beiträge  zur 
Gesch.  d.  dt.  Spr.  u.  Lit.  31.)  Halle  a.  S.,  E.  Karras  1905.    148  S.    8°. 

23.  Jönsson  F.  Kräkumäl.  Oversigt  over  Kgl.  Danske  Videnskabernes  Sel- 
skabs  Forkandlinger  1905,  151—183. 
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Ausgabe  nebst  sprachlichen  und  literaturgeschichtlichen  Unter- 
suchungen des  alten  isländischen  Gedichtes  Kräkumäl  (wahrscheinlich  aus 
d.  J.  1200). 

24.  Kristnisaga.  t>ättr  Porvalds  ens  viöforla.  I>dttr  Isleifs  biskups  Gizurar- 
sonar.  Ilungrvaka.  Hrsg.  v.  B.  Kahle.  (Altnordische  Saga-Bibliothek. 
Hrsg.  V.  G.  Cederschiöld,  H.  Gering  u.  E.  Mogk.  11.  Heft.)  Halle, 
M.  Niemeyer  1905.    lU  S.    8o.    5  M. 

25.  Jönsson  F.  Islandsk  sproglaere.  Et  omrids  of  det  islandske  sprogs 
formlaere  i  nutiden.    Kopenhagen  (Gad)  1905.  43  S.    8o.    1  Kr. 

Bespr.:  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.,  13,  184—85  (H.  Wiehe);  Ark.  f.  uord.  fllol. 
23,  1906,  209—10  (B.  Goodwin). 

26.  Noreen  A.  Abriß  der  altisländischen  Grammatik.  2.  Aufl.  (Sammlung 
kurzer  Grammatiken  germanischer  Dialekte.  C.  Abrisse.  Nr.  3.)  Halle, 
M.  Niemeyer  1905.    67  S.    8o.    1.50  M. 

27.  Zoega  G.  T.  Icelandic-English  Dictionary.  Reykjavik  1904  [Vgl.  lA  21, 
39,  Nr.  10.] 

Bespr.:  Ark.  f.  nord.  filol.  22,  91-96  (S.  Blöndal). 

28.  Evensen  A.  C.  Faroysk  orSabök.  H.  1 — 5.  {A-deki.)  Törshavn  (Kopen- 
hagen, Römer)  1905.    80  S.    8°.    0.75  Kr. 

b)  Runeninschriften. 

29.  Bugge  S.  Norges  Indskrifter  med  de  eeldre  Runer.  Indledning:  Rune- 
skriftens  Oprindelse  og  aeldste  Historie.  H.  1.  Christiania  1905.  128  S. 
4o.   6.40  Kr. 

30.  —  Bidräg  lil  Tolkning  af  danske  og  tildels  svenske  Indskrifter  med  den 
laengere  Rsekkes  Runer,  navnlig  paa  Guldbrakteater.  Aarb.  for  nord. 
Oldk.  1905,  141—328. 

31.  —  Fyrunga-Indskriften  111.    Ark.  f.  nord.  filol.  22,  1—23. 

In  dieser  (dritten)  Behandlung  der  Fyrunga-lnschrift  schließt  sich 
Verf.  noch  näher  an  die  Erklärung  Brate's  (Ark.  XIV  [1898]  S.  329—351) 
an  als  in  seiner  zweiten  Abhandlung  (Ark.  XV  [1899]  142—151).  Er  gibt 
jetzt  folgende  Lesung  und  Übersetzung: 

5  10         15  20 

a)  runo  fahi  raginakudo  tojeka 

5  10  15  20         24 

b)  una  pou  :  suhura-h  :  susi-h  hwati  {i)n 

5 

c)  hakupo. 

"Runer  skriver  (jeg),  de  fra  de  raadende  Magter  stammende,  (og)  udstyrer 
jeg  Una,  (og)  de  (to)  Svigerfader  og  Svigermamma,  for  Hvat  i  Hakutho". 
Die  Zeit  der  Inschrift  setzt  er  ums  Jahr  600. 

32.  Olsen  M.    Tre  orkn0ske  runeindskrifter.    1903.    [Vgl.  lA  21,  34,  Nr.  18.] 

Bespr.:  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3  R.  13,  32-33  (F.  Jönsson). 

32a.  Wilser  L.    Zur  Runenkunde.   Leipz.  u.  Wien  1905.  S.  VIII  A  59. 

33.  Wimmer  L.  F.  A.  De  danske  runemindesmserker  undersogte  og  tolkede. 
Afbildningerne  udf0rte  af  J.  M.  Petersen.  Bd.  3.  Runestenene  i  Skäne 
og  pä  Bornholm.    Kopenhagen  (Gyldendal)  1905.   328  S.   4o.   40  Kr. 

Bespr.:  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3.  R.  14,  77-82  (F.  Dyrlund);  IV,  1  (vgl.  IA.21, 
39,  Nr.  14)  ist  bespr.  ebd.  3.  R.  13,  26—32  (ders.)  und  Danske  Studier  1904,  234  f.  (M. 
Kristensen). 

34.  —  Til  tolkningen  af  Vedelspang-stenene.  Ark.  f.  nord.  Filol.  21,236—244. 
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Gegen  'E. Wadstein:  Till  tolkningen  af  Vedelspangstenen  11',  Nordiska 
Studier  tillegnade  Ad.  Noreen,  S.  282  ff. 

c)  Schwedisch. 

35.  Tamm  Fr.  Etymologisk  svensk  ordbok.  H.  8.  {Hässja-karsk.)  Stock- 
holm, Geber  1905.  S.  369—420.  8o.  0,75  Kr. 

36.  Vendell  H.  Spräket  i  Peder  Swarts  Krönika,  framställdt  i  dess  förhällande 
tili  äldsta  nysvenskan  i  allmänhet.  Grammatik  och  ordbok.  Helsingfors, 
Edlund  1905.  18  u.  410  S.  3  M. 

37.  Östergren  0.  Stilistiska  studier  i  Törneros'  spräk.  Diss.  (Uppsala  Univ, 
ärsskr.  1905.  Filos.,  spräkvet.  och  hist.  I.)  Uppsala  1905.  Ö  u.  150  S.  2,50  Kr. 

38.  Ljunggren  E.  Finlandismer  i  1700— talets  svenska.  Nägra  rand- 
anmärkningar.  Skrifter  utg.  af  Svenska  Litteratursällskapet  i  Finland 
68,  85—93. 

39.  Wiklund  K.  B.    Spräken  i  Finland  1880—1900.    Ymer  25,  132—149. 

40.  Saxen  R.  Spräkliga  bidrag  tili  den  svenska  bosättningens  historia  i 
Finland.  I.  Egentliga  Finland,  Satakunta  och  södra  Österbotten.  Hel- 
singfors 1905.  10  u.  311  S.  80.  4,50  M. 

41.  Ottelin  0.  Studier  öfver  Codex  Bureanus.  II.  (Ljudlära  II.  (vokalerna) 
och  formlära.)  Uppsala  Univ.  ärsskr.  1904.  Filos.,  spräkvet.  och  hist.  4. 
Uppsala  1905.  8  u.  176  S.  8o.  3  Kr. 

42.  Hultman  0.  F.  Hälsingelagen  och  Upplandslagens  ärfdabalk  i  Cod. 
Ups.  B.  49.  Spräkhistorisk  undersökning.  I.  Diss.  Helsingfors  1905. 
8  u.  183  S.  40.  5  M. 

43.  Pipping  H.    Nya  gotländska  studier   1904.    [Vgl.  lA.  21,  41,  Nr.  38.] 

Bespr. :  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3.  R.  14, 48  (F.  J  6  n  s  s  o  n). 

44.  Pipping  H.  Gutalag  och  Gutasaga  jämte  ordbok  utg.  för  Samfund  til 
udgivelse  af  gammel  nordisk  litter atur.  1.  H.  Kopenhagen,  Gyldendal 
1905.  72  u.  32  S.  8o.  3  Kr. 

45.  Tuneid  E.  Till  frägan  om  i-  omljudet  i  gutniskan.  Ett  svar.  Ark. 
f.  nord.  filol.  21,  369—385. 

Bemerkungen  zu  H.  Pippings  Antwort  an  Verf.'s  Recension  von 
'Gottländska  studier'  (vgl.  lA.  21,  41,  Nr.  38). 

46.  Kock  A.    Om  forngutniska  tta.   Ark.  f.  nord.  filol.  22,  216. 

tia  ist  ein  altes  deutsches  Lehnwort :  ahd.  zeha,  *tea. 

47.  Spräk  ock  Stil.  Tidskrift  för  nysvensk  spräkforskning ,  utg.  af  B. 
Hesselman,  0.  Östergren,  R.  G.  Berg  5.  Stockholm  (Ljus)  1905. 
252  S.  80.  4  Kr. 

Inhalt:  0.  Östergren:  Inkongruenser  af  typen  'i  sin  helhet  och 
sammanhang',  S.  1.  —  E.  A.  Meyer:  Till  striden  om  dynamiska  accentens 
natur,  S.  50.  —  R.  G.  Berg:  Beriktiganden  tili  E.  Ljunggrens  'Svenska 
Akademiens  Ordbok',  S.  64.  —  A.  Noreen:  Vär  allra  nyaste  svenska 
skolgrammatik,  S.  78.  —  B.  Hesselman:  Preteritum  dS  grata,  Za<a(sonare) 
och  utvecklingen  af  samnordiskt  e,  S.  101.  —  R.  G.  Berg:  Epiteton  ornans 
hos  Vitalis,  S.  121.  —  E.  Olson:  Nägra  anmärkningar  tili  R.  G.  Bergs 
'Lexikaliska  bidrag  tili  finländskan  i  vära  dar'  S.  138.  —  R.  G.  Berg: 
Ur  Almquists  'Om  svenska  rim',  S.  169.  —  B.  Hesselmann:  Om 
sjuhundra,  skjura  m.  fl.,  S.  196.  —  R.  G,  Berg:  Stilistiska  sträfvanden 
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hos  Iraner  och  Adlerbeth.  I.,  S.  205.  —  Smärre  bidrag:  1.  R.  G.  Berg: 
Finländska  anteckningar,  S.  99.  —  2.  A.  Stenhagen,  Griljanne,  S.  247. 
—  5.  R.  G.  B.  Svenskan  i  Amerika,  Tillägg,  S.  250. 

48.  Noreen  A.   Värt  spräk.   Nysvensk  grammatik  i  utförlig  framställning. 

H.  5—6.  Bd.  l  4.  Bd.  III,  1.    Lund,  Gleerup  1905.  S.  341—468  u.  1—80. 

80.  3,25  Kr. 

Bespr.  V.  H.  1-3 :  Ark.  f.  nord.  filol.  21,  392-395  (K.  M  o  r  t  e  u  s  e  n). 

49.  Berg  R.  G:son.  Nägra  anteckningar  om  nägra  fall  af  attraktion  i 
nägra  svenska  arbeten.  Studier  i  modern  spräkvetenskap,  utg.  af  nyfilolo- 
giska  sällskapet  i  Stockholm  III,  5,  125—154. 

50.  Grimberg  G.  Undersökningar  om  konstruktionen  ackusativ  med  infinitiv 
i  den  äldre  fornsvenskan.    Ark.  f.  nord.  filol.  21,  205-235,  311—357. 

Statistisches  Material  zum  Gebrauch  des  Acc.  und  Inf.  nach  den 
Verben:  lata,  nößga,  bipia,  Hl  mann,  kalla,  sighia,  svara,  qvepa,  vitna, 
vita,  svceria,  binda,  kcenna,  kcennas,  visa,  lata  =  'lätsa',  dylia  =  'förneka', 
se,  höra,  hitta,  finna,  pröfva,  hyggia,  hughsa,  pi/kkia{s),  vcenta,  vita  =  'veta', 
im  ältesten  schwedischen. 

51.  Ordbok  öfver  svenska  spräket.  Utg.  af  Svenska  Akademien.  H.  29—30. 
{BesiUningsrätt-Besold ;  Ciss-Dag.)  Lund  (Gleerup)  1905.  160  S.  4».  3  Kr. 

52.  Ljunggren  E.  Svenska  akademiens  ordbok.  Genmäle  nr.  2.  Lund 
(Gleerup)  1905.   56  S.    8o.   0.50  Kr. 

53.  Hoppe  0.  Orden  rättskaffens  och  beskaffad.  Ark.  f.  nord.  fdol.  22, 
80—88. 

Behandelt  die  verschiedene  Entwickelung  der  beiden  deutschen  Lehn- 
wörter rättskaffens  (rechtschaffen)  und  beskaffad  (beschaffen) 
im  Schwedischen. 

54.  Kj.  Svante,  Svente.   Ark.  f.  nord.  filol.  21,  274—275. 

Mit  'Tillägg'  af  A.  Kock.  ebend. ;  der  Personennamen  Svante  {dia- 
lektisch auch  Svente)  ist  Koseform  aus  Sven  (dial.  Svan). 

55.  Kock  A.  Om  ordet  härad  och  gründen  för  härads-indelningen.  Ark. 
f.  nord.  filol.  21,  358—369. 

Das  Wort  härad,  aus  urnord.  *hari-raida,  bedeutet  urspr.  'utrust- 
ning  av  (skepps)här',  später  'distrikt  som  gemensamt  deltager  i  ledungens 
utrustning',  vgl.  aschwed.  repa  skiphcer,  'utrusta  en  skeppshär',  und  an. 
skiprei^a,  'ett  visst  distrikt'. 

56.  Brate  E.    Härad  2.    Ark.  f.  nord.  filol.  22,  206—210. 

Gegen  A.  Kock  (Ark.  21,  S.  358)  verteidigt  Verf.  seine  frühere  (Ark.  9, 
S.  130)  Erklärung  des  Wortes  härad,  aus  *hiwa-rcßda  zu  ahd.  hträt,  nhd. 
heirat. 

bl.  Östergren  0.  Spräklig  nyskapelse.  Nord.  Tidskr.  (Letterstedtska)  1905,^ 
582-602. 

Über  eine  Reihe  neugebildeter  Wörter  im  Schwedischen. 

58.  Hjelmquist  Th.  Förnamn  och  familjenamn  med  sekundär  användning^ 
i  nysvenskan.    1903.    [Vgl.  lA  21,  S.  35,  Nr.  33.] 

Bespr.:  Ark.  f.  nord.  filol.  21,  86—89  (G.  Cederschiöld). 

59.  Nathorst  A.  G.  Svenska  växtnamn.  Förteckning  pä  Sveriges  viktigaste 
käriväxter  med  svenska  namn  pä  arter,  släkten,  familjer  och  klasser. 
Ny  revid.  uppl.    Stockholm,  Norstedt  1905.  4  u.  112  S.  8o.  1  Kr. 
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60.  Nathorst  A.  G.  Lät  oss  behälla  vära  svenska  växtnamn.  Stockholm 
(Norstedt)  1905.    30  S.    S».    0.50  Kr. 

61.  Lyttkens  A.  Svenska  växtnamn.  H.  2.  Stockholm  (Fritze)  1905. 
S.  169—320.    80.    3  Kr. 

62.  Kindberg  N.  C.  Svenska  namn  pä  vära  inhemska  kärlväxter.  Stock- 
holm (Bonnier)  1905.    49  S.    8o.    1  Kr. 

63.  Gödel  V.  Svenska  ortnamn.  Bibliografi.  Antiqv.  tidskr.  f.  Sverige  17,  Nr.  4. 

64.  Hellquist  E.  Om  de  svenska  ortnamen  pä  -inge,  -unge  ock  -unga. 
Göteborgs  högskolas  ärsskrift  11,  i.  Göteborg,  Wettergren  &  Kerber  1905. 
263  S.    80. 

65.  Nordlander  J.  Namnen  Vi,  Vibol  och  Vibro  i  Gestrikland.  Svenska 
fornminnesfören.  tidskr.    12,  314 — 318. 

66.  Norrby  R.   Ydre  härads  gärdnamn.    Diss.    Stockholm  1905.    212  S.   8o. 

67.  Risberg  B.  Den  svenska  versens  teori.  Prosodiska  och  metriska 
undersökningar.  I.  Rytmik  och  prosodik.  Stockholm,  Ljus  1905.  4  u.  76  S. 
1.50  Kr. 

Bespr.:  Fiusk  Tidskrift  59,  447  (F.  G.). 

68.  Sylwan  0.  Antik  och  svensk  hexameter.  Commentationes  philologicae 
in  honorem  Johannis  Paulsson.  Gotenburg,  Wettergren  &  Kerber 
1905.    S.  152—158. 

69.  Hesselman  B.  Sveamälen  och  de  svenska  dialekternas  indelning. 
Uppsala  (Appelberg)  1905.    4  u.  72  S.  8o.  2  Kr. 

70.  Vendell  H.  Ordbok  öfver  de  östsvenska  dialekterna.  H.  2(gnärsa- 
löta).  Skrifter  utg.  af  Svenska  Litteratursällskapet  i  Finland,  71.  Helsing- 
fors  (Sv.  Litt.-Sällsk.)  1905.    S.  281—588.    4o.    5  M. 

d)  Norwegisch. 

71.  Falk  Hj.  &  Torp  A.  Etymologisk  ordbog  over  det  norske  og  det  danske 
sprog.  H.  9— 11.  {Skod-0vrig.)  Kristiania,  Aschehoug  1905.  2,  S.  193— 480. 
80.    7.20  Kr. 

Bespr.  V.  H.  1-^:  Ark.  f.  nord.  filol.  20,  379-387  (H.  Pedersen). 

72.  Hsegstadt  M.  &  Torp  A.  Gamalnorsk  ordbok  med  nynorsk  tyding. 
H.  1.    {A-eignar-vcetti.)    Kristiania  (Norske  samlag)  1905.    64  S.    0.80  Kr. 

73.  Bru  L.  Norske  folkenamn  med  tydingar.  Voss,  Unglyden  1905.  98  S. 
80.    1  Kr. 

74.  Olsen  M.    Nogle  norske  stedsnavne.    Ark.  f.  nord.  filol.  22,  103—127. 

Erkläi'ung  einiger  norwegischen  Ortsnamen:  graudar  (S.  103);  Ma- 
langr  (S.  104);  Myrgja,  *Myrgr  (S.  106):  *Rada,  *Red  (S.  109);  Rennabü 
(S.  111);  R6dr  (S.  113);  Skjdldr  (S.  116);  Svedri,  Svidri  (S.  119);  Titteimr 
(S.  121);   Vdreimr  (S.  121);   Vima  (gen.),  d  Vimum  (S.  123). 

75.  Rygh  0.  Norske  Gaardnavne.  Oplysninger  samlede  til  Brug  ved  Ma- 
trikelens  Revision.  8.  Nedenes  Amt.  Med  tilf0iede  Forklaringer  af  Amund 
B.  Larsen.  16.  Nordlands  Amt.  Bearbeidet  af  K.  Rygh.  Kristiania, 
Cammermeyer  1905.    14  u.  263,  15  u.  465  S.    8o.    1.70  u.  3  Kr. 

76.  Rygh  K.  Om  Gaardnavne  i  Nordland.  Det  kgl.  norske  Vid.  Selsk.  Skr. 
1905,  Nr.  4.    Trondhjem  1905.    45  S.    8o. 

77.  Ross  H.   Norske  bygdemaal.   Fyrste  bolken.    Med  2  kaart.    Kristiania 
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Vid.  Selsk.  Skr.  II.  Hist.-filos.  Kl.  1905,  Nr.  2.  Kristiania  (Dybwad)  1905. 
40  S.   80.    2  Kr. 

78.  Olsen  M.  Det  gamle  norske  0navn  Njardarlgg.  Christiania  Vid.  Selsk. 
Forh.  1905,  Nr.  5.    Christiania,  Dybwad  1905.   29  S.    8o.    0.50  Kr. 

79.  Fors  A.  P.  The  ethical  world-conception  of  the  Norse  people.  Chicago 
1904. 

Bespr.:  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3  R.  13,  94-95  (F.  Jönsson). 

e)  Dänisch. 

80.  Dahlerup  V.  Geschichte  der  dänischen  Sprache.  Unter  Mitwirkung  des 
Verfassers  übersetzt  von  W.  Heydenreich.  Progr.  v.  Günzburg,  k.  hum. 
Gymn.  Ulm,  H.  Kerler  1905.  8o.  IV,  98  S.  3  M.  [Erschien  auch  als  Progr. 
d.  k.  hum.  Gymn.  v.  Günzburg,  1904  u.  1905.] 

81.  Kaikar  0.  Ordbog  til  det  seldre  danske  Sprog  (1300—1700).  H.  40—41 
( Tärfylding-  Undrylcke).  Kopenhagen,  Schubothe  1905.  S.  513-672. 8«.  5  Kr. 

82.  Bertelsen  H.  Dansk  sproghistorisk  Lsesebog.  1.  Del.  Oldtid  og  Middel- 
alder  (400 — 1500)  I.  Tekster  og  sproghistoriske  Oversigter.  II.  Kommentar 
og  Ordliste.  Kopenhagen,  Gyldendal  1905.  8  u.  174  u.  159  S.  So.  6,50  Kr. 

83.  Dansk  Ordbog  udg.  under  Videnskabernes  Selskabs  Bestyrelse.  8.  Tome. 
V— Z.    Kopenhagen,  Host  1905.  8  u.  472  S.  4». 

84.  Dahl  B.  T.  u.  Hammer  H.  Dansk  Ordbog  for  Folket.  H.  9—12.  [Felelses- 
fuld — Hcettesvende).  Kopenhagen,  Gyldendalske  Bogh.,  Nord.  Fori.  1905. 
S.  257—384.  8o.  1,20  Kr. 

Bespr.  V.  Heft  1—4:  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3.  R.  12, 138-141  (H.  Bertelsen) ;  Ark. 
f.  nord.  filol.  20,  377  f.  (H.  Falk). 

85.  Feilberg  H.  F.    Skseldsordenes  lyrik.    Danske  Studier  1905,   1—38. 

Enthält   folkloristische  Beiträge  aus   dem  Gebiete    der   dänischen 
Schimpfwörter. 

86.  Kristensen  M.  Nordisk  Stednavnsgranskning.  Et  historisk  overbhk. 
Danske  Studier  1905.  177—193. 

Historischer  Überblick  über  die  dänische  Ortsnamenforschung  nebst 
Würdigung  der  verschiedenen  skandinavischen  Verfasser  auf  diesem  Gebiete. 

87.  Ussing  H.    Stednavne  i  Errits0  Sogn.    Danske  Studier  1905.  157—168. 

Über  die  Ortsnamen  im  jütländischen  Kirchspiele  Errits0  (Bezirk Vejle). 

88.  Bennike  V.  u.  Kristensen  M.    Kort   over   de   danske   folkemäl  med 

forklaringer.   H.  4—5.   Kopenhagen,  Schubothe  1905.  57—88.  M.  Karten 

27—44.  4o.  5  Kr. 

Bespr. :  Heft  3  in  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3.  R.  13,  41  f.,  Heft  4/5  ebd.  179  f.  (H. 
Pedersen). 

89.  Feilberg  H.  F.  Bidrag  til  en  ordbog  over  jyske  almuesmäl.  H.  26 — 27. 
{St.  Hansdag — Skrummel-i-skrusse).  Kopenhagen,  Schubothe  1905.  (Bd. 
III.)    S.  161—320.  8o.  5  Kr. 

90.  Kristensen  M.  Adjektiviske  intetkönsformer  i  Samsisk.  Danske  Studier 
1905,  121—125. 

Über  die  Neutrumsformen  der  Adjektiven  in  dem  dänischen  Dialekte 
auf  der  Insel  Samsö. 

91.  Wedel  E.  Oversigt  over  den  danske  Literatur  om  Nordens  forhistoriske 
Arkaeologi  indtil  og  med  Aaret  1904.  Kopenhagen,  Gad  1905.  163  S. 
80.  1,50  Kr. 
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f)  Mythologie  (nebst  Folklore)  und  Altertumskunde. 

92.  Herrmann  P.  Nordische  mythologie  in  gemeinverständlicher  Dar- 
stellung 1903.    [Vgl.  lA.  21,  S.  15,  Nr.  37.] 

Bespr.:  Ark.  f.  nord.  Mol.  21,  395— 400  (F.  Jönsson);  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3> 
R.  13,  46—48  (K.  Mortensen). 

93.  Schuck  H.  Nordisk  folktro  och  fornnordisk  religion.  Studentföreningen 
Verdandis  smäskrifter  184.    Stockholm,  Bonnier  1905.  25  S.  8o.  0,25  Kr, 

94.  Olrik  A.  Nordisk  og  lappisk  gudsdyrkelse.  Bemserkninger  i  anledning 
solvognen  fra  Trundhohn.    Danske  Studier  1905,  39 — 57. 

95.  —  Tordenguden  og  hans  dreng.    Danske  Studier  1905,  129 — 146. 

Inhalt :  I.  Thor  und  Thialfe.  II.  Thor  und  Loke.  Die  beiden  Thialfe 
und  Loke  sind  als  Ausdruck  für  dieselbe  Gestalt  zu  betrachten. 

96.  Mortensen  J.  u.  Olrik  A.  Spor  af  Soldyrkelse  i  Norge.  Danske  Studier 
1905,  115—120. 

97.  Krohn  K.  Sampsa  Pellervoinen  <  Njorör,  Freyr?  Finnisch-ugrische 
Forschungen  4,  231—248. 

98.  Läffler  L.  Fr.  Ännu  nägra  ord  om  de  hedniska  edsformulären  i  Norden. 
Antiqv.  Tidsskr.  f.  Sverige  13,  Nr.  3.  11  S. 

99.  Schütte  G.    Anganty-Kvadets  Geografi.    Ark.  f.  nord.  filol.  21,  30—44. 

Weitere  Untersuchungen  über  das  geographische  Material  in  Hervarar- 
saga,  im  Anschluß  an  die  Arbeit  von  Heinz el.  Über  die  Harvararsaga, 
Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  140  (1887). 

100.  Rhamm  K.  Ethnographische  Beiträge  zur  germanisch-slavischen 
Altertumskunde.  1.  Abteilung.  Die  Großhufen  der  Nordgermanen.  Braun- 
schweig, F.  Vieweg  &  Sohn  1905.  XIV,  853  S.  8o.  24  M. 

Kopenhagen.  D.  Andersen. 

D.  Westgermanisch. 

1.  Allgemeines. 

1.  WeyheH.  Beiträge  zur  westgermanischen  Grammatik.  PBrB.  30, 55 — 141, 
A.  Zur  Vertretung  von  urgerm.  -zn-  im  Westgerm.  In  einigen 
Fällen  ist  Assimilation  von  zn  zu  nn  anzunehmen,  so  in  ae.  dünn  (ne.  dun 
'schwarzbraun')  aus  *donn  aus  *dozn;  das  Wort  ist  also  nicht  Lehnwort 
aus  dem  Keltischen.  Altes  zn  verbirgt  sich  auch  in  dem  -nn-  einiger  ae.  Suf- 
fixe: ae.  raedinne  'Dolden'  (vgl.  rfdisnae),  ae.  fem.  bt/r^en  (nn)  neben  sn 
in  got.  hlaiwasna  'Grab'.  —  B.  Zur  Behandlung  von  westgerra.  pl 
nach  Kürze  im  Ae.  Dem  ws.  seil  (urgerm.  *sepla-  'Sitz,  Sessel'  ent- 
sprechen im  Angl.  verschiedene  Formen,  teils  mit  t  (RI  settla)  teils  mit  d  oder  d 
{hi.sedel,sedles,YPs.seld).  Nicht  selten  begegnen  auch  Formen  mit  «zwischen 
Dental  und  l :  Li.  seatul  {u  ^=  Umlaut  auch  in  Li.  seatlas).  Es  liegen  hier 
zwei  verschiedene  Worte  zugrunde :  Northumbr.  (Rl)  sedel,  sedles  n.  'Sitz' 
=  wg.  setl,  und  ae.  seotul  m.  'Sessel'  =  ahd.  sezzal.  Im  Ws.  war  *setul 
schon  früh  durch  seil  verdrängt  worden.  Zu  ae.  nuedlan  =  got.  mapljan 
lautet  das  Praet.  me^lde,  mit  dissimilatorischer  Einwirkung  des  d  der  Endung 
und  Ersatzdehnung:  schon  urengl.  *maplido  zu  *mälidö.  —  C.  Anglisch 
-weard  {-wcerd)  neben  -ward  {-tvord);  hildi-  neben  hild.  In  RI 
erscheint  -weard  nach  zweisilbigem,  -ward  nach  einsilbigem  Vordergliede. 
Ebenso  bei  substantiviertem  urengl.  -ward  in  Li,  nur  daß  hier  neben  ea 
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noch  ce,  neben  a  noch  o  erscheint.  Unter  den  Zusammensetzungen  mit  hild{e)- 
im  ersten  Ghede  findet  sich  im  Beowulf  Kompositionsfugenvokal  stets, 
wenn  das  zweite  Glied  durch  eine  lange  oder  durch  lange  -f-  unbetonte 
Silbe  gebildet  wird ;  der  Fugenvokal  fehlt  dagegen,  wenn  das  Schlußglied 
kurze  betonte  -\-  unbetonte  Silbe  aufweist,  also  hilderinc{e) ,  dagegen 
hildfruman.  Ebenso  im  Liber  vitae  hildibur^,  aber  hilduini.  —  D.  Zur 
Synkope  nach  kurzer  Tonsilbe  im  Altengl.  Urengl.  j,  aus  wgerm.  t 
oder  M,  schwindet  bei  unmittelbar  voraufgehender  kurzer  Tonsilbe  vor  ein- 
fachem l  nach  allen  Konsonanten  außer  nach  p,  und  wahrscheinlich  auch 
außer  nach  ursprünglich  stimmlosen  f  [frcefele).  Diese  Synkope  ist  gemein- 
aengl.,  doch  zu  verschiedenen  Zeiten  vollzogen.  Weit  zäher  hält  sich  das 
u.  Hier  ist  Synkope  für  die  urengl.  Zeit  nicht  erweislich,  Schwund  des 
Vokals  vielmehr  überall   als  späte  Entwicklung  der  Dialekte  anzusehen. 

2.  Trautmann  R.   Etymologien.    Bezzenb.  Beitr.  29,  307—311. 

Vgl.  I  C  42.  In  asächs.  angseta  'pustula',  ahd.  angesezo  und  ancweiz 
'furunculus'  ist  der  erste  Bestandteil  mit  ahd.  angar  m.  'Kornwurm'  zu  ver- 
binden. Ahd.  dechisto  'der  Liebste'  geht  zurück  auf  germ.  *pakistön.  Ags. 
eorl,  asächs.  erl  m.  'Mann'  gehört  zu  gr.  Spvoc  n.  'junger  Trieb  der  Pflanzen'. 

3.  —  Germanische  Etymologien.  Zeitschr.  f.  deutscheWortforsch.7,170 — 171, 
267—270. 

Behandelt  die  Etymologien  von  mhd.  druo  'Frucht'  aus  germ.  *ßrdw6; 
as.  hrdrjan  =  ahd.  hruoren,  mhd.  rileren,  ags.  hreran ;  ahd.  trochan  = 
as.  drucan  drocan;  nhd.  hager  (aus  germ.  *hag{a)raz)\  ags.  smede  'weich', 
mnd.  sntiSde  'weich,  geschmeidig',  ne.  smooth,  mhd.  smant  'Milchrahm' 
aus  germ.  *smanp;  a.gs.  rOw,  r^to  f.  'Reihe,  Linie',  ne.  row;  ags.  j^op 
'crooked,  cunning'  aus  germ.  *gaupaz  'gekrümmt';  ahd.  thaupön,  daupön, 
doub&n  'zähmen';  ags.  swadu  f.,  swäd  n.  'Spur,  getretene  Wegspur',  ne. 
swath  'Reihe  von  abgemähtem  Gras',  nhd.  Schwad,  Schwaden,  mnd.  swad; 
nhd.  Tenne,  mhd.  tenne,  ahd.  tenni,  denni. 
4:.  Wood  F.  A.   Germanic  Etymologies.    Mod.  Philol.  2,  471—476. 

10.  Ahd.  fihu  'Vieh,  Vermögen',  got.  faihu  'Vermögen,  Geld'  =  lat. 
pecu  'Vieh',  idg.  Wurzel  *pe^u  'Vieh,  Eigentum'.  Nach  W.  ist  'Besitz,  Eigen- 
tum' die  ältere  Bedeutung,  und  'Vieh'  nur  eine  Spezialisierung  jener.  Vgl. 
got.  niutan,  'erlangen,  genießen',  ae.  neotan,  ahd.  nöj  'Vieh'.  Got.  skatts 
'Geld',  altfries.  sket  'Geld,  Vieh'. 

11.  Ahd.  jehan  'sagen,  gestehen,  beichten',  ist  nicht  mit  ja  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  sondern  mit  skr.  yäcati  'fleht*,  vielleicht  auch 
mit  lat.  jacio  'werfen,  erklären'. 

12.  Ahd.  knabo,  knappo  ist  nicht  mit  der  idg.  Wurzel  gen  'erzeugen' 
verwandt,  sondern  eher  mit  ahd.  knebil  'Knebel',  ae.  cncepp.  Grundbe- 
deutung des  Wortes  wäre  dann  'Stumpf. 

14.  Mhd.  knüllen  'knuffen,  stoßen',  vgl.  ae.  cnoll  'Knauf. 

15.  Mhd.  zerknürsen  'zerdrücken,  zerquetschen',  vgl.  me.  knarre 
'Knorren  am  Baum,  kurzer  dicker  Mensch',  nhd.  Knirps. 

17.  Eine  ähnliche  Grundbedeutung  bei  ahd.  kneht  'Knabe,  Bursche% 
ae.  cniht,  vgl.  mhd.  nhd.  knacken,  mnd.  knagge,  me.  knagg ,  ne.  knag 
'Haken  zum  Anhängen'.  Grundbedeutung  bei  15  und  17  'drücken,  zer- 
malmen'. 

18.  Mhd.  iTp  'Leib'  ist  nicht  identisch  mit  Itp  'Leben'.  Ersterem 
entspricht  wahrscheinlich  im  ürgerm.  Hibho-s  oder  Heibho-s,  vgl.  lit.  Idiba» 
'schlank'.  Das  Wort  bedeutete  wohl  zunächst  'Seite,  Flanke',  dann  'Körper'. 
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19.  Ahd.  sumar  'Sommer',  griech.  riindpa  Tag',  vgl.  griech.  fjiuepoc 
'sanft,  mild'.  Dazu  ahd.  semfti,  got.  samjan  'gefallen',  idg.  *säm-,  zu  son- 
dern von  got.  sama  'derselbe'  (Grundform  idg.  *somo-). 

20.  Alts,  tögian,  ahd.  zougen  'zeigen'  ist  besser  als  mit  got.  at-augjan 
zu  verbinden  mit  mhd.  ziugen  aus  urgerm.  *taugjan  'erzeugen',  Kausa- 
tivum  zu  got.  tiohan,  ahd.  ziohan  usw. 

5.  Wood  F.  A.    Etymological  Notes.    Mod.  Lang.  Notes  20,  4:1— M. 

4.  Ahd.  triofan  'triefen',  ae.  dreopan  'tropfen',  dropian,  mnd.  drupen 
'herabhängen,  baumeln',  von  einer  idg.  Grundform  *dhreub-,  vgl.  *dhreubh- 
(oder  -p)  in:  as.  drübon  'niedergeschlagen  sein',  ahd.  trüba,  trübo,  mnd. 
drüf,  drüve  'Traube',  ursprünglich  wohl  'etwas  Herabhängendes'. 

5.  Ae.  die  'Graben,  Deich',  dician  'graben',  mhd.  ttch  'Teich'.  Vgl. 
lit.  dygüs  'stachelig',  lat.  figo  'befestigen'. 

6.  Schott,  thratch  'röcheln'  =  ne.  to  thrack  'beladen'.  Vgl.  ae.  pracu, 
ge-prcec  'Druck,  Gewalt',  prece  'Gewalt,  Müdigkeit'. 

8.  As.  thrüfla  'Kelle',  vgl.  altpreuß.  trupis  'Klotz',  lit.  trupüs  'bröcklig', 
trupü  intr.  'bröckeln',  kirchenslaw.  trupü  'Bauch,  Wunde',  trupH  'hohl', 
griech.  rpvadijj  'bohren'. 

9.  As.  thior  'dürr'  ist  nicht  mit  got.  paursus  verwandt,  sondern 
enthält  den  Diphthong  eu.  Vgl.  as.  thorron  'vergehen'.  Entfernte  Verwandt- 
schaft mit  ahd.  dtceran  'drehen'. 

12.  Ahd.  kraft,  ae.  crceft  'Stärke,  Macht,  Fähigkeit',  werden  gewöhn- 
lich mit  kirchenslaw.  krepü  'fest,  stark'  in  Verbindung  gebracht.  Sie 
hängen  eher  mit  einer  idg.  Grundform  *gero-,  *gere-  zusammen,  vgl.  skr. 
jdrate  'regt  sich,  erwacht',  griech.  i-^^ipw  'erregen,  erheben'.  Die  Grund- 
bedeutung ist  'Schnelligkeit,  Tätigkeit'.  Vgl.  skr.  gard-  'frohlocken',  und 
got.  gailjan  'erfreuen',  ahd.  geil  'mutwillig,  üppig'. 

1.3.  Ae.  crafian,  altnord.  krefia  'verlangen',  vgl.  isl.  krcefr  'rasch, 
stark'. 

16.  Engl.  Stack,  altnord.  stakkr  'Heuschober',  vgl.  kirchenslaw.  stogü 
'Schober'.  Idg.  Grundform  *st{h)ego-,  vgl.  skr.  sthdgati  'hemmt',  griech. 
creYUJ  'fernhalten',  lat.  stagnum  'stehendes  Wasser'.  *sthego-  ist  vielleicht 
Abteilung  von  *sthe-  'stehen'.  Eine  Grundform  *st{h)eg-,  *st{h)og-  'still- 
stehen steckt  in  altn.  stake,  ae.  staca,  ahd.  steccho  'Stecken,  Stock,  Pfahl'. 

18.  Mhd.  Stupfen,  stupfen  'stechend  stoßen,  wegstoßen',  ahd.  stiufen 
'jem.  seiner  Angehörigen  berauben',  stiof-  'Stief-',  ae.  ä-stiepan  'berauben', 
steop-  'Stief'-.  Vgl.  mhd.  stopfen  'stechen,  stopfen',  stauben  'aufscheuchen, 
verjagen',  ahd.  stioban  'rennen,  stieben',  griech.  ctuttoc  'Stock'. 

2.  Englisch. 
Bibliographie. 

6.  Spies  H.    Englische  Sprache.   Jber.  der  germ.  Philol.  26,  2,  S.  1—20. 

Bibliographie  des  Jahres  1904. 

Grammatik. 

7.  Bradley  H.   The  Making  of  English.  1904.    [Vgl.  lA.  21,  65,  Nr.  5.] 

Bespr.:  Herrigs  Arch.  115,  414—417  (K.  Lnick). 

S.  Jespersen  0.    The  History  of  the  English  Language  considered  in  its 
Relation  to  Other  Subjects.    Engl.  Stud.  35,  1—18. 

Handelt  kurz  von  den  Beziehungen  der  englischen  Philologie  zur 
idg.  und  zur  germanischen  im  allgemeinen,  von  der  Wichtigkeit  des  Frie- 
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sischen  für  das  Studium  des  Altengl.,  von  den  keltischen,  lateinischen, 
skandinavischen  und  französischen  Einflüssen  im  Englischen,  von  der  Über- 
tragung von  Begriffen  und  Bezeichnungen  der  lateinischen  Grammatik  auf 
die  engHsche;  am  Schluß  wird  die  Frage  erörtert,  ob  der  Verfall  der 
Flexionsendungen  in  der  englischen  Sprache  mit  der  Rassenmischung  des 
englischen  Volkes  und  der  Sprachmischung,  die  im  Englischen  in  so  großem 
Umfang  eingetreten  ist,  irgendwie  zusammenhänge. 

9.  Sievers  E.  An  Old  EngUsh  Grammar.  Translated  by  A.  S.  Cook.  3rd 
Edit.  1903.    [Vgl.  JA.  21,  5-i,  Nr.  3.] 

Bespr. :  Journ.  of  Engl,  and  Germanlc  Philol.  5,  361—365  ( J.  M.  Hart). 

10.  Skeat  W.  W.  A.  Primer  of  Classical  and  English  Philology  (angezeigt 
im  'Athenaeum'  1905,  II,  645).  Oxford  Clarendon  Press  1905.  110  S. 
80.    2Sh. 

11.  Luick  K.  Untersuchungen  zur  engl.  Lautgeschichte.  1896.  [Vgl.  lA.  8, 
282,  Nr.  11.] 

Bespr.:  Museum  12,  138—142  (K.  D.  Bülbring). 

12.  —  Studien  zur  englischen  Lautgeschichte.  1903.  [Vgl.  lA.  21,  54,  Nr.  9.] 

Bespr.:  Anglia,  Beiblatt  16,  33—51  (S.  Sarrazin):  DtLZ.  1905,  2324-2326  (M. 
Förster);  Museum  12,  138-142  (K.  D.  Bülbring). 

13.  Weightman  J.  Vowel-Levelling  in  Early  Kentish ;  and  the  Use  of  the 
Symbol  f  in  Oe.  charters.    Engl.  Stud.  35,  337—349. 

Das  Zeichen  e  ist  im  9.  Jahrh.  an  Stelle  von  älterem  ce  getreten. 
In  einer  späten  Urkunde  wird  dreimal  statt  e  ce  geschrieben.  Der  Zu- 
sammenfall von  e  und  <t  im  Frühmittelkent.  hatte  schon  vor  dem  Ende 
des  9.  Jahrhs.  begonnen. 

14.  Hern  W.    Beiträge  zur  Geschichte  der  engl.  Gutturallaute.  Berlin  1901. 

Bespr. :  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philol.  26,  100—102  (E.  Kruisinga). 

15.  Lindelöf  U.  The  Old  Northumbrian  Plural  in  -ed,  -es.  Mod.  Lang. 
Notes  20,  191—192. 

L.  nimmt  für  die  Erklärung  dieser  Endungen,  die  als  Analogie- 
bildungen nach  der  3.  Person  des  Sing,  anzusehen  sind,  das  Prioritäts- 
recht in  Anspruch,  gegen  C.  A.  Smith,  der  es  in  der  Rezension  einer 
Dissertation  von  Rodeffer  diesem  zugeteilt  hatte. 

16.  Rodeffer  J.  D.   A  Correction.   Mod.  Lang.  Notes  20,  255—256. 

Rodeffer  erkennt  Lindelöfs  Prioritätsrecht  an,  weist  aber  darauf 
hin,  daß  dieser  Smith  mißverstanden  habe. 

17.  Lehmann  W.  Das  Präfix  uz  im  Altenglischen.  Ein  Beitrag  zur  ger- 
manischen Wortbildungslehre.  I.  Teil :  Nominalkomposition.  Kieler  Diss. 
1905.   57  S.   80. 

18.  Schön  E.  Die  Bildung  des  Adjektivs  im  Altenglischen.  (Kieler  Studien 
zur  Engl.  Philologie.  NF.  2.)  Kiel,  Cordes  1905.  110  S.  8«.  3  M.  32  S. 
davon  erschienen  auch  als  Kieler  Dissertation. 

19.  Schuldt  C.  Die  Bildung  der  schwachen  Verba  im  Altenglischen. 
(Kieler  Studien  zur  engl.  Philologie.  NF.  1.)  Kiel,  Cordes  1905.  95  S. 
gr.  8°.   2,50  M.    30  S.  davon  erschienen  auch  als  Kieler  Dissertation. 

20.  Farr  J.  M.  Intensives  and  Reflexives  in  Anglo-Saxon  and  Early  Middle- 
English.  Johns  Hopkins  Univ.  Diss.  Baltimore,  Fürst  Co.  1905.  145  S.  8*. 

21.  Shipley  G.  The  Genitive  Gase  in  Ags.  Poetry  1903.  [Vgl.  lA.  21,  55, 
Nr.  14.] 

Bespr. :  Eugl.  Stud.  35, 92—95  (E.  A.  Kock) ;  Z.  f.  ö.  G.  56,  341  (J,  EUinger). 
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22.  Hittle  E.  Zur  Geschichte  der  altengl.  Präpositionen  'mid'  und  'wid'. 
1901.    [Vgl.  lA.  13,  231,  Nr.  7.] 

Bespr. :  Anglia-Beiblatt  16,  150—1.51  (E.  Kruisinga);  Journal  of  Engl,  and 
Germanic  Philol.  5,  216—222  (H.  a.  Shearin). 

23.  Holthausen  F.    Ein  +  Superlativ.    Engl.  Stud.  35,  186—187. 

H.  wendet  sich  gegen  Stoffels  Herleitung  der  englischen  Konstruktion 
von  ein  ~|-  Superlativ  aus  dem  Lateinischen.  Sie  ist  auch  im  Mhd.  häufig, 
und  findet  sich  auch  im  Altnord.,  Mndl.,  Mnd.  Sie  darf  als  gemein- 
germanisch angesehen  werden. 

24.  Tamson  G.  J.    Word-stress  in  English.  1898.    [Vgl.  LA.  10,  227,  Nr.  7.] 

Bespr. :  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philol.  26,  327—329  (G.  Binz). 

25.  Wright  J.  The  English  Dialect  Grammar.  Oxford,  London,  Edinburgh, 
Glasgow,  New-York  and  Toronto,  H.  Frowde  1905.  696  S.  8o.  16  Sh. 

Bespr. :  Academy  69, 1147  ff.  (W.  W.  Skeat) ;  Athenaeum  1905,  II,  638  ff. 

Wortkunde. 

26.  Murray  J.  A.  H.  The  Oxford  English  Dictionary.  A  new  English 
Dictionary  on  historical  principles ;  founded  mainly  on  the  materials  col- 
lected  by  the  Philological  Society.  Pargeter — Pfennig  (vol.  7),  Ree — Reign 
(vol.  8,  by  W.  A.  Craigie).  Oxford,  Clarendon  Press,  London,  Frowde 
1905.  S.  477—760  [vol.  7],  321—384  [vol.  8].  4o.  12s.  6d.  [vol.  7]  u.  2  s. 
6d.  [vol.  8]. 

27.  Björkman  E.  Etymological  Notes.  Journ.  of.  Engl,  and  Germanic  Philol. 
5,  501—504. 

1.  Me.  bewschers  vielleicht  Zusammensetzung  =  ae.  bö^scaru  'rima 
podicis'.  —  7.  Ne.  reel,  ae.  hreol.  Urgerm.  *hröhila  zu  *hroehil  zu  *hrghil, 
dann,  mit  Suffixvertauschung,  hre{h)ul  zu  hreol. 

28.  Greenough  J.  B.  and  Kittredge  G.  L.  Words  and  their  Ways  in 
English  Speech.    London  1902. 

Bespr. :  Engl.  Studien  35,  88—90  (L.  Sütterlin). 

29.  Holthausen  P.  Etymologien  enghscher  Wörter.  Verhandlungen  der 
48.  Vers.  Deutscher  Philologen  in  Hamburg  1905.  Leipzig  1906.  S.  159. 

Behandelt  die  Wörter :  ae.  as.  lef,  ae.  teorian  =  tire,  ae.  pafian,  deall, 
sleac,  ne.  craw,  ae.  clynnan,  wöma,  forpylman,  pearl,  finta,  ämerian,  hosp, 
nc^gan,  ofost,  ropp,  hunta. 

30.  HornW.  Zur  engUschen  Wortgeschichte.  Herrigs  Arch.  115,  324—328. 

3.  Ne.  leach,  leech,  letch,  mit  der  jetzt  veralteten  Bedeutung,  °to 
water,  wet',  mit  der  noch  bewahrten  'to  cause  (a  liquid)  to  percolate 
through  some  material'  aus  ae.  l^ööan  'wässern'.  Vgl.  deutsch  lecken, 
'netzen,  begießen'.    Germ.  Grundform  ist  *lakjan. 

31.  Ritter  0.  Miszellen  zur  englischen  Wortkunde.  Herrigs  Arch.  115, 
172—176. 

1.  Ae.  sceota  Torelle'  ist  wegen  ne.  shote,  shoat,  shot  mit  eö  anzu- 
setzen. 

32.  Swaen  A.  E.  H.  Contributions  to  Anglo-  Saxon  Lexicography.  IV.  Engl. 
Stud.  35,  329—336. 

Folgende  ags.  Wörter  werden  mit  Angabe  der  Belegstellen  vor- 
geführt: manigtiewness,  foresette  =  'preceding',  dö«  tO,  —  tögcedere  ='to  put', 
ajrtenltce  =  'elegantly,  exactly',  cyrten  =  'intelUgent',  gefeg  =  'composition', 
gehwilcness  =  'qualitas',  cildield{o),  Ramesig  ?,  getyngnes  =  'eloquent  word', 
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onfön  mit  trennbarem  Präfix,  löser  =  'tares,  cockle',  twi  =  ags.  twitva, 
hlosnere  =  'Hstener',  geongltc  (Adj.  oder  =  geongling),  brefan  =  'to  epitomize', 
datarum,  be  dcele  ==  'partly',  äräsod  =^  Hrained,  skilled',  decUnung,  getelwTs 
=  'skilled  in  arithmetic',  hcebbednes  (vgl.  hcebbendUc  =  habilis),  kyrriol 
=  kyrie  eleison,  celpig  =  änlTepig,  pyrstan  tö,  hecen  =  'kid',  fyrst  =  'ridge 
of  a  roof ,  düncelf  =  'mountain  fairy',  gebeot,  gemcenigfieldan  purh  =  'to 
multiply  by',  asittan  =  'to  apprehend',  ätweonian  =  Ho  doubt',  forpsteppan 
=  'to  come,  follow',  endetima  =  'death',  ttdpenung  = 'church-service',  alinian 
=  'to  free  from',  syngrin  =  'snare  of  sin',  peahde-eall,  wm-tredde  =  'Wein- 
presse'. 

33.  Best  K.    Die  persönlichen  Konkreta   des  Altenglischen  nach   ihren 
Suffixen  geordnet.    Straßburger  Diss.  1905.  45  S.  8o. 

34.  Jordan  R.    Die  altenglischen  Säugetiernamen  zusammengestellt  und 
erläutert.  1903.    [Vgl.  lA.  21,  56,  Nr.  30.] 

Bespr. :  Herrigs  Arch.  114,  203—205  (Fr.  Klaeber) ;  Litbl.  für  germ.  u.  roman. 
Philol.  26, 65-67  (G.  Binz). 

35.  Keller  M.  L.  The  Anglo-  SaxonWeapon  Names  treated  archaeologically 
and  etymologically.  I.   Heidelb.  Diss.   Heidelberg,  Winter  1905.  145  S.  8o, 

36.  Padelford  F.  M.    Old  English  Musical  Terms.  Bonn  1899. 

Bespr. :  Anglia-Beiblatt  16, 147—148  (E.  Kruisinga). 

37.  Shearin  H.  G.    The  Expression  of  Purpose  in  Old  English  Prose.  1903. 
[Vgl.  lA.  21,  55,  Nr.  23.] 

Bespr. :  DtLZ.  1905,  2445  (A.  Schröer). 

38.  Skeat  W.  W.   Aroint  thee.    Academy  69,  1356. 

aroint  dialektisch  aus  ae.  gergman,  aroint  thee  ==  ae.  gerym  thü 
'entferne  dich',  m  zu  n  vor  t,  rime  ta  zu  rine  ta  {ta  =  thou).  y  zu  oi  in 
ne.  Mundarten,  vgl,  droi  =  dry,  whoi  =  why  in  Warwickshire. 

39.  Trautmann  M.    Hasu.    Bonner  Beiträge  zur  Anglistik  19,  216 — 218. 
H.  entspreche  dem  an.  hgss  und  bedeute  'schimmernd,  glänzend'. 

40.  Liebermann  F.  Kentisch  Ä»o«ne:  Hirnhaut.  Herrigs  Arch.  115, 177 — 178. 

In  Aethelberhts  Gesetz  36  ist  statt  hion  :  hion  zu  lesen,  die  normale 
Abkürzung  für  hionne,  mit  kent.  a  =  Umlaut,  =  ws.  hinne. 

41.  Kern  J.  H.    Zu  altenghsch  m^rsian.    Anglia  28,  394—396. 

Ags.  mc^rsian  bedeutet :  1.  'bekanntmachen,  verherrlichen',  2.  'ver- 
größern'. Eine  Stelle  in  Metr.  1,  13b  lautet:  edel  mc^rsad.  Hier  ist  mit 
den  beiden  eben  genannten  Bedeutungen  von  mc^rsian  nichts  anzufangen. 
Das  Wort  ist  hier  als  Ableitung  von  m^re  'Grenze,  Grenzland'  aufzufassen, 
also  edel  m^rsad  =  'das  Land  begrenzt,  abschließt'. 

42.  Liebermann  F.   Ags.  rihthamscyld :  echtes  Hoftor.  Herrigs  Arch.  115, 
389—391. 

Riht  =  'ordentlich,  wirklich,  eigentlich,  echt';  es  festigt  das  ihm 
folgende  Wort  zum  Rechtsbegriff.  Zu  ham  vgl.  altfries.  hem  =  'Einfriedi- 
gung, Abgrenzung  (germ.  Stamm  *hamjo-,  vgl.  auch  nhd.  hemmen),  scyld 
=  altfries.  skelde ;  das  Wort  hat  weder  mit  'Schuld'  noch  mit  'Schild' 
etwas  zu  tun,  sondern  ist  Nominalbildung  auf  -idö-,  zu  fries.  skül  'Schutz, 
Deckung,  Versteck',  also  altfries.  skflde,  ae.  sc0d  =  'Beschützung,  Deckung'. 
Mit  rihthamscyld  ist  ein  durchstechbarer,  wohl  vorzugsweise  aus  Holz 
gefertigter  Teil  des  Hofeingangs  gemeint,  dessen  Verletzung  im  altgerm. 
Recht  mit  einer  Buße  belegt  wurde. 
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43.  Luick  K.   Zu  ne.  these.   AngUa,  Beiblatt  16,  151—156,  Nachtrag  S.  168. 

L.  wendet  sich  gegen  Sarrazins  Besprechung  seiner  'Studien  zur 
enghschen  Lautgeschichte'  (Anglia,  Beiblatt  16,  33 — 51),  und  erklärt  these 
gegen  Sarrazin  aus  (ae.  pi's  zu)  me.  pes  -j-  e,  mit  analogischer  Über- 
tragung des  e. 

44.  Pogatscher  A.    Zu  ne.  these.    Anglia,  Beiblatt  16,  336 — 337. 

P.  zieht  als  Quelle  von  ne.  these  auch  ae.  pc^s  heran. 

45.  Björkman  E.  Ae.  we^-la,  we^-lä-we^,  Me.  wei-la-wei  etc.  Herrigs  Arch. 
114,  164. 

Ae.  we^-lä,  we^-la-tve^  sind  nicht  Entlehnungen  aus  dem  Altnor- 
dischen, sondern  we^  eine  Kontaminationsform  aus  wa  und  der  gleich- 
bedeutenden Interjektion  ej. 

Metrik,  Poetik. 

46.  Luick  K.  Geschichte  der  heimischen  englischen  Versarten.  2.  verb. 
u.  verm.  Aufl.  [Aus :  Pauls  Grundriß  d.  germ.  Philo!.]  Straßburg,  K.  J. 
Trübner  1905.   III  u.  41  S.    8».    1  M. 

47.  Kock  E.  A.  Zu  Anglia  27,  219  f.,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  D.  Spr.  u.  Lit. 
29,  560  ff.    Anglia  28,  140—142. 

Verteidigt  gegen  Sievers  ags.  Verse  nach  dem  Typus  e^sode  eorl 
(Beow.  6),  und  die  Konjektur  lan  ^eahte  statt  lan^e  ahte  (Beow.  31). 

48.  Krapp  G.  Ph.  The  Parenthetic  Exclamation  in  Old  English  Poetry. 
Mod.  Lang.  Notes  20,  33—37. 

Eingeschaltete  Sätze  gehören  zum  festen  Bestände  des  altenglischen 
dichterischen  Stiles,  besonders  in  der  Epik.  Ihr  Zweck  war  vielleicht  ur- 
sprünglich, dem  Sänger  während  seines  lebhaften  Vortrags  Gelegenheit  zu 
einer  Geberde  oder  einem  Buf  zu  geben,  die  schlaffer  werdende  Aufmerk- 
samkeit neu  zu  beleben,  oder  anzudeuten,  daß  etwas  Wichtiges  folgen  werde. 

Denkmäler. 

49.  Bibliothek  der  angelsächsischen  Prosa,  begründet  von  Christian 
W.  M.  Grein.  Fortgesetzt  von  Bich.  Paul  Wülker.  6.  Bd.  Kleinere 
angelsächsische  Denkmäler.  I.  1.  Das  Laeceboc.  2.  Die  Lacnunga  m. 
grammat.  Einleitung.  3.  Der  Lorica-Hymnus  m.  der  angelsächs.  Glossierg. 
nebst  einer  Abhandlung  über  Text  und  Sprache  des  Denkmals.  4.  Das 
Lorica-Gebet  und  die  Lorica-Namen.  Hrsg.  von  Günth.  Leonhardi. 
Hamburg,  H.  Grand  1905.   V  u.  243  S.   8«.    10  M. 

50.  Gottweiss  G.  Die  Syntax  der  Präpositionen  cet,  he,  ymb  in  den  Aelfric- 
Homilien  und  anderen  Homiliensammlungen  unter  Hinweis  auf  roma- 
nischen Sprachgebrauch.  Anglia  28,  305 — 393.  Erschien  auch  als  Leip- 
ziger Dissertation. 

cet  hat  eine  ganz  allgemein  örtliche  Grundbedeutung,  die  der  ört- 
lichen Nähe,  bi,  he  (bei)  und  ymh{e)  (um,  um  herum)  sind  etymologisch 
verwandt.  Das  verwandte  got.  hi  joedeutet  auch  'um'.  ymb{e)  entspricht 
dem  ar.  abhi,  griech.  d|uqpi.  he  bedeutet  im  Ags.  ein  weniger  ausgeprägtes 
'um',  das  sich  zum  'bei',  'an'  gestaltet.  Es  bezeichnet  aber  zum  Unter- 
schied von  (Bt  ein  mehr  umseitiges  als  ein  dem  Gegenstand  auf  einer 
Seite  zugewandtes  Beisein.  Dieser  Begriff  des  umseitigen  Beiseins  erscheint 
am  schärfsten  ausgeprägt  bei  ym&(e).  In  Beziehung  auf  mehrere  Gegen- 
stände wird  die  Präposition  im  Angelsächsischen  in  einigen  Fällen  wieder- 
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holt,  in  anderen  nicht,  ohne  daß  eine  feste  Regel  hierfür  zu  beobachten 
ist.  Manchmal  steht  die  Präposition  hinter  dem  von  ihr  abhängigen 
Nomen.  Hierbei  berührt  sie  sich  so  eng  mit  dem  Adverb,  das  man  öfters 
zweifeln  kann,  ob  die  Partikel  als  Präposition  oder  als  Adverb  aufzu- 
fassen ist.  Ursprünglich  waren  auch  das  Adverb  und  die  nachgestellte 
Präposition  der  Form  nach  gleich,  während  die  voranstehende  Präposition 
wieder  eine  andere  Form  aufwies. 

51.  Wilkes  J.  Der  i-Umlaut  in  Aelfrics  Heptateuch.  Diss.  Bonn  1905. 
[Erschien  vollständig  in  den  Bonner  Beiträgen  zur  Anglistik;  vgl.  die 
folg.  Nr.] 

52.  —  Lautlehre  zu  Aelfrics  Heptateuch  und  Buch  Hiob.  Bonner  Beiträge 
zur  Anglistik  21.  [Ein  Teil  auch  als  Bonner  Diss.]  Bonn,  Hanstein  1905. 
176  S.  80.  5,60  M. 

58.  Beowulf,  nebst  dem  Finnsburg-Bruchstück.  Mit  Einleitung,  Glossar 
und  Anmerkungen,  hrsg.  von  F.  Holthausen.  I.Teil:  Texte  u.  Namen- 
verzeichnis. Alt-  und  mittelenglische  Texte.  Hrsg.  von  L.  Morsbach 
und  F.  Holthausen.  3.  Bd.  Heidelberg,  C.Winter  1905.  VH  u.  112  S. 
80.  2,20  M. 

-54  Trautmann  M.    Die  neuste  Beowulfausgabe  und  die  altenghsche  Vers- 
lehre.   Bonner  Beiträge  zur  AngUstik  17,  175 — 191. 
Besprechung  der  Beowulfausgabe  von  Holthausen. 

55.  Smith  F.  C.  Die  Sprache  der  Handboc  Byrhtferths  und  des  Brief- 
fragmentes eines  unbekannten  Verfassers.  Ein  Beitrag  zur  Lautlehre 
des  Spätangelsächsischen.  Diss.  Leipzig,  Seele  &  Co.  1905.  VIII  u.  133  S. 
8°.  1,50  M. 

56.  Cynewulf's  Elene.  Mit  Einleitungen,  Glossar,  Anmerkungen  und  der 
latein.  Quelle.  Hrsg.  von  F.  Holthausen.  (Alt-  und  mittelenglische 
Texte.  Hrsg.  von  L.  Morsbach  und  F.  Holthausen.  4.  Bd.)  Heidel- 
berg, C.  Winter  1905.   XVI  u.  99  S.   8".   2  M. 

57.  Simons  R.  Cynewulfs  Wortschatz  oder  vollständiges  Wörterbuch  zu 
den  Schriften  Cynewulfs.   Bonn  1899. 

Bespr. :  Anglia-Beiblatt  16,  145—147  (E.  Kruisinga) ;   Museum  12,  174  ff.  (K.  D. 
Bülbring). 

58.  Stolze  M.  Zur  Lautlehre  der  altenglischen  Ortsnamen  im  Domesday 
Book.  1902.  [Vgl.  lA.  21,  49,  Nr.  53.] 

Bespr.:  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  PMlol.  26,  236—239  (ö.  Binz). 

59.  Wildhagen  K.  Der  Psalter  des  Eadwine  von  Canterbury.  Die  Sprache 
der  altenglischen  Glosse;  ein  frühchristliches  Psalterium  die  Grundlage. 
Mit  2  Abbildungen.  (Studien  zur  enghschen  Philologie.  13.)  Halle,  Nie- 
meyer 1905.    XV  u.  257  S.   8«.   9  M. 

60.  Trilsbach  G.  Die  Lautlehre  der  spätwestsächsischen  Evangelien.  Diss. 
Bonn,  Hanstein  1905.    174  S.   gr.  8".  4  M. 

61.  Schmitt  A.  Die  Sprache  der  altenglischen  Bearbeitung  des  Evangeliums 
Nicodemi.   Münchener  Diss.    Weimar,  Wagner  1905.    129  S.  8°. 

62.  Williams  Irene.  A  Grammatical  Investigation  of  the  Old  Kentish  Glosses. 
Bonner  Beiträge  zur  Anglistik  19,  92 — 166. 

63.  Maller  R.  Über  die  Namen  des  nordhumbrischen  Liber  Vitae.  Berlin 
1901. 

Bespr. :  Anglia-Beiblatt  16,  14&— 150  (E.  Kruisinga). 
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64.  Stossberg  F.  Die  Sprache  des  altenglischen  Martyrologiums.  Bonn, 
Hanstein  1905.  168  S.  8°.  4  M.  43  Seiten  davon  erschienen  auch  als 
Bonner  Dissertation. 

65.  Mahn  E.  Darstellung  der  Syntax  in  dem  sog.  ags.  Physiologus.  IL  Progr. 
Nr.  801.  Neubrandenburg,  B.  Ahrendt  1905.  32  S.  4°.  [Ist  S.  29—64 
der  1903  erschienenen  Rostocker  Dissertation  gleichen  Titels.] 

66.  Schulte  E.  Glossar  zu  Farmans  Anteil  an  der  Rushworth-Glosse 
(Rushworth  I).  1904.   (Vgl.  lA.  21,  67,  Nr.  38.) 

Bespr.:  Museum  12,  175  ff.  (E.  Kruisinga). 

67.  Pingel  L.  Untersuchungen  über  die  syntaktischen  Erscheinungen  in 
dem  angelsächsischen  Gedicht  von  den  'Wundern  der  Schöpfung'.  Ein 
Beitrag  zu  einer  angelsächsischen  Syntax.  Rostocker  Diss.  Rostock 
1905.  95  S.  80. 

3.  Friesisch. 

68.  Bremer  0.    Friesisch.   Jahresb.  d.  germ.  Philol.  26,  223—225. 

Bibliographie  des  Jahres  1904. 

69.  Helten  W.  van.  Zur  altfriesischen  Lexikologie.  Zeitschr.  f.  deutsche 
Wortf.  7,  270—290. 

Folgende  Wörter  und  Redewendungen  werden  behandelt :  1.  Ächte, 
sunderacht,  achta,  echta,  achtem.,  echtene,  londechtene,  achtia.  2.  Alla-, 
allenoma.  3.  Älsa  hü  is.  4t.  Berielda.  5.  Biwertheria.  6.  Bobhaburg.  7.  Dicräf. 
8.  Edila.  9.  Evel.  10.  Fagia,  facht,  fech{t),  fachta.  11.  Fiäeth.  12.  Geia, 
geie.  13.  Gland{e),  *glende.  14.  Hemethoga.  15.  leldstOpe.  16.  Inc.  17.  Ked, 
18.  Kere,  kerehest,  ürkera.  19.  Kestere.  20.  Lithwege,  -a.  21.  Londdrtwere. 
22.  *Londsenene.    23.  Müh  nethum.    24.  siäma.  -sfma. 

70.  Lehmann  K.  Friesisch  fiamonda.  Z.  f.  d.  ges.  Handelsrecht  56,  307—308. 

4.  Niederländisch. 

71.  Wijk  N.  van.    Niederländisch.    Jahresb.  d.  germ.  Philol.  26,  211—223. 

Bibliographie  des  Jahres  1904. 

72.  Winkel  J.  te.  Inieiding  tot  de  geschiedenis  der  Nederlandsche  taal. 
Culemborg,  Blom  en  Olivierse  1905.   XX  u.  509  S.    5  Fl. 

Bespr. :  Museum  12,  418  f.  (A.  Kluyver). 

73.  Woordenboek  der  nederlandsche  taal,  bewerkt  door  A.  Kluyver. 
A.Beets,  G.  J.  Boekenoogen,  A.  Lodewijckx  en  W.  L.  de  Vreese. 
dl.  6,  afl.  6.  hoeven-hoofdsom.  [S.  833— 992.]  Bew.  door  A.  Beets,  dl.  9, 
afl.  3/4.  melden-metterwoon.  [S.  321—640.]  Bew.  door  A.  Kluyver  en 
A.  Lodewijckx.  's-Gravenhage-Leiden,  Nijhoff-Sijthoff  1905.  Je0,875fl. 

74.  Verwijs  en  Verdam  E.  J.  Middelnederlandsch  woordenboek.  dl.  6, 
afl.  6—9.  Porren— Recht.  's-Gravenhage,  Nijhoff  1905.  Sp.  577—1088. 
8«.   Je  1  fl. 

75.  Kluyver  A.    Mender.    Tijdschr.  voor  nederl.  taal-  en  letterk.  24,  1—6. 

Zu  mnl.  mender,  meender,  meinder,  minder  'zutraulich',  menderscap 
'Gesellschaft'  vgl.  ae.  gemäna  'Gesellschaft' ;  menere  (Ableitung  von  einem 
dem  ae.  gemäna  entsprechenden  schw.  Subst.)  zu  meenre  zu  meendre, 
meendere  zu  mit  Verkürzung  mender.  Mnl.  meinderlic  'aufmerksam',  adv. 
menderlike  ist  ganz  andern  Ursprungs.  Vgl.  got.  mundön  'achtgeben',  subst. 
mundrei,  ahd.  muntri,  mundri  'industria',  zu  ahd.  muntar  'eifrig'.  Ferner 
vgl.  lit.  mandrüs  'übermütig',  altslav.  m<idrü  'klug'  =  urgerm.  *mandra-, 
von  der  idg.  Wurzel  mendh-,  vgl.  griech.  jnav^dveiv  'lernen'.   Oft  ist  das 
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Suffix  -ro  durch  einen  Zwischenvokal  mit  dem  Stamm  verbunden,    also 
urgerm.  *mand-i-ra-,  westgerm.  *ma'ndir,  mnl.  mender. 

76.  Wijk  N.  van.  Naar  aanleiding  van  het  woord  morgen.  Tijdschr.  voor 
nederl.  taal-  en  letterk.  24,  7 — 15. 

Morgen  hat  im  Niederländischen  und  Deutschen  zwei  Bedeutungen  : 
1)  Tageszeit,  2)  Flächenmaß,  ursprünglich  =  was  ein  Gespann  an  einem 
Morgen  pflügt.  Beide  Wörter  sind  also  der  Herkunft'  nach  identisch.  Indo- 
germanische Grundform  *m^gheno-  oder  mj'keno-.  Dem  niederländischen 
Wort  liegt  eine  Form  mit  o,  und  nicht  mit  u  zugrunde,  vgl.  ahd.  morgan. 
Niederländische  Mundarten  weisen  daneben  auf  eine  altniederländische 
Form  *margen,  vgl.  ae.  margen. 

5.  Deutsch. 
a)   Im  ganzen. 

77.  Bersu  Ph.  Deutsch  in  seiner  Gesamtentwicklung.  A.  Grammatik. 
Jahresb.  d.  germ.  Philol.  26,  86—88. 

Bibliographie  des  Jahres  1904. 

78.  Behaghel  0.  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  2.  verb.  Aufl.,  3. 
Abdruck.  [Aus :  Pauls  Grundriß  d.  germ.  Philol.]  Straßburg,  K.  J.  Trübner 
1905.  III  S.  u.  S.  649—790.    gr.  8«.    4  M. 

79.  Lyon  0.  Deutsche  Grammatik  und  kurze  Geschichte  der  deutschen 
Sprache.  4.  verb.  Aufl.  3.  Abdr.  (Sammlung  Göschen.  Neue  Aufl.  20.) 
Leipzig,  G.  J.  Göschen  1905.    153  S.   8.   0,80  M. 

80.  Kaper  E.  Kortfattet  tysk  Fonetik.  (Smaaskrifter,  udgivne  af  Selskab 
for  germansk  Filologi  Nr.  11).   Kobenhavn,  G.  B.  N.  F.  1905.   55  S. 

Bespr.:  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3  R.  14,  71  f.  (J.  Krarup). 

81.  Victor  W.  Kleine  Phonetik  des  Deutschen,  Englischen  und  Französischen. 
4.  Aufl.  Der  5.  Aufl.  der  Orig.-Ausg.  entsprechend.  Leipzig,  0.  R.  Reis- 
land 1905.  XVI,  132  S.  80.  2,50  M. 

82.  Wagner  W.  Die  Stellung  des  attributiven  Genitivs  im  Deutschen.  Ein 
Kapitel  aus  der  Lehre  von  der  deutschen  Wortstellung  zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Entstehungsgeschichte  der  unechten  Komposita.  Diss.  Gießen 
1905.  96  S.  8o. 

83.  Grimm  J.  u.  W.  Deutsches  Wörterbuch.  10.  Bd.  15.  Lfg.  Spitzmarder — 
Sprechen.  Bearb.  v.  M.  Heyne  im  Verein  mit  H.  Seedorf,  H.  Meyer 
und  R.  Crome.  Sp.  2641—2848.  10.  Bd.  2.  Abt.  1.  und  2.  Lfg.  Sprecher 
-Stabgericht.  Bearb.  v.  dens.  Sp.  1—368..  12.  Bd.  7.  Lfg.  Verscheckerle 
-Versitzen.  Bearb.  v.  R.  Meiszner.  Sp.  1153—1344.  13.  Bd.  4.  Lfg. 
Wahlkampf— Währe.  Bearb.  v.  K.  v.  Bah  der.  Sp.  577— 768.  Leipzig, 
Hirzel  1905.  4«.  Je  2  M. 

84.  Heyne  M.  Deutsches  Wörterbuch.  2.  Aufl.  1.— 14.  Lfg.  Leipzig,  Hirzel 
1905.  8«.  Je  1  M. 

85.  Liebich  B.  Die  Wortfamilien  der  lebenden  hochdeutschen  Sprache 
als  Grundlage  f.  e.  System  der  Bedeutungslehre.  I.  Die  Wortfamilien  in 
aiphabet.  Ordng.  Nach  Heynes  deutschem  Wörterbuch  bearb.  2.  unveränd. 
[Titel-]Ausg.    Breslau,  Preuss  &  Jünger  [1899]  1905.  VII,  521  S.  8».  4  M. 

86.  Kluge  F.  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  6.  verb. 
u.  verm.  Aufl.    Straßburg,  Trübner  1905.  XXVI,  510  S.  gr.  8°.  8  M. 

3* 
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87.  Tanzer  E.  Der  deutsche  Sprachschatz  nach  F.  Kluge  'Etymologisches 
Wörterbuch  der  deutschen  Sprache'.  Fortsetzung.  Progr.  Böhmisch- 
Leipa  1905.  65  S. 

88.  Wehrle  H.  Die  deutschen  Namen  der  Himmelsrichtungen  und  Winde. 
Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf.  7,  61—135,  221—240.  Erschien  auch  als 
Freiburger  Diss. 

Kap.  I.  Geschichte  der  Wortgruppe  und  ihrer  Formen.  Altgerma- 
nisches Erbgut  sind :  1.  Adverbia  der  Himmelsrichtung.  I :  einsilbige  für 
Ortsruhe  und  Richtung  (?).  11:  Zweisilbige  auf  -tar  für  Ortsrichtung. 
III :  ebensolche  auf  -tan,  auf  die  Frage  woher  ?  Alle  drei  alts.  und  ahd. ; 
I  und  III  noch  ags. ;  I  u.  II  noch  altnordisch ;  2.  Adjektiva  auf  -{ar)öni,  die 
Herkunft  bezeichnend.  3.  Substantiva,  die  frühe  von  der  Bezeichnung  des 
Sonnenstandes  zu  Tageszeiten  geworden.  Für  jene  bestanden  ja  Adv.  der 
Himmelsrichtung.  —  Ost.  Urgerm.  *aus-tan  Von  der  Morgenseite',  Wz.  «s- 
'leuchten'  (vgl.  griech.  fi  lO  c ,  lat.  aurora  =  germ.  ostara).  Süd.  Urgerm.  *sunp 
von  *sü  'leuchten,  glühen'  (wovon  got.  sun-  no  'Sonne'),  also  'nach  der  sonnen- 
glühenden Mittagsseite'.  West.  Hierin  scheint  (wie  in  lat.  ves-per  griech. 
^c-u^pa)  dem  got.  wis  Ruhe',  wisan  'wohnen,  bleiben'  entsprechendes 
idg.  *vasa,  vdsati  zu  stecken.  Daher  Ves-ta  'Göttin  des  Heims'  und  ves-per 
'Ort  (und  Zeit)  des  Heimgangs  der  Sonne'.  Germ,  westar  also  =  'in  der 
Gegend  des  Sonnenuntergangs  liegend'.  Das  Widersprechendste  ist  in 
der  Deutung  von  Nord  behauptet  worden. 

Kap.  II.  Lautgeschichtliches.  1.  Süd,  Süden.  Die  regelrechte  ahd. 
Form  ist  sund  zu  mhd.  sunt.  Durch  die  Eneit  Heinrichs  v.  Veldeke  drang 
die  Form  sud  Ende  des  12.  Jahrb.  aus  dem  Vlämischen  ins  Mhd.  Daß 
aber  das  Vlämische  gar  nicht  4,  sondern  ii  spreche,  scheint  niemand 
gewußt  zu  haben.  Die  «-Form  hatte  literarisch  Eingang  gefunden  und 
wurde  daher  4  gelesen.  Die  Ursachen  des  Wandels  von  mhd.  sud  zu  süd 
liegen  also  nicht  im  Vlämischen,  sondern  im  Mnd.  Hier  wurde  der  Um- 
laut gewöhnlich  auch  nicht  bezeichnet;  süd  wurde  an  der  Seeküste  seit 
Ende  des  14.  Jahrh.  als  süd  gelesen.  Von  der  Küste  aus  breitete  sich  die 
Aussprache  süd  im  ganzen  nd.  Sprachgebiet  aus  und  wurde  durch  den 
Einfluß  der  nd.  Seemannssprache  aus  dem  Nd.  ins  Hd.  übernommen.  2.  Ost, 
Ost.  Ahd.  Ost  hat  ö,  wie  schon  ags.  east  beweist,  ö  herrschte  auch  im 
Mhd.   und  ist  im   Mnd.  durch  häufige  oo  und  o  gesichei't. 

89.  Hemme  A.  Das  lateinische  Sprachmaterial  im  Wortschatze  der 
deutschen,  franz.  und  engl.  Sprache.  1904  [Vgl.  lA.  20,  41,  Nr.  353  u.  21, 
148,  Nr.  91.] 

Bespr.:  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philol.  26,  69ff.  (W.  Meyer-Lübke). 

90.  Polzin  A.  Geschlechtswandel  der  Substantiva  im  Deutschen  mit 
Einschluß  der  Lehn-  und  Fremdworte  1903.    [Vgl.  lA.  21,  62,  Nr.  82.] 

Bespr. :  Journ.  of  Engl,  and  Germ.  Philol.  5, 553-557  (C.  B.  Wilson). 

91.  Hollander  L.  M.  Prefixal  S  in  Germanic  together  with  the  Etymologies 
of  Fratze,  Schraube,  Guter  Dinge.  Diss.  of  Johns  Hopkins  Univ.  Baltimore, 
Fürst  Co.  1905.  34  S.  8°. 

92.  Hollander  L.  M.  Kleine  Beiträge.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf.  7,  296—307. 

1.  Nhd.  Fratze  wird  in  Verbindung  gebracht  mit  ags.  frcetwe  f.  pl., 
as.  fratuh  'Verzierungen'.  2.  Nhd.  Schraube  aus  spätmhd.  schrübe  ist  ein 
nordgerm.  Lehnwort  (vgl.  isl.  skrüfa).  Idg.  Wurzel  *skerp  'schneiden,  kerben, 
kratzen',  vgl.  ahd.  screvön  'spalten,  schneiden',  mhd.  schruffen  'spalten', 
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ags.  scrcef  'Höhle',  auch  lat.  scribere.    3.  Guter  Dinge  sein.    Ding^  ist  hier 
aus  dem  mhd.  gedinge  herzuleiten. 

93.  Schröder  H.  Beiträge  zur  deutschen  Wortforschung.  Z.  f.  dt.  Philol.  37, 
393-398. 

Germ,  hwelpaz  'Junges  von  Tieren,  ae.  hicilpe,  nl.  nd.  tvilp,  toulp, 
ostfrs.  wilster,  ae.  hulfestre  'Regenpfeifer'.  Das  Wort  (germ.  Grundform 
*hwelpa-,  für  das  Nd.  Nl.  auch  *hwulpa-)  bezeichnet  zumeist  'Junges  von 
Hunden',  ferner  auch  die  Jungen  von  Füchsen,  Wölfen,  Bären,  Löwen, 
Panthern.    Es  ist  darin  eine  schallnachahmende  Bildung  zu  erblicken. 

Nhd.  Fleiss.  Die  älteste  nachweisbare  Bedeutung  ist  'Zank,  Streit'. 
Germ.  *flttan  =  'spalten'  gehört  zu  einer  idg.  Wurzel  *pUd-.  Mg.  *splid 
=  germ.  *splft-  in  nhd.  spleissen,  mhd.  spitzen.  Dazu  mit  -r-Suffix  nhd. 
nd.  Splitter.  Neben  idg.  *splid-  auch  idg.  *spltnd-,  in  nhd.  (aus)  nd.  splint, 
ne.  splint,  'Splitter',  nl.  ostfries.  splint  'Geld'.  Neben  idg.  *sj)Und-  eine 
s-lose  Form  in  germ.  *flint-  (idg,  *plind-)  in  ae.  ne.  flint  'Feuerstein'. 

Ndh.  Schärpe  aus  franz.  Schärpe.  Für  das  franz.  Wort  wird  all- 
gemein deutscher  Ursprung  vermutet  aus  germ.  *skarpa.  Grundbedeutung  : 
'zusammengezogenes,  zusammengeschnürtes  (Bündel)'. 

94.  Wood  F.  A.  Dürfen  and  Its  Cognates.  Mod.  Langu.  Notes  20,  102—104 
(Anmerkung  dazu  v.  H.  Colli tz  S.  105). 

Idg.  Grundform  des  Wortes  ist  Herep-  'drücken,  reiben'.  Aus  der 
Bedeutung  'gedrückt,  gerieben'  ergab  sich  'ermüdet,  erschöpft',  und  daraus 
'bedürftig,  arm'.  Vgl.  mhd.  verderben,  mnd.  derven  'verderben',  lat.  trepo, 
trepidus,  griech.  TpdTtuu  'treiben,  wenden'.  Aus  der  Bedeutung  'drücken' 
ergab  sich  ferner  'gepreßt,  fest',  dann  'stark,  kräftig,  blühend'.  Vgl.  lit. 
tarpä  'Gedeihen,  Wachstum',  skr.  t^pnöti  'wird  befriedigt',  griech.  T^pnuj 
'sättige,  erfreue',  got.  prafstjan  'trösten,  ermutigen'.  Ferner  mhd.  derp 
'fest,  hart,  tüchtig',  ae.  peorf  'ungesäuert'. 

Gollitz  stellt  dem  gegenüber  folgende  Auffassung  auf:  1.  Die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  idg.  *t4rpö  war  'befriedigen,  befriedigt  werden'. 
Diese  Bedeutung  zeigt  sich  noch  im  Vedischen.  2.  Aus  der  Bedeutung 
'befriedigt  sein'  entstand  die  Bedeutung  'genießen'  im  griech.  T^piruj. 
3.  Das  got.  Praet.-Praes.  parf  bedeutete  ursprünglich  'ich  habe  genossen 
und  verlange  noch  immer'.  4.  Die  Befriedigung  der  Begierde  erzeugt 
Untätigkeit,  Stumpfheit,  daher  lat.  torpeo,  torpor. 

95.  Götze  A.    Häßlich.    Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf.  7,  202—220. 

Die  Ableitung  eines  Adj.  auf  -lieh  vom  Subst.  Haß  ist  dem  Deutschen 
mit  dem  Engl,  gemein.  Ags.  hetelic  =  feindselig.  Im  Heliand  hetilik  in 
gleicher  Bedeutung.  Das  Wort  tritt  im  9.  Jahrh.  auch  zuerst  im  Hd.  auf 
(Ahd.  Glossen  hrsg.  von  Steinmeyer  und  Sievers :  tirannice  =  liutha^^lihho). 
Im  ganzen  deutschen  Mittelalter  herrscht  die  Bedeutung  'feindselig'  durch- 
aus vor. 

96.  Walde  A.    Hornung.    AfdA.  30,  145—146. 

Gegen  die  von  Siebs  in  den  Mittl.  der  Schles.  Ges.  f.  Volkskunde 
11  (1904)  gegebene  Erklärung  von  H.  als  'Kotmonat'.  H.  ist  vielmehr 
zu  verbinden  mit  aisl.  hiarn  'hartgefrorene  Schneekruste ;  hörn  (Großer), 
Benennung  des  Januars,  ist  demnach  "'der  Frost,  die  eisige  Jahreszeit', 
in  unserer  Überlieferung  allerdings  nur  von  der  Zeit  der  Wintersonnen- 
wende an  gerechnet;  aus  den  Namen  der  diese  beiden  Wintermonate 
umfassenden  Jahreszeit   wurden  Monatnamen,   indem   man   die   beiden 
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Hälften  als  Zeiten  der  größern  und  geringern  Kälte  entgegensetzte,  großer 
und  kleiner  Hörn,  Hörn  und  Hornung". 

97.  Behaghel  0.   schnellen.   Zeitschr,  f.  deutsche  Wortf.  6,  368—369. 

B.  erklärt  schnellen,  entgegen  der  üblichen  Annahme,  die  ein 
älteres  unbelegtes  starkes  Vb.  *snellan  voraussetzt,  als  Ableitung  von 
mhd.  snel.  Das  geschlossene  e  des  Zeitworts  ist  aus  dem  offenen  des 
Adj.  unter  dem  Einfluß  des  folgenden  j  entstanden. 

98.  Maas  A.  Toet'  und  seine  Sippe.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf.  6,  233—298. 
[Erschien  auch  als  Freiburger  Diss.] 

Ahd.  scof  (  =  ae.  scop)  ist  in  den  ältesten  ahd.  Quellen  Übersetzung 
von  lat.  'psalmista,  psaltes',  ja  auch  'vates'.  Bei  den  Angelsachsen  werden 
nicht  nur  die  eigenen  Volkssänger,  sondern  auch  Homer  und  Vergil  als 
scop  bezeichnet.  Den  Ausdruck  tihton  verwendet  Otfried  zuerst.  'Poet' 
ist  zuerst  zu  belegen  bei  gelehrten  Klerikern  und  Ordensleuten,  so  in 
dem  'liet  von  Troye'  Herborts  von  Fritzlar  (1210). 

99.  Kluge  F.    Mea  sponte.    Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf.  6,  100. 

Das  lat.  Wort  entspricht  unserm  Gespenst,  ahd.  spanst,  einer  Ab- 
leitung zu  ahd.  spanan  'verlocken,  antreiben'.  Zugrunde  liegt  eine  alte 
idg.  ^«-Bildung  spon-ti-.  Die  hd.  Suffixgestalt  -st  ist  junger  Ersatz  für 
altes  spon-ti-. 

100.  Miedel  J.    Die  sogenannten  elliptischen  Ortsnamen.    Z.  f.  hd.  Maa.  6, 
362—368. 

Die  'elliptischen'  Ortsnamen,  d.  h.  die  Ortsnamen  ohne  Grundwort, 
werden  immer  noch  gelegentlich  falsch  aufgefaßt,  darum  ist  eine  aus- 
führliche Besprechung  derselben  angebracht.  Auslassung  des  Grundwortes, 
wo  es  leicht  zu  ergänzen,  findet  sich  auch  in  anderen  Fällen  und  in 
anderen  Sprachen,  vgl.  'AX^Havbpoc  ö  OiXiinrou  (uiöc),  habitamus  ad  Jovis 
(templum),  an  Georgi,  bei  Rektors  usw.,  ferner  ze  Sante  Gallen  u.  ä.  Die 
'Bezeichnung  von  Ortschaften  durch  den  bloßen  Genetiv  des  [Besitzer-] 
Namens  mit  Ellipse  von  hüs'  haben  schon  Vilmar,  Schott  und  Weigand 
richtig  beurteilt.  Der  Genetiv  erscheint  bald  in  der  starken,  bald  in  der 
schwachen  Form,  natürlich  vielfach  verstümmelt  und  umgebildet.  Als  zu 
ergänzende  Grundwörter  erbieten  sich  und  lassen  sich  urkundlich  belegen: 
Haus,  Dorf  und  Ried,  am  meisten  erscheint  jedoch  das  letztere  (rode  und 
ried).  Diese  Tatsache,  sowie  der  Umstand,  daß  die  Namen  zuerst  im 
9.  Jahrh.  erscheinen,  bis  zum  14.  Jahrb.  zu-  und  dann  wieder  abnehmen, 
erweist  diese  benannten  Orte  als  Rodungen,  angelegt  durch  die  Personen, 
deren  Namen  der  Ort  enthält ;  dazu  stimmt  auch  die  Lage  der  Orte :  im 
ehemaligen  Waldland,  an  den  Ausläufern  der  Gebirge  und  in  diesen  selbst ; 
durch  die  Häufigkeit  der  Rodungen  erklärt  sich  auch  die  Knappheit  der 
Bezeichnungen  dafür.  —  Hauptherd  dieser  Namengattung  ist  das  AUgäu, 
dann  finden  sie  sich  in  Hessen,  der  Wetterau  und  der  Fuldischen  Mark, 
in  Nassau,  an  der  Rhön,  dem  Thüringer  Wald,  Frankenwald  und  in  der 
Oberpfalz.  Dann  in  Niederösterreich,  der  Steiermark,  vielleicht  in  Tirol ; 
ferner  in  Württemberg,  im  Glatzer  Becken,  vielleicht  in  Ostpreußen.  End- 
lich gibt  es  solche  Namen  in  fast  reindeutscher  Form  im  Nordwesten 
der  Pyrenäenhalbinsel,  dem  alten  Suevenreiche,  gegründet  von  den  mit 
den  Vandalen  weiterwandernden  Sueven,  das  im  5.  Jahrh.  dort  blühte. 
Verf.  möchte  denn  auch  in  dieser  Ortsbezeichnung  altschwäbischen  Brauch 
vermuten,  den  von  den  Sueven  ihre  chattischen  und  thüringischen  Nach- 
barn etwa  im  3.  Jahrh.  annahmen.  (Mtz.) 


VIII.  Germanisch.    D.  Westgermanisch.  39 

101.  Hey  G.  u.  Schulze  K.  Die  Siedelungen  in  Anhalt.  Ortschaften  und 
Wüstungen  mit  Erklärungen  ihrer  Namen.  Halle,  Waisenhaus  1905. 
VII,  192  S.  8«.  4  M. 

102.  Saran  F.  Deutsch  in  seiner  Gesamtentwicklung.  B.  Metrik.  Jber.  d. 
germ.  Philol.  26,  88—101. 

Bibliographie  des  Jahres  1904. 

b)  Niederdeutsch.    Vgl.  auch  Nr.  115  u.  128. 

103.  Loewe  R.    Niederdeutsch.   Jber.  d.  germ.  Philol.  26,  200—210. 

Bibliographie  des  Jahres  1904. 

104.  Keck  E.  A.  Die  niederdeutschen  Relativpronomen.  Acta  Universitatis 
Lundensis  39,  Afd.  1,  Nr.  3.  1905.  VIII  u.  69  S.  4«.  2,25  Kr. 

105.  Burekhardt  F.  Untersuchungen  zu  den  griechischen  und  lateinisch- 
romanischen Lehnwörtern  in  der  altniederdeutschen  Sprache.  Gott.  Diss. 
Göttingen  1905.  86  S.  8». 

106.  Burekhardt  F.  Norddeutschland  unter  dem  Einflüsse  römischer  und 
frühchristlicher  Kultur,  eine  Studie  zu  den  altniederdeutschen  Lehn- 
wörtern.   Archiv  f.  Kulturgesch.  3,  257—287. 

107.  Mentz  F.  Ältvil.  Ein  neuer  Erklärungsversuch.  Jber.  d.  Vereins  f. 
nd.  Sprachf.  31,  1—19. 

Nach  kritischer  Besprechung  und  Widerlegung  der  bisherigen  Er- 
klärungen des  Sachsenspiegelwortes  a.  wird  mit  Bezug  auf  Nd.  Korrbl. 
5,  S.  17  f.,  wo  das  Fortleben  des  Wortes  in  Mecklenburg  bezeugt  ist,  wahr- 
scheinlich gemacht,  daß  dasselbe  aus  alf  und  twil  zusammengesetzt  und 
als  'Elfenkind'  =  Wechselbalg  aufzufassen  ist. 

108.  Mayer  E.  Jodute  —  duddus.  Z.  f.  Rechtsgesch.  N.  F.  Germ.  Abt.  26, 
268—272. 

In  der  nd.  Formel  to-iodute  ist  to  die  Präp.  'zu',  io  ist  Interjektion 
und  dute  ist  Bezeichnung  eines  Beamten,  der,  da  sich  sächsisches  und 
langobardisches  Recht  ja  sachlich  sehr  nahe  berühren,  vielleicht  mit  dem 
langob.  (beneventanischen)  duddus  zusammenzubringen  ist. 

109.  Seppeier  G.  Die  Familiennamen  Bocholts.  Mit  Berücksichtigung  der 
Umgegend  für  das  14.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur  Etymologie  und 
Bedeutungslehre  der  deutschen  Familiennamen.  Progr.  Bocholt,  J  &  A. 
Temming  1905.  52  S.  8". 

110.  Altniederdeutsche  Denkmäler.  l.Tl.  Heliand  nebst  den  Bruchstücken 
der  altsächsischen  Genesis.  Mit  ausführl.  Glossar  hrsg.  v.  Mor.  Heyne. 
4.  Aufl.  (Bibliothek  der  ältesten  deutschen  Literatur -Denkmäler.  II.) 
Paderborn,  F.  Schöningh  1905.  VIII,  394  S.  8».  6  M. 

111.  Urdahl  M.  On  certain  u  =  diphthongs  in  the  Heliand.  Bezzenb. 
Beitr.  29,  115—154. 

Verfasserin  untersucht  den  Wechsel  zwischen  tu  und  eo  im  Heliand. 
Gewöhnlich  wird  dafür  folgende  Regel  aufgestellt :  urgerm.  eu  ( =  got. 
iu)  wird  im  Alts,  zu  iu,  wenn  die  nächste  Silbe  ein  i  oder  u  enthält ; 
es  wird  zu  eo  vor  einem  folgenden  a,  e  oder  o;  dies  eo  wird  später  zu 
io,  ie,  ia.  Diese  Regel  paßt  aber  nicht  recht  auf  den  HeHand,  wo  selbst 
bei  ein  und  demselben  Wort  in  den  verschiedenen  Hss.  der  Diphthong 
in  verschiedener  Form  begegnet.  Die  Münchener  Hss.  (M.)  wendet  z.  B. 
nur  die  Form  fiund  an,  während  die  Cotton-Hds.  des  Brit.  Mus.  (C) 
mit  vier  Ausnahmen  fiond  hat.    Die  altsächs.  Sprache  im  Heliand  ist  eine 
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Schriftsprache,  die  unter  friesischem  und  fränkischem  Einfluß  stand.  Die 
Schreibung  fiond  in  C  entspricht  dem  westfriesischen  Sprachgebrauch, 
während  iiund  in  M.  ostfriesischen  Einfluß  zeigt.  Die  Handschriftenbruch- 
stücke in  der  Vatikanischen  Bibliothek  und  in  Prag  weisen  ähnliche 
Lautverhältnisse  wie  C  auf. 

c)  Hochdeutsch. 

112.  Steinmeyer  E.    Althochdeutsch.    Jber.  d.  germ.  Philol.  26,  104—109. 

Bibliographie  des  Jahres  1904. 

113.  Saran  F.  u.  Boetticher  H.    Mittelhochdeutsch.    Ebd.  109—139. 

Bibliographie  des  Jahres  1904 

114.  Bersu  Ph.    Neuhochdeutsche  Sprache.   Ebd.  139—159. 

Bibliographie  des  Jahres  1904. 

115.  Braune  W.  Abriß  der  althochdeutschen  Grammatik  m.  ßerücksicht. 
des  Altsächsischen.  4.  Aufl.  (Sammlung  kurzer  Grammatiken  germanischer 
Dialekte.  Hrsg.  v.  W.  Braune.  G.  Abrisse.  Nr.  1.)  Halle,  M.  Niemeyer 
1906.  [Ersch.  1905.]  64  S.  8o.  1,50  M. 

116.  Cuny  F.  Der  temporale  Wert  der  passiven  Umschreibungen  im  Alt- 
hochdeutschen.   Bonner  Diss.    Bonn  1905.  45  S.  8°. 

117.  Franck  J.   Aus  der  Geschichte  des  Adverbs.    PBrB.  30,  334—344. 

Verf.  geht  aus  von  der  mhd.  Konstruktion  {dass)  ich  iu  lieber  wcere 
tot  (Hartmanns  Arm.  Heinr.  V.  755),  wo  er  lieber  als  Adv.  auffaßt.  Das 
Adv.  stand  im  Mhd.  in  einer  weniger  engen  Beziehung  zum  Verbum  als 
im  Nhd.  Im  Mhd.  konnte  man  sagen  si  kom  im  liebe.  In  einigen  Fällen 
besteht  auch  eine  Konkurrenz  des  Adverbs  mit  dem  Adj.,  umsomehr  als 
auch  schon  in  mhd.  Zeit  das  Sprachgefühl  nicht  mehr  ganz  sicher  gewesen 
sein  wird. 

118.  Paul  H.    Zu  Beiträge  30,  334.    PBrB.  30,  569—570. 

P.  wendet  sich  gegen  Francks  Bestreben,  in  verschiedenen  Fällen 
im  Mhd.  ein  Adv.  anzunehmen,  wo  ein  Adj.  anzusetzen  sei.  So  auch  in 
dem  Beispiel,  von  dem  Franck  ausgegangen  war. 

119.  Rick  K.  Das  prädikative  Participium  Praesentis  im  Althochdeutschen. 
Diss.    Bonn,  Georgi  1905.  46  S.  8». 

120.  DickhofI  E.  Das  zweigliedrige  Wort-Asyndeton  in  der  älteren  deutschen 
Sprache.  I.  Diss.    Berlin,  Mayer  &  Müller  1905.  58  S.  8°. 

121.  Björkman  E.  Die  Pflanzennamen  der  althochdeutschen  Glossen.  IL 
Entlehnte  Pflanzennamen.   Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf.  6,  174—198. 

Die  entlehnten  Pflanzennamen  entstammen  größtenteils  dem  La- 
teinisch-Romanischen, sind  aber  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  ins  Deutsche 
übernommen  worden.  B.  bietet  ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis 
solcher  Namen,  mit  Angabe  der  Belegstellen. 

122.  Hintner  V.   Kleine  Beiträge.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf.  6,  363—365. 

Das  in  den  Freisinger  Urkunden  zweimal  belegte  Wort  'gartros 
faßt  H.  als  'Weinsteuer'.  Die  ahd.  Glossen  haben  vinacia  lurrun  vel  gitros. 
gitros  steht  für  gatros.  Das  r  in  gar-  kann  veranlaßt  sein  durch  das  r  in  tros. 

123.  Schatz  J.  Althochdeutsches.  PBrB.  30,  565—568. 

1.  Irmindeot  im  9.  Jahrh.  auf  bairischem  Boden  noch  lebendig. 
2.  Adalporo  =  census;  poro  masc,  zu  ahd.  gaburien  =  nhd.  gebühren. 
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3.  hard  Wald  ursprüngliche  Form,  nicht  haH.  4.  Zweifelhaft,  ob  als  ahd. 
Kollektiv  gaskeit  oder  gaskeiti  vorauszusetzen  ist.  Wahrscheinlich  -ja- 
neutrum.,  verwandt  mit  ahd.  sceitila  (vertex). 

124  Ehrismann  G.  Die  Wörter  für  '"Herr'  im  Althochdeutschen".  Zeit- 
schr.  f.  deutsche  Wortf.  7,  173—202. 

Truhtin  'dominus'  wird  im  Ahd.  fast  nur  von  Gott  und  Christus, 
nur  selten  in  weltlichem  Sinne  gebraucht.  Umgekehrt  ist  Mrro  zunächst 
nur  =  'dominus,  senior'  in  irdischer  Rangabstufung,  und  dringt  erst  lang- 
sam ins  Gebiet  religiöser  Vorstellungen  ein.  Frö  'dominus'  ist  nur  üblich 
in  der  weltlichen  Anredeformel  frö  min.  Frö  und  truhtin  sind  die  ur- 
sprünglichen Bezeichnungen  für  'Herr'.  In  ihrem  Gebrauch  stimmen  das 
Ahd.,  Altsächs.  und  Ags.  überein;  sie  stammen  also  aus  einer  Zeit  der 
westgerm.  Kulturgemeinschaft.  Herro  dagegen  ist  nur  ahd.,  altnd.  und 
altfries. ;  es  ist  erst  in  der  Merovingerzeit  aufgekommen.  Frö  ist  ursprüng- 
lich der  allgemeinere,  truhtin  der  eingeschränktere  Begriff. 

125.  Feigl  P.  F.  A.  Die  Stellung  der  Satzglieder  des  Vollsatzes  in  Notkers 
Marcianus  Capeila  (Fortsetzung).    Progr.  Melk.  1905.  80  S.  8». 

126.  Goecking  W.  Das  Partizipium  bei  Notker.  Diss.  Straßburg.  1905. 
80  S.  80. 

127.  Manthey  W.  Syntaktische  Beobachtungen  zu  Notkers  Übersetzung 
des  Martianus  Capeila.    1903.  [Vgl.  lA.  21,  S.  64.  Nr.  101.] 

Bespr.:  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  26,  393—395  (0.  Behaghel). 

128.  Löfiler  K.  Das  Passiv  bei  Otfried  und  im  Heliand.  Tübinger  Diss. 
Borna-Leipzig,  R.  Noske.  1905.  48  S.  8o. 

129.  Bachmann  A.  Mittelhochdeutsches  Lesebuch  mit  Grammatik  und 
Wörterbuch.    3.  Aufl.  Zürich  1904. 

Bespr. :  Z.  f.  ö.  G.  56,  611  ff.  (A.  Bernt).  Lit.  Zbl.  1905,  75  (-tz-). 

130.  Weinhold  K.  Kleine  mittelhochdeutsche  Grammatik.  3.  Aufl.  Neu 
bearbeitet  von  G.  Ehrismann.  Wien,  Braumüller  1905,  VH,  111  S.  8". 
2M. 

131.  Flom  G.  F.    On  the  Date  of  the  Umlaut  of  o  and  u  in  Middle  High 

German.    Journ.  of  Engl,  and  Germanic  Phil.    5,  392—395. 

Besprechung  eines  Aufsatzes  von  Clara  Holst  im  Arkiv  för  nord.  Filol.  18, 
210—225.   Vgl.  lA.  21,  S.  32,  Nr.  57. 

132.  Wenzlau  F.   Ähnlich.    Zeitschr.  f.  deutsche  Wortf.  6,  99—100. 

W.  sieht  in  'ähnlich'  nicht,  wie  Kluge,  eine  Ableitung  zu  'ein,  son- 
dern eine  Fortsetzung  des  mhd.  anelich  zu  enlich. 

133.  Wehr  J.   Die  Miselsucht.   Z.  f.  d.  dt.  Unterr.   19,  314—315. 

Der  bei  Hartmann  von  Aue  vorkommende  Krankheitsname  'misel- 
suht'  geht,  ebenso  wie  ne.  measles  und  unser  'Masern ,  auf  das  lat.  misel- 
lus  zurückt.  Schon  das  Ahd.  kennt  den  Ausdruck  misalsuht,  der  nicht 
nur  den  Aussatz,  sondern  noch  eine  ganze  Reihe  von  Hautkrankheiten, 
wie  Windpocken,  Masern  und  Röteln,  im  besonderen  auch  die  Syphilis 
umfaßte. 

134.  Socin  A.  Mittelhochdeutsches  Namenbuch.  1903.  [Vgl.  lA.  21,  S.  62, 
Nr.  84.] 

Bespr.:  Z.  f.  dt.  Wortf.  6,  375 f.  (F.  Kluge). 

135.  Friess  G.  F.  Die  Personen-  oder  Taufnamen  des  Erzherzogtums  Öster- 
reich unter  der  Enns  in  historischer  Entwicklung.  Progr.  Seitenstetten 
1902  und  1903. 

Bespr.:  Z.  f.  ö.  G.  56,  1141—1146  (J.  Schwerdfeger.) 
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136.  Juritsch  G.    Die  Verbreitung  deutscher  Dorfnamen  in  Böhmen  vor 
einem  halben  Jahrtausend.    Progr.    Pilsen  1905.  17  S.  8". 

137.  MiedelJ.  Noch  einmal  der  Name  Achalm.TAlemannia  N.  F.  6,  228 
—232. 

Nimmt  Zusammensetzung  an  aus  ach  'Wasser'  und  walm  'Spru- 
del, Quelle'  mit  Ausfall  des  w  wie  häufig  in  Kompositis. 

Freiburg  i.  Er.  Ed.  Eckhardt. 

IX.  Baltisch-Slayisch. 
A.  Allgemeines. 

1.  Zupitza  E.    Lit  naüjas.    KZ.  40,  250—255. 

Zur  Behandlung  der  Lautverbindung  urspr.  a^uio!^.  Urspr.  muß  j< 
eine  geringere  Schallfülle  besessen  haben  als  i;  denn  wenn  beide  in 
intervokalischer  Stellung  aufeinandertreffen,  bleibt  y.  stets  konsonantisch 
{*neu}os,  ai.  ndvjas),  während  sich  i  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  zum 
Diphthong  verbindet  (ai.  revdnt  'reich').  Später  sind  in  Einzelsprachen  auch 
Formen  wie  got.  niujis,  lit.  naüjas  :  ai.  ndvjas  'neu',  sl.  ^ujt  :  ai.  savjds  'link' 
aufgekommen.  Der  Unterschied  zwischen  sl.  iuß,  lit.  naüjas  beruht  darauf, 
daß  im  Slavischen  der  in  *seuio-  neuentstandene  Diphthong  eu  noch  den 
Anschluß  an  den  alten  erreichte,  der  eben  als  ju  auftritt,  während  im 
Litauischen  u  lange  genug  konsonantisch  geblieben  ist,  um  das  vorher- 
gehende e  zu  a  zu  färben.  So  ist  wohl  auch  lit.  kraüjas  'Blut'  zu  fassen. 
Für  das  Preußische  läßt  sich  die  Aussprache  auj  nicht  als  die  durch- 
gehende erweisen.  Lett.  'auj  gegenüber  lit.  auj  (dunkle  Fälle  wie  lett. 
hrauja  'häufe'  :  lit.  krduju).  Lit.  naüjas  zeugt  also  nicht  gegen  das  Gesetz 
idg.  eu  :  sl.ju,  lit.  tau;  tauta  'Volk'  kann  auf  Houta  oder  Hdutä  zurück- 
gehen oder  anders  zu  deuten  sein.  Mikkola  Anz.  21,  130  erweist  nicht, 
daß  sl.  ju  lit.  tau  überall  auf  *du  und  nicht  auf  *eu  zurückzuführen  ist. 

2.  Pedersen  H.  Der  baltisch-slavische  Akzent  (Neues  und  Nachträgliches 
II  §  5).   KZ.  40,  213—217. 

"In  der  gemeinsamen  bsl.  Akzententwickelung  lassen  sich  vier 
Perioden  unterscheiden:  1.  Verdeutlichung  des  ererbten  Akzentwechsels 
(lit.  duhti :  dükteri);  bewirkt  keinen  Intonationswechsel  [KZ.  38, 355].  2.  Ver- 
breitung des  verdeutlichten  Akzentwechsels  (lit.  galvä  gdlvq,  r.  golovd  gölovu). 

3.  Das  Akzentgesetz  ~  -  und  vi.  _  wird  ~  -i ,  ^  -^;  im  Slavischen  vielleicht 
auch  vL  v^  -  zu  w  w  _i ,  s.  KZ.  38,  307).  4.  Verallgemeinerung  des  teils  er- 
erbten, teils  in  der  Periode  3  entwickelten  Akzentgegensatzes  zwischen 
o-Stamm  und  «-Stamm  (KZ.  38,  382  f.):  lit.  Mask.  geras  'gut',  Neutr.  gera, 
Fem.  gerä ;  r.  selö  'Dorf,  dolotö  'Meißel',  Plur.  sjöla,  dolöta,  vgl.  KZ.  38. 
333.  Dazu  kommen  noch  speziell  slavische  Akzentverschiebungen.  Dazu 
noch  massenhafte  analogische  Akzentregelungen".  Zu  Baudouin  de  Gour- 
tenays  Palatalisationsgesetz  (n.  A.  Analoges  a.  d.  Schwed.  und  Arm.). 

3.  Vondrik  W.    Das  slavische  Imperfektum  und  sein  Verhältnis  zum  li- 
tauischen Präteritum.   BB.  29,  295—305. 

Prüfung  der  bisherigen  Deutungen.  Die  sl.  Prät.  auf  -icht,  -acht 
(dies  sind  die  ursprünglichen  Formen,  die  nachträglich  zu  ksl.  -iachi, 
-aacht-  wurden,  was  wieder  zu  -Seht,  -ach'b  kontrahiert  wurde)  stehen  mit 
ball,  -c-,  -ö-Aor.  in  Zusammenhang.  Die  Bedeutung  war  bei  Durativen  auch 
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bei  diesen  Formen  mehr  durativ ;  durch  Beeinflussung  von  urspr.  Imper- 
fektformen wie  vedt  vede  vede  usw.  wurde  urspr.  -icht  -ä  -S,  -acht  -a  -a 
zu  -icht  -6Se  -iSe,  -acht  -aSe  -aäe.  Diese  Formen  gehörten  urspr.  nicht  dem 
Präs. -Stamm  an,  wurden  jedoch  der  Bedeutung  wegen  zum  größten  Teil 
an  ihn  angeknüpft  (doch  bUeb  dem  alten  Prinzip  z.  B.  ksl.  milovanchi, 
biraachZ)  und  dgl.  treu).  -icht>,  -acht  wurde  im  Anschluß  an  die  auf  Grund 
von  Präs.-Stamm  aufgekommenen  B'ormen  wie  utnSachi,  dSlaacM  auch  bei 
sonstigen  Verbis  (wie  nesSachi,  milovaachi)  zu  -üacht  -aachn,  wodurch  das 
Imperf.  dem  Aorist  gegenüber  schärfer  charakterisiert  wurde.  Die  Ver- 
teilung von  ■^-,  -a-  in  diesem  Prät.  war  ursprünglich  (von  Neuerungen 
abgesehen)  dieselbe  wie  die  von  -e-,  -o-  im  lit.  Prät. 

4.  Pogodin  A.  Etymologisches  [russ].   Novyj  sbornik  statej  181 — 4. 

1.  Zur  Geschichte  der  slavo-lit.  Beziehungen  mit  iranischen  Stämmen. 
Die  sl.  Sprachen  bieten  davon  mehr  Spuren  als  die  halt.,  der  iran.  Dua- 
lismus spiegelt  sich  im  sl.  bogt  'Gott'  :  divö  'böser  Geist'  wieder,  während 
die  lit.  Mythologie  durch  Beeinflussung  seitens  der  Mystik  der  finn.  Stämme 
charakterisiert  wird.  Doch  vgl.  lit.  balandis,  lett.  bal&dis  Taube'  :  osset. 
bälon,  lett.  bulbuUs,  bubulis  'zauberhafter  Vogel'  im  Märchen:  pers.  bulbul; 
lit.  bagnietine  skara  'Hanflappen  MLG.  1883,  387  :  afgh.  arm.  bang  'Hanf,  ai. 
bhaidgä;  auch  russ.^e«Ä;a,  "poXa. pUnka,  iech. pinka  :  npers.  beng  (sl.  p  verrät 
finnisches  Medium)  (zu  ai.  karpäsa-  'Baumwolle',  alb.  kerp  'Hanf',  finn.  kerpo, 
sl.  kerph).  2.  Sl.  svoboda  (sloboda)  'Freiheit'  hat  denselben  Stamm  svo-  (in  Kom- 
position) wie  russ.  Dialekt  si  svokonem  'mit  seinem  Pferd',  vielleicht  auch 
svodihno  'für  sich,  allein'  (poln.  swowolny),  svobyS  'ungehorsamer  Mensch'. 

5.  Wiedemann  0.   Litu-Slavisches.  BB.  29,  311—20. 

1.  Lit.  sakat  und  seine  Sippe:  Wz.  svekV  (oder  svök^,  sväk^)  in  lat. 
sücus,  lett.  sve^i,  sviki  (Uml.  aus  *svafti),  lat.  sapptnus  aus  *sapi-pmus  (aus 
einem  gall.  *sapo-),  sl.  sosna  'Kiefer',  lat.  sanguis. 

B.  Slavisch. 

1.  Allgemeines. 

1.  Tomson  A.  I.  Phonetische  Studien  [russ.].  Russk.  Fil.  V6st.  53,  199—252. 

1.  Vokale  in  akustischer  Hinsicht.  2.  Russische  betonte  Vokale. 
3.  Der  Diphthong  y  im  Russischen  und  Altslavischen.  Daß  y  noch  in  sl. 
Einzelsprachen  ursprünglich  ein  Diphthong  war,  beweisen  ksl.  Melodien 
des  12.  Jahrhunderts,  die  Schreibung  ui  in  den  Freisinger  Blättern  und 
in  altböhm.  Urkunden  (in  cech.  Mundarten  hat  sich  der  Diphthong  y  viel- 
leicht unmittelbar  zu  ej,  aj  entwickelt),  oi  in  lat.  Urkunden  {Spoitimar  für 
Spytimirb);  ui  oi  findet  man  insbesondere  hinter  Labialen,  welche  dem 
ersten  Teil  des  Diphthongs  einen  u-  oder  o-ähnlichen  Klang  verliehen. 
Auch  Kontraktionen  wie  dobrymi  aus  dobryimi  deuten  auf  diphthongisches 
y  hin.  Der  Diphthong  wird  ein  ähnlicher  gewesen  sein,  wie  er  noch  im 
heutigen  Großruss.  in  betonten  nicht-ausl.  Silben  gesprochen  wird,  woraus 
sich  auch  die  ksl.  Schreibung  (sy)  erklärt.  Formen  mit  y  in  der  zusammen- 
gesetzten adjekt.  Deklination.  Spätere  Wandlungen  des  diphthongischen  y. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  noch  im  Ursl.  der  erste  Bestandteil  des  di- 
phthong.  y  (aus  vorsl.  ü)  teilweise  einen  labialen  Charakter  besaß. 

2.  Kretschmer  P.  Die  slavische  Vertretung  von  idg.  o.  AslPh.  27,  228 — 40. 

Die  Schreibung  sl.  Namen  und  Wörter  in  älteren  byzantinischen 
und  dalmatinischen  Quellen  macht  es  wahrscheinlich,  daß  sl.  o  (urspr. 
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a,  o)  vor  und  um  die  Zeit  der  ersten  sl.  Denkmäler  aus  älterem  a  (vgl. 
halt.  germ.  ar.  skyth.  a)  sich  entwickelt  hat. 

3.  Torbiörnsson  T.  Antikritische  Bemerkungen  zur  slavischen  Metathesen- 
frage.  BB.  30,  62—100. 

Erwiderung  an  Kritiker  der  Schrift  "Die  gsl.  Liquidamethatese" 
(Anz.  15,  121 ;  21,  107) :  Phonetische  Interpolationen  und  lautgeschichtliche 
Zwischenstufen.  Die  Lautgesetze,  ihre  Allgemeingültigkeit  und  ihre  Be- 
grenzung. Die  gesetzliche  Metathese  (Die  Metathesenformen  als  lautgesetz- 
liche Zwischenstufen  und  phonetische  Interpolationen.  Metathesen  im  All- 
gemeinen. Die  vermutliche  Metathese  des  Akzentes.  Die  finn.  Lehnwörter). 
Die  Begrenzung  der  Lautgesetze.  Die  Anlautverbindungen  or,  61  und  er, 
el  im  Sl.  Polabisch  und  Ka§ubisch.  Sorbisch.  Russ.  ele,  olo.   Kleinrussisch. 

4.  Meillet  A.   A  propos  de  v.  sl.  gqsi.   MSL.  13,  243 — 5. 

Analogien  zu  dem  dissimilatorischen  Unterbleiben  des  Wandels  von 
urspr.  palatalen  Explosiven  zu  Zischlauten  in  Wörtern,  die  außerdem 
einen  Zischlaut  enthalten  (urspr.  §hans-  wurde  so  zu  sl.  ^<jsa,  nicht  ^zqsi» ; 
Anz.  21,  86)  aus  dem  Arab.,  6ech.,  Ai.  [k^  aus  urspr.  ks).  U.  A.  zur  Etymo- 
logie von  ksl.  zUza  'Drüse'. 

5.  Pedersen  H.  Idg.  qh  und  q^h  im  Slavischen  (Neues  und  Nachträgliches 
II  §  2).   KZ.  40,  173—181. 

Gegen  Uhlenbeck  IF.  17,  95  ff.  verteidigt  P.  seine  Meinung,  wornach 
urspr.  qh,  qV'h  zu  sl.  ch  wird  (urspr.  sqh  sq^h  kann  anders  behandelt 
worden  sein).  Besprechung  von  ksl.  sefn,  socha,  chotiti  (groza,  urspr.  'Ge- 
witter, Donner'  :  lit.  grumzdziü,  grumsti  'drohen'),  chlacb  sirb. 

6.  Uhlenbeck  C.  C.  Zur  Geschichte  des  s  im  Slavischen.  KZ.  39,  599—600. 

Urspr.  s  wurde  im  Sl.  zu  z,  wenn  der  Ton  folgte  und  entweder  ein 
Nasal  oder  ein  stimmhafter  Konsonant  mit  mittelbar  oder  unmittelbar 
nachfolgender  Liquida  voranging.  Zum  Beispiel  dhrzdti,  *dhrznq'U  :  got. 
gadars,  *mbrzä'ti  *tm>rzlti  :  g.  marzjan  (in  Formen  wie  *di>rzbkb  ist  z  ver- 
schleppt). Der  sl.  Übergang  von  .*  zu  z  ist  älter  als  der  von  s  zu  eh.  Der 
angenommene  Zusammenhang  zwischen  den  betreffenden  sl.  und  ar.  Laut- 
übergängen läßt  sich  nicht  begründen, 

7.  Vondräk  W.   Zu  den  Nasalen  im  Slavischen.  BB.  29,  201—25. 

Vorsl,  tautosyll.  w,  im  wurde  zu  sl.  i\  nur  wo  ein  vorsl.  in  unter 
bestimmten  Bedingungen  zu  in,  in  geworden,  konnte  daraus  ein  f  ent- 
stehen (so  in  -fti  aus  *-fnti  in  der  3.  Pers.  Plur.,  sowie  in  entsprechenden 
Partizipien,  wo  die  Analogie  der  anderen  Konjugationen  mitwirkte;  in 
Fremdwörtern  wie  sl.  ksnfzb  :  ahd.  chuning,  bei  denen  die  Zeit  der  Ent- 
lehnung den  Ausschlag  gegeben).  Ebenso  ist  vorsl.  un,  um  zu  sl.  y  geworden 
(z.  B.  spätere  Entlehnungen  wie  ksl.  qgrim  vqgrim  'Ungar'  abgerechnet), 
Vorsl.  langes  rp,,  p  mit  «-Färbung,  wenn  es  nicht  vor  Vokalen  steht,  wird  zu 
q,  vorsl.  kurzes  ip,,  y  mit  «-Färbung  zu  » ;  bei  »-Färbung  entsteht  f,  bezw. 
».  Die  Länge  kann  ursprünglich  (dann  findet  man  den  Stoßton),  aber  auch 
speziell  slavisch  sein  (im  letzteren  Fall  findet  man  mitunter  den  Schleifton). 
Es  muß  zugegeben  werden,  daß  sich  unter  gewissen  Umständen  (insbe- 
sondere unter  Wirkung  des  Vokals  der  nächsten  Silbe)  erst  im  Sl.  eine 
spezielle,  von  der  lit.  abweichende  Färbung  entwickeln  konnte.  Besprechung 
einzelner  F'älle.  —  Auslautende  Nasalsilben.  1.  Vorsl.  -in  {-im),  -un  {-um), 
-on  {-om,  -am)  wird  sl.  &,  bezw.  »,  5;  vorsl,  -am  {-am),  -en  {-em),  -On  {om), 
wird  sl.  -q,  bezw,  -f,  -y  (geschleiftes  -ön  im  Gpl.  wird  zu  -on,  -t).  2.  Vorsl. 
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-ins,  -uns,  -ons,  -ont,  -ens,  -pt  mit  t-Färbung  gibt  sl.  -i,  -y,  -y,  -q,  -f,  -f 
(Im  Gsg.  Akpl.  der  ä-Stämme  ist  -y  aus  zu  *-ö8  verdumpftem  urspr.  -äs 
zu  deuten,  wogegen  -jus  zu  *jös,  *jö,  *je,  wsl.  -ß  wurde).  —  Wechsel 
zwischen  q  und  u  im  Ursl.  ( :  ksl.  mqditi  :  muditi  'cunctari'  u.  dgl.) :  der- 
selbe ist  so  zu  verstehen,  daß  in  einzelnen  Fällen  schon  frühzeitig  q  (durch 
u  hindurch)  zu  u  verdumpft  wurde,  wobei  die  sich  ergebenden  Doubletten 
meist  semasiologisch  differenziert  wurden.  —  Verfall  des  Nasalismus  (in 
gewissen  Fällen  schon  ursl.)  in  den  meisten  sl.  Sprachen. 

8.  Kul'bakin  S.  M.  Der  Spirant  v  in  den  slavischen  Sprachen  [russ.]. 
Sbornik  Drinov  221 — 36. 

Gegen  A.  Sachmatov  (der  Izv.  r.  jaz.  82,  325  ff.  aus  versch.  Erschei- 
nungen schließt,  die  südsl.  Sprachen  und  das  Russ.  hätten  urspr.  bilab.  w, 
die  westsl.  Sprachen  labiodent.  v  gehabt)  kommt  K.  zu  folgendem  Resul- 
tate :  "Bilab.  w  existierte  nicht  bloß  im  Ssl.  und  R.,  sondern  wenigstens 
dialektisch  auch  in  einigen  wsl.  Sprachen.  Es  ist  möglich,  daß  schon  in 
der  ursl.  Zeit  w  eine  in  den  ursl.  Mundarten  weit  verbreitete  Lautvariante 
war.  Die  Verdrängung  durch  v,  zuerst  in  gewissen  Stellungen,  wie  vor 
Dentalen  und  dann  auch  sonst  ging  allmählich  vor  sich,  und  vielleicht 
rascher  im  Wsl.  als  im  Ssl.  und  R. ;  aber  sporadische  Spuren  in  der  Ge- 
stalt von  Lautveränderungen,  die  vor  der  völligen  Verdrängung  des  w 
stattgefunden,  blieben  auch  in  wsl.  Sprachen  bis  jetzt  erhalten.  Ein  bilab. 
w  als  urspr.  in  den  wsl.  Sprachen,  z.  B.  im  Öech.,  zugegeben,  ist  es  selbst- 
verständlich unmöglich  die  wsl.  Erhaltung  von  k,  g  in  den  Gruppen  kv, 
gv  [wie  wsl.  *kvitt>,  *gväzda  :  ssl.  r.  *cvitb,  *zvezda]  durch  labiodentale  Aus- 
sprache des  V  zu  erklären. 

Anz.  von  H.  v.  Ufaszyn :  Roczn.  slaw.  1,  152—6. 

9.  VondrdkW.  Slavische  Akzent- und  Quantitäts-Studien.  I.  BB.30, 100—53. 

Die  Dehnung  von  urspr.  Kürzen  im  Wsl.  (vorzugsweise  im  6ech.  und 
Poln.)  in  Fällen  wie  c.  büh  boha  (ksl.  bogt  Nsg.  boga  Gsg.)  vor  tönenden 
Explosiven  und  vor  allen  Dauerlauten  ist  als  Ersatzdehnung  bei  Verlust 
von  8,  &  zu  fassen.  Eine  solche  liegt  auch  in  Fällen  wie  c.  vzhüru  (aus 
*vrb!^  gorq)  vor  und  aus  ähnlichen  Präpositionalverbindungen  (z.  B.  v  sköU 
aus  vfb  skotä)  stammen  Dehnungen  vor  nichttönenden  Explosiven  (aö.  skdt). 
Mit  den  südsl.  fallend  betonten  Kürzen,  die  sekundären  Ursprungs  und 
ohne  weiters  für  das  Ursl.  nicht  vorauszusetzen  sind,  haben  diese  Er- 
scheinungen nichts  zu  tun.  —  Kürzung  langer  Silben  vor  einem  langen, 
bezw.  mehrsilbigen  Suffixe  (ö.  sila  :  silou  silami  u.  Ä. ;  auch  der  Gpl.  hat 
ursprünglich  ein  langes  Suffix  gehabt,  doch  ist  aus  urspr.  *ön  *ün,  um 
den  Zusammenfall  mit  sonstigen  -y-Endungen  zu  vermeiden,  nicht  *-y, 
sondern  *-un,  s  geworden).  —  Sl.  Dehnungsgesetze  für  Stammsilben:  1. 
War  die  zu  dehnende  Silbe  von  Haus  aus  lang  und  hatte  sie  eine  fallende 
Intonation,  so  wurde  diese  in  eine  steigende  verwandelt.  2.  War  die  Länge 
steigend  betont,  wurde  sie  in  eine  fallend  betonte  umgewandelt.  3.  War 
die  Stammsilbe  kurz,  bekam  sie  bei  der  Dehnung  eine  gestoßene  Intonation. 

10.  Ljapunov  B.  M.  Formy  sklonenija  v  staroslovjanskom  jazykS  (Dekli- 
nationsformen im  Altslavischen.  I.  Nominaldeklination).  Odessa,  Oeko- 
nomische  Druckerei.  70  S. 

Akademische  Vorlesungen. 

Anz.  vonV.  Jagic:  AslPh.  28, 117-25;  L.  L.  Vasil'jev:  Russk.fil.  ve8t.57, 108-21. 

11.  Polivka  G.  Der  Instrumental  Sing,  der  -ö-Stämme  in  den  slovakischen 
Dialekten  [russ.].   Sbornik  Lamanskij. 


•46  K.  Baltisch-Slavisch.  B.  Slavisch. 

Ursl.  Endung  war  -q  (vereinzelt  in  ksl.  Denkm.).  Auf  diese  Form 
gehen  die  Endungen  im  Cech.,  Poln.,  Laus.,  Sloven.,  Serb.  zurück;  auch 
der  Zusammenfall  des  Akk.  und  Instr.  Sing,  bei  den  ä-Stämmen  im  Bulg. 
begreift  sich  daraus,  daß  deren  Endung  früher  gleich  war.  Neubildungen 
nach  o-Stämmen  {-um  für  -u  aus  -q)  findet  man  in  dak.  und  kajk.  auch 
in  einigen  nö.  cechischen  und  einigen  slk.  Dialekten;  -om,  die  Endung 
der  o-Stämme,  hat  die  ursprüngliche  Form  gänzlich  verdrängt  im  Serb., 
in  einigen  weiteren  klr.  Mundarten  (und  in  einigen  slk.  Belegen  aus  dem 
17.  Jahrb.).  Eine  Neubildung  nach  der  Pronominaldeklination  ist  die  regel- 
mäßige ksl.  Endung  -ojq ;  diese  Form  ist  in  einigen  öak.,  slvn.  Mundarten 
sowie  im  Mittel-Slk.  (neben  wslk.  und  oslk.  -li  -u  aus  -q)  als  -oti,  -ou, 
-ov  -of  vertreten  {-ojq  -oju  wurde  zu  -ou  usw.).  —  Der  Instr.  Sing.  Fem. 
des  persönlichen  Pronomens  (ksl.  tmnojq  usw.)  steht  im  SI.  im  Banne  des 
nichtpersönlichen  Pron.  (tojq  usw.) ;  ähnlich  ist  in  der  zusammengesetzten 
Deklination,  die  im  SI.  überhaupt  stark  durch  die  Pronominaldeklination 
beeinflußt  wird,  dobrojq  für  dobrqjq  entstanden. 

12.  n'jinskij  G.  A.   Sloznyja  möstoimenija  i  okoncanija  roditel'nago  päd. 

jed.  ö.,  m.  i  sr.  r.  nehcnych  mestoimenij  v  slavjanskich  jazykach.  2.  Aufl. 

mit  Veränderungen  und  Ergänzungen.    Moskau,   Universitätsdruckerei. 

VIII,  176  u.  VI  S.  [Vgl.  Anz.  21,  108  Nr.  8.] 

Anz.  von  E.  Th.  Karskij :  R.  Fil.  Vest.  53, 338— 9 ;  T.D.Karskij:  Univ.  Izv.  Kijew 
45, 5,  24-6. 

13.  Lorentz  F.    Sloven.  -bim.  AslPh.  27,  465—7. 

Ein  urspr.  *bhunämi  *bhun9mes,  zu  *bhun9mi  *bhun9mes  ausgeglichen, 
wurde  vorsl.  zu  *bun0mi,  weiterhin  zu  *bünmt.  Durch  das  Wirken  der 
beiden  Lautgesetze :  Assimilation  von  nm  zu  mm  m,  und  Übergang  von 
Vokal  +  Nasal  in  Nasalvokal,  entstand  dann  ursl.  *bt/mt  *bqäi  *bqtt,  *bymb 
*bqte  (3.  Plur.  *bhunenti  hätte  zu  *btnftb  führen  müssen,  ist  jedoch  unter- 
gegangen), woraus  durch  Verallgemeinerung  der  beiden  Stammformen  zwei 
Paradigmen,  *bymi  *bySi  usw.  (slov.  -bim)  und  *bqmb  *bq^t>  usw.  (sloven. 
bom,  slovinz.  bäum  KZ.  37,  345  f.,  in  weiterer  Umbildung  sl.  bgdg)  entstanden 
sind.  Auch  lit.  btinu  kann  eine  Umbildung  eines  älteren  *bünmi  sein. 

14.  —  Slovinz.  prousc  'bringen'  und  Verwandtes.   AslPh.  27,  469. 

Verfasser  vermutet  ein  ursl.  *jf8q  *jfsti  'tragen' :  idg.  *enköm  (griech. 
f|V€YKOv,  ai.  ändsa). 

15.  —  Urslav.  fzh  'Schlange'.   AslPh.  27,  470. 

Auf  Grund  des  Ortsnamens  Yenzidol  (1220,  pommer.  *jfzi  dol 
'Schlangengraben')  wird  als  urslav.  Adj.  *fzbjb  (neben  qzi  'Schlange'  an- 
gesetzt. 

16.  Meillet  A.   [Sl.  tomiti  'tyranniser,  tourmenter',  huliti  'injurier'].   Bull. 
Soc.  Lingu.  53  (XIII  2)  S.  XCIX. 

Wohl  aus  dem  Germ.  (got.  -tamjan,  hölön). 

17.  ätrekelj  K.   Slavische  Wortdeutungen.   AslPh.  27,  41—72. 

1.  C  öäketa,  äketn,  aketa,  cketa;  slov.  Söetovati,  äöetiti,  Sketiti,  äketljiv: 
ksl.  tbäteta  'Schade'  (Wz.  tbsk-).  Ksl.  oSajati,  oSavati  sf  'sich  schädigen,  sich 
enthalten' :  Wz.  cha-,  chS-  (chabati,  chabiti).  Ksl.  o^ibq  sf,  oSiti  sf,  oäibati  Sf, 
'abstinere':  Wz.  Sib-  Mikl.  Et.  Wb.  339.  2.  Kr.  gälte  'Kehle',  glotun,  glo- 
tunija  :  Ksl.  ghtti  usw.  {lo  nach  glbtün  'Schlemmer',  aus  ital.  ghiottone.  3.  6, 
hoch  'Bursche'  (daraus  d.  Hach,  Hache  entlehnt),  hypokoristisch  aus  holek, 
holec  'Knabe'  (zu  goh  'kahl,  bartlos',  vgl.  ö.  holka,  kroat.  slov.  golica  'Mädchen' 


IX.  Baltisch-Slavisch.  B.  Slavisch.  47 

und  C.  holeöek  einer-,  ai.  nagnikä  anderseits).  Dazu  auch  ö.  holomek,  woraus 
d.  Halunke.  4.  Kroat.  hust,  guäC  und  host,  hustolina,  slov.  hlastina  usw. 
(Kontaminationen  verschiedener  Wörtergruppen).  5.  Slov.  kurec  'mentula' 
(:  sl.  kurb 'Hahn'),  kurica  'muliebria'  (darnach  auch  slov.  kr.pica,  piäka 
'vulva'  zu  pita  'Henne') ;  kuriti  se  'zanken',  eigentlich  'sich  wie  ein  Hahn 
benehmen'  (wie  ü.  kohoutiti  se).  6.  Sl.  loza  'Gerte'  usw.,  urspr.  Ranke,  Rebe': 
Wz.  lez-  in  Uzq  'krieche'.  7.  S.-kr.  mozdanik,  slov.  moznik  'Spundnagel, 
Radfelgennagel'  u.  ä.  aus  einem  *mozgd  :  griech.  luöcxoc  Hirt  Abi.  132. 
8.  Slov.  dial.  ornica  'Cynanchum  vincetoxicum',  eig.  vrSdnica.  9.  S.-kr. 
piriti  'blasen'  :  griech.  irOp,  ß.  pyr,  pyr  'lodernde  Asche',  usw.  (das  An- 
zünden ist  ursprünglich  ein  Anblasen).  10.  Slov.  praäöika  'wilder  Spargel', 
serb.  prasak  u.  ä.  'Schößhng' :  sl.  prasknqti  'platzen,  hervorbrechen'  u.  dgl., 
wie  griech.  dcTtäpafoc  :  cq)apaY^o|nai  usw.  Hirt  Abi.  85.  11.  Poln.  szczudto 
'Holzbein',  ac.  ^^id/o 'Stelzfuß'  usw. :  idg.  *stheu-dhlom,  ursl.  *stjudlo.  Andere 
Fälle  zur  Beleuchtung  des  etymol.  Wertes  von  sl.  ^d,  St  (p.  szczebiel  c.  Stibel; 
slov.  hrst  c.  brost;  p.  barszcz  usw. ;  ksl.  bljuSth  usw.).  12.  Big.  S4pt>  slov.  Säp 
'Handvoll',  serb.  Sdpa  'Pfote'  (wohl  zu  ksl.  chopiti  chapiti) ;  aus  ädpa  wurde 
lautgesetzlich  Sä'p^,  daraus  im  Npl.  Sepi,  woraus  auch  Nsg.  Sdp^.  13.  Slov. 
ternjak  'Art  Brot'  :  Hera  (Wz.  ter-,  ksl.  trSti)  'Kleien'  u.  dgl.  14.  Serb.  trom 
'schwerfällig'  aus  Hworm,  Partiz.  Präs.  Pass.  zu  tirq,  tröti  'reiben,  drücken'. 
15.  Slov.  tvezem,  tvesti  'binden'  usw.  durch  unrichtige  Dekomposition  aus 
sl.  ot-vfzq.  16.  Ksl.  zUbi  'canalis'  usw.  (ursl.  zelb^) :  mhd.  klam,  urspr.  Wz. 
Qeleb-  'umfassen,  helfen',  Hirt  Abi.  87. 

18.  VondrÄk  W.  Akslav.  sim,  stim,  iSnh  'Schatten'  und  tSlo  'corpus'.  BB.  29, 
173—8  und  248. 

Ksl.  sim  F.  mit  s  aus  sh  zu  griech.  CKid,  ai.  chäyä),  tint  M.  aus 
Hem-nh  (:  tinna  usw.  'Finsternis'),  stSm  eine  Kompromißbildung  aus  sönb 
und  *tSnh,  unter  teilweisem  Einfluß  von  stäna  'Wand'.  Vgl.  auch  slov.  serb. 
slk.  -ton  töna  'Finsternis,  Dämmerung'  u.  ä.  aus  *tomm>,  *tomnja.  —  Sl.  tSlo 
aus  Hem-slo  'Schattenbild'  (widerrufen  S.  248).  Vgl.  E.  Th.  Karskij  RFV. 
53,  331. 

19.  Pogodin  A.  L.  Sprachliche  Wechselbeziehungen  zwischen  Romanen 
und  Slaven.   VollmöUer's  Rom.  Jahresber.  VI  1,  463 — 71. 

20.  Kulakovskij  J.  A.  Wo  beginnen  die  slavischen  Wohnsitze  nach  Jordanes  ? 
[russ.].   iviv.  Min.  358.   März  123—34. 

21.  Peisker  J.  Die  älteren  Beziehungen  der  Slaven  zu  Turkotataren  und 
Germanen  und  ihre  sozialgeschichtliche  Bedeutung.  Berlin-Stuttgart- 
Leipzig,  W.  Kohlhammer.  XII  u.  243  S.  (=  Vierteljahrschr.  für  Soz.-  u. 
Wirtschaftsgesch.  3). 

Die  ältesten  bekannten  Slavensitze  [an  beiden  Seiten  des  mittleren 
Dniepr  nach  Westen  und  Nordwesten  zu]  ermöglichen  behagliches  Volks- 
dasein. Dagegen  sprechen  einige  germ.  Lehnwörter  im  Slav.  und  die  An- 
gaben Konstantins  Porph.  —  Das  turkotatarische  Reiternomadentum  und 
seine  Beziehungen  zu  den  ackerbauenden  Nachbarn.  Die  Zweischichtung: 
Galaktophage  Herrenschicht,  vegetarische  Bauernschicht.  Das  Reiternoma- 
dentum ein  Produkt  der  zentralasiatischen  Steppen  und  Wüsten.  Wirt- 
schaftliche Zusammengehörigkeit  Westturkestans  mit  Südsibirien.  Kein 
Rind.  Schafwanderhirten.  Nomaden  Ostturkestans.  Der  höchste  Getreide- 
bau. Die  Ureinwohner  Turkestans,  angeblich  Arier,  ihr  Übergang  vom 
Ackerbau  zum  Reiternomadentum.  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme.  Herkunft 
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der  Skythen  und  MüUenhoff.  Amazonen.  Rasche  Vermischung  der  Nomaden 
mit  volksfremden  Elementen,  Einbuße  des  uralaltaischen  Typus.  Charak- 
teristik des  letzteren.  Griechische  Skythenbilder.  Holls  und  Zuckerkandis 
Outachten.  Hippokrates.  Vergleich  des  skythischen  Typus  mit  dem  ural- 
altaischen. Es  gibt  und  gab  keine  arischen  Reiternomaden.  Vämböry  über 
die  Skythen.  Dualismus  bei  den  Skythen-Nomaden:  Die  Frauen  Hamaxobier, 
die  Männer  Reiter,  Galaktophagen  und  Vegetarier  in  Skythien.  Die  Slaven 
wurden  Vegetarier,  infolge  uralaltaischer,  speziell  turkotatarischer  Nachbar- 
schaft und  Knechtschaft.  —  Die  altgerm.  Lehnwörter  im  Slavischen  (ein- 
gehend behandelt),  zum  geringsten  Teil  gotisch,  die  wichtigsten  westgerm., 
voralthochdeutsch,  daher  die  Westgermanen  die  ältesten  germ.  Nachbarn 
und  Beherrscher  der  Slaven.  Das  Wort  nämict  'der  Deutsche'.  Ursprüng- 
lich auch  die  Slaven  Viehzüchter,  wie  die  Germanen.  Supa,  zupan,  pan. 
Unterschiede  zwischen  der  germ.  und  der  turkotatar.  Viehzucht.  Die  Ger- 
manen keine  Reiternomaden.  Die  germ.  Knechtschaft  von  der  turkotatar. 
grundverschieden.  Wikinger-Withasen.  Smerden.  Der  Arier  stinkt  dem 
gelben  Mann.  Die  slav.  Milchnomenklatur  ein  Beweis  für  den  Vegetarismus 
der  Slaven  und  die  turkotatar.  Knechtschaft.  Byzantinische  und  sonstige 
Berichte  über  die  Slaven  und  die  turkoslavische  Zweischichtung.  —  Die 
Zweischichtung  der  Daleminzier  und  der  untersteirischen  Slovenen.  Brand- 
wirtschaft, ohne  Pflug.  Caesar  über  die  Landwirtschaft  der  Germanen. 
Die  untersteirischen  l^upane  ursprünglich  Grundherren.  Die  zupanenlosen 
Ortschaften.  Spätere  Bedeutungen  des  Wortes  zupan.  Unterschied  zwischen 
2upan  (senior)  und  2upan  (magister  villae).  Die  untersteirische  2upa.  Un- 
terschiede zwischen  den  Zinsungen  der  ^upane  und  denen  der  Bauern 
weisen  auf  Unterschiede  in  der  Lebensweise  hin.  Winter-  und  Sommer- 
frucht. Schäfereien.  Schweinezucht.  Auflösung  der  großen  Weidereviere 
(2upen)  nach  der  deutschen  Landnahme.  Zahlenverhältnis  der  ^upane  zu 
den  Bauern  (1 : 3'6).  —  Der  untersteirische  2upanenstaat  und  sein  Wirt- 
schaftssystem. Die  2upane-Nomaden  im  Sommer  auf  den  Bergen  (Sommer- 
weiden), in  Winterquartieren  unter  der  Bauernschaft  in  den  Niederungen. 
Nach  der  deutschen  Landnahme  die  Niederungen  den  Unterworfenen  ent- 
zogen, diese  in  die  Gebirge  zusammengedrängt  und  hubenmäßig  abge- 
fertigt. Überweisung  der  Bauernschaft  an  die  einzelnen  2upanenverbände 
nach  einem  festen  Schlüssel.  Die  ^upane  verteilen  die  ihnen  überwiesenen 
Bauern  unter  sich  oder  bleiben  ungeteilt.  Vor  der  deutschen  Landnahme 
keine  persönliche,  sondern  schichtenweise  Grundherrschaft.  Gleichmäßig- 
keit des  Prozentsatzes  1 :  36  und  Ungleichmäßigkeit  im  Besitzstande  der 
einzelnen  2upane  an  Bauern  nach  der  deutschen  Landnahme.  Die  pro- 
vincia  und  der  schepho.  Das  officium  [Alt]-Tüffer.  Das  officium  Marburg. 
Rückschluß  auf  den  daleminzischen  l^upanenstaat.  Die  Herzogseinsetzung 
auf  dem  Zollfelde  und  der  slav.  Bauernstaat  in  Kärnten.  Der  nordböhmische 
Bauernkleinstaat  Pf  emysls.  Das  slavische  Groß  für  stentum  des  Franken  Samo. 
Anz.  von  J.  Janko:  Öech.Rev.  1,319—28;  L.Niederle:  Slov.  Pf ehl. 9, 189— 90; 
A.  Beer:  LFil. 34, 298-309;  K.  Rhamm:  Globus  91, 129— 30 ;  Mangold:  Hiator.  Jahrb. 
28,4;  O.Schrader:  Z.  f.d.  Wortforsch.  9, 3-4;  J.Kapras:  Öas.  Ges.  Mus.  81,  330  f. 

22.  Pogodin  A.  L.  Zur  slavischen  Altertumsgeschichte  [russ.].  R.  Fil.  V6st. 
53,  30—53. 

1.  Der  Begriff  der  Skythen  bei  Herodot.  2.  Ojansu.  Die  finn.  Be- 
nennungen Rußlands.  3.  Zu  den  germanischen  Entlehnungen  aus  dem 
Slav.  (aus  Schrader,  IF.  17,  11  ff.). 


IX.  Baltisch-Slavisch.  B.  Slavisch.  49 

23.  Smölski  G.  Slavische  Spuren  in  den  Gebieten  des  ehemaligen  Rhätiens 
und  Vindeliziens  [poln.].   Lud  11,  355 — 70. 

24.  Sobolevskij  A.  Einige  Hypothesen  über  die  Sprache  der  Skythen  und 
Sarmaten.  AslPh.  27,  240—4. 

25.  Stowik  J.  0.  Slavjane  drevngj§ij  avtochtonnyj  narod  Jevropy  (Die 
Slaven,  das  älteste  autochthone  Volk  Europas).  I.  Odessa.  II  u.  78  S. 
1  Rbl. 

Wertlos ;  d.  Übs.  Turöcz-Szent-Märton  1908. 

27.  Izvöstija  na  seminara  po  slavjanska  filologija  pri  Universiteta  v 
Sofija  za  1904  i  1905  god  (Berichte  des  Seminars  für  sl.  Phil,  an  der  Univ. 
in  Sofia).   Unter  Red.  von  Prof.  L.  Miletic.  XVI  u.  463  S. 

28.  Novyj  sbornik  statij  po  slavjanovedöniju  (Neue  Sammlung  slavisti- 
schcr  Aufsätze).  Herausgeg.  von  V.  I.  Lamanskij's  Schülern  zur  Ehrung 
des  50-jährigen  Jubiläums  seiner  literarischen  Thätigkeit.  St.-Petersburg 
LXII,  506  u.  LXVI  S.  lex.  8o. 

Biographisches  und  Bibliographie  L.'s  \vissenschaftl.  Tätigkeit.  U.  A. : 
Th.  Th.  Ziegel'  (Siegel),  Periodisation  des  slav.  Rechtes  (1—20);  I.  P. 
Filevic,  Die  Russen  des  Karpathengebietes  i.  Anf.  d.  20.  Jahrh.  (45—63); 
K.  J.  Grot,  Das  Karpathen-  und  Donau-Ländergebiet  in  den  Schicksalen 
der  Slavenwelt  und  in  den  russ.  Geschichtsforschungen  (69 — 140);  I.  S. 
Pal'mov,  Wenzel  Koranda's  Manuale  (141—80);  A.L.  Petrov,  Materialien 
zur  Geschichte  der  ungarischen  Russen  (185 — 257);  D.  I.  Abramovic, 
Über  den  Prolog  aus  Spaso-Priluck  in  der  St. -Petersburger  geistl.  Akademie 
(sprachliche  Analyse,  282—8),  N.  V.  Sljakov,  Trojan  im  Slovo  o  polku 
Igorevg  (289 — 96);  P.  D.  Draganov,  Ein  ins  Vergessen  geratener  Aufsatz 
von  F.  Miklosich  im  'Caregradskij  Vöstnik'  1849,  zur  ksl.  Lexikographie 
und  big.  Orthographie,  247—303);  Th.  I.  Uspenskij,  Über  die  ältesten 
Schriftzeichen  (321 — 35);  N.  N.  Durnovo,  Das  Märchen  von  dem  um  die 
Prinzessin  werbenden  Bettler  (344 — 7);  Th.  M.  Istomin,  Altes  und  Neues 
in  russ.  Volkshedern  (363 — 71);  T.  D.  Florinskij,  Der  Ragusaner  Liber 
statutorum  a.  d.  J.  1272  (491 — 506) ;  Bibliographie  der  wissenschaftlichen 
Tätigkeit  von  Lamanskij's  Schülern  und  Schülersschülern. 

29.  Sbornik  statej  v  cest' professora  M.  S.  Drinova  (Sammlung  von  Auf- 
sätzen zu  Ehren  Prof  .M.  S.  Drinovs.  [Dem  Ref  .leider  unzugänglich  geblieben.] 

30.  Florinskij  T.  D.  Kritisch-bibliographische  Übersicht  neuester  slavischer 
Publikationen  [russ.].  Univ.  Izv.  Kiew  455,  65—110,  11,  177—215. 

31.  Romanskij  St.  M.  Bibhographie  der  slavischen  Philologie  in  bulgari- 
schen Pubhkationen  1901—4  (big.).  IzvSst.  na  semin.  281 — 414. 

32.  Francev  V.  A.  S.  B.  Linde's  vergleichendes  slavisches  Wörterbuch  [russ.]. 
Russ.  fil.  vgst.  54,  68—108. 

Linde's  Pläne  (ein  Probeheft  ist  Warschau  1845  erschienen)  und 
diesbezüglicher  Briefwechsel. 

2.   Südslavisch. 
Kirchenslavisch. 

33.  Leskien  A.  Handbuch  der  altbulgarischen  (altkirchenslavischen)  Sprache. 
Grammatik  —  Texte  —  Glossar.  4.  Aufl.  Weimar,  H.  Böhlau's  Nachf. 
1905.  XV,  348  S.  8o.   7,50  M. 
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SA.  Leskien  A.   Noch  einmal  »  und  &  in  altkirchenslavischen  Denkmälern. 
AslPh.  27,  1—41. 

I.  Das  Sava-Evangelium.  1.  Völliger  Schwund  von  ^  j.  Aus  der 
Schreibart  des  Denkmals  geht  nur  soviel  hervor,  daß  der  Schreiber  im 
allgemeinen  in  seiner  täghchen  Rede  die  schwachen  Vokale  in  offenen 
Silben  nicht  mehr  gesprochen  hat;  sonst  wurden  dieselbe  durch  verschiedene 
Momente  (Schreibart  der  Vorlage  u.  s.)  beeinflußt.  2.  Der  sogenannte  Um- 
laut des  5  ».  [Gegen  §cepkin  Anz.  11,  237  f.].  II.  Das  Euchologium  Sinai- 
ticum.  1.  Die  gänzhche  Weglassung.  2.  s  »  nach  ä  z  ö  M  zd.  3.  Der  Umlaut. 
4-.  Der  Ersatz  von  a  durch  c,  von  »  durch  o.  5.  s  und  &  im  Wortauslaut. 

35.  —  Die  Vokale  ^,  &  in  den  Codices  Zographensis  und  Marianus.  AslPh. 
27,  321—50. 

Die  beiden  Denkmäler  werden  in  bezug  auf  die  Umlautserschei- 
nungen bei  5  &  untersucht  und  verglichen,  um  eine  Lösung  der  Frage 
vorzubereiten,  wie  sich  in  dgl.  Fragen  die  ältesten  ksl.  Vorlagen  verhielten. 
A.  In  bezug  auf  den  Wandel  von  urspr.  a  in  s  vor  Silben  mit  nicht 
palatalem  Vokal  gehen  beide  Denkmäler  auf  eine  Quelle  zurück,  "die: 
1.  eine  umlautende  Wirkung  von  a  auf  a  der  vorangehenden  Silbe  nicht 
hatte,  sondern  nur  die  vollen  weichen  Vokale  (darunter  a  =  späterem  e) 
so  wirken  ließ;  2.  die  den  Umlaut  hatte  a)  in  den  Adj.  auf  -ana;  b)  in 
bestimmten  einzelnen  Wörtern,  sicher  in  tbma,  vddova,  rmzda,  pramda, 
den  Inf.  birati,  dirati,  pZirati,  stilati,  zbdati,  in  svätblo"  (vielleicht  auch 
sonst);  "3.  der  Mar.  hat  einige  Erscheinungen,  die  im  Zog.  nicht  vor- 
kommen oder  zweifelhaft  sind :  a)  die  Ausdehnung  des  Umlautes  auf  -hskb 
und  -istvo;  b)  Mar.  hat  die  alte  Regel,  daß  vor  und  nach  palat.  Kons,  a 
unverändert  bleibt,  nur  noch  bei  V  ü  r,  läßt  dagegen  abweichend  von 
Zog.  nach  ö  z  usw.  a  in  a  übergehen".  B.  Was  den  Umlaut  von  a  zu  a 
vor  weicher  Silbe  betrifft,  werden  1.  Fälle  wie  hiditi  aus  b^diti,  dbvi  neben 
diva  usw.,  2.  der  Wechsel  in  den  Präp.  vt  :  vi,  vt>z-  :  vtz-  besprochen.  Doch 
scheinen  a  a  in  den  Fällen,  wo  man  von  Umlaut  spricht,  bereits  stumme 
Laute  gewesen  zu  sein ;  man  schrieb  auch  sonst  a  a,  wo  diese  Vokale  nicht 
nur  nicht  gesprochen  wurden,  sondern  überhaupt  nicht  einmal  etymo- 
logisch berechtigt  waren,  z.  B.  rmriti  für  mriti,  kblati  für  klati,  wobei 
man  es  häufig  mit  gewissen  grammatischen  Regulierungen  und  ortho- 
graphischen Manieren  zu  tun  hat. 

36.  —  Die  Vokale  a  und  a  im  Codex  Suprasliensis.  AslPh.  27,  "481 — 513. 

Graphisches.  Der  Schreiber  sprach  a  a  nicht  mehr  an  all  den  Stellen, 
wo  sie  in  der  späteren  Entwicklung  der  Sprache  ausgefallen  sind,  also 
im  allgemeinen  im  Auslaut  und  in  offenen  Silben  des  Inlauts ;  a  wird,  wo 
es  nicht  ausfällt,  als  e  wiedergegeben,  während  a  auch  in  diesem  Falle 
als  a  geschrieben  wird  und  so  (nicht  wie  o)  in  dem  betreffenden  Dialekte 
auch  wohl  gesprochen  wurde.  Die  »  und  a  betreffenden  Umlautserschei- 
nungen. In  Nr.  35  wird  u.  a.  "die  Hypothese  aufgestellt,  daß  der  gesamte 
sog.  Umlaut  von  a  zu  a,  von  a  zu  a  keine  vokalische,  sondern  eine  kon- 
sonantische Lauterscheinung  bedeutet,  daß  erst  nach  dem  Ausfall  von  a, 
a,  Verhärtung  oder  Erweichung  des  ersten  der  durch  den  Ausfall  ent- 
standenen Konsonantengruppen  eintrat,  und  nun  je  nachdem  für  altes  a 
das  a,  für  altes  a  das  a  geschrieben  wird:  virima,  virna,  virna,  geschr. 
vlrbna ;  viHhi  värfii,  geschr.  virbni.  Aus  der  Durchnahme  des  Cod.  Sup. 
ergibt  sich  [dem  Verf.]  dasselbe.  Das  gesamte  Verfahren  dieser  Handschrift 
gleicht  dem  des  Zog.,  nur  geht  sie  in  dem  sa  für  sb  vor  weichen  Silben 
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ihren  eigenen  Weg,  d.  h.  sie  läßt  es  in  Fällen  wie  z.  B.  sfAitnb,  daraus  s  nim, 
^  mm  eintreten.  Die  Erweicliung  des  ersten  Teiles  von  Konsonantengruppen 
durch  einen  palatalen  zweiten  Teil  kann  lokaldialektisch  verschieden  weit 
gehen  und  ist  auch  in  den  lebenden  sl.  Sprachen  und  ihren  Dialekten 
verschieden.  Daß  man  innerhalb  der  ablg.  Quellen  genau  bestimmen 
könnte,  wie  weit  dort  diese  Gruppenpalatalisierung  im  einzelnen  gegangen 
ist  und  damit  in  diesem  Punkte  sichere  lokaldial.  Verschiedenheiten  der 
verschiedenen  Handschriften  festlegen  könnte,  [hält  Verf.]  bei  der  Be- 
schaffenheit der  Überlieferung,  bei  ihrem  Durcheinander  von  traditioneller 
Schreibweise,  durch  die  eine  ältere  Lautstufe  für  das  Auge  festgehalten 
wird,  .  .  .  und  bei  der  Ausbildung  gewisser  willkürlicher  orthographischer 
Manieren  für  sehr  unwahrscheinlich." 

37.  Meület  A.    V.  sl.  Gjurija.  MSL.  13,  376. 

Die  Schreibung  erweist  für  glagol.  d  die  ursprüngliche  Geltung  als 
griech.  spirant.  y- 

38.  —  Etudes  sur  l'ötymologie  et  le  vocabulaire  du  vieux  slave.  2.  (Bibl. 
de  l'ecole  des  Hautes  Et.  139).  Paris,  E.  Bouillon.   512  S. 

4.  Formation  des  noms.  Beschreibung  und  Analyse  ksl.  Nominal- 
stammbildung vom  sprachvergleichenden  Standpunkt  aus,  auf  Grund  von 
Leskiens  Quellenkanon  des  Ksl.  bearbeitet. 

Auz.  von  F.  Solmsen:  DLZ.  1906,  1691—3. 

39.  Leskien  A.   Aksl.  ojh  {ojh  dint  auGrmepöv ;   zu  ai.  ai/dm].  IF.  17,  491. 

40.  §achmatov  A.  Der  Ausdruck  vT/sqdt  in  altkirchenslavischen  Denkmälern. 
AslPh.  27, 141—2. 

Nach  einer  Bemerkung  von  Jagic  ist  vbsqdt  eine  mechanische  Über- 
tragung des  lat.  communis  (:  msqdu  'überall'). 

41.  ü'jinskij  G.  A.  Die  mittelbulgarischen  Undolskischen  Blätter  [russ.]. 
Izv.  russk.  jaz.  X  3,  284—94. 

42.  —  Der  [mblg.]  Oktoich  in  Sofia  a.  d.  13.  Jahrh.  [russ.].  Izv.  russk.  jaz. 
10,  4,  204—28. 

43.  —  Ein  Grigoroviö'sches  Menaeum-Blatt  a.  d.  12.  Jahrb.  AslPh.  27, 
424—32. 

Paläographisches,  Grammatisches,  Text.  Zusatz  von  V.  Jagic,  das 
griech.  Original  betreffend. 

44.  MiletiöL.  Ein  interessantes  mittelbulgarisches  Denkmal  a.  d.  13.  Jahrh. 
[big.].  Periodicesko  spisanije  56,  95 — 112. 

45.  Speranskjj  M.  N.  Das  Mostarer  (Manoil's)  Evangelium  (russ.).  Russ. 
fil.  v6st.  54,  1—36,  55, 153—76,  56,  175—208,  359—60. 

I.  Die  bosnischen  Texte  und  die  Stellung  des  Denkmals  unter  den- 
selben. Paläographisches.  II.  Inhalt,  Einteilung,  Übersetzung.  III.  Lexi- 
kalisches, Phonetisches,  Morphologisches.  —  Text. 

46.  Jevsöjev  I.  Kniga  proroka  Danijila  v  drevne-slavjanskom  perevodß 
(Das  Buch  Daniel  in  der  asl.  Übersetzung).  Einleitung  und  Texte.  S.-Peters- 
burg,  Akademie.  XC  u.  183  S. 

47.  Jacimirskij  A.  I.  Linguistisches  und  Paläographisches  zu  den  slav. 
Inschriften  rumänischen  Ursprungs  [russ.].  Izv.  russk.  jaz.  X,  3,  24 — 68. 

Literatur  (insbesondere  E.  A.  Kozak,  Die  Inschriften  aus  der  Buco- 
vina  I.  Wien  1903).  Die  zahlreichen  (einige  tausend  Nummern  zählenden) 
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Inschriften  stammen  aus  dem  14.  bis  18.  Jahrh.  und  zerfallen  in  folgende 
Gruppen :  a)  Inschriften  an  Gebäuden,  b)  Grabinschriften,  c)  geschnitzte 
und  gestickte  Inschriften  an  allerhand  Gegenständen,  d)  Freskoinschriften, 
e)  Inscliriften  an  Gemälden.    Besprechung  der  einzelnen  Gruppen. 

48.  Re§etar  M.  Eine  altbosnische  slavisch-griechische  Inschrift.  AslPh. 
27,  258—65. 

49.  Layrov  P.  A.  Die  neuesten  Forschungen  über  den  slavischen  Klemens. 
AslPh.  27, 350 — 73.  —  Zwei  Lobreden,  vielleicht  von  Klemens  geschrieben. 
Ebd.  373—84. 

50.  Jagiö  V.  Meine  Zusätze  zum  Studium  der  Werke  des  slavischen  Klemens. 
Ebd.  384—412. 

51.  Leskien  A.    Zur  glagolitischen  Schrift.   AslPh.  27,  161—8. 

Der  Aufsatz  "will  nur  einen  Beitrag  geben  zur  Beantwortung  der 
Frage,  wie  und  warum  den  Buchstaben  der  Lautwert,  den  wir  in  der 
Überheferung  finden,  beigelegt  ist".  —  "Von  den  beiden  Alphabeten  ist 
das  glag.  das  ältere.  Die  Aufstellung  dieses  Alphabets  ist  das  Resultat 
der  gelehrten  Tätigkeit  einer  bestimmten  Person.  Der  Hersteller  dieser 
Schrift  war  Konstantin  (Kyrill),  und  sie  war  bestimmt  für  den  Dialekt, 
in  dem  er  seine  slavischen  Schriften  abfaßte.  Das  glag.  Alphabet  beruht 
auf  der  gr.  Minuskelschrift  des  9.  Jahrhunderts." 

52.  Izvfikov  G.  Reste  des  glagolischen  Schrifttums  in  Prag  [cech.].  Gas. 
Ges.  Mus.  79,  60—4,  265—70. 

53.  Michajlov  A.  V.  Über  neue  Ausgaben  kroatischer  glagolischer  Texte 
[russ.].   Russ.  fil.  vest.  54,  200—19. 

Bericht  über  Glagolitica,  publicationes  palaeosl.  Akademiae  Ve- 
gliensis.   I.   Veglae  1903. 

Bulgarisch. 

54.  Moderov  D.  Nebenakzent  in  der  Mundart  von  Razlog  [big.].  Izväst. 
na  semin.  173—82. 

55.  Naumova  V.  Deminutiv-  und  Augmentativ-Suffixe  im  Neubulgarischen 
[big.].  Izvöst.  na  semin.  217—30.  —  Gebrauch  der  Deminutiv-  und  Aug- 
mentativ-Suffixe im  Bulgarischen  [big.].   Ebd.  231 — 50. 

56.  Miletiö  L.  Syntaktische  Unregelmäßigkeiten  in  unserer  Schriftsprache 
[big.].  Uöiliäcen  Prögled  10,  521— ;-?4. 

57.  Trifonov  J.  Syntaktische  Bemerkungen  zur  Verbindung  des  Part.  Prät. 
Akt.  mit  dem  Zeitwort  si>m  im  Neubulgarischen  [big.].  Periodiöesko  Spi- 
sonije  56,  155—92. 

58.  Conev  B.  Klassifikation  der  bulgarischen  Litteraturdenkmäler  seit  der 
ältesten  Zeit  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts  [big.].  SA.  aus  Godi§nik 
der  Univ.  in  Sofia  für  1904/5. 

Gebrauch  von  »  und  »  in  den  altbulgarischen  ksl.  Texten.  Gruppie- 
rung von  209  mittelbulg.  Texten  (12. — 16.  Jahrh.)  auf  Grund  desselben 
Gebrauches.  C.  unterscheidet  da  6  orthographische  Schulen:  1.  die  ety- 
mologische, welche  Reste  der  alten  Scheidung  von  »  und  »  bewahrt,  2.  die 
von  Ochrid  (nur  s),  3.  Ochrid-Kratovo  (»  und  t>  promiscue),  4.  Zletovo 
(oder  Kratovo,   in  Nord-Mazedonien,  Zentrum  im  Lesnover  Kloster:  nur 
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&),  5.  Trnovo  (»  und  a  promiscue,  überwiegend  »),  6.  die  Walachisch-Bul- 
garische  (s  ist  der  Laut  »,  &  bloßes  Schriftzeichen  ohne  Lautwert). 
Anz.  von  Sobolevskij:  Russk.  Fil.  Vest.  55, 321— 2. 

59.  Miletia  Lj.  Die  ost-bulgarischen  Dialekte  [bulg.]  Sbornik  21,  102  S. 

Zu  Anz.  21,  S.  113,  Nr.  35:  1.  Die  Anregung  der  Wiener  Akademie 
zum  Studium  der  ostblg.  Dialekte.  2.  Meine  Reise  im  ostblg.  Gebiete. 
Meine  dialektologische  Methode.  3.  Conev's  Ansicht  über  den  Gegenstand 
meiner  Schrift.  4.  Mögliche  Klassifikationen  der  big.  Mundarten.  5.  Die 
Grenze  zwischen  den  westlichen  und  östlichen  Mundarten.  6.  Allgemeine 
Charakteristik  der  östlichen  Mundarten.  7.  Die  Vokale  in  ihrer  Abhängig- 
keit vom  Akzent.  8.  Schwaches  ^  als  Reflex  des  ablg.  q  in  unbetonter 
Silbe.  9.  Reflexe  des  ablg.  ^.  10.  Zusammenfall  von  f  und  <\.  11.  Der 
schwache  palatale  Jer-Vokal  e.  12.  Umlaut  des  palatalen  a  und  Aussprache 
des  6.  13.  Die  Palatalität  im  ostblg.  Konsonantismus.  14.  St  und  zd  in 
den  östlichen  Mundarten.  15.  Die  Endung  der  1.  Pers.  Sing.  Präs.  Der 
verkürzte  Infinitiv.  16.  Der  ostblg.  Akzent.  17.  Klassifikation  der  ostblg. 
Mundarten :  die  -o-  und  die  -&^Mundarten.  18.  Conev's  Beweise  des  "ru- 
palanismus"  im  Dialekt  von  Sumen.  19.  Gedruckte  MateriaUen  zur  -o- 
Mundart.  20.  Die  ablg.  Aussprache  des  S.  21.  Der  Gen.  Sing.  Mask.  mit 
der  Bedeutung  des  bestimmten  Artikels.  22.  Einige  kleinere  morphologische 
Fragen.  23.  Meine  Quellen  und  die  beigegebenen  Proben  der  -o-Mundart. 
24.  Balkanische  Mundarten.  25.  Die  rupalanischen  Mundarten.  Die  öst- 
lichen und  westlichen  rup.  Mundarten.  26.  Der  Ursprung  des  rodopischen 
Vokals  0«.  27.  Vermengung  der  Nasale  in  den  rodop.  Mundarten.  28.  Das 
Lexikon  der  rodop.  Mundarten. 

60.  Der2avin  I.  V.  Zum  bulgarischen  Dialekt  des  Dorfes  Ternovka  im 
Bezirk  Melitopol,  Gouvernement  Taurien  [russ.].  Izv.  russk.  jaz.  10,  1, 
136—46. 

61.  Mileti£  L.  Phonetische  Merkmale  der  pomakischen  Mundarten  in  der 
Gegend  von  Cepino  [big.].  Periodicesko  spisanije  56,  139—221. 

62.  Mladenov  St.  Zu  den  Grenzmundarten  in  Ost-Serbien  [big.].  Izvöst. 
na  Seminar.  101 — 16. 

63.  Radßenko  K.  Bemerkungen  über  einige  phonetische  Erscheinungen 
der  Rupalaner  Mundart  [russ.].   Novyj  Sbornik  Lamanskij  304 — 6. 

64.  Stojilov  Ch.  P.  Der  Akzent  der  Mundart  von  Ober-Dzumaja  [big.]. 
Izvöst.  na  semin.  183 — 216. 

65.  $i§kov  St.  N.  Sprachliches  aus  dem  Dorfe  Backovo.  —  Beitrag  zur 
Morphologie  der  rhodopi sehen  Mundarten.  Suffixe  für  deminutive  und 
augmentative  Nomina  [big.].   Rodopski  Napredsk  3,  121 — 7,  265 — 71. 

66.  Gerov  N.  Rßcnik  na  blgarskyj  jazyk  s  tlkuvanije  rgci-ty  na  blgarsky 
i  na  rusky  [Bulg.-russ.  Wörterbuch].  II  (r—jq).  Plovdiv  1904.  638  S.  4". 

67.  Sbornik  zu  narodni umotvorenija,  nauka  i  kniznina.  XXI(NF.III).  Sofia. 
120,  110,  155,  111,  163,  125,  73,  105,  78,  13,  62,  68,  64,  28  u.  17  S.    5  Fr. 

U.A.:  M.  Arnaudov,  Big.  Volksmärchen  (110  S.),  A.  Javasev, 
Beitrag  zur  big.  Volks-Botanik  (62  S.),  St.  Vatev  und  Andere,  Material 
zur  big.  Volks-Medizin  (67  S.),  Volkslieder  u.  a. 

68.  Mazdrakova  M.  Bibliographische  Übersicht  der  veröffentlichten  Stoff- 
sammlungen und  Abhandlungen  zur  bulgarischen  Dialektologie  [big.]. 
Izvest.  na  semin.  141 — 72. 
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Serbisch-Kroatisch. 

69.  Roziö  V.  Topographische  Eigennamen  zur  Bezeichnung  der  Heimat 
und  Adjektiva  von  Ortsnamen  im  Kroatischen  [kroat.].  Rad  Jugosl. 
Akad.  162,  135—185. 

1.  Bildung  der  männlichen,  2.  der  weiblichen  substantivischen  Ein- 
wohnerbezeichnungen, 3.  Adjektiva,  4.  alphabetische  Übersicht. 

70.  irjinskij  G.  A.  Zur  Geschichte  der  serbischen  Deklination.  AslPh. 
27,  73—9. 

Die  bisherigen  Deutungen  der  Anhängsel  -i,  -e,  -a  an  verschiedenen 
Kasusendungen.  —  Die  Pronomina  bnäj  bväj  sind  durch  Nachbildung  von 
*kyj'b  *diji  entstanden,  und  der  Zusatz  -» {-jb)  wurde  auch  außerhalb  des 
Nsg.  angehängt  {toga-i,  tomti-i,  tim-t) ;  in  tim-e,  tih-e  ist  die  Wirkung  vom 
Neutr.  koje  zur  Geltung  gelangt,  während  timije,  Uhije  als  Kontaminations- 
produkt der  beiden  Erweiterungsarten  aufzufassen  ist.  (Zu  -a  im  Gpl.  s. 
Nr.  71).  —  Hieran  schheßt  sich  eine  kurze  Kontroverse  zwischen  Vf.  und 
Jagic. 

71.  Il'jinskij  G.  A.  Ein  Fall  grammatischer  Analogie  im  Serbischen  [russ.]. 
Novyj  Sborn.  Lamanskij  307 — 13. 

Neubildungen  auf  -ov^  und  -&/»  im  Gpl.  der  -o-  und  -^'o-Stämme  in 
einzelnen  sl.  Sprachen  (ar.  bSsovv,  vozdevb,  muzii  usw.).  Die  serb.  Endung 
-ä  im  Gpl.  geht  auf  ursl.  -&/&,  serb.  -aj  zurück,  und  wie  im  Laus,  die 
Endung  -ow  in  alle  möglichen  Deklinationen  eingedrungen  ist  {duSoiv, 
köscöw),  ist  dies  im  Serb.  bei  -ä  der  Fall.  Aserb.  Formen  mit  »&;  der  Laut- 
wandel *k3iiij,  *könjaj,  könjä ;  die  Endung  -a  erscheint  s.  E.  d.  14.  Jahrhs. 
Der  Unterschied  zwischen  i  im  Gpl.  der  -»-Stämme  (urspr.  -iji')  und  zwar 
-ö  der  übrigen  Stämme  (urspr.  i'jt)  ist  auf  Akzentverschiedenheit  zurück- 
zuführen. Sonstige  Fälle  ähnlichen  J- Abfalls.  Dasselbe  -a  erscheint  im  Gpl. 
auch  in  sw.  slvn.  Mundarten,  die  s  &  zu  a  umwandeln,  und  zwar  nur  bei 
oxytonierten  Fem.  auf  -a.  —  Vgl.  M.  Reget  ar:  AslPh.  27,  299—300. 

72.  Ivekovic  F.  Genitiv  Plur.  auf  -t  bei  weiblichen  Substantiven  mit  -a 
im  Nominativ  Sing,  [kroat.].   Rad  Jugosl.  Ak.  162,  186—191. 

1.  Belege.  2.  Es  gibt  Subst.,  die  neben  t  auch  andere  Endungen 
haben  (wie  djevojka,  Gpl.  djevojki,  djevojaka,  djevojak),  neben  solchen,  die 
nur  -i  aufweisen  (wie  sluzba,  Gpl.  sluzbi).  3.  Urspr.  ,/a-Stämme  haben  im 
Gpl.  z.  T.  die  Endung  -t  (aus  -ij,  ursl.  -&;a)  gehabt,  und  diese  wurde  (z.  T. 
zur  Scheidung  des  Nsg.  vom  Gpl.)  auch  bei  einigen  -a-Stämmen  eingeführt. 
4.  Akzentuation  der  Form. 

73.  §karic  Gj.  M.  Die  Bildung  und  der  Gebrauch  des  Partizipiums  (Gerun- 
diums) Präs.  Akt.  und  Prät.  Akt.  I.  [-m]  in  der  cakavischen  Litteratur 
des  15.  und  16.  Jahrhs.  [kroat.]  S.-A.  aus  Nastavni  Vjesnik  10,  1.  Agram 
1901.  U)  S. 

74.  Beliö  A.  Dijalekti  istoöne  i  juzne  Srbije  (Mundarten  von  Ost-  und 
Süd-Serbien).  Srpski  dijalektologi§ki  zbornik  L  Belgrad,  Staatsdruckerei. 
CII  und  716  S.,  mit  2  Karten. 

75.  Luk'janenko  A.  M.  Kajkavskoje  narßcije.  Kijev.  XI  u.  326  S.  mit  1 
Karte.   [Aus  Univers.  Izv.  Kijew  44  und  45.] 

"Eine  ausführliche  literaturgeschichtlich-grammatische  Monographie 
über  den  Zia/-dialekt  der  kroatischen  Sprache"  (V.  Jagi6,  in  der  Anzeige 
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AslPh.  27,  578—86);  derselbe  wird  nebst  dem  Sto-  und  Ca-Dialekt  als 
der  3.  Haupt-Dialekt  des  Serb.-Kroat.  betrachtet,  der  (insbesondere  im 
Norden)  viele  sloven.  Züge  aufgenommen,  aber  auch  seinerseits  auf  das 
Slovenische  gewirkt  habe. 

Anz.  von  V.  Jagic  1. 1.  und  Sborn.  russk.  jaz.  82,  14—18;  T.  D.  Florinskij :  Univ. 
Izv.  Kijew  45, 11,  207-209. 

76.  Strohal  R.  Eigentümlichkeiten  der  heutigen  Mundart  von  Ravna  Gera 
[Bez.  Vrbovsko.  Kreis  Ogulin  in  Kroatien]  [kroat.].  Rad  Jugoslav.  Akad. 
Nr.  2,  28—109. 

77.  Budmani  P.  Rjednik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika  (Anz.  21,  92).  H. 
24,  25  (Bd.  VI,  1—2).  Agram,  Akademie.  H.  4  K.,  Bd.  24  k. 

78.  Re§etar  M.  Serbokroat.  kaloS  '(^ote)  Tulpe' ;  zär  'num,  forsan'.  AslPh. 
27,  608—9. 

kaloä  aus  griech.  Ka\öc  oder  KdX.\oc ;  zär,  zaer  zajer  aus  türk.  zahir 
'anscheinend'. 

79.  Stojanovic  Lj.  Stari  srpski  zapisi  i  natpisi.  III.  Belgrad  Akademie. 
X  und  487  S.   [Vgl.  lA.  21,  92,  Nr.  57.] 

80.  Kuha5  F.  S.  Eigentümlichkeiten  der  Volksmusik,  insbesondere  der 
kroatischen  [kroat.].   Rad  Jugoslav.  Akad.  160,  116—251. 

Slovenisch. 

81.  Bogorodickij  V.  Dialektologische  Bemerkungen.  6.  Zur  slovenischen 
Mundart  von  Veldes  im  Vergleiche  mit  der  Mundart  von  Kirchheim. 
Univ.  Izv.  Kazan  72,  1,  27  S.   0,20  Rbl. 

82.  Grafenauer  l.  Zum  Akzente  im  Gailtalerdialekte.  AslPh.  27,  195—228. 

83.  IleSiö  F.  Kroatische  Beeinflussungen  in  alten  ost-steierischen  Texten 
[kroat.].  Rad.  Jugosl.  Akad.  162,  1—27. 

Wiedergabe  und  sprachliche  Analyse  von  Urkunden  aus  den  Jahren 
1570—1780. 

84.  Baudouin  de  Courtenay  J.  Einige  Fälle  der  psychisch-morphologischen 
Assimilation  oder  Uniformierung  in  den  Torre-slav.  Mundarten  Nordost- 
Italiens  [russ.].  Ivz.  russk.  jaz.  X,  3,  266 — 83. 

85.  —  Materialien  zur  südslavischen  Dialektologie  und  Ethnographie.  II. 
Sprachproben  aus  der  Sprache  der  Slaven  von  Torre  in  Norditalien 
[russ.].   Sborn.  otd.  russk.  jaz.  78,  XXXI  und  240  S. 

86.  Pintar  L.  Zur  Etymologie  von  preäustvo  ['Ehebruch' :  ksl.  ^uti  'Narr']. 
AslPh.  27,  314—20. 

87.  Scheinigg  J.  Nochmals  KlagenfuH-CeUvec.  AslPh.  27, 146—54  [s.  lA. 
21,  138  N.  53]. 

Prüfung  der  bisherigen  Deutungen.  Klagen-furt  'vadum  Queruli 
cuiusdam'  :  Psn.  Chlago ;  Celövec  'terra  integra,  festes  trockenes  Land'  : 
cäh  'ganz'.  —  Dazu  P.  Lessiak  ebd.  412 — 24  (:  cviliti). 

88.  Strekelj  K.  Slovenske  narodne  pesmi  9  (III,  215—432).  [Vgl.  lA.  21, 
S.  138,  Nr.  56.] 

89.  Trstenjak  A.  Slovenci  v  Somodski  zupaniji  na  Ogrskem  (Die  Slovenen 
des  Somogyer  Komitates  in  Ungarn.  Historische,  ethnographische  und 
literaturgeschichtliche  Skizze).  Laibach,  Nationaldruckerei. 
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3.  Ostslavisch  (Russisch). 

90.  Sobolevskij  A.  I.  Zur  russischen  Sprachgeschichte  [russ.].  R.  Fil.  Vest. 
53,  7—10. 

1.  Belege  seltener  aruss.  Gen.  Plur.  -i  wie  {dejami,  pomisthi;  14.  bis 
17.  Jahrh. ;  vgl.  poln.  nadziei),  -e  (wie  poudeme,  tree,  cteme ;  12.  bis  15. 
Jahrh.  ;  vgl.  mblg.  mbScenie,  acech.  obyäeje).  2.  In  aruss.  skSpiti  skSpati 
'spalten'  (ksl.  scSpiti,  Wz.  *skaip-)  ist  k  aus  weichem  t'  i^stipiti)  entstanden, 
wie  in  heutigem  dial.  apekit,  paäket  aus  appetit.  paätet  (vgl.  orgen  aus  orden). 
3.  Subst.  Nom.  Ag.  wie  grruss.  provozatyj,  pozyvatyj,  vozatyj,  wruss.  oraty 
sind  urspr.  Nom.  auf  -tap  (wie  ksl.  vodatajb,  rataji),  die  nach  dem  zu- 
sammengesetzten Adj.  flektiert  werden. 

91.  Brandt  R.  Über  die  Dualformen  und  über  den  Bestimmtheitsnumerus 
[russ.].    Novyj  sborn.  Lamanskij  35 — 44. 

Reste  des  Duals  in  heutigen  Mundarten  (z.  B.  grr.  bryl^'  'hängende 
Lefzen',  mudS'  'testiculi',  ^ulS'  ds.,  hruW  'Backenbart';  insbes.  klr.  dvi 
voröm  'zwei  Krähen'  u.  dgl.).  "Bestimmtheitszahl",  auch  "Kleinzahl"  (og- 
raniöennoje  öislo,  malind)  nennt  B.  bei  bestimmten  Kardinahen  übliche 
Pluralformen  (wie  dva  stolä,  tri  oknä,  cetyre  rukl).  Der  Nom.  dieser  Zahl 
geht  auf  ältere  Dualformen  zurück,  wird  jedoch  im  Mask.  z.  T.  mit  Gen. 
Sing,  vermengt  (Delbrück,  Grdr.  3,  145,  gegen  5,  254) ;  in  Onegaer  Bylinen 
wird  so  auch  dva  godu,  tri  godu  u.  ä.  (statt  goda)  gebraucht.  Das  Adj., 
welches  dabei  im  Gpl.  steht,  ist  am  wahrscheinHchsten  urspr.  im  Gen. 
part.  {dva  malenkich  stola  eig.  'zwei  Tische  aus  den  kleinen');  deshalb 
steht  dasselbe  im  Aruss.  so  gut  wie  immer  erst  nach  dem  Subst. ;  nur 
selten  findet  man  da  die  regelrechte  Kongruenz  {dva  ostra  kop'ja  'zwei 
scharfe  Lanzen').  Spärliche  Reste  der  dualischen  Casus  obliqui. 

92.  Nekrasov  H.  P.  Über  die  abwechselnden  Kasus,  den  Genitiv  und  Ak- 
kusativ in  der  lebenden  russischen  Sprache  [russ.].  Izv.  russk.  jaz.  10. 
2,  31—65. 

Belege  des  echten  Akk.  Sing,  sowie  des  Gen.-Akk.  der  männlichen 
o-Stämme  aus  Ostr.  Zogr.  Mar.,  aus  aruss.  Chroniken  (ein  einziger  Beleg, 
Osifb  Luk.  2,  16  Ostr.,  wo  ein  Eigenname  als  Objekt  in  echter  Akk.-Form 
steht).  Die  Gen. -Form  in  akkusativischer  Funktion  ist  zuerst  bei  Eigen- 
namen aufgekommen,  wobei  urspr.  der  Begriff  'Person'  o.  dgl.  als  direktes 
Objekt  hinzugedacht  wurde. 

93.  Sokolov  N.  N.  Klassifikation  und  Grenzenbestimmung  der  russ.  Mund- 
arten [russ.].   R.  Fil.  Vgst.  54,  248—63. 

Kritisch-Bibh  ogr  aphisches . 

94.  Budde  E.  Th.  Quellen  der  russ.  Dialektologie  und  dialektologische 
Karten  [russ.].   R.  Fil.  V6st.  54,  243—7. 

Über  verschiedene  Mängel  derselben. 

95.  Sobolevskij  A.  I.  Das  Alt-Kiewische  [russ.].  Izv.  russk.  jaz.  10, 1, 308—23. 

1.  "Die  südruss.  Ansiedelung,  welche  bereits  i  [für  urspr.  o  in  den 
bekannten  Fällen]  sprach,  kam  gegen  Kiew,  in  die  Dnäpersteppe,  vom 
Westen  her,  aus  Podolien,  Galizien,  Wolynien,  und  assimilierte  hier  ältere 
Einwohner,  die  mehr  oder  minder  der  Zahl  nach  unbedeutend  und  zer- 
streut (in  Kiew,  Tscherkasy,  Kanew)  waren."  2.  Das  Alt-Kiew,  war  "eine 
von  den  den  benachbarten  Dialekten  weißruss.-großruss.  Typs  nahestehenden 
Mundarten  (ohne  Vokaldehnung  unter  Einfluß  verflüchtigter  Halbvokale), 
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wenngeilch  möglicherweise  mit  geringen  eigenen  Merkmalen".  3.  Später 
macht  sich  die  Wirkung  nord-klruss.  Ansiedler  (aus  Polßsje),  mit  ti  für  o, 
geltend ;  ihrem  Dialekte  weicht  das  Altkiew,  (in  schriftlichen  Denkmälern 
seit  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhs.).  —  Vgl.  Krymskij  ebd.  11,  3,  368—411. 

96.  Slovaf  russkago  jazyka.  II  8  (18).  Sp.  2233— 552.  75  Kop.  [Vgl.  lA. 
21,  S.  115,  Nr.  57.] 

97.  Melioranskij  P.  Zweiter  Aufsatz  über  die  türkischen  Elemente  in  der 
Sprache  des  "Slovo  o  polku  Igoreve".  [Entgegnung  an  Th.  E.  Kor§ ;  russ. 
Izv.  russk.  jaz.  10,  2,  66—92.] 

Vgl.  lA.  21,  S.  93,  Nr.  69.  Kors's  Entgegnung  ebd.  11,  1,  259—315. 

98.  Melioranskij  V.  M.  Orientahsche  Lehnwörter  der  russ.  Litteratur  der 
vormongolischen  Periode  [russ.].   Izv.  russk.  jaz.  10,  4,  109 — M. 

99.  Vasil'jev  L.  L.  Der  Bogdanov'sche  Zlatoust  aus  dem  16.  Jahrh.  [russ.]. 
Izv.  russk.  jaz.  X,  3,  295 — 338. 

1.  Paläographisches.  Phonetik.  Morphologie.  2.  Übergang  von  un- 
betontem ä  zn  e  (wie  im  Moskauer  Dial.),  in  der  Sprache  des  Denkmals 
z.  T.  paralysiert  durch  den  gemein-nord-großr.  Übergang  von  unbetontem 
i  zu  /. 

100.  Gardthausen  V.  Eine  [vermeintUche]  alt-russische  Schrift.  AslPh.  27, 
168—73.  —  Dazu:  Z.  Kuziela,  Nachtrag,  ebd.  320  (Literatur  der  Kerb- 
holzzeichen). 

101.  Jermolov  A.  Narodnaja  sel'skochozjajstvennaja  mudrost'  v  poslo- 
vicach,  pogovorkach  i  primßtach  (Die  Landwirtschaftliche  Volksweisheit 
in  Sprichwörtern,  Redensarten  und  Wetterregeln).  I.  St. -Petersburg  1901, 
620  S.  IL— IV.  Ebd.  1905.  528,  555,  466  S. 

I.  Der  wirtschafthche  Monatskalender.  II.  Landwirtschaftsregeln. 
III.  Die  Tierwelt.   IV.  Wetterkunde. 

Anz.  von  V.  Jagic :  AslPh.  27,  600—7. 

102.  Paretz  V.  N.  Neue  Arbeiten  zur  Quellenkunde  der  alt-russischen 
Litteratur  und  zur  Paläographie  [russ.].  Univ.  Izv.  Kijew  45,  6,  111 — 53, 
9,  155—76. 

103.  Sopikov  V.  S.  Opyt  rossijskoj  bibliografiji  (Versuch  einer  russ.  Bibl.). 
St.-Petersburg,  A.  S.  Suvosin.  I  1904,  LXXVI  und  102  S.,  II 1904,  VIII 
u.  141  S.,  III  1904,  VI  u.  267  S.,  IV  1905,  343  S,,  V  1906,  155  S.    15  Rbl. 

Anz.  von  N.  Petrovskij :  Zur.  Min.  N.  S.  3,  164—74. 

Großrussisch. 

104.  Boyer  P.  et  Speranski  N.  Manuel  pour  l'etude  de  la  langue  russe. 
Textes  accentues.  Commentaire  grammatical.  Remarques  diverses  en 
appendice  lexique.   Paris,  A.  Colin.  XIV  u.  386  S. 

Anz.  von  W.  Körner:  DLZ.  1906,  981. 

105.  Vasil'jev  L.  L.  Zur  Geschichte  des  Lautes  ä  in  der  Moskauer  Mund- 
art im  14.— 17.  Jahrh.  [russ.].  Izv.  russk.  jaz.  10,  2,  177—227. 

1.  Seit  der  Hälfte  des  16.  Jahrh.  stößt  man  auf  Urkunden,  die  S  nur 
in  betonter  Silbe  bewahren,  sonst  zu  e  werden  lassen.  Belege,  Erklärungen 
von  Ausnahmen.  2.  Gewisse  Urkunden  aus  dieser  Zeit  schreiben  deti  Bo- 
jdrskie  für  däti  B.  'Bojarenkinder',  bezw.  dve  für  dvö  in  Verbindung  mit 
folgenden  Wörtern,  was  durch  Zusammenrückung  und  Proklise  zu  deuten 
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ist.  —  Beil.  1.  Aruss.  Personennamen  auf  -S'j^  und  -iji  {Sdrgij  :  Sergi'j). 
2.  Formen  des  Gen.  Sing,  und  Nom.  Akk.  Plur.  des  zusammengesetzten 
Adjektivs  {-yS  -tß  -ye)  und  deren  gegenseitiges  Verhältnis. 

106.  Kirteman  B.  F.  Zur  Dauer  der  Laute  der  russ.  Sprache  [russ.].  Izv. 
russk.  jaz.  10,  4  79—108. 

Beobachtungen  aus  dem  phonet.  Laboratorium  der  St.-Petersburger 
Universität.  L 

107.  Bogorodickij  V.  Experimental-phonetische  Erforschung  der  Beschaf- 
fenheit des  russ.  Akzents  [russ.].   SA.  aus  Univ.  Izv.  Kazan.  10  S. 

108.  Bogoroditzki  V.  [Le  resultat  de  son  etude  de  l'accent  russe,  et  par- 
ticulierement  de  la  hauteur  des  voyelles  dans  un  mot  de  trois  syllabes]. 
Bull.  Soc.  Ling.  53  (XIII  2)  S.  LXXXIII. 

109.  Kolär  J.  Der  russische  Akzent  in  der  Deklination  der  Substantiva. 
[cech.].   Sitzb.  der  kgl.  Böhm.  Ges.  d.  Wiss.  III.   18  S. 

110.  Vasil'jev  L.  Zum  Akzent  des  unflektierten  -?5-Partizips  [russ.].  ^ur. 
Min.  360  Aug.  464—9. 

111.  ü'jinskij  G.  A.  Ein  archaischer  Imperativ  im  Russischen  [russ.]. 
Sbornik  Drinov  241 — 6. 

Die  meist  als  enklitisch  verstärkendes  Element  dienende  Partikel 
sta  ist  ein  durch  die  bloße  Wurzel  gebildeter  Imperativ  zu  stati.  Ebenso 
ksl.  dazd^  (aus  da  -f-  Part.  *di,  die  durch  Einfluß  von  Optativformen  mit 
-dj-  zu  *djh  wurde),  r.  6u. 

112.  Zelenin  D.  K.  Die  syntaktische  Bedeutung  der  Partikel  ko  (ka)  beim 
Imperativ  [russ.].  R.  Fil.  VSst.  54,  388—93. 

Die  Partikel  wird  bei  familiärem  Ton,  sowie  in  Befehlen,  die  un- 
verzüglich zu  erfüllen  sind,  gesetzt. 

113.  Durnovo  N.  Die  großruss.  Dialektologie  in  den  letzten  fünf  Jahren 
(1897—1901).   AslPh.  27,  91—125. 

114.  Budde  E.  Th.  Zu  welchem  unter  den  russ.  Dialekten  gehört  die 
Mundart  der  heutigen  Bewohner  des  Bez.  Brjansk  im  Gouvernement 
Orel?  [russ.].    Izv.  russk.  jaz.  10,  4,  281—93. 

Spuren  nordruss.  Kolonisation  im  Gouvernement  Orel. 

115.  —  Spuren  nordrussischer  Kolonisation  in  den  Bezirken  des  Gouver- 
nements Orel  und  Vladimir  [russ.].   R.  Fil.  Vgst.  54,  237—42. 

116.  —  Die  Mundarten  des  Gouvernements  Tula  und  Orel  [russ.].  Sbornik 
otd.  russk.  jaz.  Akad.  76,  3,  148  S. 

117.  Ka§in  N.  P.  Zu  den  Mundarten  des  Gouvernement  Vladimir  [russ.]. 
R.  Fil.  V6st.  54,  264—70. 

118.  Karskij  E.  Th.  Zur  Volksmundart  des  Bezirkes  Brjansk,  Gouvernement 
Orel  [russ.].   Novyj  Sborn.  Lam.  313—20. 

Die  Bevölkerung  ist  nicht  einheitlich,  sondern  aus  weißruss.  und 
süd-großruss.  Elementen  gemischt. 

119.  Montmitonnet  J.  R.  Specimens  du  parier  russe  de  Lioubovka-Kolpino 
(Distrikt  de  Pskov).  MSL.  13,  268—90. 

120.  Smimov  I.  Die  Mundart  von  Ka§in  [Gouvernement  Twer]  [russ.] 
Sbornik  otd.  russk.  jaz.  Akad.  77,  9,  XXXII  und  192  S. 
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121.  Sobolevskij  A.  I.  Zu  den  nordrussischen  Mundarten  [russ.].  R.  Fil. 
Vgst.  54,  37—48. 

Auf  Grund  von   M.  Chalanskij,  Narodnyje  govory  Kurskoj  gu- 
berniji.  St.-Petersburg  1904. 

122.  Solov'jev  V.  Th.  Eigentümlichkeiten  der  Mundart  des  Bezirkes  Now- 
gorod im  Gouv.  Nowgorod  [russ.].  Sbornik  otd.  russk.  jaz.  Akad.  77, 7,  60  S. 

123.  Tichanov  P.  N.  Die  Mundart  von  Brjansk  [russ.].  Sbornik  otd.  russk. 
jaz.  Akad.  76,  4,  263  S. 

124.  Vinogradov  N.  Über  die  Mundart  der  Gemeinde  Sungen  im  Bezirke 
Kostroma  [russ.].   Sborn.  otd.  russk.  jaz.  Akad.  77,  8,  100  S. 

125.  Zelenin  D.  K.  Bericht  über  eine  dialektologische  Reise  im  Gouverne- 
ment Wjatka  [russ.].   Sbornik  otd.  russk.  jaz.  Akad.  76,  2,  189  S. 

126.  —  Die  Mundart  von  Usen-Ivanovo  [Bezirk  Belebej,  Gouvernement 
Ufa ;  russ.].  Izv.  russk.  otd.  10,  2,  93—108. 

127.  Budde  E.  Th.  Versuch  einer  Grammatik  der  Sprache  A.  S.  Pu§kin's 
[Vgl.  Anz.  21,  S.  140,  Nr.  71].  Sbornik  otd61.  russk.  jaz.  Akad.  77,  4—6, 
XXXII  und  118,  VI  und  124,  IV  und  173  S. 

128.  Boyer  P.  Un  vocabulaire  fran^ais-russe  de  la  fin  du  XVIe  siede 
(Memoires  Orientaux,  Congrfes  de  1905).  Paris,  Imprimerie  Nationale,  63  S. 

Extrait  du  "Grand  Insulaire"  d' Andre  Thevet,  manuscrit  de  la 
Bibliotheque  Nationale. 

Anz.  von  E.  Boehme:  DLZ.  1906,  3080—2. 

129.  Petrov  K.  Slovaf  k  soßinenijam  i  perevodam  D,  I.  Fon-Vizina  (Wörter- 
buch zu  D.  1.  von  Wisin's  Schriften  und  Übersetzungen).  St.-Petersburg, 
Akademie  1904.    VI  und  646  S.   4». 

Anz.  von  V.  I.  Cernysev:  Izv.  russk.  jaz.  11,1, 429—40,  Zur. Min. 375  Feb. 444—5. 

130.  Bobrov  V.  A.  Zum  Gebrauch  der  Wörter  chobot  und  pobtjt  [russ.;  zu 
AslPh.  25,  158  f.].  R.  fil.  VSst.  54,  403—4. 

131.  Zelenin  D.  K.  Russische  Seminarslangwörter  [russ.].  R.  Fil.  Vestn. 
.04,  109—119. 

132.  Cerny§ev  V.  Einiges  über  das  Leben  und  die  Mundart  der  'äuvaliki' 
des  Bezirks  Wereja  [russ.].  Izv.  russk.  jaz.  10,  2,  364 — 77. 

133.  Michelson  M.  I.  Russkaja  mysl'  i  föö',  svoje  i  cuzoje.  Das  russ.  Gemüt 
und  die  russ.  Sprache,  Eigenes  und  Fremdes.  Versuch  einer  russ.  Phraseo- 
logie. Sammlung  St.-Petersburg,  Akademie  I— II.  VIII  + 179  +  580  +  250  S. 
lex.  8°. 

Gekrönt  seitens  der  Kais.  Akademie  mit  dem  Preis  des  Metropol. 
Makarij. 

Weißrussisch. 

134.  Karskij  E.  Th.  Zur  Grenzenbestimmung  der  weißrussischen  Dialekte 
[zu  lA.  21, 141,  Nr.  78].  —  w  für  y  in  einigen  weißruss.  Dialekten  [russ.]. 
R.  Fil.  Vgstn.  53,  54—61. 

135.  —  Bericht  über  eine  Reise  in  Weißrußland  im  Sommer  1903.  [russ.]. 
Izv.  Imper.  Geogr.  Ob§c.  41.  705—36. 

Ethnographische  Bemerkungen,  Volkslieder,  Grenzen  des  wr.  Gebiets, 
insbesondere  im  Norden  und  Osten  gegen  die  Letten  und  Großrussen, 
auch  im  Süden  gegen  die  Kleinrussen  und  im  Westen  gegen  die  Polen, 
Dialektologisches. 
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Kleinrussisch  (Ukrainisch). 

136.  Peretz  V.  Materialien  zur  Geschichte  der  ukrainischen  Literatur- 
sprache [kh*.].   Mitteil,  der  Sevcenko-Ges.  67,  1—32. 

137.  Hnatjuk  V.  Reste  des  Aorists  in  unserer  Sprache  [klr.].  Zapysky 
Tov.  im.  Sevcensky  II. 

Über  abych  {a  +  bychb)  u.  dgl. 

138.  —  Ist  die  Bacvaner  Mundart  slovakisch  ?  [klr.]  Zap.  Tovar.  im.  Sev- 
cenka  63,  Misz.  8—12. 

139.  Luk'janenko  A.  M.  Neue  Tatsachen  zur  Charakteristik  der  huzulischen 
Mundarten  [russ.].  In  Izborn.  Florinskij. 

140.  Werchratskij  I.  Die  Mundart  der  Gegend  von  Uherci  bei  Lisko. 
AslPh.  27,  513—27.   [Vgl.  lA.  21,  S.  118,  Nr.  84.] 

B.  Zwei  Volkserzählungen.   C.  Verzeichnis  einiger  Lokalausdrücke. 

141.  Karskij  E.  Th.  Kleinrussischer  Luzidarius  aus  einer  Handschrift  aus 
dem  17.  Jahrh.  [russ.].   Univ.  Izv.  Kijew  9,  58  S. 

Text  mit  sprachlicher  Analyse. 

142.  Franko  I.  Halycko-ruäki  narodni  prypovidky  (Galizisch-russ.  Volks- 
sprüchwörter). I.  {A—dtty).  Lemberg  1901—5.  XXV  u.  600  S.  (=Etnograf. 
Zbirnyk  Nauk.  tovar.  im.  Öevcenka  10  u.  16). 

Anz.  von  G.  Polivka:  Närodop.  Vestn.  1,  146—8. 

143.  KaJu2niacki  E.  Die  Zeitrechnung  und  die  Monatsnamen  der  Huzulen. 
AslPh.  27,  269—73. 

144.  Hru§eväkyj  M.  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Sevcenko-Gesellschaft. 
AslPh.  27,  279—299. 

4.  Westslavisch. 

145.  Nitsch  K.   Zwei  Etymologien  [poln.J.   Mater,  i  prace  3,  289—92. 

1.  Ö.  klzky,  kluzhy,  poln.  hietzki  'schlüpfrig'  usw. :  *klz-  ist  ein  Kon- 
taminationsprodukt von  Ableitungen  aus  ursl.  *skhz-  (slov.  sklizek  usw.) 
und  *plz-  (poln.  petzaö  usw.).  2.  C.  hltati,  hUnouti,  apoln.  kitad  einer-, 
c.  polknouti  polykati,  p.  ikad  lykaö  'verschlucken'  anderseits  gehen  auf 
dieselbe  Wz.  ght-  zurück :  urwsl.  *ghtnqti  *ghknati  wurde  durch  Dissimi- 
lation zu  Hiknqti. 

146.  ämejkal  E.  Des  Claudius  Ptolemäus  geographische  Nachrichten  über 
die  böhmischen  und  benachbarten  Länder  [ßech.].  Progr.  Realsch.  Pardubic. 
45  S. 

1.  Die  alte  Geographie  und  Claudius  Ptolemäus.  2.  Literatur  des 
Gegenstandes.  3.  Deutung  von  Ptolemäus.  Nachrichten :  a)  Berge  und  Ge- 
wässer,  b)  Städte  und  Handelswege.   (2  Karten.) 

Öechisch  (und  Slovakisch). 

147.  Hujer  0.  Konsonantendissimilation  im  Cechischen  [dach.].  Progr.  Prag, 
Akadem.  Gymn.  20  S. 

1.  Begriff  der  Dissimilation  (als  Ferndissimilation,  mit  Unterschied 
von  'Differentiation'  benachbarter  Laute).  2.  Literatur.  3.  Die  Ursachen 
der  Dissimilation  sind  vielfach  noch  dunkel.  4.  Die  Dissimilation  läßt  sich 
in  allen  Zeiten  beobachten ;  sie  ist  immer  mehr  in  der  Volkssprache  als 
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in  der  Schriftsprache,  besonders  zaWreich  in  Fremdwörtern  vertreten. 
5.  Regressive  und  progressive  Dissimilation.  6.  Liquiden :  r-r  wird  zu  l-r, 
seltener  r-l,  zuweiten  zu  n-r,  r-d  (südc.  raddäek  Teufelchen'),  j-r  (walach. 
jardäek  ds.,  aus  rardSek).  l-l  zu  r-l,  l-r,  n{m)-l.  Vereinzelte  Fälle  von 
Dissimilation  l-r  (wie  klddynet  aus  klarinette  u.  a.).  Nasale :  n-n  zu  l-n, 
n-l,  vereinzelt  zu  d-n,  n-m  (6.  mrav  für  nrav  'Sitte'  aus  dem  negativen  nenrav 
nemrav).  m-m  zu  n-m,  m-n,  v-m,  b-m.  m-n  zu  m-l,  l-m  zu  v-n.  -ä-m  zu  j-m; 
n-n  zu  j-n.  Explosiven :  p-p  zu  k-p,  t-p.  b-b  zu  p-b,  v-b,  g-b  {v-b  zu  l-b, 
h-b.  b-m  zu  d-m.  p-m  zu  p-n.  m-v  zu  n-v).  t-t  zu  t-k,  k-t,  p-t.  d-d  zu  d-n 
(vielleicht  auch  d  z\x  r;  d  {t)-n  zu  d  {t)-m,  r-n.  n-d  zu  n-r.  t-f  zu  t-j. 
d'-t  zu  j-t).  k-k  k-t.  Spiranten :  v-v  zu  b-v,  v-b,  m-v.  f-v  zu  f-b.  h-h  zu 
h-b.  ch-ch  zu  ch-k.  S-c  {tä)  zu  ä-t.  f-f  zu  f-z,  z-f,  j-f.  f-r  zu  z-r.  7.  Dis- 
similatolischer  Konsonantenverlust :  bei  Liquiden,  Nasalen,  Spiranten,  Ex- 
plosiven. 

Anz.  von  Beer  und  Sraetänka:  LF.  32,  395— 7. 

148.  Masafik  I.  Das  böhmische  Verbum.  17.  und  18.  (Schluß)-Heft.  Prag, 
A.  Haase.   Je  0,70  M.    [Vgl.  lA.  21,  S.  119,  Nr.  90  und  19,  S.  54  f.] 

149.  Doläk  B.  Die  Entwickelung  der  zusammengesetzten  Nomina  im 
Cechischen  [cech.].  Progr.  der  Realschule  Nimburg  1904  und  1905. 

Anz.  von  0.  Hujer  Listy  fil.  33,  310-2. 

1.50.  SmiSek  A.  Die  Enklitika  im  6echischen  und  ihre  Stelle  im  Satze 
[cech.].   Västn.  c.  profess.  12,  208—17. 

Belege  für  die  Richtigkeit  des  Wackernagelschen  Gesetzes ;  Belege 
mit  einem  Pronominalenklitikon,  mit  zwei  solchen,  mit  jsem,  byl  usw. 

151.  Hoäek  I.  Näfeci  Ceskomoravskö.  IL  Podfeci  polnicke.  Die  Mundart 
von  Polnicka:  1.  Grammatik.  Rozpravy  der  Prager  Akademie,  3.  KL,  21. 
154  S.  2.  Sprachproben.  Ebd.  22.  164S.  lex.  8o.  [Vgl.  lA.  13,  S.  255,  Nr.  92.] 

Anz.  von  E.  Smetänka:  LF.  32,  60—3  (Hosek's  Entgegnung  C-  Mus.  fil.  10, 
433-54);  G.  Polivka:  Närodop.  Vöstn.  1,  16—7;  V.  Jagic:  AslPh.  27,  586-7. 

152.  Gebauer  J.  Slovnik  starocesky  [Anz.  21,  120]  H.  11.  S.  81—152,  koli 
—  krmujüci.   [Vgl.  lA.  21,  S.  120,  Nr.  93.] 

153.  Barto§  F.  Dialekticky  slovnik  moravsky  (Mährisches  Mundartenwörter- 
buch).  Archiv  pro  lexikografii  6.  Prag,  Akademie  566  lex.  8°. 

Anz.  von  G.  Polivka:  Närodop.  Vöstn.  1,  40—1. 

154.  Hoäek  I.  Über  die  vermeintlichen  ac.  Wörter  bdsnik  'Dichter'  und 
bdsniti  'dichten'  [cech.].    Flugschrift.   Prag,  18  S. 

1.  bdsniti  ist  vor  Ende  18.  Jahrh.  nicht  belegt.  2.  Die  Korrektur 
bdsniti  für  basiti  (d.  i.  bdMti)  bei  Gebauer  ist  nicht  berechtigt.  3.  bdsnik 
(bei  Hus)  ist  Schreiberfehler  für  bdsennik  (oder  bdsenik). 

155.  —  Etymologisches,  [cech.].   C.  Mus.  fil.  10,  413—25. 

1.  Hand  (Fluß-  und  Landschaftsname  in  Mähren)  aus  *hajnd  (:  hdj 
'Hain").  2.  Bekämpfung  von  V.  Prasek's  Deutung  von  Morava  'March,  Mähren' 
aus  ahd.  Maraha  zugunsten  der  eigenen  Deutung  {Morava  'das  grasreiche 
Land',  bezw.  'der  grasreiche  Fluß' :  klr.  morih  'Rasen',  Cas.  Mat.  Mor.  1891, 
218—9,  C.  Mus.  Fil.  6,  186—93).  Vgl.  V.  Jagic  AslPh.  27,  587  {Morava  zu 
lit.  märe's,  als  der  Fluß,  der  durch  häufige  Überschwemmung  seeartige 
Flächen  bildete). 

156.  Lewy  H.  Cech.  kostel  [urspr.  'Kirchenburg'  aus  lat.  castellum].  KZ.  40, 
255—6.  (Siehe  P.  Kretschmer  ebd.  39,  545  und  AslPh.  28,  159,  F. 
Härder  KZ.  40,  424.) 
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157.  Sobolevskij  A.    Ceclfb  und  Cackb.  AslPh.  27,  244—6. 

Neben  (echt  steht  aruss.  auch  öacTvb.  Wie  r.  Hfchi  IjacM  'Pole'  (Adj. 
Ifdbskb),  poUchi  (polistje)  dürfte  auch  (!echi  das  Suffix  -cÄ»  enthalten  und 
zu  mhd.  kebse  'concubina',  a.n.  kefser  'Sklave'  (:  r.  depati  capati  usw.  ge- 
hören. 

158.  Prasek  V.  Studie  über  Ortsnamen.  II.  [cech.].  6as.  Mat.  Mor.  29,  ^-l— 8. 

Ableitungssuffixe  eigentlicher  Topika :  -&«o  -swo,  -bna  -vna,  -mica 
-inica,  -tnikb  -i>nikb  u.  a.   Deutung  einzelner  Ortsnamen. 

159.  Beer  A.   Spuren  des  deutschen  Einflusses  im  Alt-Cechischen  [cech.]. 
Sitzb.  kgl.  Böhm.  G.  d.  W.  Nr.  VII.   25  S. 

Die  Theorie  von  der  bsl.-germ.  Spracheneinheit  wird  abgewiesen, 
die  Schwierigkeit  der  einzelnen  Beeinflussungsfragen  (die  eig.  Herkunft  von 
Wörtern  wie  Pflug,  die  Chronologie)  hervorgehoben.  Fremdsprachlicher  Ein- 
fluß in  lautlichen  Vorgängen  ist  unmöglich.  Eingehende  Besprechung  ver- 
meintlicher oder  wirklicher  Fälle  des  d.  Einflusses  in  c.  Laut-,  Komposi- 
tions-, Stammbildungsgeschichte ;  Orthographisches.  Die  ßechisch-deutschen 
Beziehungen  in  der  Geschichte. 

Anz.  von  A.  Kraus:  LF.  32, 475— 6,  mit  Erwiderung  und  Replik  ebd.  33,  61—3. 


160.  Ileäiö  F.  Ljudevit  Stur's  slovakische  Monatsbezeichnung.  AslPh.  27, 
142—5. 

Verfasser  erweist  einige  dem  Slk.  und  dem  Ssl.  gemeinsame  Monats- 
namen als  wirklich  im  Volke  gebräuchlich  und  findet  darin  einen  neuen 
Beweis,  "daß  die  Slovaken  einstens  (vor  dem  Einbruch  der  Magyaren) 
in  einem  ununterbrochenen  Kontinuum  mit  den  Slaven  Pannoniens  und 
des  südlichen  Ungarns  wohnten  und  die  dialektische  Verbindung  zu  den 
heutigen  Südslaven  einerseits  und  den  Cechen  und  Polen  anderseits  her- 
stellten". (Der  vermeintliche  Monatsname  slk.  zvifen  beruht  auf  Mißver- 
ständnis: Närod.  Vßstn.  2  111.] 

161.  Agner  L.  Slovakische  Elemente  im  Ungarischen  [ungar.].  In:  Magyar. 
Nyelvör  34. 

Ober-  und  Nieder-Lausitzserbisch  (Sorbisch). 

162.  Schwela  G.  Lehrbuch  der  niederwendischen  Sprache.  I.  Grammatik. 
Cottbus,  Selbstverlag  1905.  IX^  und  103  S.  2,40  M. 

Anz.  von  Z.  Kuzelja:  Mitt.  Sevcenko-Ges.  73,  228-9. 

163.  Öasopis  Macicy  Serbskoje.  Redigiert  von  E.  Muka  (Mucke). 
Herausgeg.  durch  die  Macica  Serb.  Bautzen.  H.  110 — 113  (Bd.  57,  58). 
160  u.  172  S. 

U.  a. :  M.  Handrik-Slepjanski,  Sorbische  Familiennamen  (57, 
3—33,  Schluß  zu  56,  43—59).  Ds.,  Zur  Sorbenstatistik  (—47).  E.  Muka, 
Zu  sorbischen  Familiennamen  ( — 55).  M.  Handrik-Slepjanski,  Zweite 
Sprichwörtersammlung  (145—7).  J.  Radyserb-Wjela,  Metaphorische 
Vergleiche  der  sorb.  Volkssprache,  2.  Sammlung  (58,  3—32,  106—38). 
E.  Muka,  Über  altsorb.  Bauten  (Festvortrag,  32—46).  Ds.,  Niedersorb. 
Schwur  der  Stadt  Lieberose  aus  der  1.  Hälfte  des  16.  Jahrh.  (70—1).  M. 
Handrik-Slepjanski,  Wörterbuch  der  Slepjaner  Mundart  (81 — 100). 
J.  Radyserb-Wiela,  Unsere  Substantiva  mit  den  Endungen  -aAca  und 
-eAca  (100—3).  Ds.,  Die  Endungen  -osö  und  -ota  (—106). 

164.  Hey  G.  und  Schulze  K.  Die  Siedelungen  in  Anhaltischen  Ortschaften 
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und  Wüstungen  mit  Erklärungen  ihrer  Namen.  Halle,  Waisenhaus  1905. 
VII  u.  192  S.  80.  4  M. 

S.  13—96  betrifft  die  slavischen  Ortsnamen  Anhalts. 

Polabisch. 

165.  Witte  H.  Wendische  Bevölkerungsreste  in  Mecklenburg.  (Forschungen 
zu  der  Landes-  und  Volkskunde  16,  1).  Stuttgart  J.  Engelhorn.  124  S. 
8,40  M. 

Mecklenburg  war  urspr.  slavisch;  zur  Zeit  der  deutschen  Okkupa- 
tion waren  hier  110000 — 130000  Slaven  und  diese  hielten  sich  noch 
im  14./15.  Jahrb.  Kartographische  Darstellung  des  slav.  Gebietes  1230, 
im  14.  Jahrb.,  in  der  Zeit  1400—1600. 

ABZ.  Globus  88,  386  (vgl.  ebd.  131 :  Die  Abstammung  der  Mecklenburger). 

Polnisch  (und  Kaschubisch). 

166.  V.  Ulaszyn  H.  Über  die  Entpalatalisierung  der  urslav.  «-Laute  im 
Polnischen.  Leipzig,  0.  Fischer.   XIV  u.  92  S.   2.50  M. 

I.  Kritische  Prüfung  der  neuesten  Hypothesen:  Lorentz,  Brandt, 
Brückner.  II.  Erforschung  und  Feststellung  des  Entpalatalisierungsprozesses 
(mit  Ausnahme  der  -»«-Bildungen).  Allgemeines ;  urpoln.  Konsonantismus 
und  Vokalismus ;  Einteilung.  1.  Die  ursl.  e-Laute  vor  einfachen  Konsonanten 
und  konsonantischen  Doppellauten ;  a)  vor  Dentalen,  b)  vor  Nicht-Dentalen 
["Die  urspr.  e-Laute  vor  urpoln.  harten  Dentalen  d,  t,  z,  s,  n,  t,  r  unter- 
lagen der  Entpalatahsierung  und  erscheinen  in  geschichtlicher  Zeit  als 
'o,  'a  (bezw.  '6,  'd),  d.  h.  als  o  a  (bezw.  6  ä)  mit  Beibehaltung  der  durch 
urspr.  e,  6  bewirkten  Palatalisierung  vorausgehenden  Konsonanten.  Da- 
gegen unterlagen  sie  der  Entpalatalisierung  nicht  und  erscheinen  in  histo- 
rischer Zeit  als  'e  (bezw. ' e\  d.  h.  mit  palatalisierender  Wirkung  auf  den 
vorhergehenden  Konsonanten :  vor  urpoln.  palatalen  Dentalen  *d\  t',  z,  s,  ^,  l, 
r,  S,  z,  j ;  c,  ö',  ^,  ^'  (die  in  geschichtlicher  Zeit  als  3  [dz],  ö,  z,  s,  n,  l,  f,  [rz] ; 
s  [sz],  z,  j;  c,ö  [cz],  f  [dz] ,  j  [dz\  erscheinen)  und  vor  urp.  Gutturalen  gjg,  kfft, 
ch/ch  unALahialenblb' ,  pIp  ,  mjm,  vjv'".  Also  z.B. :  ursl.  *5'ne^^ 'knete',  3.Pers. 
gnetett),  urpoln.  *gnet-jg'Aet^-,  poln.  gniotf,  gniecie ;  ursl.  *vedq  'führe',  3.  Pers. 
vedeth,  *urpoln.  *ved-jved'-,  poln.  wiodf,  tciedzie ;  ursl.  *svä^t>  'frisch',  urpoln. 
svez-,  poln.  swiezy;  ursl.  *bSh  'weiß',  *böUti  'weißen',  urpoln.  *b'äi-jb'äl-, 
poln.  biaty,  bielic;  ursl.  *pekq  'backe',  urpoln.  *pek-,  poln.^ieÄJf ;  ursl.  gniv^ 
'Zorn',  urpoln.  gnäv-,  poln.  gniew].  2.  Die  ursl.  e-Laute  vor  Konsonanten- 
gruppen; a)  vor  solchen,  deren  erster  Bestandteil  ein  Gutt.,  Lab.  oder 
Zischlaut  ist  [wo  "die  ursprünglichen  e-Laute  nur  dem  assimilierten  Einfluß 
des  ersten  Komponenten  jener  Gruppe  erlagen :  ist  er  ein  Guttural  oder 
Labial  oder  ein  palataler  Zischlaut,  so  findet  die  Entpalatalisierung  nicht 
statt,  ist  er  aber  ein  nichtpalat.  Zischlaut,  so  unterliegen  die  urspr.  e- 
Laute  der  Entpalatalisierung,  auch  wenn  der  zweite  Komponent  ein  pa- 
lataler Guttural  ist";  also  z.  B.  ursl.  *bignq,  poln.  biegnf,  biegniesz;  ursl, 
*sestra,  Dat.  sestri,  p.  siostra,  ap.  siestrse,  np.  siostrze ;  urslav.  *bUskr>  'Blitz', 
p.  blask} ;  b)  vor  Konsonantengruppen  d,t  +  Liquida  oder  Nasal  ["die  urspr. 
e-Laute  unterliegen  nur  dann  der  Entpalatalisierung,  wenn  der  zweite 
Bestandteil  urspr.  nicht  palatal  war";  z.  B.  ursl.  *bedro  "femur",  Lok. 
bedrä,  p.  biodro,  biedrze ;  ursl.  *sidlo  'Sitz',  demin.  sSdlisko,  p.  siadto,  sied- 
lisko].  III.  Die  Bildungen  mit  dem  -»n-Formans  [in  denselben  unterlagen 
die  urspr.  c-Laute  der  Entpalatalisierung  nicht :  die  Epoche  des  Entpala- 
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talisierungsprozesses  der  Vokale  war  bereits  abgelaufen,  als  in  diesen 
Bildungen  die  Konsonanten  nach  dem  Ausfall  des  Fortsetzers  des  forman- 
tischen  b  entpalatalisiert  wurden;  also  z.  B.  ursl.  *beda  'Not',  bödMVb,  poln. 
biada,  biedny].  IV.  Erklärung  der  abweichenden  Formen.  1.  Ausgleichungen. 
A.  Grammatische  Ausgleichungen  (1.  Innere  gramm.  Ausgleichungen,  a) 
innerhalb,  b)  außerhalb  der  einzelnen  Deklinations-  und  Konjugations- 
systeme. 2.  Äußere  gramm.  Ausgleichungen).  B.  BegrifQiche  Ausgleichungen. 
2.  Entlehnungen,  A.  aus  der  Kindersprache,  B.  aus  den  poln.  Volksdialekten, 
C.  aus  den  benachbarten  slav.  Sprachen.  V.  Die  Chronologie  des  Ent- 
palatalisierungsprozesses,  mit  einer  synchronistischen  Tabelle  der  in  Frage 
kommenden  Lautwandelungen. 

Anz.  von  A.  Nehring:  AslPh.  27,  300—3;  A.  Brückner:  ebd.  28,  567 f. ;  S.  M. 
Knl'bakin:  RFV.  54, 193— 200;  W.Vondräk:  DLZ.  1905,  592—3;  E.  Berneker:  LZ. 
1906,  1435;  T.  Torbiörnsson:  Roczn.  slaw.  1,  33— 41. 

167.  Nitsch  K.  Einige  Erwägungen  über  die  Aussprache  der  Nasale  im 
Schriftpolnischen  [poln.].    Mater,  i  prace  3,  293 — 303. 

168.  Benni  T.  Kleine  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  des  poln.  Sandhi 
[poln.].  Mater,  i  pr.  8,87-99. 

1.  Palatale  Nasalresonanz:  Fälle  wie  tamtfzeloni/  {tarnten  zielony); 
Analoges  im  Inlaut  {pqsRi  —  pa'AsJci  u.  ä.).  2.  Akkomodation  bei  Spiranten 
{-an  +  s-  zu  -qs-,  -a'h  +  s-  zu  -c^s-,  an  +  s  zu  -(^5-,  ain,t  +  s-  zu  ^s-,  ebenso 
en  +  s-  zu  -es-  usw.,  wobei  mit  Ausnahme  des  ersten  Falls  der  Nasalresonans 
palalal  ist).   3.  Sandhi  bei  Sibilanten  und  Affrikaten. 

169.  Benni  T.  Beiträge  zur  polnischen  Wortbildung.  I.  Leipzig,  Th.  Stauffer. 
48  S.  2  M. 

Einführung  (Literatur;  die  psychologische  Behandlung  der  Wort- 
bildung ;  Verfassers  Bestreben,  "neben  genauer  Bestimmung  der  Funktion 
auch  das  Anwendungsgebiet  des  betr.  Suffixes  exakt  zu  begrenzen".)  Pro- 
duktive Personalsuffixe :  1.  Das  Suffix  -'«c  und  seine  Erweiterungen :  -«cc, 
-owiec,  -awiec,  -aniec,  -*eniec.  2.  Das  Suffix  ik  mit  seinen  Derivaten:  -ik, 
-nik,  -oivnik.  3.  Das  Sing,  -arz :  Sachnamen,  Lehnwörter.  Poln.  Bildungen, 
Lautgestalt  des  Stammauslauts.  4.  Die  Nom.  ag.  auf  -acz,  -iciel,  -ca.  -acz : 
Ableitungen  von  Verben  und  von  Substantiven,  -iciel,  -ca :  Ableitungen  von 
Verben  auf  -ac,  -atvac,  -owad,  -ywaö.  5.  Personalsuffixe  fremden  Ursprungs : 
-arz.  -ista,  -arjusz,  -us,  -usz.  6.  Suffixlose  Ableitung  von  Personalbezeich- 
nungen (retrograde  Ableitung,  wie  brutat  'brutaler  Mensch'  aus  brutalny 
'brutalisch').  7.  Namenssuffixe  als  Personalformation :  -ski,  -owäki.,  -i-Aski, 
-owicz  als  Familiennamensuffixe.  Dieselben  Suffixe  als  Personalformantien 
(wie  ciekawski  'Neugieriger,  Vorwitziger'  u.  dgl.).  Suffix  -ajto  (wie  jqkajlo 
'Stotterer' :  jqkaö  sif  'stottern',  nach  lit.  Namen  wie  Jagajfo),  -ata  [dtubaia 
'schlechter  Arbeiter'  :  rf^wiat? 'stochern',  nach  poln.  Namen  wie  Grzymaia); 
vgl.  d.  -bold,  -rieh,  -ert. 

Anz.  von  V.  Jagid :  AslPh.  27, 460—1 ;  A.  Brückner:  ebd.  28,  567 f. 

170.  Fryz  F.  Über  das  Verhältniswort  in  der  poln.  Sprache  [poln.].  Progr. 
Stryj  [ohne  wissenschaftliche  Bedeutung:  Ufaszyn  Izv6st.  russk.  jaz. 
11,  4,  415]. 

171.  Nitsch  K.  Polnische  Dialekte  in  West-Preußen  [poln.].  MateriaJy  i 
prace  3,  101—284,  305—395  (mit  2  Karten). 

I.  .Dialekte  am  linken  Ufer  der  Weichsel  (mit  dem  angrenzenden 
Kaschubischen).  A.  Die  kasch.  Grenz -Mundarten:  1.  Schwornigatz.  2. 
Borczyskowo.  3.  Bruss,  Lesno,  Wielle.  4.  Alt-Grabau.  B.  Polnische  Mund- 
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arten:  1.  Die  Zlatower  Mundart  (Krainisch):  Zakrzewo,  Dörfer  des  Zla- 
tower  Kirchspiels,  Butzig,  Lutau,  Sypniewo,  Stadtmundarten,  der  Ostrand. 
2.  Die  Tucheier  Mundart  (Borowiakisch).  3.  Die  Kociewischen  Mundarten : 
das  eig.  Kociewisch  und  die  Mundarten  von  Schöneck-Dirschau  und  von 
Wischin-Alt-Kischau  (die  letztere  vielleicht  ursprünglich  kaschubisch).  II. 
Dialekte  am  rechten  Ufer  der  Weichsel.  4.  Die  Kulmer  Mundart.  5.  Die 
Mundarten  von  Graudenz,  Löbau,  Marienburg.  6.  Mundarten  an  der  ost- 
preuß.  Grenze.  —  Lauthche  und  morphologische  Charakteristiken,  Sprach- 
proben, Lexikalisches. 

Anz.  von  A.Brückner:  AslPh. 28, 568f. 

172.  Karlowicz  J.  Siownik  wyrazow  obcego  a  mniej  jasnego  pochodzenia 
(Wörterbuch  fremder  und  dem  Ursprung  nach  weniger  deutlicher  Aus- 
drücke). 3.  (und  infolge  von  K.-s  Ableben  letztes)  H.  {l-n,  Einzelnes 
n-z).   Krakau,  Akademie.  S.  333—408. 

173.  Baudouin  de  Courtenay  J.  Transskription  polnischer  Ortsnamen 
[russ.].  Beil.  z.  Protokoll  4  der  Unterkommission  der  Kartogr.  Kommission 
der  Kais.  Geogr.  Ges.  (als  Ms.  gedr.).   26  S.  Fol. 

174.  Kaluzniacki  E.  Polnische  Glossen  a.  d.  Am",  des  15.  Jahrh.  AslPh. 
274,  265—9. 

175.  Materya^y  i  prace  Komisyi  jezykowej  3,  1 — 2.  Krakau,  Akademie. 
303  S.  1  Karte.  4  Grav.  6  Kr. 

U.  a. :  St.  Dobrzycki,  Die  Nasalvokale  in  mehreren  goralischen 
Dörfern  in  den  Bezirken  Myälenice  und  Limanowa  (Galizien ;  S.  59 — 74).  — 
J.  Witek,  Die  Mundart  von  Kobierno  (in  Galizien;  75 — 100). 


176.  Lorentz  F.    Die   pomerelische   (alt-kaschubische)  Sprache   bis   zur 
Hälfte  des  15.  Jh.  I.  [russ.].    Izv.  russk.  jaz.  X  3,  69—209. 

Pomerelisch  nennt  L.  die  ehemalige  Sprache  des  Herzogtums  Pome- 
ranien.  Diese  Sprache  kennen  wir  nur  aus  den  ziemlich  zahlreichen 
Worten  (meist  Orts-  und  Personennamen)  der  alten  Urkunden.  In  bezug 
auf  die  Wiedergabe  der  pomerel.  Namen  ist  die  Zeit  1.  des  Herzogtums 
Pomerelien  (bis  1310),  2.  der  Herrschaft  des  Deutschen  Ordens  (1310—1466), 
8.  die  der  poln.  Herrschaft  (seit  1466)  zu  unterscheiden,  I.  Pomerel. 
Wörter  und  Namen  in  Urkunden  bis  z.  J.  1466.  1.  Subst.  und  Adj. 
2.  Ortsnamen. 

177.  —  Slovinzische  Texte.   St.-Petersburg,  Akademie.  VI  u.  150  S.  Lex. 
8».   2M. 

Anz.  von  G.  Polivka:  Närodop.  Vestn.  2, 22-3;  Zs.  des  Ver.  f.Volksk.  1906,  4; 
T.  D.  Florinskij:  Univ.  Izv.  Kijew  45,5,  22—24;  K.  Nitsch:  Rocz.  slav.  1,121—129. 

C.  Baltisch. 

1.  Litauisch. 

1.  Gra2bylysP.  Santaika(sintaxis)lietuvi§koje  Kaiboje.  Kowno.  56  S.  60Kop. 

2.  Pogodin  A.  L.    Das  litauische  Lied-Märchen  [russ.].    In  Izslödovanija 
V  oblasti  narodnoj  pgsni,  SA.  aus  Izv.  Univ.  Warschau  1,  56 — 64. 

Märchen  aus  ursprünglichen  Liedern  entstanden;  10  Texte  mit  Übs. 

3.  Kibort  J.    2emaitische  Aberglauben  [poln.]  Wisla  19,  365—70. 

4.  Jaczynowski  A.    Die   Chwejdaner  Pilkalnia.   —   Eine  Erntefestrede. 
WisJa  19,  99—100  (Volkstexte  mit  Übs.). 
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5.  Brensztejn  M.    Litauische  Drucke  [poln. ;  bibhographisch-statistisch]. 
Bibl.  Warszav.  257.  Ser.  9,  348—64. 

2.  Lettisch, 

6.  Endzelin  I.  Zur  Erweichung  der  Gutturale  im  Lettischen.  BB.  29, 178—96. 

kj,  gi  wird  lautgesetzhch  zu  c,  dz.  Wo  in  der  Flexion  c,  dz  auf- 
kommt, beruht  es  auf  Systemzwang  (z.  B.  Idcis  'Bär',  Gen.  Idöa,  lit.  lokps, 
lökio  statt  *ldca  nach  Formenpaaren  wie  vetsis  vecis  :  veda,  ezis  :  eza  usw.). 
Wo  c  mit  s,  dz  mit  z  abwechselt  {s^rrnuksUs  :  cfttnüksis  'Eberesche',  ztle 
:  dztle  'Eichel'),  hat  man  es,  von  Fällen  mit  uraltem  Lautwechsel  wie 
dzehäns,  lit.  geltönas  'gelb',  z^Hts  'Gold'  (urspr.  §h-)  abgesehen,  teils  mit 
mundartlichem  Lautwandel,  teils  mit  Beeinflussung  seitens  etymologisch 
nicht  verwandter  Wörter,  teils  mit  Assimilation  u.  a.  zu  tun.  Nicht  zu 
c,  dz  gewordenes  R,  g  wird  etwa  wie  russ.  t',  d'  gesprochen.  Lautgesetz- 
lich wird  sk',  zg'  (auch  stj,  zdj)  zu  iH,  zg.  Sonst  findet  man  g  in  teils 
mundartlicher,  teils  weniger  deutlicher  Abwechslung  mit .; ;  nachträgüch 
vor  palatalen  Vokalen  aufkommendes  k,  g  wird  zu  k' ,  g,  nicht  wie  in 
alten  Fällen  zu  c,  dz  {Ic'eiris  'Linkhand'  aus  *kreiris  u.  dgl.);  auch  in 
späteren  Lehnwörtern  findet  man  jp,  g.  Sonstige  Fälle  von  R,  g  statt  c,  dz 
beruhen  auf  lit.  Einfluß.  Dieses  ft,  g  wird  in  hochlett.  Mundarten  (außer 
nach  Zischlauten)  zu  c,  dz  {kugis  'Schiff' :  ktidzis).  Sonst  gibt  es  ^,  dz  in 
Lehnwörtern,  onomatopoetischen  Bildungen  und  sonstigen  mehr  oder 
minder  dunkeln  Fällen.  Es  gibt  auch  Fälle,  wo  infolge  von  Systemzwang 
k,  g  unerweicht  gebheben. 

7.  Endzelin  I.  Ein  hochlettisches  Lautgesetz.   BB.  29,  277—80. 

"In  hochlett.  Mundarten  wird  die  Lautverbindung  ir  antekonso- 
nantisch  erhalten  in  Wurzeln,  die  in  der  Wolmarschen-Gegend  den  Stoßton, 
zu  er  verwandelt  in  Wurzeln,  die  in  der  Wolmarschen  Gegend  den  Dehnton 
oder  den  hallenden  Ton  haben". 

8.  Mühlenbach  K.  Das  Suffix  -unta-  im  Lettischen.  Eine  Skizze  aus  dem 
Sprachleben.  IF.  17,  402—36. 

1.  Substantiva  von  Adjektiven  {dugsts  'hoch',  äugstüms  'Höhe').  2. 
Substantiva  von  Substantiven.  3.  Verbalabstrakta.  Eine  Form  auf  -utnu 
in  verbaler  Funktion  {varijumu  'man  habe  können':  aus  urspr.  prädi- 
kativen Instrumentalen).  5.  Adverbien  di\xi-um{-umu,-umis,-um8):  urspr.  In- 
strumentalformen. Zur  Entstehungsgeschichte  des  Suffixes.  6.  Vermischung 
des  Verbalabstraktums  auf  -uma-  mit  dem  Part.  Präs.  auf  -ama-.  —  Asso- 
ziation und  Lautgesetz.  Für  den  größten  Teil  des  tahm.  Sprach- 
gebiets in  Kurland  gilt  das  Lautgesetz :  jedes  suffixale  u  und  iJ  geht  vor 
folgendem  geschwundenen  a,  «  in  a  (vor  folg.  e,  i  gewöhnlich  in  f)  über : 
«««?/« 'Eiche' wird  zu  «0cZs,sZ(fuÄ:<«»e 'Milcheimer' zu  «^«^«Äj^ef.Ähnl.  auch  sonst. 
Das  Suffix  -uma-  ist  im  Anschluß  an  das  Part.  Präs.  pass.  auf  -am-s  aus 
andern  Bildungen  hervorgegangen.  In  analoger  Weise  ist  auch  der  schein- 
bar lautgesetzliche  tahm.  Wandel  von  -uls,  -üls  zu  -als  zu  deuten ;  auch 
sonstige  Veränderungen  formantischer  Elemente  im  Lett.  werden  so  ge- 
deutet. Man  findet  da  Lautveränderungen,  die  den  Charakter  ausnahms- 
loser Lautgesetze  tragen,  die  jedoch  lediglich  durch  Assoziation  hervor- 
gegangen sind.  Die  Suffixe  sind  besonders  der  Assoziation  unterworfen, 
doch  lassen  sich  derartige  Vorgänge  nur  dort  konstatieren,  wo  genügendes 
den  Vorgang  illustrierendes  Material  vorliegt. 
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9.  Prellwitz  W.    Zur  Entstehung  des  lettischen  Debitivs.    HB.  29,  320—2. 

1.  Dial.  ju-  wohl  aus  j&  (Akk.  Sing,  des  Pron.  rel.,  wie  M)  in  der 
ProkUse  gekürzt.  Dial.  kann  ja-  aus  ja-  gekürzt  sein  (Endzelin).  2.  ju- 
Verkürzung  des  Instr.  Sing.  Ja,  \itju,  ja-  alter  Gen. -Abi.  Der  Indik.  Präs. 
statt  des  erwarteten  Infinitivs  ist  nach  Endzelin  Anz.  13,  264  zu  deuten. 

10.  Endzelin  I.  Laty§skije  predlogi.  I.  (Lett.  Vorwörter).  Jufjev  (Dorpat). 
VIII,  220  S.  4  M. 

I.  Slavische  Präpositionsendungen  (-s,  -z,  -di).  Der  Vokalismus 
der  preuß.  Präpositionen  (Wechsel  von  e  und  a,  a  und  o  im  Preußischen). 
Besprechung  einzelner  lett.  Präpositionen  in  etymologischer  und  se- 
masiologischer  Hinsicht,  deren  Verbindungen  mit  Nominalkasus,  Nomi- 
nalzusammensetzungen. II.  Phonetische  Veränderungen  der  Präpositionen 
und  Präfixe,  durch  ihnen  nachfolgende  Laute  verursacht.  Ursprung  und 
Verteilung  präpositioneller  Doppelformen  (nü  :  nu  und  dgl.).  Intonation  der 
Präpositionen  und  Präfixe. 

Anz.  von  D.  N.  Kudrjavskij:  Uc.  Zap.  Dorpat  1906,  4, 1—12,  J.  Zubaty :  lA.  22, 
56  f.,  Uljanov  Izv.  r.  jaz.  XI 4, 430  f. 

11.  V.  WissendorH  H.  Latwju  dainas.  Chansons  populaires  lataviennes. 
III  H.  1.  St.-Petersburg  Akademie  1904.  VI  u.  638  S.  10  M. 

12.  Lautenbach  J.  Zum  Aufsatz  über  die  lettische  Volkskunde.  [Vgl.  Pogodin, 
LA.  21,  S.  147,  Nr.  18.  russ.]  2ur.  Min.  360  Aug.  469—78.  Pogodin's 
Antwort  ebd.  362  Dez.  439—40. 

13.  Seifert.  Latweeschu  rakstneezibas  chrestomatija  ar  literatur-weh- 
sturiskäm  peefihmöm  (Chrestomathie  aus  der  lett.  Literatur  mit  liter.- 
hist.  Anmerkungen).   I  (1530—1750).    Wenden. 

14.  Magazin,  herausg.  von  der  Lettisch-Litterärischen  Gesellschaft.  20. 
Bandes  3.  Stück.  Mitau.  314  S.  2  Rbl. 

R.  Auning,  Beiträge  zum  Uhsin-Mythus  (1 — 30;  gegen  Endzelin 
LA.  11,  lOOf.).  —  J.  Lautenbach,  Lit.  und  lett.  Verwünschungen  und 
Flüche  (31 — 54).  —  C.  Schlau,  Materialien  zur  Aufstellung  einer  altlett. 
Zeitrechnimg  (55 — 75).  —  H.  Bielenstein,  Wo  liegt  das  Saule-Schlacht- 
feld?  (76—89).  —  A.  Bielenstein,  Ein  lett.  Gedicht  a.  d.  17.  Jh.  (90—5, 
ein  Huldigungsgedicht  an  Herzog  Kasimir,  nach  B.  von  H.  Adolphi).  — 
A.  C.  W.,  Einige  in  Ulmanns  lett.  Wtb.  nicht  enthaltene  Wörter,  meist  aus 
lett.  Volksliedern  usw.  (96 — 104),  mit  Th.  Doebners  Bemerkungen  (205 — 8). 
—  H.  Grüner,  Die  lett.  Familiennamen  (209 — 38).  —  Aufforderung  des 
Direktoriums,  lexikalisches  Material  an  Oberlehrer  K.  Mühlenbach,  Riga 
Gogolstr.  7  Qu.  10  zu  schicken,  nebst  Probe  aus  seiner  lexik.  Bearbeitung 
des  Buchst.  A  (239 — 47).  —  Inhaltsverzeichnis  des  Magazins  seit  1828 
(248 — 99).  —  Als  Beil.,  J.  Neuland,  Über  unsere  Kirchenliederbücher 
(lett.,  44  S.). 

3.  Preußisch. 

15.  Bezzenberger  A.   Altpreußisch  pO.    Gott.  Nachr.  4,  454 — 62. 

"Dem  lit.  pö  (pa-)  stellt  das  Preuß.  (als  Ganzes  betrachtet)  als 
Präposition  und  als  Präfix  aller  Verbalformen  außer  dem  Part.  Pft.  Pass. 
po,  als  Nominalpräfix  aber  und  als  Präfix  des  genannten  Partizips  pa- 
gegenüber."  Deutung  abweichender  Fälle.  Balt.  ä  wird  im  Kat.  III  nach 
einem  Labial  zu  ü  nur,  wenn  es  betont  ist ;  mukint  (lit.  mokinti)  hat  ü 
aus  Formen,  wo  es  betont  war  (wie  lit.  möku  u.  s.) ;  unbetontes  ä  nach 
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Lab.  wurde  im  Kat.  III  zu  o  {po-gldbü  aus  *pa-gläbd'(Jay).   Auch  im  Kat. 
I  und  II  ist  diese  Regel  zu  erkennen. 

16.  Lorentz  F.    Preuß.  ti'ubri  'Wimper'.   AslPh.  27,  467—9. 

Das  Wort  ist  aus  dem  ostseewend.  *vobri,  arsl.  *obry  (:  gr.  öqppOc) 
entlehnt. 

17.  Bezzenberger  A.  Zwei  Emendationen  des  Elbinger  Vokabulars.  BB.  29, 
247—8. 

1.  Statt  dinfking  'Ohrenschmalz'  drufkins:  lett.  druska  'Krümchen', 
lit.  druskä  'Salz',  got.  driusen  'fallen'  usw.  2.  Statt  miskilis  'Schiene' 
*nuskilis  (auch  299  *nuskils) ;  entweder  a.  d.  Germ.  (ahd.  nuskil,  mhd. 
nuschel),  oder  zu  lit.  nu-skllti  'abspalten  (intr.)'  usw. 

18.  Lorentz  F.    Preußische  Bevölkerung  auf  dem  linken  Weichselufer. 
AslPh.  27,  470—3. 

Einige  Ortsnamen  beweisen  "einmal,  daß  in  Pomerellen  eine 
preußische  Bevölkerung  vorhanden  war,  und  dann,  daß  diese  in  der 
Umgegend  von  Mewe  und  zwischen  Preußisch  Stargard  und  Dirschau  .  .  . 
zu  suchen  ist". 

Prag.  J.  Zubaty. 

Nachtrag. 


III.  Armenisch. 

I.  Literatur  und  Sagen. 
1.  Gelehrte  Literatur. 

1.  [Kialeserian  B.]  Barsei  6on  und  Barsel  Maäkevorci  und  die  Erklä- 
rung des  Evangeliums  Markus  [armen.].  Wochenschrift  'Loys'  1905, 
S.  1093—96. 

Der  erste  lebte   im  7.  Jahrh.  und  der  letzte  im   14.  Jahrb.,  und 
diesem  gehört  die  Erklärung  des  Markus  aus  dem  Jahre  1325. 

2.  [ ]  Elisäus,  eine  kritische  Untersuchung  [armen.].  'Handes'  19, 

321—336,  353—361. 

3.  Leclercq  Dom.  H.  Les  Martyrs.  IV.  Paris  1905.  CXLII,  354  S.  S». 

Darin :  "Le  martyre  de  Vartane  et  de  ses  compagnons,  traduction 
de  V.  Langlois".  Werk  des  Geschichtschreibers  Elisäus. 

4.  Andrikian  N.  Die  homiletischen  Werke  des  Eli§e  [armen.].  Bazmavep 
63,  487—491. 

5.  Epiphanios^ExGecic  irpiuTOKXricuItv  iraTpiapxOüv  xe  Kai  miTpoiroXiTtöv. 
Armen,  und  griechisch  (Tiflis  1902.  S.120,  8°),  und  Nilos  Doxapatros 
TdSic  Tuiv  uaxpiapxiKoiv  öpöviuv.  Herausgeg.  von  F.  N.  Finck.  Valar- 
äapat,  Druckerei  'Edzmiatzin'  1902. 

Bespr. :  von  Erwin  Preuschen:  Göttingische  Gelehrte  Anzeigen  167, 833 — 841. 

6.  Manandian  A.  Auszüge  aus  dem  Chronikon  des  Eusebius  von  Cä- 
sarea  in  einer  alten  Handschrift  [armen.].  Handes  19,  15 — 19.  Auch 
S.-A.  Wien,  Mechitharistenbuchdruckerei  1905.  15  S.  8». 

7.  N2dehian  Gr.  Gregor  Hlatheci  (1350—1425)  [armen.].  Banaser  7,97—105. 
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8.  Potourian  M.  Gregoris  von  A?thamar  [Armenischer  Katholikos  und 
Dichter  f  1569]  [armen.],  ßazmavep  63,  491—500. 

9.  Denkschrift  des  Patriarchen  Gregor  Basmajian.  Herausgeg.  von  B. 
[Kiuleserian]  [armen.].  Banaser  7,  53—58,  85—94, 150—156, 184—192, 
200—215,  233—249,  309—316,  328  fr. 

Selbstbiographie  des  armen.  Patriarchen  von  Kpl.,t  den  22.  Juni  1791. 

10.  Gregor  von  Narek,  Gebetbuch  (Neue  Volksausgabe).  Tiflis  1905. 
392  +  10  S.  8o. 

11.  Horo.  Das  'Narek'  und  seine  neuarmenische  Übersetzung  [armen.]. 
Konstantinopel,  Druckerei  J.  Matheosian  1905.   48  S.  8». 

12.  Adarian  H.  HandschriftUche  Berichtigungen  im  Faustus  [von  Byzanz] 
[armen.].  Banaser  7,  135—138,  317—320. 

13.  A[kinian]  N.  gosrovik  der  Dolmetsch  und  seine  Werke  [armen.]. 
Bandes  19,  19—22,  114—116,  213—220,  361—370. 

Untersuchungen  über  die  Lebensverhältnisse  und  theologischen  Werke 
Hosrovik's,  Schriftstellers  aus  dem  8.  Jahrb.,  Fortsetzung  aus  dem  Jahre 

1904.  S.  262 ff.,  304fr.,  353  ff. 

14.  Des  Mönchs  Hacatour  joufayeci  (18.  Jahrb.)  Geschichte  der  Perser. 
Herausgeg.  von  Babgen  Afavelianc  [armen.].  Vafaräapat,  Druckerei 
'Edzmiatzin'  1905.  24  +  371  S.  8«.  1,25  Rubl. 

Bespr.:  Mourc,  1905,  Nr.  8.  S.  148—150. 

15.  DräsekeJohs.  Beiträge  zu  Hippolytos.  Z.  f.  wiss.  Theol.  47,  94 — 113. 

S.  108 — 113:  Die  armenische  Übersetzung  der  Weltchronik. 

16.  Johannes  von  Damaskos  und  die  armenische  Kirche.  —  Seine 
'Antworten  an  die  Armenier'  [armen.].  Wochenschrift  °Loys'  1905, 
Nr.  42,  44,  46. 

B.  Kiuleserian  veröffentlicht  aus  der  Handschrift  Nr.  77  der  National 
(armen.)  Bibliothek  zu  Kpl.  (welche  die  armen.  Übersetzung  der  polemi- 
schen Schriften  des  Damaskeners  enthält),  die  Polemik  u.  d.  Titel :  "Dessen 
Job.  V.  Damaskos  Antworten  an  die  Armenier.  Kurzgefaßte  Worte".  — 
Die  Polemik  ist  unecht. 

17.  Potourian  M.  Johan  von  Thlkouran  [armen.  Katholikos  (+  1526)  und 
Dichter]  [armen.].  Bazmavep  63,  448 — 457. 

18.  Murad  Fr.  Die  Offenbarung  Johannis  in  einer  alten  armenischen 
Übersetzung  nach  zwei  Handschriften  zum  erstenmal  herausgegeben  .  .  . 
und  mit  einer  Einleitung  und  mit  Anmerkungen  versehen.  I.  Heft.  Text. 
(Editio  princeps)  Jerusalem,  Buchdr.  des  armenischen  St.  Jacobusklosters. 

1905.  80  S.  80.  2  Fr. 

19.  Guthe.  Ein  neuer  Irenaeus-Text.  Theol.  Litztg.  1905.  S.  188  f. 

Notiz  über  eine  altarmen.  Übersetzung  der  Schrift  zum  Erweise 
der  apostolischen  Verkündigung,  gefunden  von  E.  Ter-Minassiantz. 

20.  Kanonen  des  hl.  Konzils  von  Douin  [im  Jahre  645  unter  dem  Katholikos 
Nerses  III.],  herausgegeb.  von  Mechithar  Vardapet  u.  S.  Tigranian 
[armen.]  Ararat  38, 177—202.  Auch  S.-A.  unter  dem  Titel:  Kanonen  des 
hl.  Konzils  von  Douin,  herausgeg.  mit  Vergleichungen  der  Handschriften 
M.  V.  und  S.  T.,  VaJargapat,  'Edzmiatzin'  1905.  28  S.  8o. 

21.  Kanonen  des  Katholikos  Nerses  [II.  548—557]  und  des  Bischofs  Ner- 
Sapouh,  herausgegeb.  von  A.  Lltcian  [armen.].  Ararat  38,  943—968. 
Auch  S.-A.  Vatar§apat,  'Edzmiatzin'  1905.  28  S.  8°. 
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22.  Kanonen  des  armenischen  Katholikos  Sion  [767—775],  herausgegeben 
vonA.  tltcian  [armen.].  Ararat  38,  Anhang  zu  Nr.  11,  S.  1 — 23.  Auch 
S.-A.  unter  dem  Titel:  Kanonen  des  Nationalkonzils  von  Partav  (des 
Katholikos'  Sion).  Valaräapat,  'Edzmiatzin'  1905.   25  S.  8°. 

23.  Potourian  M.  Konstantin  von  Erznka  [Dichter  aus  dem  14.  Jahrh.] 
[armen.].  Bazmavep  63,  361—367. 

24.  —  Konstantin  von  Erznka  und  seine  Dichtungen  [armen.].  Venedig, 
S.  Lazar  1905.  206  S.  S".  1  Fr. 

Bespr.:  H.H[ambarian]:  Handes  19, 384 ;N.Andriki an:  Bazmavep 63,567— 573. 

25.  Tchobanian  A.  Konstantin  von  Erznka  [armen.].  Monatschrift  'Anahit' 
7,  93—106. 

26.  Sargisian  B.  Einige  Bemerkungen  aus  Anlaß  der  neuen  Ausgabe  des 
Lazar  Pharpeci  [Tiflis  1904]  [armen.].  Bazmavep  63,  52—62,  129—133. 

27.  Potourian  M.  Mkrtic  Nkaragir  [Nafas,  armen.  Dichter  f  um  1470] 
[armen.].  Bazmavep  63,  546  —  551. 

28.  Chabot  J.-B.  La  pretendue  chronique  de  Maribas  le  Chaldöen. 
Journ.  As.  1905.  S.  251—264.  Auch  S.-A.  Paris  1905.  16  S.  8o. 

Bespr.:  K.  J.  B[asmadjian]:  Banaser  7,  129—132. 

29.  Sargisian  B.  Das  zweite  allgemeine  Konzil  und  Moses  Horenaci 
[armen.].   Bazmavep  63,  202—207,  301—307,  418—426. 

Entgegnung  auf  den  Artikel :  N.  Akinian,  M.  Horenaci  und  das  II. 
allgemeine  Konzil.  Handes  18  (1904),  38—46.  Fragen  über  das  Zeitalter 
des  armenischen  Geschichtsschreibers. 

30.  Georgian  B.  M.  {Jorenagi  ist  der  erste  Übersetzer  der  Paralipomena 
aus  dem  Syrischen  ins  Armenische  [armen.].  Bazmavep  63,  426 — 432. 

31.  Asatur  G.  Die  Lieder  des  Minnesängers  Nahapet  Kucak  [armen.].  Tiflis, 
Druckerei  'Hermes'  1905.  143  S.   12°.   —,40  Rubl. 

Bespr.:  Loumay  10,  Nr.  2,  S.  123—126;  T.  Zaven:  MourC.  1905,  Nr. 4,  S.  185-189. 

32.  Histoire  d'Heraclius  par  l'eveque  Seböos,  traduite  de  1' Armenien 
et  annotee  par  Fr.  Macler.   Paris  1904.  XV  u.  167  S.  8». 

Bespr. :  J.  Labourt:  Bulletin  critique  26,  321—23;  Gh.  Di  eh  1:  Revue  oritique 
60,  384f. ;  F.  C.  Conybeare:  The  English  Hist.  Review  20,  552—54;  E.  Gerland: 
Lit.  Zentralblatt  56,  336 f.;  Alb.  Vogt:  Rev.  des  quest.  hist.  79,  290. 

38.  Pseudo-Seböos,  texte  armenien  traduit  et  annotö  par  Fr.  Macler. 
Journ.  As.  Xe  ser.,  t.  6.  1905.  S.  121—155.  Auch  S.-A.  Paris  1905.  39  S.  8o. 
Übersetzung  des  II.  Buches  des  Geschichtswerkes  von  Sebeos. 

34.  Andrikian  N.  Einige  Bemerkungen  über  Olimpian's  Fabeln  [armen.]. 
Bazmavep  63,  9—13. 

Die  armen.  Übersetzung  ist  in  das  letzte  Viertel  des  5.  Jahrh.  zu  setzen. 

35.  Galtier  fimile.  Les  fables  d'Olympianos.  Bull.  Instr.  fr.  d'arch.  or. 
4,  17—30. 

L'original  grec  est  perdu ;  le  texte  ne  nous  en  a  6t6  conserv6  que 
dans  une  trad.  armönienne  . . .  Olymp,  doit  Stre  restituö  ä  la  littörature 
grecque  et  plus  probablement  byzantine,  comme  ayant  compos6  un  re- 
cueil  de  fables  esopiques  aujourd'hui  perdu,  et  qui  est  antörieur  au 
Xle  sifecle. 

.36.  Anecdota  Monophyzitarum.  The  Correspondance  of  Peter  Mongus, 
Patriarch  of  Alexandria,  and  Acacius,  Patriarch  of  Constantinople,  to- 
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gether  with  the  Henoticon  of  the  emperor  Zenon  and  the  Rescript  of 
the  emperor  Anastasius,  now  first  translated  from  the  Old  Armenian 
text  by  F.  C.  Conybeare.    American  Journ.  of  Theol.  9,  719 — 740. 

37.  Ter-Sahakian  K.  Photius  und  die  Visio  des  hl.  Isaak  [armen.]. 
Bazmavep  63,  28—32,  134—140. 

"Die  Visio  ist  von  Photios  selbst  geschrieben  im  armen.  Kloster 
Gordon  zwischen  886 — 891.  Der  darin  bezeichnete  Kaiser  ist  Basil  I.  und 
der  Patriarcli  sein  Sohn  Stephan". 

38.  Armenisches  Rechtsbuch.  Ediert  und  kommentiert  von  Josef  Karst. 
2  Bände. 

I.  Sempadscher  Kodex  aus  dem  13.  Jahrh.  oder  Mittelarmenisches 
Rechtsbuch.  Nach  dem  Venediger  und  der  Etschmiadziner  Version  unter 
Zurückführung  auf  seine  Quellen  herausgegeben  und  übersetzt. 

II.  Sempadscher  Kodex  aus  dem  13.  Jahrb.  in  Verbindung  mit  dem 
großarmenischen  Rechtsbuch  des  Mechithar  Gösch  (aus  dem  12.  Jahrh.). 
Unter  Berücksichtigung  der  jüngeren  abgeleiteten  Gesetzbücher  erläutert. 
Straßburg,  Trübner  (Druck  Venedig,  St.  Lazaro)  1905.  XXXII,  224  und 
YII,  424  S.   4o.   70  M. 

39.  Norayr.  Kritische  Studien  zu  den  alten  armenischen  Texten.  I.  Thomas 
Arcrouni  und  Anonimus  Arcrouni  sind  zwei  verschiedene  Historiker 
[armen.].  Bazmavep  63,227—233, 264—271,328—337,398—407,464—476. 

40.  Histoire  de  Pharmani  Asman;  texte  armenien  public par  Fr.  Macler. 
Monatschrift  'Anahit'  7,  37—38,  72—73,  112—114,  135—137,  170—172, 
192—195.  (Forts,  vom  Jahre  1904.) 

41.  Andrikian  N.  Einige  Bemerkungen  zu  der  Schrift:  Geschichte  der 
Stadt  Amasia  [armen.].    Bazmavep  63,441 — 448. 

A.  untersucht  und  veröffentlicht  mit  Vergleichung  dreier  Hand- 
schriften ein  unter  diesem  Titel  im  Martyrium  des  hl.  Theodoros  Strate- 
latos  vorhandenes  Geschichtsstück.  Die  Schrift  ist  eine  freie  Übersetzung 
aus  dem  Griechischen. 

42.  Ter-Sahakian  K.  Armeniaca  [armen.].  Bazmavep  63,  512  f.,  550—52. 

Berichtigungen  in  L.  Pharpeci  'sthapoutheamb  =  ethe  phou- 
than'  (vgl.  S.  559f.);  in  Anania  Siraka^i  'karth  ciranagol  =  kathin 
cir  zna  gol';  'Ein  Bruchstück  Koriuns,  der  sich  nur  bei  Agathangelus 
befindet'. 

43.  [Zarbanalian  G.]  Geschichte  der  armenischen  Literatur.  II.  Band.  Neue 
Literatur  [XIV — XIX.  Jahrb.]  [armen.].  2.  vermehrte  Aufl.  Venedig,  St.  La- 
zaro 1905.  Xn  u.  412  S.  80. 

44.  Potourian  M.  Die  armenische  religiöse  Dichtkunst  des  Mittelalters 
[armen.].   Bazmavep  63,  .556 — 559. 

45.  Weber  S.  Die  religiöse  Poesie  bei  den  Armeniern.  Gottesminne  3, 
394—405. 

2.  Volksliteratur,  Sagen,  Folklore. 

46.  ChalatianzB.  Kurdische  Sagen  [aus  dem  Armenischen].  Zts.  des  Vereins 
f.  Volksk.  15  (1905),  322—330;  16  (1906),  35—46. 

47.  Finck  F.  N.  Die  Stellung  des  Armenisch-Zigeunerischen  im  Kreise 
der  verwandten  Mundarten.  S.-A.  aus  Antiquariats-Katalog  9.  Halle, 
R.  Haupt  1905.   15  S.  So. 
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48.  Hadschi  Vesves,  ein  Vortrag  des  türkischen  Meddah's  Nayif  Efendi, 
nach  dem  Original  in  armenischen  Lettern  lateinisch  umschrieben,  zum 
erstenmal  ins  Deutsche  übertragen  und  mit  Anmerkungen  herausgeg. 
von  Herrn.  Paulus.  Diss.  Erlangen,  M.  Mencke  1905.  XXIII  u.  67  S.  8o. 

Bespr.:  VI.  Gordlevskij:  Ktnogr.  obozrenie  1905.  S.  264f. 

49.  Hovsepian  G.  Rostom  Zal,  Nationalepos  im  Dialekte  von  Mokkh.  Eine 
Studie  über  die  Herkunft  und  Bedeutung  von  Rostom  Zal  [armen.]. 
Azgagrakan  Bandes,  12.  Buch  (1905),  5—39.    Auch  S.-A.  Tiflis. 

50.  Levonian  G.  Armenische  Volkssänger  [Aäoul].  Eine  historisch-kritische 
Studie  [armen.].  Azgagrakan  Handes  12.  Buch  (1905),  84 — 94.  (Forts,  aus 
dem  10.  u.  11.  Buche.) 

51.  Macler  Fr.  Contes  armöniens,  traduits  de  l'armönien  moderne.  Paris, 
E.  Leroux  1905.  198  S.  8o.  [Coli,  de  contes  et  chansons  populaires.]  5  Fr. 

Bespr.:  P.  A[lpliandery]:  Rey.  de  l'hist.  des  rel.  52,  341— 343;  Globus  88,386. 

52.  —  Zouloisia  (conte  armenien).  Rev.  ehret.  1,  209 — 219. 

53.  Samuelian  H.  Der  Familienkultus  der  Armenier.  Eine  Studie  aus  dem 
armenischen  Gewohnheitsrechte  [armen.].  Azgagrakan  Handes,  12.  Buch 
(1905),  203—234. 

54.  —  Entführungs-  und  Kaufehe.  Eine  Studie  aus  dem  armenischen  Ge- 
wohnheitsrechte [armen.].  Ebd.  S.  40 — 83. 

55.  Tiurian  K.  Der  Volksgesang  bei  den  Russisch-Armeniern  [armen.]. 
Handes  19,  137—142. 

56.  Wade  M.  H.  Our  little  Armenian  cousin.  (Little  Cousin  Series.)  Boston, 
Page  et  Co.  1905.  IX  u.  85  S. 

II.  Handschriftenkunde  und  Gelehrtengeschichte. 
1.  Handschriftenkunde. 

57.  Aöafian  H.  Katalog  der  [armenischen]  Handschriften  von  Tabris. 
I.  Katalog  der  Handschriften  der  Bibliothek  von  Lala  oder  Berdathaf 
[armen.].   Handes  19,  201—213,  265—275,  308—316,  370—375. 

58.  Kapet  [=  T.  Bischof  Palian].  Verzeichnis  der  alten  armenischen 
Druckwerke  [armen.].  Banaser  7,  59—62,  106—110,  145—150,  280—286, 
325—327. 

Zwischen  1624—1662  gedruckte  Werke.  Forts,  vom  Jahre  1904,  S.  47  f. 

59.  Korian.   Handschriften,  die  ich  während  meiner  Reise  gesehen  habe 
[armen.].  Banaser  7,  274—280. 

60.  Macler  Fr.  Note  sur  quelques  manuscrits  armeniens  avec  reliure  ä 
inscription.    Banaser  7,  14 — 20. 

61.  Meillet  A.  De  quelques  övangeliaires  armeniens  accentu^s.  Recueil 
de  mömoires  orientaux.  Publ.  de  l'Ec.  des  langues  or.  viv.  V.  s6r.  vol.  5. 
Paris,  Leroux  1905.  S.  133—168.  8o.  Auch  S.-A.  40  S. 

62.  Memoranden  der  Handschriften  des  Klosters  des  hl.  Karabet  in  Musch. 
Zusammengetragen  von  Garegin  Bischof  Srouanjtiang  [armen.].  Ararat 
38,  716—737. 

63.  Palian  Trdat.  Die  armenischen  Handschriften  in  der  Diözese  Cäsarea, 
die  sich  in  den  Klöstern,   h.  Kirchen  sowie  im  Privatbesitz  befinden 
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[armen.].  Loys  1905.  S.  286—288,  516—519,  661—664,  776—778,  827  f.. 
967—971,  1138—1140,  1249—1251. 

64.  Samouelian  S.  Die  Handschriften  in  der  Kirche  S.  Maria  in  Basra 
[armen.].  Loys  1905.  S.  636—639. 

2.  Gelehrtengeschichte. 

65.  Chalatianz  B.  Die  armenische  Literatur  des  19.  Jahrhunderts.  Neue 
Heidelberger  Jahrbücher  14,  16—38.   (Auch  S.-A.) 

Bespr.:  Handes  19,  224. 

66.  Ein  Armenist  der  Gesellschaft  Jesu  [P.  Peeters]  [armen.].  Handes  19,  95 f. 

67.  Sargisian  B.  Die  zweihundertjährige  literarische  Wirksamkeit  der 
Mechitharisten-Kongregation  und  ihre  bedeutenderen  Werke  [armen.]. 
Venedig,  St.  Lazaro  1905.  VIII  u.  400  S.  4°.  7  Fr. 

68.  Ter-Astouacatourian  H.  Armenisch-biographisches  Lexikon  mit  Ein- 
schluß der  Armenisten  1441—1904  [armen.].  I.  Heft.  Tiflis  1904.  181  S. 
Lex.  80.  Illustr.  mit  45  Bildern.  —,70  Rubel. 

Bespr.:  Brie:  Loumay  10,  Nr.  4,  S.  111—113. 

69.  —  Karapet  Ezian  (Esoff).  Nekrolog  [armen.].  Banaser  7,  181—184, 
195—197. 

70.  Veselovskij  Jurij.  Der  armenische  Dichter  Smbat  §ah-Azizian  [russ.]. 
2.  Aufl.  Moskau  1905.   185  S.  8o.   1,50  Rbl. 

71.  [Weber  S.]  Der  Armenist  Joh.  Michael  Schmid  (f).  Nekrolog  [armen.]. 
Handes  19,  241—244. 

III.  Sprache. 

72.  Aöarian  H.  Das  Verbleiben  der  Zischlaute  als  Gutturale  [armen.]. 
Handes  19,  254. 

73.  —  Ein  neues  Lautgesetz  nj  =  j  [armen.].  Handes  19,  346. 

Wie  in  Wörtern  kortz  =  kotinj  (vulg.);  sinj  =  sez;  (z)inj  =  zis; 
inj  =  mez,  jez;  anjn  =  azn. 

74.  DagbaschianA.  Vollständiges  armenisch-russisches  Wörterbuch.  I.Heft. 
Tiflis  1905. 

Bespr.:  G.  Engibarian:  Loumay  10,  Nr.  1,  S.  120— 125.  Erwiderung  vom  Verf.: 
Nr.  3,  S.  125—132. 

75.  Finck  F.  N.   Die  altarmenische  Präposition  9nd.  KZ.  39,  501—538. 

Bespr.:  Handes  19,  96. 

76.  Hagopian  H.  A  pocket  dictionary  (English-armenian).  Boston  1905. 
292  S.  120. 

77.  Ketikian  Th.   Acou^  oder  Acoui"^  [armen.].   Handes  19,  346—348. 

Die  Ansichten  der  Sprachgelehrten.  H.  Pedersen  vergleicht  es  mit 
Kohle.  Richtig  und  alt  ist  AcouJ. 

78.  Lid6n  E.  Baumnamen  und  Verwandtes.  IF.  23,  485—509. 

79.  —  Ett  grekiskt  länord.  In  Commentationes  philologae  in  honorem 
J.  Paulson,  scripserunt  cultores  et  amici.   Gotoburgi  1905.  S.  159 — 163. 

Etymologie  des  armen.  Sayl. 

80.  Meillet  A.  Esquisse  d'une  grammaire  compar6e  de  l'Armönien  classique. 
1903.  [Vgl.  lA.  20,  78,  Nr.  3]. 

Bespr.:  F.  N.  Finck:  Deutsche  Literaturztg.  1905,  85 f.  Vgl.  Handes  19,63. 
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81.  —  Armen,  cicaiim.   MSL.  13,  375. 

82.  Misköian  J.  Der  reiche  Schatz  der  armenischen  Sprache  [armen.], 
Banaser  7,  30—32. 

Fortsetzung  vom  Jahre  1904.  S.  147—152,  223—229.  I.  Teil :  Ver- 
doppelung der  Wörter.  II.  Teil :  Verdoppelung  der  Wörter  mit  ihren  Wurzeln. 

83.  V.  PatrubÄny  L.  Etymologische  Untersuchungen  [armen.].  Handes  19, 
158  f.,  253  f.,  316—319. 

84.  Pedersen  H.  Armenisch  und  Nachbarsprachen,  ins  Arm.  übersetzt  von 
Th.  Ketikian.   Handes  19,  1—5,  37—41,  150—158,  276—281,  339—346. 

Vgl.  KZ.  39,  334 — 485.   Die  armen.  Übersetzung  hat  verschiedene 
Zusätze  vom  Verfasser. 

85.  —  Les  pronoms  dömonstratifs  de  l'ancien  arm6nien.  Avec  un  ap- 
pendice  sur  les  alternances  vocaliques  indo-europ6ennes.  M6moires  de 
l'Acad.  Royal  d'SS.  et  des  Lettres  de  Danemark,  VI.  ser.  t.  6,  307—353. 
Auch  S.-A.   Copenhague  1905.  51  S.  1,65  Kr. 

86.  Pedersen  H.   Neues  und  Nachträgliches.   KZ.  40,  129—217. 

87.  Sayeghian  N.  La  langue  arm6nienne  [arabisch].  Al-Machriq.  8, 807-812. 

88.  Scheftelowitz  J.  Zur  altarmenischen  Lautgeschichte.   BB.  29,  13 — 71, 

89.  Seklemian  A.  G.  The  Armenian  Alphabet.  Armenia  (Boston)  1,  Nr.  6, 
S.  39—46. 

90.  Ter-Sahakian  K.  Eine  neue  Verskunst  der  neuarmenischen  Sprache 
[armen.].  Bazmavep  63,  437—441,  500—509. 

91.  Vanpian  Gr.  Materialien  zur  Pflege  der  armenischen  Sprache ;  die 
Aussprache  und  die  Lettern  t  und  l.    Loumay  10,  Nr.  1,  S.  100 — 104. 

IV.  Geschichte. 

92.  Astourian  J.  Artavazd  I.  [König  der  Armenier]  [armen.].  Bazmavep 
63,  87—91. 

93.  Basmadjian  K.  J.  Die  Beziehungen  des  Königs  Jacob  von  Spanien 
zu  0§in,  König  von  Armenien  [armen.].   Banaser  7,  65 — 74. 

Fünf  Briefe  (geschrieben  zwischen  1318 — 1320)  mit  lat.  Texten  und 
armen.  Übersetzungen  (von  J.  Misköian). 

94.  —  Terdat,  König  der  Armenier  und  Parther  [armen.].  Banaser  7,  5 — 13. 

95.  Chalatianz  B.  Arabische  Schriftsteller  über  Armenien  [armen.].  Handes 
19,  159  f.,  244  f.   Übersetzungen  aus  Tabari. 

96.  —  Gr.  Arta§ir  und  der  Verfall  der  Arsakiden-Dynastie  in  Armenien 
[armen.].   Handes  19,  116—122. 

97.  —  Terdat  der  Große  [armen.].  Handes  19,  234-240. 

98.  DIavachov  J.  Die  Staatsordnung  der  alten  Iberier  und  alten  Armenier 
[russ.].  I.  Bd.  St.-Petersburg  1905.  8».  [Texte  und  Untersuchungen  zur 
armenisch-grusinischen  Philologie.  Buch  VIII.] 

Bespr.:  M[ouradian]  E.:  Ararat  38,  832-836,  901—908,  1110—1114. 

99.  Marquart  J.  Untersuchungen  zur  Geschichte  von  Eran.  II. ;  Philologus, 
Suppl.  X.  Heft  1.   Leipzig,  Dietrich  1905.    VIII,  258  S.    10,20  M. 

Die  'Zusätze  und  Berichtigungen'  betreffen   Sanatruk,  König  von 
Armenien,  Vater  des  Valaräaks. 
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100.  S[rabian]  S.  Eine  Seite  aus  der  kilikischen  Geschichte  [armen.]. 
Bandes  19, 107—111. 

Zwei  Urkunden  aus  den  Jahren  1314  und  1321  von  0§in  und  Leo  V. 

101.  Ter-Sahakian  K.  Die  armenischen  Kaiser  von  Byzanz  [armen.].  I.  Bd. 
Venedig,  St.  Lazaro  1905.  407  S.   8o.   2,50  Fr. 

Mauricius,  Bardanes,  Leon  V.,  Basileios  I.,  Leon  VI.,  Alexander. 

102.  —  Die  Rolle  des  Hosrov  IL,  Königs  von  Armenien  in  der  persischen 
Geschichte  [armen.].  Bazmavep  63,  541 — 545. 

103.  Thopdschian  H.  Politische  und  Kirchengeschichte  Armeniens  unter 
A§ot  I.  und  Smbat  I. :  Mitteilungen  des  Seminars  f.  or.  Spr.  zu  Berlin 
8,  98—215.  (Auch  S.-A.) 

Bespr. :  H.  H[ambarian],  Handes  19,  382—384. 

104.  Zimmerer  H.  Die  europ.  Türkei  und  Armenien.  In  "Weltgeschichte, 
herausgeg.  von  Hans  F.  Helmolt.  V.  Bd.  Südosteuropa  und  Osteuropa". 
Leipzig,  Bibliogr.  Institut  1905.  XVI,  630  S.  8o. 

V.  Geographie,  Topographie,  Ethnographie. 

105.  Der2avin  N.  Aus  dem  Gebiete  der  kaukasischen  Ethnographie  [russ.]. 
Sbornik  .  .  .  Kavkaza  36,  1 — 35. 

Darin  auch:  Aus  dem  Leben  der  Armenier  in  Artvin. 

106.  Ephrikian  S.  Illustriertes  geographisches  Lexikon  von  Armenien 
[armen.].  I.  Bd.  2.  Aufl.  Venedig  1905.  844  S.   15  Fr. 

Bespr.:  K.  J.  Basmadjian,  Banaser  7,  256. 

107.  Frangian  E.  Atrpatakan,  Topographie  mit  Illustrationen  [armen.]. 
Tiflis  1905.  295  S.  8°.  4  Fr. 

Ethnologische  und  topographische  Skizzen  über  die  Armenier 
(S.  10—178),  Perser  (S.  179—242),  Syrier  und  Kurden  (S.  243—295)  von 
Atrpatakan. 

108.  Georgian  B.  Vafar^apat  und  Ejmiacin  sind  an  ihren  ursprünglichen 
Orten  [armen,  u.  russ.].  Moskau,  B.  Barchudarian  1905.  23  S.  4°.  —,20  Rbl. 

Bespr. :  Mourö  1905,  Nr.  5,  S.  167-168. 

109.  Girard  D.  M.  Sivas,  huit  siöcles  d'histoire  (1021—1820).  R.  0.  G.  10, 
79—95,  169—181,  283—288,  337—349. 

110.  Hovsepian  L.  Skizzen  über  die  Utier  imd  mohamedanischen  Armenier 
[armen.].  Tiflis  1904.   102  S.  8o. 

Bespr.:  Laumay  10,  Nr.  2,  S.  126—128. 

111.  Hübschmann  H.  Die  altarmenischen  Ortsnamen.  Mit  Beiträgen  zur 
historischen  Topographie  Armeniens  u.  einer  Karte  1904.  [Vgl.  LA.  20, 
S.  21,  Nr.  52.] 

Bespr.:  M.  Thamasian:  Loumay  10,  Nr.  1,  S.  119. 
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n  B  134. 

Campi  L.  Antichitä  nella  Naunia. 
VI  255. 

Candel  J.  De  clausulis  a  Sedulio 
adhibitis.   VI  40. 

Cantarelli  L.  Scoperte  archeol. 
in  Italia.   VI_256. 

Capitan  L.  Etüde  d'une  serie  de 
pifeces  recueillies  dans  les  tom- 
beaux  tres  archai'ques  d'Abydos. 
I  D  34.  —  Rapports  de  l'Egypte 
et  de  la  Gaule  ä  Fepoque  neo- 
lithique.    I  C  35. 

Carnoy  A.  Le  latin  d'Espagne. 
VI  186. 

Carra  de  Vaux.  Dechiffrement 
des  inscriptions  etrusques.  I  C  67. 

—  Les  six  Premiers  nombres 
etrusques.    I  C  68. 

Cartailhac.  Les  peintures  et 
gravures  murales  de  cavernes 
Pyrenöennes.    I  D  16. 

Casartelli  L.  C.  A  fragment  of 
the  Dinkart.  II  C  m.  —  Necro- 
logie :  E.  W.  West.    H  C  67. 

Castelfranco  P.  Abbozzi  di  arie 
metalliche.    I  D  84. 

Geländer  H.  Judövergängen  d 
zu  d  i  fornisl.  och  fornnorskan. 
VIII  G  9. 

Öerny§evV.  Mundart  der '§uvaliki' 
des  Bezirks  Wereja.   IX  B  132. 

Öervinka  L.  Zur  Vorgeschichte 
Mährens.    I  D  114. 

Cevolani  G.  Sul  periodo  ipotetico 
latino.  VI  96.  —  Un  caso  anor- 
male di  attrazione  modale  in 
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tino.    VI  120.   —   Sul  valore   di 

quo  (quanto) .  .  .  eo  (tanto).  VI  121. 

Chabert  S.  Hist.  des  fitudes  d'epi- 

graphie  grecque.    IV  57. 
Chabot  J.-B.    Chronique  de  Mari- 
bas le  Chald^en.    III  28. 
Chalatianz  B.    Kurdische  Sagen. 
II  C  93.    III  46.  —  Die  arm.  Lit. 
des  19.  Jahrh.  III 65.  —  Arabische 
Schriftsteller  über  Armenien.   III 
95.  —  Gr.  Artaäir  und  der  Verfall 
der   Arsakiden-Dynasde.     III  96. 
—  Terdat  der  Große.    III  97. 
Chambe riain.    Primitive  Hearing 

and  'Hearing -Words'. 
—  H.  St.   Arische  Weltanschauung. 

II  B  124. 
Charpentier  J.     Etymologische 

Beiträge.   I  G  41.    VI  56. 
Chauvin  V.   Hist.  de  la  SImourgh. 

II  C  80. 
Christ  L.    Der  Substantivsatz  mit 

der  Relativpartikel  luc.    IV  33. 
Christensen  A.   Avestafolkets  Ot- 

jemstavn.    HCl. 
Christison.    Excavations  of  forts 
on  the  Poltalloch  Estate.    I  D  1. 
Cichorius.     Die  röm.   Denkmäler 
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Cimmino  F.  Studii  sul  Teatro  In- 

diano.    II  B  26. 
Cipolla   C.     L'antica    iscr.    crist. 

scop.  sul  Dos  Trento.    VI  258. 
Claerhout    J.     L'habitation     des 

Neolithiques.    I  D  36. 

Cl aussen  Th.  Griech.  Elemente  in 

den  roman.  Spr.   IV  105.   VI  155. 

Clermont-Ganneau  Ch.  Correc- 

tion  de  la  dedicace  bilingue  publice 

par  Ricci.  VI  259.  —  Inscription 
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cles.    I  D  37.  —  Exploration  of 

the    remains   of  a   cairn   of  the 

Bronce-Age  at  Gourlaw.    I  D  55. 
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La  civiltä  del  bronzo  in  Italia.  I D  56. 
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omraade.    I  D  17. 
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etrangöre  dans  les  lois  du  Pays 

de  Galles.   VH  49. 

Collitz  H.  Die  Herkunft  der  ä-De- 

khnation.  I  C  20.  II  B  41.  VI  77. 

—  Griechische  Dialektinschriften. 

IV  60.  —  Zum  vokaUschen  Aus- 


lautgesetze der  germanischen 
Sprachen.  VIII  A  9.  —  Das  Ana- 
logiegesetz der  westgerman.  Ab- 
lautsreihen.   VIII  A  7. 

Colnago  A.  Arch.  Unters,  in  Nord- 
dalmatien.  VI  262. 

Combe  L.  Langage  des  enfants. 
I  B  86. 

Conev  B.  Klassifikation  der  bul- 
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B  58. 
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ConwentzH.  DasWestpreussische 
Provinzial-Museum.    I  D  2. 

ConybeareF.  C.  Anecdota  Mono- 
phyzitarum.  The  Correspondance 
of  Peter  Mongus.    III  36. 

Cordier  P.  Dogmatique  bouddhi- 
que.    II  B  148. 

Cornu  J.    Zu  Lucan.   VI  210. 

Cortsen  S.  P.  Nye  etruskiske 
Indskrifter.  I  C  69.  —  Talordene 
i  Etruskisk.    I  C  70. 

Courtillier  G.  Le  Gita-Govinda, 
pastorale  de  Jayadeva.  II  B  74. 

Crusius  0.  Griech.  Epen-  und 
Hymnendichtung.    IV  52. 

Cumont  F.  Die  Mysterien  des 
Mithra.    H  C  22. 

Cuntz  0.  Röm.  Inschriften  aus 
Steiermark.   VI  263. 

Cuny  A.  A  propos  des  adjectifs  en 
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schen Sprache.   VHI  C  80. 
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VI  164.  165.  —  Anabolarium.  VI 
166.  —  Ägniculam  facere.  VI  167. 

Densusianu  0.  Ein  albanisches 
Suffix  im  Rumänischen.   V  5. 

Derzavinl.  V.  Zum  bulg.  Dial.  des 
Dorfes  Hernovka.    IX  B  60. 

—  N.  Aus  dem  Geb.  der  kaukas. 
Ethnogr.    III  105. 

Desai  N.  B.  The  Colophons  with 
notes  of  old  Mss.  pertaining  to 
Iranian  literature.   II  C  23. 

Detlefsen  D.  Die  Entdeckung  des 
germanischen  Nordens  im  Alter- 
tum.   VIII  A  53. 

Dhupakar  R.  S.  Brahmasütra- 
Shänkarbhäshyam.    II  B  56. 
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Sprache.   VIII  D  120. 
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Diergart  P.  'OpeixaXKOC  und  vpeu- 
bdpTupoc.   IV  110. 
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II  B  130. 
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Dittrich  0.  Grenzen  der  Sprach- 
wissenschaft.   I  B  2. 
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III  15. 
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IX  B  28. 

DragendorffH.  Numismatik.  Epi- 
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ApaYoujLiTic  Zt.  N.  'ETtiYPöqpiKd 
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Drähyäyana.  S'rauta-Sütra.  II 
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Durnovo  N.  N.  Das  Märchen  von 
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Dialektologie.    IX  B  113. 

Du§änekF.  J.  Probe  eines  Wörter- 
buches zu  Ovids  Gedichten.  VI 
151.  —  De  formis  enuntiat.  con- 
dicion.  apud  Livium.   VI  207. 

Dussaud  R.  La  Troie  Homerique. 
I D  59.  —  Questions  myc6niennes. 
I  D  134. 

Dutoit  J.  Die  duskaracarya  des 
Bodhisattva.    II  B  153. 

Dzavachov  J.  Die  Staatsordnung 
der  alten  Iberier  und  alten  Ar- 
menier.   III  98. 

Earle  M.  L.   'ApToc.    IV  111. 
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und  Sagenkunde.   VIII  A  66. 
Edmunds  A.J.  Can  the Päli Pitakas 

aid  US  in  fixing  the  Text  of  the 

Gospels.    II  B  132. 
Egbert  LG.    Fasti  recently  found 

at  Teano.    VI  268. 
Ehrismann   G.     Die   Wörter    für 

'Herr'  im  Ahd.    VIII  D  124. 
Ehrlich  H.    Ein  griech.  Auslauts- 
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Prosodie.    IV  11. 
Ekwall  E.     Suffixet  ja  in  senare 

leden  af  sammensatta  Substantiv. 

VIII  A  14. 
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3257.    VI  204. 

Endzelin  L  Zur  Erweichung  der 
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—  Ein  hochlettisches  Lautgesetz. 
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Engelbrecht  A.  Lexikalisches 
und    Biblisches    aus    TertuUian. 

VI  168. 

Engerrand  G.    Six  le^ons  de  pr6- 

histoire.    I  D  3. 
Ephrikian  S.    Geogr.  Lexikon  von 

Armenien.    III  106. 
Erichsen  B.   Bibliografi.  VIII  C  2. 
Ernault  Em.   Dictionnaire  breton- 

franpais  du   dialecte  de  Vannes. 

VII  60.  —  Sur  FEtymologie  bre- 
tonne.  VII  61.  —  Notes  d'Etymo- 
logie  bretonne.  VII  62.  —  Le  mot 
Dieu  en  breton.    VII  63. 

—  M.  Inscription  du  Vieux  Poitiers. 

VI  269. 
Ernout  A.   Le  parier  de  Preneste. 

V  185. 

Ettinghausen  M.  L.    Harsa  Vard- 

hana.    II  B  21. 
Eusebio    F.     Postille    al    Corpus 

Inscr.  Lat.   VI  238. 
Evensen  A.  C.     F0roysk  oröabök. 

VIII  C  28.  .. 

Exner  S.  Über  den  Klang  der 
eigenen  Stimme.   I  B  38. 

E  X  0  n.  The  Latin  genetive  in  -a*.  VI  78. 

Eymer  C.  De  adpositorum  apud 
poetas  Romanos  usu.   VI  191. 

Fabricius    E.     Die    Besitznahme 

Badens  durch  die  Römer.  VIII A  56. 
Fahz  L.  De  poetarum  Romanorum 

doctrina  magica.   VI  342. 
Falk  Hj.  Etymol.  ordbog.  VIII  C  71. 
Farr  J.  M.  Intensives  and  Reflexives 

in  Anglo-Saxon.    VIII  D  20. 
Favreau  P.    Neue  Funde  aus  dem 

Diluvium.    I  D  20. 
Fay  E.  W.  A  semantic  study  on  the 

indo-iranian  nasal  verbs.  I  C  29. 

n  A  5. 
Fee  W.  T.     The  Parsees  and  the 

Towers    of  Silence    at  Bombay. 

II  C  24. 
Fei  gl  P.  F.  A.    Die   Stellung   der 

Satzglieder  des  Vollsatzes  in  Not- 

kers  Marcianus  Gapella.  VIII D 125. 
Feilberg H. F.  Skaeldsordenes lyrik. 

VIII  C  85.  —  Ordbog  over  jyske 

almuesmäl.   VIII  C  89. 
Felder  Jak.  Die  lat.  Kirchensprache. 

VI  188. 

Ferrara  G.     Delle  voce  'scutula'. 

VI  58. 
Ferrero    E.     Ex-voto    ä    Jupiter 

Poeninus.   VI  270. 


Fick  A.  Hesychglossen.  IV  95.  — 
Vorgriechische  Ortsnamen.  I  G  73. 
IV  103.  —  Aeiu)c.   IV  112. 

Fick  er  0.    Philologiae  Novitates. 

I  A  1. 

Figueiredo  G.  de.    Problemas  de 

linguagem.    I  B  4. 
Filevic  I.  P.    Die  Russen  des  Kar- 

pathengebietes.    IX  B  28. 
Finck  F.  N.  Aufgabe  u.  Gliederung 

der    Sprachwissenschaft.     I  B  3. 

—  Ablative  mit  scheinbarer 
Lokativbedeutung.  I  G  25.   VI  81. 

—  Epiphanios  "EKGecic  irpoiTo- 
KXrjciujv  •traTpiapxüJv.  III  5.  — 
Die  Stellung  des  Armenisch- 
Zigeunerischen  im  Kreise  der 
verwandten   Mundarten.     III   47. 

—  Die  altarmenische  Präposition 
9nd.    III  75. 

Fleet  J.  F.  Notes  on  three  Buddhist 
inscriptions.  II  B  155.  —  Note 
on  a  Jain  inscription  at  Mathura. 

II  B  157. 

Flom  G.  F.  On  the  Date  of  the 
Umlaut  of  0  and  u  in  Middle 
High  German.    VIII  D  131. 

Florinskij  T.  D.  Der  Ragusaner 
Liber  statutorum.  IX  B  28.  — 
Übersicht  neuester  slav.  Publi- 
kationen.   IX  B  30. 

Förtsch  0.  Ein  Depotfund  der 
älteren  Bronzezeit.    I  D  60. 

Fors  A.  P.  The  ethical  world-con- 
ception  of  the  Norse  people. 
vni  G  79.    , 

FoucherA.  Et.  sur  l'iconographie 
bouddhique.  II  B  158.  —  L'art 
greco-bouddhique  du  Gandhära. 
II  B  159. 

Fowler  W.  W.  Laudatio  Turiae. 
VI  206. 

Francev  V.  A.  S.  B.  Linde's  vergl. 
slav.  Wörterbuch.    IX  B  32. 

Franck  J.  Aus  der  Geschichte  des 
Adverbs.   VIII  D  117. 

Frangian  E.  Atrpatakan.   III  107. 

Frank  T.  The  influence  of  the  in- 
finitive  upon  verbs  subordinated 
to  it.  VI  99.  —  Attraction  of  mood 
in  early  Latin.   VI  100. 

Franke  E.  Die  psychologische 
Sprachenklassifikation.    I  B  17. 

Franke  0.  Hat  es  ein  Land 
Kharostra  gegeben?   II  B  22. 

Franko  I.  Galizisch-russ.  Volks- 
sprüchwörter.   IX  B  142. 
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Franz  S.  J.  Reeducation  of  an 
Aphasie.    I  B  81. 

Franzisz  F.  Bayern  zur  Römer- 
zeit.   VIII  A  57. 

Frenzel  Fr.  Sach-  und  Sprach- 
unterricht bei  Geistesschwachen. 
I  B  M. 

Friesen  0.  von.  Fredrik  Tamm. 
VIII  C  3. 

FriessG.  F.  Die  Personen- od. Tauf- 
namen des  Erzherzogtums  Öster- 
reich unter  der  Enns.   VIII  D  135. 

FritschG.  Verzierte  Hirschgeweih- 
stange.   I  D  21. 

Friz  K.  Verbal-EHipse  bei  Quin- 
tilian.    VI  222. 

Fryz  E.  Verhältniswort  in  der  poln. 
Sprache.    IX  B  170. 

Fuhse    F.    Germ.   Altertumskunde. 

VIII  A  38. 

F  u  r  r  e  r  A.  Die  Grabhügel  von 
Obergösgen.    I  D  85. 

Gärtchen  P.  Die  primären  Prä- 
sentia mit  o-Vocalismus.   I  C  28. 

G  a  f  f  i  o  t  F.  Ecqui  fuerit  si  particulae 
in  interrogando  latine  usus.  VI  98. 

—  Etudes  latines.   VI  219. 
GaltierE.  Les  fahles  d'Olympianos. 

III  35. 

Ganapati  T.  Bharatänuvarnanam. 
II' B  13. 

Garbe  R.  Die  Bhagavadgitä.  II B  70. 

FapbiKac  r.  'H  itapä  TTXdTuuvi 
Tpo-rriKri  XdHic.    IV  38. 

Gardner  E.  A.  Introd.  to  Greek 
Epigraphy.    IV  56. 

GardthausenV.  Eine  alt-russische 
Schrift.    IX  B  100. 

Gatti  G.  Sepolcri  dell'  antica  via 
Salaria.  VI  272.  —  Notizie  di 
recenti  trovamenti  di  antichitä  in 
Roma.  VI  271.  —  Nuove  scoperti 
nella  cittä  e  nel  suburbio.  VI  273. 

—  Palestrina.  Antichitä  scoperte 
in  vocabolo  'Colombella'.  VI  274. 

Gau c kl e r  P.  Inscription  d'El-Djem. 
VI  275.  276.  —  Inscript.  ehret. 
d'Afrique.  VI  277.  —  Mosa'ique 
chretienne    d'Uppenna.    VI    278. 

—  Inser.   de   Segermes.    VI  279. 

—  Fouilles  de  Tabarka.    VI  280. 

—  Inscr.  de  Khanguet-el-Hadjaj. 
VI  281.  —  Inscr.  latine  d^cou- 
verte  en  Tunisie.    VI  282. 

Geh  au  er    J.    Slovnik    staroßesky. 

IX  B  152. 


Geiger  W.  Dipavainsa  und  Mahä- 
vamsa.  II  B  154.  —  The  Iranian 
Hindükush  dialects  Munjäni  and 
Yüdghä.  II  C  95. 

Geldner  K.  F.  Avesta  värama.  II 
C  25.  —  Avesta  literature.  II  C  26. 

—  Vendidad  18.   II  C  27. 
Georgian  B.  M.   Horena^i.  III  30. 

—  VaJ'aräapat  und  Ejmiacin  sind 
an   ihren   ursprünglichen    Orten. 

III  108. 

Gercke.  Dialekt  u.  Heimat  Homers. 

IV  43. 

Gerov  N.    Bulg.-russ.  Wörterbuch. 

IX  B  66. 
Gheorgov  J.  A.    Die   ersten   An- 
fänge des  spracht.  Ausdrucks  für 

das  Selbstbewußtsein.    I  B  90. 
Ginneken  J.  van  Psychologische 

Taalwetenschap.    I  B  28. 
Girard  D.  M.    Sivas.    III  109. 
Gloeekner  F.      Olli  bei  Vergil. 

VI  229. 
Glückselig  C.  J.    Bhagavad-Gita. 

n  B  71. 
GoeekingW.    Das  Partizipium  bei 

Notker.    VIII  D  126. 
Gödel  V.    Svenska  ortnamn.   VIII 

C  63. 
Goelzer  H.   Nouveau  dictionnaire 

fran9ais-latin.   VI  ^145. 
Goetz  K.  E.  Weiß  und  Schwarz  bei 
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Empire  of  the  Persians.    II  C  3. 

—  The  life  and  legend  of  Zara- 
thushra.    II  C  35. 

Kahle  B.    Kristnisaga.    VIII  C  24. 
Kakridis  T.  A.   Barbara  Plautina. 

VI  217. 
Kaikar   0.    Ordbog  til   det  seldre 

danske  Sprog.   VIII  C  81. 
KälundK.  Palaeografisk  Atlas.  Old- 

norsk-islandsk  Afdehng.  VIII  C  19. 
KaJuzniackiE.   Zeitrechnung  der 

Huzulen.   IX  B  143.  —  Polnische 

Glossen.    IX  B  174. 
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Kanayian  S.  Qou  Glouh.    III 113. 
Kanga  N.   Ahura-Mazda.    II  G  36. 

—  Absorption  in  the  deity.  II  G  37. 
Kanwar  B.  R.  The  beauties  of  the 

Vedic  Dharma.    II  B  96. 

Kapadis  S.  A.  The  teachings  of 
Zoroaster  and  the  philosophy  of 
the  Parsi  ReUgion.    II  C  38. 

Kaper  E.   Kortfattet  tysk  Fonetik. 

VIII  D  80. 

K  ap  e  t.  Verz.  der  alten  armenischen 
Druckwerke.    III  58. 

Karl  P.    De  Placidi  Glossis.  VI  12. 

KarlowiczJ.  Wörterbuch  fremder 
und  dem  Ursprung  nach  weniger 
deuthcher  Ausdrücke.   IX  B  172. 

Karskij  E.  Th.  Volksmundart  des 
Bezirkes  Brjansk.  IX  B  118.  — 
Weißruss.  Dialekte.  IX  B  1H4.  — 
Reise  in  Weißrußland.  IX  B  135. 

—  Kleinrussischer     Luzidarius. 

IX  B  141. 

Karst  J.  Armenisches  Rechtsbuch. 

III  38. 
Karsten  T.  E.  Beiträge  zur  germ. 

Wortkunde.  VIII A  21.  —  Nordiska 

ord  belysta  af  finska.  VIII  C  16. 
Ka§in  N.  P.   Mundarten  des  Gouv. 

Vladimir.   IX  B  117. 
Kauffmann  F.    Altgerm.  Religion. 

VIII  A  67. 
Kaviratna  A.  C.  Charaka-Samhita. 

II  B  73. 

Kazarow  G.    Zum  Monumentum 

Ancyranum.    VI  294. 
Keil  B.    De  titulo  ionico.    IV  82. 

—  J.    Archäol.  Unters,  in  Nord- 
dalmatien.    VI  262. 

Keller  Gh.  Le  poulpe  de  l'all^e 
couverte  du  Lufang.   I  D  120. 

—  M.  L.  The  Anglo-Saxon  Weapon 
Names.    VIII  D  35. 

—  0.  Vertauschung  von  D  und  L 
im  Lateinischen.  VI  45.  —  Der 
Name  Paestum.  VI  61.  —  Hadra 
=  lapis.  VI  62.  —  Cetrus  =  cetra. 
VI  172.  —  Zum  Gorpus  inscript. 
vol.  I.    VI  239. 

Kenner  F.    Rom.  Funde  in  Wien. 

VI  295. 
Kern  J.  H.     Zu  altengl.  rmSrsian. 

VIII  D  41. 
Kershasp    P.      Ancient    Persian 

History.    II  G  4. 
Ketikian  Th.   Äcou^  oder  Acout? 

III  77. 

Kenne.   Metz.    VI  296. 


KhudaBakhsh  S.  Saifuddin  Bäk- 

harzl.    II  C  85. 
Kibat  A.  Langdiphthong  äw  im  Rig- 

veda.    II  B  110. 
Kibort  J.  ^emaitische  Aberglauben. 

IX  C  3. 
Kielhorn    F.      Nagpur    Museum. 

II  B  156. 

Kiessling  M.  Das  ethnische  Pro- 
blem des  antiken  Griechenland. 
I  D  121.    IV  131. 

Kinch  K.  F.  Explor.  archeol.  de 
Rhodes.    IV  68. 

Kindberg  N.  C.  Svenska  namn. 
VIII  G  62. 

Kindlmann  Th.  Griechische  Ad- 
jektiva.    IV  21. 

Kip  H.  Z.  Germ,  f,  p,  h,  s.  VIII  A  6. 

Kirste  J.    Sarfiskrta.    II  B  42. 

Kirteman  B.  P.  Dauer  der  Laute 
der  russ.  Sprache.    IX  B  106. 

Kittredge  G.  L.  Words  and  their 
Ways  in  English  Speech.  VIII 
D  28. 

Kiuleserian  B.  Barset  Gon.  IUI. 

—  Elisäus.    III  2.  —  Denkschrift 
des  Patriarchen  GregorBasmazian. 

III  9.  —  Johannes  von  Damaskos 
und  die  armen.  Kirche.    III  16. 

Kj.  Svante,  Svente.    VIII  G  54. 

Klaatsch  H.  Die  tertiären  Silex- 
artefakte  des  Gantal.    I  D  12. 

Kleist  K.   Leitungsaphasie.  I  B  60. 

Klemm  K.  Inder.  II  B  7.  —  Indo- 
logie.  II  B  8. 

Klinkenberg  J.  Neue  inschriftl. 
Denkmäler  aus  Köln.    VI  297. 

Klose  0.  Die  Hügelgräber  bei  der 
Fischer-Mühle.    I  D  92. 

Klotz  A.  Flumen,  fluvius,  amnis 
beim  altern  Plinius.    VI  220. 

Kluge  F.  Faktitiva  adjektivischer 
Herkunft.  VIII  A  17.  —  Etymo- 
logien. VIII  A  22.  —  Romanen 
und  Germanen.  VIII A  34.  —  Her- 
kunft u.  Geschichte  der  Teutonen. 
VUI  A  60.   —  sunus.    VIII  B  11. 

—  Etymologisches    Wörterbuch 
der  deutschen  Sprache.  VIII  D  86. 

—  Mea  sponte.    VIII  D  99. 
Klussmann  R.   Philol.  Programm- 
abhandlungen.   VI  2. 

Kluyver  A.  Woordenboek  der 
ndl.  taal.  VIII  D  73.  —  Mender. 
VIII  D  75. 

Kock  A.  Ar  Skäne  de  germanska 
folkens  urhem  ?  VIII  A  50.  —  Om 
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forngutniska  tia.  VIII  C  46.  —  Om 
ordet  Mrad.  VIII  G  55. 

Kock  E.  A.  Zu  Anglia  27,  219 f. 
VIII  D  4:1.  —  Die  niederdeutschen 
Relativpronomen.    VIII  D  104. 

Köhm  J.  Altlatein.  Forschungen. 
VI  123. 

Körber.  Mainz.  VI  298.  —  Neue 
Inschriften  des  Mainzer  Museums. 
VI  299. 

Körte  G.  Die  Bronzeleber  von  Pia- 
cenza.    VI  363. 

Körting  G.  Begriff  und  Teile  des 
grammat.  Satzes.    I  B  45. 

Koläf  J.  Russ.  Akzent  in  der  Dekli- 
nation der  Substantiva.  IX  B  109. 

KövToc  K.  Z.  TTavToia  cpiXoXoYVKd. 
IV  8. 

Koriun.   Handschriften.   III  59. 

Kornemann  E.  Enstehung  des 
Monumentum  Ancyranum.  VI  300. 

Kossinn a.  Verzierte  Eisenlanzen- 
spitzen als  Kennzeichen  der  Ost- 
germanen.   VIII  A  51. 

KoterbaL.  De  sermone Pacuviano 
et  Acciano.   VI  211. 

Kottmann.  De  elocutione  L.  Junii 
Moderati  Columellae.    VI  199. 

Kozak  E.  A.  Die  Inschriften  aus 
der  Bukowina.    VI  301. 

Krapp  G.  Ph.  The  Parenthetic  Ex- 
clamation  in  Old  English  Poetry. 

VIII  D  48. 

Krause  Ed.  Die  Werktätigkeit  der 
Vorzeit.    I  D  110. 

—  F.    Hören  u.  Sprechen.    I  B  32. 

Krauth  C.  G.  Ein  neolithisches 
Hügelgrab  bei  Erfurt.    I  D  43. 

Krebs  J.  Ph.  Anlibarbarus  der  lat. 
Sprache.   VI  146. 

Kressler  0.  Stimmen  indischer 
Lebensklugheit.    II  B  89. 

KretschmerP.  Die  slavische  Ver- 
tretung von  indogerm.  o.   I  C  10. 

IX  B  2.  —  Wortgesch.  Miscellen. 
IV  98. 

KristensenM.  NordiskStednavns- 

granskning.    VIII  C  86.   —   Kort 

over  de  danske  folkemäl.  VIII C  88. 

—  Adjektiviske  intetkönsformer  i 

Samsisk.   VIII  C  90. 
Krohn   K.     Sampsa   Pellervoinen. 

VIII  C  97. 
Kroll  W.  Die  Altertumswissenschaft 

im     letzten     Vierteljahrhundert. 

VI  4. 
K  r  o  n  e  n  b  e  r  g  A.  j .  CorrM^ar«.  VI173. 


KroppP.  Die minoisch-mykenische 

Kultur.    I  D  63.    VI  362. 
Krueger  F.    Kehltonschreiber.   I 

B  54. 
Krumbacher  W.    Griech.  und  lat. 

Literatur.   IV  1. 
Kubitschek  W.    Zu  röm.  Inschr. 

von   Calavino    und  von  Salona. 

VI  302. 
Kühne  H.  De  arte  grammatica  Rufi 

Festi  Avieni.    VI  13. 
Kuh  aß.    Volksmusik.    IX  B  80. 
Kuhn  E.    Das  Volk  der  Kamboja. 

II  C  39. 

Kuka  M.    The  stars  mentioned  in 

the  Avesta.    II  C  40. 
Kulakovskij  J.A.  Slav. Wohnsitze 

nach  Jordanes.   IX  B  20. 
Kul'bakin  S.  M.   Der  Spirant  vva. 

den  slav.  Sprachen.    IX  B  8. 

Labriolle  P.  de.    Diminutif  chez 

CatuUe.    VI  195. 
LäfflerL.  Fr.  Hedniska  edsformu- 

lären  i  Norden.    VIII  C  98. 
Laigue  J.   de.      Inscr.    latine    de 

Trieste.    VI  303. 
Lalande   A.     La    conscience   des 

mots  dans  le  langage.   I  B  35. 
LalayanE.  Der  Distrikt  Nahißevan. 

III 114.  —  Der  Distrikt  Zangezour. 

III  115.   —  Der  Distrikt  äarour- 
Daralageaz.    III  116. 

Lambert  G.  Dialecte  eolien.  IV 74. 
—  De  dialecto  aeolica.   IV  75. 

Lanciani  R.  Scoperte  topogr.  ed 
epigr.  dal  VII  all'  XI  miglio  della 
via  Latina.   VI  304. 

Landau  W.  Freih.  v.  Die  Bedeu- 
tung der  Phönizier  im  Völker- 
leben.   I  D  122. 

Landgraf  G.  Historische  Gram- 
matik der  lat.  Sprache.    VI  14. 

Lang  F.  J.  Aus  Frankens  Urzeit. 
I  D  44.    VIII  A  52. 

Langewiesche  F.  Beitr.  zur  alt- 
germ.  Landeskunde.    VIII  A  49. 

Latyschev  B.  Epigr.  Neuigkeiten 
aus  Südrußland.    VI  305. 

Lautenbach  J.  Lettische  Volks- 
kunde. IX  C  12.  —  Litauische 
und  lettische  Verwünschungen. 
IX  C  14. 

LautensachO.  Asigmatische  Ao- 
riste.  IV  20. 

La  Vall6e  Poussin  L.  de.  Reli- 
gions  de  Tlnde.  II  B  125.  —  Pro 
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Minayeff.  II  B  147.  —  Dogmatique 

bouddhique.    II  B  148. 
LavrovP.  A.  Die  neuesten  Forsch. 

über  den  slavischen  Klemens.  IX 

B  49. 
Leclercq  Dom.  H.    Les  Martyrs. 

m  3. 
LefevreA.  L'Italie  anlique.  VI  358. 
Legel   0.     Die   Sprache   und  ihre 

Störungen.    I  B  56. 
Lehmann   C.  F.    Zur  Arsakiden- 

Aera.  II  C  6.  —  Besprechung  von 

Lincli's  'Armenia'.    III  117. 

—  E.  Primitive  Folks  ReUgion.  I  D 
135.    —   Buddhismen.     II  B  145. 

—  Die  Perser.    II  C  5. 

—  K.    Fries,  fiamonda.    VIII  D  70. 

—  W.  Das  Präfix  uz  im  Ae.  VIII D  17. 
Lehn  er.   Bericht  über  die  Tätigkeit 

der  Provincialmuseen.  I  D  64.  — 

Remagen.    VI  306. 
Lehnerl  G.    Miserinus.    VI  174. 
Lembert    R.     Wunderglaube    bei 

Römern  und  Griechen.   VI  352. 
Leo  Fr.    Griech.  u.  lat.  Literatur. 

IV 1.  —  Der  saturnische  Vers.  VI  29. 
Leopold  H.  H.    Quid  Postgatius  de 

origine   latini   infinitivi  et  parti- 

cipii  futuri  activi  senserit.  VI  89. 

—  Präfix  ver-  im  Germ.  VIII  A  16. 
Lepitre  A.    Langues  hindoues.    II 

B  120. 

Leroy  E.  B.    Le  langage.    I  B  30. 

Leskien  A.  Handbuch  der  altbulg. 
Sprache.  IX  B  33.  —  Noch  ein- 
mal 5  und  h  in  altkirchenslav. 
Denkm.  IX  B  34.  —  Die  Vokale 
^,  i  in  den  Codices  Zographensis 
und  Marianus.  IX  B  35.  —  Die 
Vokale  ^  und  *  im  Codex  Supra- 
sliensis.  IX  B  36.  —  Aksl.  ojv. 
IX  B  39.  —  Zur  glagol.  Schrift. 
IX  B  51. 

Les  sing  C.  Scriptorum  historiae 
Augustae  lexicon.    VI  150. 

Le  Strange  G.  The  Lands  of  the 
Eastern  Caliphate.    II  C  86. 

Leumann  E.  Zum  7.  Kapitel  von 
Amitagati's  Subhäsitasamdoha.  II 
B  80. 

Levonian  G.  Armenische  Volks- 
sänger.   III  50. 

Lewy  H.    kostel.   IX  B  156. 

Li  den  E.  Altenglische  Miszellen. 
I  C  47.    —    Baumnamen.  III  78. 

—  Ett  grekiskt  länord.  III  79.  — 
IV  102. 


Liebermann  F.    Kentisch  hionne. 

VIII  D  40.    —  Ags.  rihthamscyld. 

VUI  D  42. 
Liebich    B.     Sanskrit  -  Lesebuch. 

II  B  37.  —  Die  Wortfamilien  der 
lebenden  hochdeutschen  Sprache. 
VIII  D  85. 

Lind  E.  H.  Norsk-isländiska  dop- 
namn.    VIII  C  17. 

L  i  n  d  e  1  ö  f .  U.  The  Old  Nor thumbrian 
Plural  in  -est,  -es.    VIII  D  15. 

Linderbauer  B.  Studien  zur  lat. 
Synonymik.    VI  114. 

Lindner  A.  Die  Hügelgräber  im 
Katlover  Walde.    I  D  93. 

Lindsay  W.  M.  Plautina.    VI  216. 

Linguerri.  Particolari  alterazioni 
del  linguaggio.    I  B  77. 

Lissauer  A.  Eine  Doppelaxt  aus 
Kupfer  von  EUierode.  I  D  65.  — 
Tätigkeit  der  Kommission  für  prä- 
historische Typenkarten.   I  D  66. 

—  Doppelaxt  aus  Kupfer  von 
Pyrmont.  I  D  67,  —  Die  Doppel- 
äxte der  Kupferzeit.    I  D  68. 

LjapunovB.M. Deklinationsformen 

im  Altslav.    IX  B  10. 
Ljunggren     E.      Finlandismer    i 

1700— talels  svenska.   VIII  C  38. 

—  Svenska  akademiens  ordbok. 
VIII  C  52. 

Ljungstedt  K.    Spraket,   dess  lif 

och  Ursprung.    I  B  23. 
Lloyd  J.  H.  The  Irish  Substantive 

Verb.   VII  33. 

—  R.  J.  Glides  between  conso- 
nants  in  EngUsh.    I  B  51. 

EltcianA.  Kanonen  des  Katholikos 
Nerses.  III  21.  —  Kanonen  des 
armenischen     Katholikos     Sion. 

III  22. 

Lodewijckx  A.  Woordenboek  der 
ndl.  taal.   VIII  D  73. 

Löbmann  H.  Sprechton  u.  Laut- 
bildung.   I  B  47. 

Löffler  K.  Das  Passiv  bei  Otfried 
und  im  Heliand.   VIII  D  128. 

Löfstedt  E.    Äperio.    VI  175. 

Loewe  R.  Germanische  Sprach- 
wissenschaft. VII  lA  2.  —  Gotisch. 
VIII  B  1.  —  Niederdeutsch.  VIII 
D  103. 

Lohmeyer  Th.  Germ.  Flußnamen- 
gebung.  VIII  A  29.  —  Unsere 
Flußnamen.   VIII  A  30. 

Lorentz  F.    Sloven.  -bim.  IX  B  13. 

—  Slovinz.  pfojjise  'bringen'.   IX 
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B  14.   —  Urslav.   p&  'Schlange'. 

IX  B  15.     —    Die  pomerelische 

Sprache.    IX  B  176.    —    Slovin- 

zische  Texte.  IX  B  177.  —  Preuß. 

wubri  'Wimper'.  IX  G  16.  —  Preuß. 

Bevölkerung     auf     dem     linken 

Weichselufer.    IX  C  18. 
Lot  Ferd.    Recherches  de  topono- 

mastique.   VII  9. 
Loth  J.  Contrib.  ä  la  lexicographie 

et  r^tymologie  celtiques.  VII  10. 

—  L'ann^e  ceUique.  VII  11.  — 
Mölanges.  VII  51.  —  dr-chü;  aer- 
gi.  VII  52.  —  Notes  briltoniques. 

VII  53.  —  Notes  etymologiques. 
VII 54.  —  Etudes  Gorniques.  VII58. 

Lucae  A.  Zur  Prüfung  des  Sprach- 
gehörs.  I  B  39. 

Lucas  H.  Griech.  und  lat.  Inschr. 
aus  Syrien  etc.    VI  315. 

LudwichA.  Anekdota  zur  griech. 
Orthographie.    IV  9. 

Lüders  H.  Sanskrit  äläna.  II  B  43. 

—  Indian  caves  as  pleasure- 
resorts.    II  B  162. 

Luick  K.  Unters,  z.  engl.  Lautgesch. 

VIII  D  11.  —  Studien  zur  engl. 
Lautgesch.  VIII  D  12.  —  Zu  ne. 
these.  VIII  D  43.  —  Heimische 
englische  Versarten.   VIII  D  46. 

Luk'janenko  A.  M.     Kajkavskoje 

narScije.  IX  B  75.  —  Huzulische 

Mundarten.    IX  B  139. 
Luterbacher  F.    Prodigienglaube 

und    Prodigienstil    der    Römer. 

VI  350. 
Lyon   0.     Deutsche    Grammatik. 

VIII  D  79. 
Lyttkens  A.    Svenska  växtnamn. 

VIII  G  61. 

Maas  A.  Toet'  und  seine  Sippe, 
vra  D  98. 

MacdonellA.  A.  The Brhad-devatä, 
attr.  to  Öaunaka.    II  B  53. 

Mac  Dougall  R.  Psychology  of 
Reading  and  Writing.    I  B  42. 

Mace  A.  La  prononciation  inter- 
nationale du  latin.    VI  22. 

Macke  R.  Die  römischen  Eigen- 
namen bei  Tacitus.  VI  156. 

Macler  Fr.  Histoire  d'Heraclius  par 
l'öveque  Seböos,  traduite  et  an- 
notöe.  III  32.  —  Pseudo-Sebßos. 
III  33.  —  Histoire  de  Pharmani 
Asman.  III  40.  —  Contes  armö- 
niens.  III  51.  —  Zouloisia.  III  52. 


—  Quelques    manuscrits    arme- 
niens.    III  60. 

Magie  D.  De  Romanorum  iuris 
publici  sacrique  vocabulis.  IV  101. 
VI  153. 

Mahl  er  E.  Budakeszi-i  Serleletek. 
VI  307.  —  Ujabb  Römai  feliratos 
emlökek  Dunapenteleröl.  VI  308. 

Mahn  E.  Darstellung  der  Syntax 
in   dem  sogen,  ags.  Physiologus. 

VIII  D  65. 

Majewski  E.  L'hypothese  de  M. 
Kossinna  sur  l'origine  germ.  des 
peuples  indo-europeens.  I  D  111. 

—  Sur  les  'Kourgans'.    I  D  123. 
Manandian  A.  Auszüge  aus  dem 

Ghronikon  des  Eusebius.   III  6. 
Manitius    M.     Die    Kenntnis    des 

Griechischen  im  Mittelalter.  IV  4. 
Mann  L.     Discovery   of  a  bronze 

age  cemelery.    I  D  69. 

—  M.  Otitischer  Hirnabszeß  mit 
Sprachstörung.    I  B  69. 

—  0.   Lurdialekte.    II  G  90. 
MannhardtW.  Wald- u.  Feldkulte. 

I  D  136. 

Manthey  W.     Syntakt.  Beob.  zu 

Notkers  Übersetzung  d.  Martianus 

Gapella.    VIII  D  127. 
Mar  age.     Sensibilite    speciale    de 

l'oreille    physiol.    pour    certaines 

voyelles.    I  B  50. 
MarcaultE.  NeufUpanishads.IIB63. 
Marquart  J.  Geschichte  von  Eran. 

II  G  7.    III  99. 

Marr  B.  Die  Symbolik  der  Lunation. 

I  B  24. 
Marshall  F.  H.    Rome.    VI  309. 
Martin  E.  W.    Luscinia.    VI  63. 
Marucchi  0.    Di  alc.  rec.  scop.  di 

antichite  Christ.  suUa  via  Flaminia. 

VI  310.  —  Di    alc.  iscr.  scop.  nel 

cim.  di  Priscilla.  VI  311. 
Masaf  ik  I.  Das  böhmische  Verbum. 

IX  B  148. 

Maß  0.    Hyster.  Sprachstörungen. 

I  B  73. 
Matthias  F.    Wohnsitze  u.  Namen 

der  Kimbern.  VIII  A  61. 
Mau  A.  Nochmals  Micon  und  Pero. 

VI  312. 
MauryL.  La  graramaire  comparöe. 

I  G  6. 
May  G.    Le  Flamen  dialis    et   la 

virgo  vestalis.  VI  349.  —  Rhythm. 

Analyse    der   Rede   Giceros   pro 

S.  Roscio  Amerino.    VI  38. 
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May  e r  E.  Jodute- dtiddus.  VIII D 108. 
MazdrakovaM,   Übers,  der  Stoff- 

samml.   und  Abhandl.  zur  bulg. 

Dialektologie.   IX  B  68. 
Mazumdar  B.  C.     Onomatopoetic 

Deal  words.    II  B  44. 
Mead  G.  B.  S.    Neuf  Upanishads. 

II  B  63. 

Mehlis  G.  Neue  neolithische  Funde 
aus  mittelrhein.  Niederlassungen. 

I  D  45. 

Mehnert  M.  Beseitigung  des  Stot- 
terns.   I  B  80. 

Meier  G.   Quaest.  onomatol.  IV  27. 

Mein  et  A.  Etüde  sur  l'etym.  et  le 
vocab.  du  vieux  slave.  I  C  48. 
IX  B  38.  —  Att.  TTTiXöc.  I  G  52. 
IV  119.  —  Les  nominatifs  Sans- 
krits en  -/.  II  B  45.  —  De  quel- 
ques övangeliaires  armeniens  ac- 
centues.  III  61.  —  Grammaire 
comp,   de   l'Arm^nien   classique. 

III  80.  —  Armen,  cicatim.  III  81. 

—  Etymologies  irlandaises.  VII 34. 

—  Le  g^nitif  irlandais  du  type 
thuaühe.  VII  35.  —  §qst.  IX  B  4. 

—  Sl.  tomiti.   IX  B  16.  —  V.  sl. 
GjuHja.    IX  B  37. 

MeissnerR.  Skandinavisch. VUlGl. 

Meister  K.  Arkad.  Formen  in  der 
Xuthiasinschr.  IV  63.  —  Syntakt. 
Gebrauch  des  Genetivs  in  den 
kret.  Dialektinschr.    IV  67. 

—  R.    Griech.  Epigraphik.  IV  81. 
Melioranskij  P.    Türk.  Elemente 

in  der  Sprache  des  'Slovo  o  polku 
Igorevg'.    IX  B  97. 

—  V.  M.  Orientalische  Lehnwörter 
der  russ.  Litteratur  der  vormongol. 
Periode.    IX  B  98. 

Meltzer  H.  Griechische  Grammatik. 

IV  5. 

Menant  Mlle.  D.  L'entretien  du 
feu  sacre  dans  le  culte  Mazd^en. 

II  G  42. 

Mendes  da  Costa  M.  B.  Index 
etymol.  dict.  Homericae.    IV  48. 

Menge  H.  Taschenwörterbuch  der 
lat.  u.  deutschen  Sprache.  VI  143. 

Mentz  F.    Ältvil.    VIII  D  107. 

MerguetH.  Handlexikon  zu  Cicero. 
VI  197. 

MeringerR.  Wörter  und  Sachen. 
I  B  36.  IC  37.  II  C  43.  —  Zu 
ä|naHa.    I  C  36.    IV  120. 

Mertins  0.  Steinzeitliche  Werk- 
zeuge in  Schlesien.    I  D  46. 

Anzeiger  XXIV. 


Methner  R.  Irrealis  der  Gegen- 
wart im  Lat.    VI  95. 

MeunierJ.  M.  La  prononciation 
du  latin  classique.  VI  21. 

Meyer  A.   Aphasia.    I  B  59. 

—  E.  A.  Dynamiska  accentens  na- 
tur.    VIII  G  47. 

—  E.  H.  Mythologie  der  Germanen. 
VIII  A  68. 

—  W.  Ges.  Abhandl.  zur  mittellat. 
Rhythmik.  VI  32.  —  Satzschlüsse 
der  lat.  u.  griech.  rhythm.  Prosa, 
VI  34. 

Meyer-Lübke  W.  Die  italischen 
Sprachen.  VI  17.  —  Romanische 
Namenstudien.    VIII  B  14. 

Meyer-RintelnW.  Die  Schöpfung 
der  Sprache.    I  B  21. 

Miceli  G.   L'India  antica.  II  B  12. 

Michajlov  A.  V.  Über  neue  Ausg. 
kroat.  glägol.  Texte.    IX  B  53. 

Michelson  M.  I.  Das  russ.  Gemüt 
und  die  russ.  Sprache.    IX  B  133. 

—  Tr.    abbüfhesika.    II  B  119. 

Mi  edel  J.  Die  sogenannten  ellip- 
tischen Ortsnamen.  VIII  D  100.  — 
Noch'  einmal  der  Name  Achalm. 

VIII  D  137. 

Mikkola  J.  J.  Russ.  nimecb.  VIII 
A  48. 

Miletic  L.  IzvSstija  na  seminara 
po  slavjanska  filologija  pri  Uni- 
versiteta  v  Sofia.  IX  B  27.  — 
Mittelbulg.  Denkmal  a.  d.  13.  Jahrh. 

IX  B  44.  —  Syntaktische  Unregel- 
mäßigkeiten in  unserer  Schrift- 
sprache. IX  B  56.  —  Die  ost- 
bulgarischen Dialekte.    IX  B  59. 

—  Pomak.  Mundarten  von  Öepino. 
IX  B  61. 

Millou6  L.  de.  Le  Brahmanisme. 
II  B  135. 

Mills  L.  H.  The  literal  wording  of 
the  Gäthas.,  II  C  44.  —  Adum- 
brations  in  the  Gäthas.  II  C  45. 

—  Zarathushtra,  Philo,  the  Achae- 
menids,  and  Israel.  II  C  46.  — 
The  absence  of  Angra  Mainyu 
from  the  Achaemenian  inscrip- 
tions.  II  C  63.  —  The  Old  Per- 
sian  text  of  the  inscriptions  at 
Behistän.  II  C  64.  —  The  Pah- 
lavi  text  of  Yasna  XXXV— XLI 
(XLII).  II  C  70.  72.  —  The  Pah- 
lavi  text  of  Yasna  XVII.   II  C  71. 

Miskcian  J.  Der  reiche  Schatz  der 
arm.  Sprache.    III  82. 
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Miske  K.  Frhr.  v.  Die  La  Tene 
Ill-Stufe  in  Velem  St.  Veit.  I  D  94. 

—  Mitteilungen  über  Velem  St. 
Veit.  I  D  95. 

Mladenov  S.  Grenzmundarten  in 
Ost-Serbien.   IX  B  62. 

Moderov  D.  Nebenakzent  in  der 
Mundart  von  Razlog.   IX  B  54. 

ModestovV.  Verbreitung  des  ital. 
Stammes  in  Italien.    VI  360. 

Modi  J.  Asiatic  Papers.  II  C  8.  — 
Work  of  the  B[ombay]  B[ranch] 
R[oyal]  A[siatic]  Society  during 
the  last  100  years.  U  G  9.  —  The 
Ancient  Iranians.  irC  10.  —  Zoro- 
aster  and  Euclid. '  II  C  47.  — 
St.  Michael  and  Mithra.  II  C  48. 
A  few  events  in  the  early  history 
of  the  Parsis.    II  G  49.   II  C  50. 

—  Haoma  in  the  Avesta.  II  G  51. 

—  Education  among  the  ancient 
Iranians.    II  G  52. 

Mohr  F.    Aphasie.    I  B  83. 
MommsenA.  Dekrete  Athens.  IV  87. 
Monceaux  P.    Nomen  ou  nomina 

martyrum.  VI  314. 
MonseurE.  L'äme  poncet.  IIB  140. 
MonteliusO.  L'Orient et l'Europe. 

I  D  127.  —  Das  Rad  als  religiöses 

Sinnbild.  I  D  137.  —  Die  frühesten 

Zeiten  Roms.  VI  357. 
MontiA.  Index  archilocheus.  IV54. 
Montmitonnet  J.  R.     Specimens 

du   parier   russe   de   Lioubovka- 

Kolpino.   IX  B  119. 
Morris  E.  P.    Indo-European  in- 

flection.   I  C  19. 
MortensenJ.  Spor  af  Soldyrkelse 

i  Norge.  VIII  G  96. 
MortilletA.  de.  La  trouvaille  mor- 

gienne  de  Glomel.  I  D  70.  —  Les 

tumulus  du  bronze   et  du  fer  en 

France.    I  D  96. 
—  P.    Les  Haches  t)olies  perc6es. 

I  D  47. 
Moser  L.  Rom.  Inschr.  aus  Istrien. 

VI  313. 
MourekV.  E.  Zur  altgermanischen 

Negation.  VIII  G  20. 
Much  R.  Deutsche  Stammeskunde. 

VIII  A  44. 
Mucke  J.R.  Völkerverwandtschaft. 

I  B  25. 
Mühlenbach  K.    Das  Sufßx -«wa- 

im  Lettischen.    IX  C  8. 
Müller  B.A.  Eorum==suu8.  VI  178. 

—  Lapis.  VI  179. 


Müller  F.  W.  K.  Manichäische  Lite- 
ratur in  mittelpersischer  Sprache. 
II  G  73. 

—  H.  J.  Affinere  u.  afluere.  VI  177. 

—  R.  De  attributo  titulorum  sae- 
culi  V.  Atticorum.  IV  88.  —  Über 
die  Namen  des  nordhumbrischen 
Liber  Vitae.  VIII  D  63. 

—  S.  Urgeschichte  Europas.  ID109. 

—  W.  M.    Mausolus.    I  G  62. 
Muka  E.  Zu  sorb.  Familiennamen. 

Über  altsorb.  Bauten.    IX  B  163. 

MuradFr.  Die  Offenbarung  Johannis 
in  einer  alten  arm.  Übers.  III 18. 

M  u  r  k  0  M.  Zur  Geschichte  des  volks- 
tümlichen Hauses  bei  den  Süd- 
slawen.  I  D  125. 

Murray  J.  A.  H.  A  new  English 
Dictionary.  VIII  D  26. 

Muttu  Dikshitar  M.  N.  Baudhä- 
yana  Smärta  Kalpa  Sütra.  II B  59. 

NacinovichM.  Vocalismo  dei  dia- 

letti  di  Larissa  e  di  Gortyna.  IV  65. 
Naef  A.   Fibule  de  bronce  trouv6e 

dans  le  Val  de  Travers.   I  D  71. 
N  a  e  g  e  1  i  Th.  Wortschatz  d.  Apostels 

Paulus.   IV  92. 
Nägelsbach  R.  Fr.  v.  Lateinische 

Stilistik.    VI  92. 
NarasimhiengarT.  Bhamaha  the 

rhetorician.    II  B  30. 
NathorstA.  G.  Svenska växtnamn. 

VIII  G  59.  —  Lät  oss  behälla  vära 
svenska  växtnamn.  VIII  G  60. 

Naue  A.  W.  Die  Denkmäler  der 
vorrömischen  Metallzeit  im  Elsaß. 

I  D  4. 

Naumann  E.    Homer.    IV  40. 
Naumova    V.      Deminutiv-    und 
Augmentativ-Suffixe  im  Neubulg. 

IX  B  55. 

Navarre  0.    Etudes  sur  les  par- 

ticules  grecques.    IV  34. 
NaylorH.  Greek  prohibition.  IV 31. 
Neißer   W.     Indische    Miszellen. 

II  B  105. 

Nekrasov  H.  P.  Genitiv  und  Ak- 
kusativ in  der  leb.  russ.  Sprache. 
IX  B  92. 

Nestler  J.  Die  Latinität  des  Ful- 
gentius.   VI  202. 

Neue  Fr.  Formenlehre  der  latein. 
Sprache.    VI  16. 

NeuhöferM.  Zum  Akkusativ.  VI  104. 

Neuland  J.  Kirchenliederbücher. 
IX  C  14. 
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Neumann  K.E.  Die  Reden  Gotamo 
Buddho's.    II  B  118. 

Nicholson  R.A.  Tadhkiratu 'I-Aw- 
liyä  of  Faridu'ddin  Attar.  II  C  91. 

Niedermann  M.  Phon6tique  bist, 
du  Latin.  VI  43.  —  laptuca  =  lac- 
tuca.  VI  49.  —  Contributions  ä 
la  critique  et  ä  I'explication  des 
gloses  latines.  VI  142.  —  Portica 
=  porticus.  VI  176.  —  Zur  Ap- 
pendix Probi.   VI  193. 

N  i  e  h  u  s  H.  Das  Ram-Festspiel  Nord- 
indiens.   II  B  167. 

Nilakantatirtha.  Yögämritatar- 
angini.   II  B  88. 

Nilsson  M.  P.    KoTauXci.    IV  53. 

Nitsch  K.  Zwei  Etymologien.  IX 
B  145.  —  Aussprache  der  Nasale 
im  Schriftpolnischen.    IX  B  167. 

—  Polnische  Dialekte  in  West- 
Preußen.    IX  B  171. 

Nöldeke  Th.  The  national  epos  of 

Iran.    II  C  87. 
Norayr.  Krit.  Studien  zu  den  alten 

arm.  Texten.    III  39. 
Norden.    Griech.  u.  lat.  Literatur. 

IV  1. 
Nordlander  J.  Namnen  Vi,  Vibol 

och  Vibro.  VIII  C  65. 
NoreenA.  FredrikTamm.  VIII C 4. 

—  Geschichte  der  nord.  Sprachen. 
VIII  G  7.  —  Abriß  der  altislän- 
dischen Grammatik.  VIII  C  26.  — 
Vär  allra  nyaste  svenska  skol- 
grammatik.  VUI  C  47.  —  Värt 
spräk.    VIII  C  48. 

Norrby  R.  Ydre  härads  gärdnamn. 

vni  C  66. 
Nu e seh  J.     Das   Keßlerloch    bei 

Thayngen.   I  D  24. 
Nutting  H.  C.  Cicero's  use  of  the 

imperfect    and    pluperfect    subj. 

VI  198.  —  Studies  in  the  si-clauses. 

VI  213.  —  Concessive  s/-clauses 

in  Plautus.    VI  214. 
NygaardM.  Norr0n  Syntax.  VII C 12. 
Nzdehian   Gr.    Gregor    HlatheQi. 

m  7. 

ObermaierH.  Les  restes  humains 
quaternaires.  I  D  25.  —  La  Station 
paleolithique  de  Krapina.  I  D  26. 

Oertel  H.  Indo-European  inflection. 

I  C  19.  —  Contributions  from  the 
Jäiminiya  Brähmana  to  the  hi- 
story  of  the  Brähmana  literature. 

II  B  27. 


Östergren  0.  Stilistiska  studier  i 
Törneros'  spräk.  VIII  C  37.  —  In- 
kongruenser  af  typen  'i  sin  helket 
och  sammanhang'.  VIII  C  47.  — 
Spräklig  nyskapelse.  VIII  C  57. 

Oleott  G.  N.  Thesaurus  linguae 
latinae  epigraphicae.  VI  138. 

—  H.  S.    Le  Bouddhisme.  II  B  146. 

Oldenberg  H.  Vedaforschung.  II 
B  91.  —  Vedische  Untersuchungen. 
II  B  92.  —  Noch  einmal  der 
vedische  Savitar.  II  B  99.  — 
Die  Erforschung  der  altindischen 
Religionen.  II  B  126.  —  Götter- 
gnade und  Menschenkraft  in  den 
altind.  Religionen.  II  B  128.  — 
Altindisches  und  Christliches.  II 
B  129. 

Oldham  C.  F.  The  sun  and  the 
serpent.    II  B  138. 

Olrik  A.  Nordisk  og  lappisk  gud- 
sdyrkelse.  VUI  C  94.  —  Torden- 
guden  og  bans  dreng.  VIII  C  95. 
—  Soldyrkelse  in  Norge.  VIII  C  96. 

Olsen  M.  Tre  orknoske  runeind- 
skrifter.  VUI  C  32.  —  Nogle  norske 
stedsnavne.  VIII  C  74.  —  Njar- 
darlQg.  VIU  C  78. 

OlsonE.  Nägra  anm.  tili  R.  G.  Berg 
'Lexikaliska  bidrag  tili  finlandskan 
i  vära  dar'.  VUI  G  47. 

Oppenheim  M.  Frhr.  v.  Griech. 
und  lat.  Inschr.  aus  Syrien  usw. 
VI  315. 

Oppert  G.  Die  Gottheiten  der  In- 
dier.    U  B  127. 

Orsi  P.  Necropoli  e  stazioni  sicule. 
I  D  72. 

Ostergaard  C.  V.  Hades.  IV  121. 

Ost  ho  ff  H.  Ablaut  der  äjt-Basen. 
I  C  38.  VUI  A  12.  —  Etymolo- 
gische Beiträge  zur  Mythologie 
und  Religionsgeschichte.  I  D  138. 

Ottelin  0.  Codex  Bureanus.  VIII 
C  41. 

Otto  W.    Juno.   VI  348. 

PadelfordF.M.  Old  English  Musi- 
cal Terms.    VUI  D  36. 

Paetzel  W.  Die  Variationen  in  der 
altgerm.  AUitterationspoesie.  VIH 
A  37. 

Palian  T.  Die  armenischen  Hand- 
schriften in  der  Diözese  Cäsarea. 
HI  63. 

Pal'mov  LS.  Koranda's  Manuale. 
IX  B  28. 
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Pargiter  F.  E.  The  Märkandeya 
Puräna.    II  B  68. 

Pascal  C.  Un  glossario  latino  del 
VII  secolo.  VI  141.  —  Dei  e 
diavoli.   VI  347. 

Patanjali.    Yogasutra.    II  B  61. 

Patel  D.  N.  Kalävant  or  science 
of  Äryan  music.    II  B  161. 

Peterson  J.  V.  Word  Blindness. 
I  B  65. 

Patroni  G.  Tipologia  e  termino- 
logia  dei  pugnali  di  selce  italiani. 
I  D  23. 

Patrubäny  L.  v.  Etymol.  Unter- 
suchungen.  III  83. 

Paul  A.  Krischnas  Weltengang.  II 
B  131. 

—  H.  Grundriß  der  germanischen 
Philologie.  VIII  A  1.  —  Zu  Bei- 
träge 30,  334    VIII  D  118. 

Paulus  H.  Hagdschi  Vesves.  III  48. 

Pauly.    Real-Encyclopädie.   VI  5. 

Pavri  K.  E.  Staota-Yasna.  II  C  53. 

—  The  Ahunavar  formula.  II  C  54. 
Pearson  C.  Alexander,  Porus,  and 

the  Panjab.  II  B  18. 
Pedersen  H.  Neues  und  Nach- 
trägliches. I  C  7.  III  86.  VI  84. 
— Armenisch  u.  Nachbarsprachen. 
III  84.  —  Les  pronoms  demonstr. 
de  I'ancien  armenien.  III  85.  — 
Albanesisch.  Nachtrag  zur  Biblio- 
graphie  des  Jahres   1898.    V  1. 

—  Albanesisch.  V  2.  —  Das  italo- 
keltische  Passiv.  VII  12.  —  Der 
balt.-slav.  Akzent.  IX  A  2.  —  Idg.  qh 
und  q"h  im  Slavischen.   IX  B  5. 

PeiskerJ.  Beziehungen  der  Slaven 
zu  Turkotaten  und  Germanen. 
IX  B  21. 

PeredolskiW.  W.  Eine  bildliche 
Darstellung  des  Menschen  auf 
einem  neolithischen  Tongefäß.  I 
D  48. 

Perelz  V.  N.  Quellenkunde  der 
alt-russischen Litteratur.  IX  B 102. 

—  Ukrainische  Literatursprache. 
IX  B  136. 

Pergens.  La  lisibilite  des  carac- 
tferes  d'impression.  I  B  43. 

Pörot  F.  Inventaire  somm.  des 
mögalithes  du  Bourbonnais.  I  D 
49.  —  Une  survivance  de  Tage 
du  fer.    I  D  97. 

Perrenot  Th.  Les  Etablissements 
burgondes  dans  les  pays  de  Mont- 
b6hard.    VIII  A  62. 


Person  W.J.  The  Irish  third  person 

in  nn,  nd.   VII  36. 
Petersen  Th.    Fortsatte  udgrav- 

ninger  i  Namdalen.    I  D  5. 
Peterson  P.  Hymns  from  the  Rig- 

veda.    II  B  49. 
Petris  St.    Grabstein   eines   röm. 

Flottensoldaten.    VI  316. 
PetrovA.  L.  Gesch.  d.  ung.  Russen. 

IX  B  28. 
—   K.    Wörterbuch   zu   D.  I.   von 

Wisin's  Schriften.    LX  B  129. 
Pf  ister-Schwaighusen.     All- 
deutsche Stammeskunde.  VIII A45. 
Pfungst.    Mutterschutz    im   alten 

Indien.   II  B  166. 
Philipp  M.    Zum  Sprachgebrauch 

des  Paulinus  von  Nola.    VI  212. 
Philippide  A.  Altgriech.  Elemente 

im  Rumänischen.    IV  106. 
Pic  J.  L.    Archäolog.  Forschungen. 

I  D  6. 
Pick  A.    Amusie  und   deren  Vor- 
kommen im  Rahmen  aphasischer 

Störungen.   I  B  70. 
Pieri    S.     Appunti    di    morfologia 

latina.    VI  85. 
Piette  Ed.    Les  Ecritures  de  Tage 

glyptique.    I  D  13. 
P  i  n  g  e  1  L.  Untersuchungen  über  die 

syntaktischen    Erscheinungen   in 

dem  angelsächs.  Gedicht  von  den 

'Wundern   der  Schöpfung'.    VIII 

D  67. 
Pinta r  L.  preäustvo.    IX  B  86. 
Pipping  H.    Grammatiska  studier. 

VIII  0  8.  —  Bidrag  tili  Edda- 
metriken. VIII  C  21.  —  Nya  got- 
ländska  studier.  VIII  C  43.  — 
Gutalag  och  Gutasaga.  VIII  C  44. 

Pischel  R.  Der  Ursprung  des 
christlichen  Fischsymbols.  II  B 
133. 

PogatscherA.Zune.^Äese.VIIID44. 

Pogodin  A.  L.  Warum  sprechen 
die  Tiere  nicht?  I  B  33.  —  Be- 
ziehungen zwischen  den  Finnen 
und  Indoeuropäern.  I  D  126.  — 
Etymologisches.  IX  A  4.  —  Sprachl. 
Wechselbeziehungen  zwischen 
Romanen  und  Slaven.  IX  B  19. 
—  Zur  slav.  Altertumsgeschichte. 

IX  B  22.  —  Das  litauische  Lied- 
Märchen.   IX  C  2. 

PolivkaG.  Der  Instrumental  Sing, 
der  -ä-Stämme  in  den  slova- 
kischen  Dialekten.    IX  B  11. 
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ThomsenV.  Videnskabens  Faelles- 

sprog.  I  B  27. 
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Thouvenin  P.    Verbalformen  bei 

Homer.  IV  45. 
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Tiele  G.  P.  The  Religion  of  the  Ira- 
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W  e  1 1  s  F.  L.  Experimental  phonetics 
and  Verner's  law.    VIII  A  13. 
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eretr.  Dialekts.    IV  86. 

—  E.  Die  Parther.    II  G  13. 
Wilke.  Beziehungen  der  west-  und 

mitteldeutschen  zur  donauländi- 
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—  R.  P.  Bibliothek  der  ags.  Prosa. 
VIII  D  49. 

Zaborowski  S.  L'Autochthonisme 
des  Slaves  en  Europe.  I  D  133. 

Zacher  K.  Die  dämon.  Urväter  der 
Komödie.  I  C  5. 

Zangemeister  C.  Inscr. trium  Gal- 
liarum  et  Germaniarum  lat.  VI  230. 

Zarbanalian  G.  Gesch.  der  arm. 
Literatur.  III  43. 

ZrjKibric  r.  A.  OeccoXiKai  ^iriTpa- 
qpai.  IV  72. 

ZeleninD.K.  Partikel  ä;o beim  Im- 
perativ. IX  B  112.  —  Dialektol. 
Reise  im  Gouv.  Wjatka.  IX  B  125. 
—   Mundart   von   Usen-Ivanovo. 


IX  B  126.  —  Russische  Seminar- 
slangwörter. IX  B  131. 

Z  e  1 1  e  r  J.  Vicus,  platea,  platiodanni. 
VI  130.  —  Zu  Korrbl.  XIX  1900, 
225  ff.  VI  131. 

ZiebarthE.  De  antiquissimis  in- 
scriptionum  syllogis.  VI  237. 

Ziegel'  Th.  Th.  Periodisation  des 
slav.  Rechtes.  IX  B  28. 

Ziehen  L.  Leges  Graec.  sacrae. 
IV  59.  —  Zum  Tempelgesetz  von 
Alea.  IV  79. 

Zielinski  Th.  Das  Clauselgesetz 
in  Cicero's  Reden.  VI  42. 

Zimmer  H.  Satzaccent  des  Alt- 
irischen.  VII  47. 

Zimmerer  H.  Die  europ.  Türkei 
und  Armenien.    III  104. 

Zimmermann  A.  Die  griechischen 
Personennamen  auf  -ov.  IV  26. 
VI  76.  —  Versuch  einer  Erklärung 
lat.  GentilsufRxe.  VI  73.  —  Juno. 
VI  74.  —  Suffix  tor  {ter)  im  Latein. 

VI  75.  —  Personennamen  im  Thes. 
ling.  lat.  VI  152. 

Zoega  G.  T.  Icelandic-English  Dic- 
tionary.  VIII  C  27. 

ZoisM.DieEtruskerinKrain.ID103. 

ZunkovißM.  Wann  wurde  Mittel- 
europa von  den  Slaven  besiedelt? 
IX  B  26. 

Zupitza  E.  lAinaüjas.  ICH.  IX AI. 

Zwicker  J.  De  vocabulis  et  rebus 
Gallicis  apud  Vergilium.    VI  227, 

VII  18. 
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Mitteilungen. 

Die  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer 

wird  von  Dienstag  den  28.  September  bis  Freitag  den  1.  Oktober  1909 
in  Graz  stattfinden.  Vorsitzende:  Univ.-Prof.  Dr.  Heinrich  Schenkl, 
Maria-Trost  bei  Graz  und  Reg.-Rat  Gymnasialdirektor  Dr.  Otto  Adam ek, 
Graz,  Lichtenfelsgasse  3.  —  Die  Obmänner  der  indogermanischen 
Sektion  sind  Univ.-Prof.  Dr.  Rudolf  M  e  r i  n  g  e  r ,  Graz,  Universitätsstraße  27 
und  Gymn.-Prof.  Anton  Lantscher,  Graz,  Parkstraße  7.  —  Die  Gründung 
einer  Sektion  für  sachliche  Volkskunde  ist  in  Aussicht  genommen. 
Vorträge  für  die  allgemeinen  Sitzungen  sind  bis  zum  1.  Juni  bei 
einem  der  beiden  Vorsitzenden,  für  die  Sektionen  bei  einem  der  Herren 
Obmänner  anzumelden. 


Nachrichten. 


Das  neubegründete  Ordinariat  der  idg.  Sprachwissenschaft  an  der 
Universität  München  wurde  Prof.  W.  Streitberg  übertragen;  zu  seinem 
Nachfolger  in  Münster  W.  wurde  Prof.  0.  Hoff  mann  in  Breslau  ernannt. 

—  Prof.  Chr.  Bartholomae  wurde  als  Nachfolger  Hübschmanns  nach 
Straßburg  berufen;  an  seine  Stelle  trat  in  Gießen  A.Walde,  bisher  ao. 
Professor  an  der  Universität  Innsbruck.  —  Prof.  F.  Sommer  in  Basel 
ging  als  ord.  Professor  der  idg.  Sprachwissenschaft  und  des  Sanskrit  nach 
Rostock;  in  Basel  wurde  M.  Niedermann,  bisher  Professor  an  der  Aka- 
demie Neuenburg,  zum  ao.  Professor  der  idg.  Sprachwissenschaft  ernannt. 

—  E.  Berneker,  bisher  ao.  Professor  der  idg.  Sprachwissenschaft  an 
der  deutschen  Universität  Prag,  wurde  als  ord.  Professor  der  slavischen 
Philologie  nach  Breslau  berufen;  sein  Nachfolger  in  Prag  ist  Dr.  P.  Di  eis, 
bisher  Privatdozent  an  der  Universität  Berlin. 

In  Leipzig  habilitierte  sich  für  mittel-  und  neugriechische  Philologie 
Dr.  K.  Dieterich. 

Prof.  R.  Thurneysen  in  Freiburg  i.  Br.  und  Prof.  H.  Paul  in 
München  wurden  zu  Geheimen  Hofräten  ernannt. 

Ende  Dezember  1908  f  in  Madras  R.  Pischel,  der  Vertreter  der 
indischen  Philologie  an  der  Universität  in  Berlin,  59  Jahre  alt. 

Am  20.  Januar  1909  f  iri  Breslau  W.  Nehring,  Professor  der  sla- 
vischen Philologie,  88  Jahre  alt. 

Am  7.  Mai  f  in  Heidelberg  Professor  Hermann  Osthoff  im  63. 
Lebensjahr.  ^^^^^ 

Seminare  für  idg.  Sprachwissenschaft  wurden  in  Bonn  und 
München  errichtet. 


ANZEIGER 

FÜR  INDOGERMAMSCl  SPRACH-  UND  ALTERTUMSKUNDE. 

BEIBLATT  ZU  DEN  INDOGERMANISCHEN  FORSCHUNGEN 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

WILHELM  STREITBERO. 

VIERUNDZWANZIGSTER  BAND.  2.  und  3.  HEFT. 

Bibliographie  des  Jahres  1906. 

Vorbemerkung.  Auch  bei  diesem  Jahrgange  der  Bibliographie 
bin  ich  den  Herren  Prof.  Dr.  D.  Andersen  in  Kopenhagen  und  Prof.  Dr. 
J.  Zubaty  in  Prag  für  Mitteilung  skandinavischer  und  slavischer  Er- 
scheinungen auch  aus  anderen  als  den  von  ihnen  übernommenen  Biblio- 
graphieabteilungen zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet.  Prof.  A.  V.  W.  Ja  c  k  s  o  n 
in  New  York  war  leider  verhindert,  an  diesem  Jahrgange  mitzuarbeiten, 
doch  wird  sich  der  nächste  Jahrgang  wieder  seiner  so  wertvollen  Bei- 
hilfe zu  erfreuen  haben;  der  Bericht  über  Iranisch  für  1906  wird  also 
mit  dem  von  1907  zusammen  erscheinen. 

Straßburg  i.  E.,  Juli  1908.  Ferdinand  Mentz. 


L  Allgemeine  indogermanische  Sprachwissenschaft  nnd 
Altertumskunde. 

A.  Bibliographie. 

1.  Philologiae  Novitates.  Bibliographie'  neuer  Erscheinungen  aller 
Länder  aus  der  Sprachwissenschaft  und  deren  Grenzgebieten.  Nebst 
wissenschaftlichem  Korrespondenzblatt.  Hrsg.  v.  H.  Hungerland  und 
0.  Ficker.  2.  Jahrg.  1906.  Heidelberg,  0.  Ficker.  2  Bl.,  212  und  48  S. 
80.   3  M. 

2.  Bibliotheca  philologica  classica.  Index  librorum,  periodicorum, 
dissertationum,  commentationum  vel  seorsum  vel  in  periodicis  expres- 
sarum,  recensionum.  Appendix  annalium  de  studiorum  classicorum 
progressibus  agentium.  33.  1906.  Lipsiae,  0.  R.  Reisland  1906.  2  Bl., 
336  S.    80. 

B.  Allgemeine  Sprachwissenschaft. 

a)  Methodologie;  Geschichte  der  Sprachwissenschaft. 

1.  Baase  J.  Elementarschrift  und  wissenschaftUche  Lautschrift.  Progr. 
Wongrowilz,  P.  Schwarz.   54  S. 

2.  Jellinek  M.  H.  Zur  Geschichte  einiger  grammatischer  Theorien  und 
Begriffe.   IF.  19,  272—316. 
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3.  Kern  H.  In  hoeverre  kan  men  uit  de  taal  van  een  volk  besluiten  tot 
zijne  afkomst?   Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  van  Wetensch.  1906,  1 — 19. 

4.  Meillet  A,  L'etat  actuel  des  etudes  de  linguistique  generale.  LeQon 
d'ouverte  du  cours  de  Grammaire  comparöe  au  College  de  France  lue 
le  Mardi  13  fevrier  1906.    Chartres,  Imprimerie  Durand.    30  S. 

5.  Torbiörnsson  T.  Die  vergleichende  Sprachwissenschaft  in  ihrem  Werte 
für  die  allgemeine  Bildung  und  den  Unterricht.  Leipzig,  Haberland. 
III  u.  56  S.    80.    1,50  M. 

6.  Zaccaria  E.  Note  originali  di  lessicografia  ed  etimologia  circa  parole 
di  Cadamosto,  Golomba-Bainera,  Vespucci  e  Gio.  da  Empoli,  ignote  quasi 
tutte  ai  vocabolaristi,  romanisti,  fonetici  e  glottologi.  Carpi,  Rovagli. 
58  S.    2  L. 

b)  Theorie  der  Sprache;  Sprachpsychologie;  Grammatik. 

7.  Asböth  0.  Nyelvtudomäny.  A  Magyar  Tudomänyos  Akad^mia  nyelo- 
tudomänyi  bizottsägänek  megbizäsäböl  szerkezti  Asböth  Oszkär.  (Sprach- 
wissenschaft. Im  Auftrage  des  sprachwissenschaftlichen  Ausschusses  der 
Ungar.  Akad.  d.  Wiss.  herausg.  v.  0.  Asböth.)    Budapest. 

Bespr.:  Lit.  Centr.  Bl.  1907,  Sp.  611. 

8.  Van  Ginneken  J.  Grondbegindelsen  der  Psychologische  Taalwetenschap. 
Systematisch  overzicht,  tweede  deel:  Yrije  wil  en  Automatisme.  Leu- 
wensche  Bijdragen  6,  1 — 264. 

9.  La  Grasserie  R.  de.  Etudes  de  linguistique  et  de  psychologie.  De  la 
categorie  du  genre.    Paris,  Leroux.  V  u.  261.    12o.    6  Fr. 

10.  —  Etudes  de  linguistique  et  de  psychologie.  Particularitös  linguistiques 
des  noms  subjectifs.  (Parties  du  corps;  armes  et  outils;  animaux  do- 
mestiques;  noms  propres;  pronoms.)   Paris,  Leroux.    226  S.    18«.  6  Fr. 

11.  Kristensen  M.  Fra  de  sidste  ärs  sproggranskning.  Danske  Studier 
1906.    150—158. 

Kurze  Mitteilungen  über  die  neuere  sprachwissenschaftliche  Litera- 
tur, besonders  auf  dem  Gebiete  der  Laut-  und  Dialektforschung. 

12.  Mauthner  F.  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache,  I.  Bd.  Zur  Sprache 
und  zur  Psychologie,   2.  Aufl.    Stuttgart,  Cotta.   XX  u.  713.    S».    12.— 

13.  Meyer  E.  Die  Schöpfung  der  Sprache.  Zs.  f.  deutschen  Unterr.  20, 
145—172. 

14.  —  Die  neuesten  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft. 
Progr.   Ruhrort,  J.  Brendow  u.  S.    39  S. 

15.  Nausester  W.  Denken,  Sprechen  und  Lehren.  II.  Das  Kind  und  das 
Sprachideal.    Berlin,  Weidmann.    Vll  u.  246.    5  M. 

Vertritt   die  Ansicht,   daß  in   der  Redeweise  des  Kindes  sowie  im 
Sprichwort  das  Sprachideal  vorgezeichnet  sei. 

16.  —  Analogie  und  Anomalie  in  der  Grammatik.  Vortr.  i.  d.  Berliner 
Gymnasiallehrerges.   Ber.   DLZ.  1906.  Sp.  1563—1564. 

17.  Nyrop  K.  Etüde  sur  les  onomatopöes.  Oversigt  over  det  Kgl.  danske 
Videnskabernes  Selskabs  Forhandl.  1906.    329—346. 

18.  Pipping  H.  Zur  Theorie  der  Analogiebildung.  M6m.  de  la  soci6t6 
n6ophilologique  ä  Helsingfors  IV,  237—318. 

Weist  den  von  Jespersen  aufgestellten  Gegensatz  von  erhaltenden 
und  schaffenden  Analogiebildungen  im  Nordischen  nach. 


I.  Allgemeine  indogerm.  Sprachwissenschaft  und  Altertumskunde.     109 

19.  Planert.  Die  grammatischen  Kategorien  in  ihrem  Verhältnis  zur  Kau- 
sahtät.  Eine  Untersuchung  am  Malayischen.  Zs.  d.  Dtsch.  Morgenl.  Ges. 
60,  759-768. 

Undifferenzierte  Wurzeln  hat  es  niemals  gegeben;  schon  den  Ur- 
elemenlen  der  Sprache  wohnte  nominale  Bedeutung  inne.  Das  Malayische 
hat  im  Grunde  nur  nominale  Ausdrücke;  daraus  darf  aber  nicht  geschlossen 
werden,  daß  der  Malaye  nicht  kausal  denke.  Das  kausale  Denken  ist  un- 
abhängig von  der  grammatischen  Kategorie.  Erst  sekundär  wird  es  vom 
Sprechenden  in  die  Sprache  hineingetragen. 

20.  Preuß  A.    Syntaktische  Prinzipien.   Progr.   Graudenz,  G.  Röthe.   20  S. 

21.  Proäek  J.  Prkvy  mluvy  lidsk^  (Elemente  der  menschlichen  Sprache). 
Raudnitz  a.  d.  Elbe,  Selbstverlag.    26  S.    0,40  Kr. 

22.  Schmieder  A.  Natur  und  Sprache.  Eine  Spi'achlehre  für  Denkfreunde 
in  Schule  und  Haus.    Leipzig,  Voigtländer.    133  S.    2  M. 

Bespr.:  DLZ.  No.  47  (Bruchmann). 

23.  Strigl  H.  Kleine  volkstümliche  Aufsätze  über  das  Werden  und  Wesen 
der  Sprachen  und  die  Geschichte  einzelner  Wörter.  1.  Folge.  Wien, 
Weiß  1905.    128  S.    2  M. 

Bespr. :  Lit.  Rdschau  1905,  466  (B.  Clemenz). 

24.  Stürmer  F.  Die  Schöpfung  der  Sprache.  Zs.  f.  deutschen  ünterr.  20, 
562—76. 

25.  Tomson  A.  Ob§öeje  jazykovödönije  (Allgemeine  Sprachwissenschaft). 
Akadem.  Vorlesungen.  Odessa  (Heidelberg,  0.  Fickes).  VIII,  416  S.  7.50  M. 

Bespr.:  G.  K. Uljanov,  Zur.  Min.  9.  Juni  401—17;  E.  Th.  Karstij,  K.F.V. 56, 414—5. 

26.  ühl  W.  Entstehung  und  Entwicklung  unserer  Muttersprache.  (Natur 
u.  Geisteswelt.)   Leipzig,  Teubner.   XH,  128  S.    1.25  M. 

Bespr.:  D.L.Z.  1906,  Sp!  596  (Sütterlin). 

27.  Vierhout  C.  J.    Over  Differentiering.    Noord  en  Zuid.  Heft  24. 

28.  —  De  analogiewerking  in  de  taal.    Noord  en  Zuid.  Heft  58. 

29.  Wood  F.  A.   The  origin  of  colour  names.    Mod.  Lang.  Notes  20. 

30.  Wundt  W.  Die  Sprache  und  das  Denken.  In :  Essays,  2.  Aufl.  Leipzig, 
Engelmann. 

c)  Phonetik. 

31.  Happel  J.  Laut-  und  Schriftkunde.  Bildung  und  Bezeichnung  der 
Sprachlaute  des  Menschen  vom  Ursprung  der  Schrift  und  ihrer  all- 
mählichen Entwicklung  bis  auf  unsere  Tage.  Antwerpen,  Ackermann. 
154  S.   4«.    16  M. 

32.  Panconcelli-Calzia  G.  Experimentalphonet.  Rundschau.  Neuere  Spr. 
14,  64.  127.  256.  318  u.  415. 

33.  Passy  P.  Petite  phonetique  comparöe  des  principales  langues  euro- 
p6ennes.    Leipzig,  Teubner.    IV,  132  S.    1.80  M. 

Bespr. :  Zs,  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  31  (Wagner)  Revue  Grit.  14  (Doin.). 

34.  Poirot  J.  Quantit6  et  accent  dynamique.  Travail  du  Laboratoire  de 
Physiologie  ä  l'univ.  de  Helsingfors,  section  de  phonötique  exp6rimen- 
tale.    S.  363—402. 

35.  Rosengren  E.  Ljudsensationerna  med  särskildt  afseende  pä  skräk- 
rytmen.   Norrköping  1905.    24  S.    4o. 

8* 
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36.  Scriptare  E.  W.  Researches  in  Experimental  Phonetics.  Washington, 
Carnegie  Institution. 

37.  —  Untersuchungen  über  die  Vokale.    Zs.  f.  Biologie  48,  232—308. 

1.  Untersuchungen  mittels  Luftdruckänderungen.  2.  Untersuchungen 
mittels  Vokalkurven.   3.  Theorie  der  Vokale. 

d)  Pathologie  der  Sprache;  Kindersprache. 

38.  Ament  W.  Fortschritte  der  Kinderseelenkunde.  2.  verb.  Aufl.  Leipzig, 
Engelmann.    IV,  76  S.    2  M. 

39.  Bemheim.  Le  centre  de  l'aphasie  motrice  existe-t-il?  Sem.  m6d. 
1906.    S.  529  f. 

40.  Bianchi.  Contributa  alla  dottrina  delle  afasie.  Napoli. 

41.  Bück.    A  propos  d'aphasie.   Belg.  m^d.    S.  435  f. 

42.  Dejerine  J.    L'aphasie  sensorielle.   Presse  möd.   S.  437  f. 

43.  —  L'aphasie  motrice.    Presse  möd.    S.  453  f. 

44.  Heilbronner.  Over  aphazie.  Notulen  van  der  vergadering  der  Nederl. 
Ver.  voor  Psychiatrie  21.  Juni  1906. 

45.  Kraepelin  E.  Sprachstörungen  im  Traume,  Kraepelins  Psychologische 
Arbeiten  Heft  V.    S.  1 — 104.    Leipzig,  Engelmann. 

46.  Maragliano.  La  teoria  dell'  afasia  e  falsa?  Gazz.  deg.  Osp.  e  del  Clin. 
1906.    Nr.  71. 

47.  Marie  P.  Revision  de  la  question  de  l'aphasie :  la  3e  circonvolution 
frontale  gauche  ne  joue  aucun  röle  special  dans  la  fonction  du  langage. 
Sem.  med.  S.  241  f.  u.  493  f. 

48.  Marie  et  Moutier.  Examen  du  cerveau  d'un  cas  d'aphasie  de  Broca. 
Bull.  Soc.  med.  Hop.  1906.   S.  743  f. 

49.  —  Sur  un  cas  de  ramollissement  du  pied  de  la  3^  circonvolution 
frontale  gauche  chez  un  droitier  sans  aphasie  de  Broca.  Bull.  Soc.  m6d. 
Hop.  1906.    S.  1152  f. 

50.  Monakow  C.  v.    Aphasie  und  Diaschisis.    Neurol.  Centralbl.  1026  f. 

51.  Nausester  W.  Die  grammatische  Form  der  Kindersprache.  Vortr.  i. 
Ver.  f.  Kinderpsychologie  Berlin.  Ber.  darüber  D.  L.  Z.  1906.  Sp.  1303 — i. 

52.  Rothmann.  Das  Krankheitsbild  der  Lichtheimschen  motorischen 
Aphasie.    Ztschr.  f.  klin.  Med.  60,  87  f. 

53.  —  Über  die  anatomischen  Grundlagen  der  transkortikalen  motorischen 
Aphasie.  Verh.  d.  Kongr.  f.  innere  Med.    München  1906.    S.  374  f. 

54.  Schwartz  J.   Aphasie  par  surditö  verbale.  L'Enc6phale  1906.  S.  595  f. 

55.  Sedgwick  H.  M.    Aphasia.    Illinois  Med.  Journ.    S.  465 — 475. 

56.  Winkler  C.  Over  transcorlicale  sensorische  aphasie.  Psychiatr.  en 
Neurol.  Bl.    S.  323— 330. 

Leipzig.  E.  Ab  egg. 

C.  Indogermanische  Sprachwissenschaft. 

(Allgemeines.   Lautlehre.  Wortlehre.    Syntax.) 

1.  Bmgmann  K.  und  Delbrück  B.  Grundriß  der  vergleichenden  Gramma- 
tik der  indogermanischen  Sprachen.  Kurzgefaßte  Darstellung  der  Ge- 
schichte des  Altindischen,  Altiranischen  (Avestischen  und  Altpersischen), 
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Altarmenischen,  Altgriechischen,  Albanesischen,  Lateinischen,  Oskisch- 
Umbrischen,  Altirischen,  Gotischen,  Althochdeutschen,  Litauischen  und 
Altkirchenslavischen.  2.  Band:  Lehre  von  den  Wortformen  und  ihrem 
Gebrauch,  von  K.  Bru gm ann.  1.  Teil:  Allgemeines.  Zusammensetzung 
(Komposita).  Nominalstämme.  Zweite  Bearbeitung.  Straßburg,  K.J.  Trübner 
1906.  XIV  u.  685  S.   17.50  M. 

Bespr:  Henry,  Rev.  crit.  1906,  S.  261—286;  Stolz,  NphR.  1906,  S.  492—496; 
Streitberg,  LC.  1907,  Sp.  167—169;  Pedersen,  BphW.  1907,  Sp.  1172;  Bartho- 
lomae,  WklPh.  1908,  Sp.57— 67;   Selbstanzeige  IF.22Anz.,  6—10. 

2.  Edmonds  J.  M.  An  introduction  of  comparative  philology  for  classical 
students.    Cambridge  1906.    VII  u.  235  S.    4  sh. 

Besprechungen  s.  Bibl.  phil.  1907,  S.  171 ;  ferner  P  r  e  11  w  i  t z ,  BphW.  1908,  Sp.  1027. 

3.  Henry  V.  Precis  de  grammaire  comparee  de  l'anglais  et  de  l'allemand 
rapportes  ä  leur  commune  origine  et  rapprochös  des  langues  classiques. 
2e  edition.   Paris,  Hachette  et  Cie.    XXIV  u.  432  S. 

4.  Skeat  W.  W.  A  primer  of  classical  and  english  philology.  Oxford, 
Clarendon  press.    2  sh. 

5.  Christ  W.  Sprachliche  Verwandtschaft  der  Gräko-Italer.  Sitzb.  Ak.  Wiss. 
München,  phil.-phil.  u.  bist.  Kl.  1906.  S.  151—246.  München,  G.  Franz. 
1.20  M. 

5  a.  Wackernagel  J.  Sprachtausch  und  Sprachmischung.  GGN.  Geschäft- 
liche Mitteilungen  1904.  S.  90—113. 

Vortrag.  I.  Gegenüber  der  geschichtlich-nationalen  Auffassung  der 
Sprache  werden  eine  Reihe  von  Beispielen  von  Sprachtausch,  nicht  nur 
aus  dem  idg.  Gebiet,  angeführt  und  kurz  besprochen.  Reste  früherer 
Sprachen  in  Ortsnamen,  einzelnen  Wörtern,  Lauten.  Arten  der  gegen- 
seitigen Beeinflussung  verschiedener  Sprachen.  II.  Die  Richtigkeit  des 
Begriffes  der  Mischsprache  ergibt  sich  schon  aus  der  Entlehnung.  Diese 
kann  sich  auch  auf  den  "eigentlichen  sprachlichen  Hausbedarf"  erstrecken, 
wie  besonders  an  den  Verwandtschaftsnamen  {Papa,  Mama,  ital.  zio  u.  a.) 
und  ausführlicher  an  den  Zahlwörtern  (hohe  Zahlen  wie  Million,  1000, 
100,  aber  auch  noch  niedrigere  wie  russ.  sorok  aus  griech.  sarakonta) 
nachgewiesen  wird;  auch  Suffixe  (wie  deutsch  -ieren),  Flexionselemente, 
Pronomina,  Präpositionen  können  entlehnt  werden.  Nur  hingewiesen  wird 
auf  die  Einwirkung  auf  die  innere  Sprachform.  III.  Besonders  gute  Bei- 
spiele für  Mischsprachen  sind  die  Kolonial-  und  die  Zigeunersprachen, 
wie  für  letztere  wieder  am  Zahlwort  dargetan  wird.  Unterschiede  in  der 
Empfänglichkeit  für  Entlehnungen  zwischen  den  idg.  Sprachen;  das  Alt- 
griechische bildet  den  vollständigsten  Gegensatz  zum  Armenischen  und 
Albanesischen.  IV.  Wenn  "die  jetzige  Sprachwissenschaft  in  ihrem 
Forschungsobjekte  in  hohem  Maße  international  ist",  beruht  dies  teil- 
weise auf  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft,  teilweise  auf  einer  gewissen 
Milderung  des  Nationalitätsgefühls.  "Enger  und  stetiger  Anlehnung  an 
die  psychologische  Forschung  wird  die  Sprachwissenschaft  nie  entraten 
können",  doch  „darf  sie  nicht  aufhören,  eine  geschichtliche  Wissenschaft 
zu  sein". 

6.  Jellinek  M.  H.    Zur  Geschichte  einiger  grammatischer  Theorien  und  Be- 
griffe. IF.  19  (1906),  272—316. 

I.  Nachweis  der  Vorgänger  Adelungs  in  der  Unterscheidung  zwischen 
Haupt-  und  Nebensatz  in  Deutschland  (Meiner,  Ernesti)  und  "Überbhck  über 
dasjenige,  was  im  17.  und  18.  Jahrb.  in  Frankreich  für  die  Scheidung  jener 
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Begriffe  geschehen  ist"  (durch  die  Logik  und  Grammatik  von  Port-Royal, 
Beauzee,  Girard,  Condillac  u.  a.).  —  H.  Nach  einer  kurzen  Darlegung  von 
Grimms  Genustheorie,  die  oft  unrichtig  wiedergegeben  wird,  werden  Grimms 
Vorläufer  von  Protagoras  bis  ins  19.  Jahrh.  gewürdigt. 

7.  Weber  E.  und  L.  Zur  Erinnerung  an  Hugo  Weber.  Weimar,  H.  Böhlaus 
Nachfolger  1906.   VII  u.  336  S.    8  M. 

Bespr.:  Thiele,  WklPh.  1907,  Sp.  920-923. 

8.  Torbiörnsson  T.  Die  vergleichende  Sprachwissenschaft  in  ihrem  Werte 
für  die  allgemeine  Bildung  und  den  Unterricht.  Leipzig,  E.  Haberland 
0.  J.   56  S.  gr.  80. 

Übersetzung  der  IF.  20  Auz.,  S.  32  unter  Nr.  299  genannten  Schrift. 

9.  Frän  filologiska  föreningen  in  Lund.  Spräkliga  Uppsatser  III  tillegnade 

Axel  Kock.   Lund,  Gleerupska  Univ.  Bokhand.    (Leipzig  Harassowitz) 
1906.    315  S. 

Bespr.:  Wessner,  BphW.1907,  Sp.  623-628. 

10.  Meillet  A.  Deux  notes  sur  le  traitement  de  ö  en  indo-iranien.  MSL. 
14  (1906),  190—192. 

Gegen  Brugmanns  Gesetz  :  ai.  divä-kard-p,  pari-kara-^,  apers.  pari- 
Jcarä  müssen,  wie  k  zeigt,  idg.  d  gehabt  haben;  ai.  pj'thujäghana-  steht 
zunächst  durch  rhythmische  Dehnung  (vgl.  anüdaka-)  für  *-jaghana-. 

11.  Dutoit  J.  Zur  Geschichte  und  Kritik  der  Gutturaltheorie.  Progr.  k. 
Luitpoldgymn.  München  1906.    44:  S. 

12.  Walde  A.  Aspiratendissimilation  im  Latein.    IF.  19  (1906),  98—111. 

"In  der  Anlautgruppe  Media  aspirata  +  Konsonant  tritt  Wandel 
zu  Media  +  Konsonant  ein,  wenn  die  nächste  Silbe  mit  Aspirata  anlautet." 
Vgl.  Abteilung  VI. 

13.  LewyE.  EinigeBemerkungen  zum  beweglichen«.  KZ. -40  (1906),  419— 423. 

Im  Anschluß  an  Siebs  KZ.  37  und  Schröder  PBrB.  29.  1.  Der  Wechsel 
zwischen  k,  g,  kh,  gh  bleibt  bestehen.  —  2.  Oft  handelt  es  sich  nicht  um 
ein  s-Präfix,  sondern  um  'Wurzelkomposition';  so  enthalten  Wurzeln,  die 
mit  st-  beginnen,  die  Wurzel  st{hä)  'stehen'.  —  3.  Wechsel  zwischen  s-,  y,- 
und  0  im  Anlaut.  —  4.  Auch  in  den  Suffixen,  die  doch  zum  guten  Teil 
auch  einmal  selbständige  Worte  gewesen  sind,  wechseha  Formen  mit  und 
ohne  8. 

14.  Ciardi-Dupre  G.  A  proposito  della  'legge  del  Fortunatov'.  Gi.  soc.  as.  it. 
19,  195—198. 

Vgl.  Abteilung  U. 

15.  Johansson  K.  F.    Arische  Beiträge.    IF.  19  (1906),  112—139. 

2.  Über  die  idg.  Verbindung  Dental  +  «(«)  +  Dental.  Etymologische 
Besprechung  von  ai.  gasta-,  afries.  böst,  ahd.  {h)last,  got.  beist,  ahd.  quist, 
nhd.  rist,  brüst,  lit.  If/sti,  lat.  frustum,  mustum,  mhd.  bast,  ahd.  nuata,  rüsten, 
hörst,  ags.  hröst,  ahd.  harsta,  lit.  rustas,  ai.  lö^fa-,  kti^fha-,  ve^fd-,  mu^fi-, 
utthäna-,  lat.  aestäs,  avest.  yaoMi-  und  ihrer  Verwandtschaft ;  "-dhst-  wurde 
gemeinindogermanisch  zu  -st-". 

16.  Brugmann  K.  Das  Genus  der  Deminutivbildungen.  IF.  19  (1906), 
215—216. 

"Neutra  waren  [im  Idg.]  diejenigen  Deminutiva,  die  mit  einem  ad- 
jektivischen Formans  gebildet  und  substantivierte  Adjektiva  waren  .  .  .  Da- 
gegen stimmte  das  Genus  der  mit  -lo-  und  -ko-,  -go-,  -gho-  gebildeten  De- 
minutiva zum  Genus  des  Grundnomens,  weil  diese  Formantien  gegen  den 
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Unterschied  von  Substantiv  und  Adjektiv  indifferent  waren  .  .  .   Nur  die 
zweite  Klasse  diente  auch  zur  Deminuierung  der  Adjektiva". 

17.  Neckel  G.    Exozentrische  Komposition.    IF.  19  (1906),  249—254. 

Zu  den  Ausführungen  Brugmanns  IF.  18,  59  ff.  127  ff.  "Bei  Stamm- 
komposita ist  die  ursprüngliche  Beziehung  ihrer  Bestandteile  sowohl  zu 
einander  wie  zum  Satzganzen  etwas  durchaus  Hypothetisches  .  .  .  Die 
exozentrischen  Komposita  sind,  wie  wir  mit  Jacobi  annehmen  müssen, 
erstarrte  ursprachliche  Sätze.  Dabei  haben  wir  natürlich  von  dem  Begriff 
des  Satzes,  wie  ihn  die  grammatische  Betrachtung  hochentwickelter  Litera- 
tursprachen geschaffen  hat,  durchaus  abzusehen.  Die  Behauptung,  derartige 
exozentrische  Komposita  seien  einmal  Sätze  gewesen,  besagt  vielmehr  nur, 
daß  die  Gebilde,  aus  denen  sie  oder  vielmehr  ihre  ältesten  Muster  her- 
vorgegangen sind,  sich  der  Form  nach  von  selbständigen  Äußerungen  nicht 
unterschieden  , . .  Bahuvrihi  wie  überhaupt  Nominalkomposita  entstanden 
erst  durch  das  Aufkommen  der  Flexion;  zwei  Elemente  erschienen  dadurch 
als  Einheit,  daß  nur  das  zweite  von  ihnen  Endungen  annahm." 

17a.  von  Garnier  K.  Die  Präposition  als  sinnverstärkendes  Präfix  im 
Rigveda,  in  den  homerischen  Gedichten  und  in  den  Lustspielen  des 
Plautus  vmd  Terenz.    Diss.   Leipzig,  VI  u.  64  S. 

18.  Ehrlich  H.   Die  Nomina  auf  -euc.    KZ.  40  (1906),  352—399. 

Hier  zu  erwähnen  wegen  der  Verteidigung  von  Ehrlichs  früherer 
Hypothese,  wonach  iTriTf|oc  aus  *iTTTrri(Fc)oc  entstand  (KZ.  38,  53  ff.),  bes. 
durch  den  Hinweis  auf  Obapric  aus  *Obap-Fric,  wegen  der  Bemerkungen 
über  die  Herkunft  des  Typus  -iw,  oöc  (S.  360  f. :  ved.  nadi^),  über  die  Be- 
tonung des  Vok.  (S.  361  f.),  über  -^o-  als  Denominativsuffix  (S.  378  ff.),  über 
Kp^ac  aus  *KpriFac  u.  ä.  (S.  388). 

19.  Stewart  Carohne  T.  The  origin  of  the  names  of  the  numerals.  BB. 
30  (1906),  223—265.  330  f. 

S.  224  "we  should  expect  the  names  of  the  numerals  to  in  part  at 
least  reflect  the  names  originally  given  to  the  fingers"  S.  264 — 265.  Con- 
clusion  "All  the  numerals  form  1 — 10  except  1  and  9  have  been  shown 
to  be  verbal  in  origin  (r.  dti,  r.  <r,  *panca  +  r.  tr,  r.panc  or  Aryan  r.  pank; 
r.  sah,  r.sap;  r.  af,  r.  gam),  and  of  these  verbal  forms  the  root  occurs  as 
initial  member  in  six  (2 — 3 — 5 — 6 — 7 — 8),  as  final  member  or  preceded 
by  a  prefix  in  two  (5  and  10).  Skr.  eka  "one"  is  pronominal  in  origin 
from  pronominal  e  +  suffix  -ka  meaning  originally  "this"  or  the  ego.  It 
was  first  formed  of  all  the  numerals.  ndvan  "nine"  is  related  to  nu  "now", 
in  sense  of  "near  to,  nearly",  that  is  "now  or  next  comes  the  conclusion, 
or  10".  dd^an  "ten"  is  from  r.  gam  "to  stop,  end".  gatd  100  is  from  r.  fom, 
meaning  "ended". 

20.  Ribezzo  Fr.  II  tipo  tematico  ä{t)  nella  declinazione  indoeuropea.  Neapel, 
Tessitori  1906. 

21.  Osthoff  H.  Gab  es  einen  Instr.  Sing,  auf  -mi  im  Germanischen?  IF. 
20  (1906),  163-218. 

Verneint  die  Frage  auf  Grund  einer  einläßlichen  Prüfung  sämtlicher 
dafür  vorgebrachten  (11)  Beispiele;  "in  den  meisten  der  in  Betracht 
kommenden  Fälle,  die  den  problematischen  Instr.  Sing,  auf  -mi  ins  Spiel 
zu  bringen  Veranlassung  gegeben  haben,  ist  der  Dativ  des  Plurals  wieder 
in  seine  Rechte   einzusetzen,   und  das  mangelhafte  Verständnis  des  Ge- 
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brauches  des  Plurals,  das  zum  Verkennen  der  Formen  verleitet  hat,  ist 
zu  rektifizieren.  Ein  paarmal  (bei  nhd.  zufrieden,  nachten)  liegt  die  Sache 
so,  daß  zwar  auch  ein  Dat.-Plur.  nicht  annehmbar,  jedoch  alsdann  auch 
nicht  mit  dem  Instr.  Sing,  auf  -mi  zu  operieren,  sondern  eine  noch  andere 
dritte  Auffassung  in  Anwendung  zu  bringen  ist". 

22.  Schuchardt  H.   Über  den  aktivischen  und  passivischen  Charakter  des 
Transitivs.    IF.  18  (1906),  528—531. 

Der  Satz  der  Vater  ruß  dich  ist  aktivisch,  der  Satz  dich  ruft  der 
Vater  passivisch.  Im  zweiten  Fall  birgt  sich  hinter  dem  Nominativ  der 
Aktivus.  "Der  Aktivus  ist  ein  Adverb,  aber  der  von  Anfang  an  mit  ihm 
verbundene  Nachdruck  kann  sich  auch  durch  einen  pronominalen  Zusatz 
verstärken:  Vater-er  {c'est  le  pere  qui  .  .  .),  was  ich  besonders  mit  Hinblick 
auf  die  Erklärung  des  arischen  -s  und  des  semitischen  -u  erwähne  . . . 
Die  Bildung  eines  eigenen  Passivs  [im  Idg.]  beweist,  daß  der  passivische 
Charakter  des  Transitivs  dem  aktivischen  Platz  gemacht  hatte." 

23.  Neisser  W.    Indische  Miscellen.    BB.  30  (1906),  299—325. 

Vgl.  hier  besonders  die  Ausführungen  über  den  -i-  Aorist  (306  ff.), 
über  das  ya-  Gerundivum  (308  ff.),  über  das  Suffix  der  1.  pl.  ind.  praes. 
act.  (311  ff.),  über  huve,  atu^e  usw.  (315  fr.). 

24.  Wackernagel  J.   Wortumfang  und  Wortform.  GGN.  1906,  S.  145—184. 

Im  Altarmenischen  erscheint  das  Augment  nur  bei  sonst  einsilbigen 
Wortformen:  dies  gilt  fast  für  alle  idg.  Sprachen,  die  das  Augment  noch 
kennen,  besonders  für  das  homerische  Griechisch,  das  Vedische  und  das 
Mittelindische,  deren  Verhältnisse  eingehend  untersucht  werden.  Überhaupt 
werden  einsilbige  Wörter  beseitigt  oder  vermieden;  dies  wird  besonders  an 
Hand  von  Tatsachen  des  Griechischen  dargelegt. 

25.  Loewe  R.    Das  starke  Präteritum  des  Germanischen.   KZ.  40  (1906), 
267—351. 

Hier  kommt  besonders  in  Betracht  Abschnitt  II.  Die  idg.  Perfekt- 
reduplikation (S.  268 — 291).  1.  Die  Perfektreduplikation,  das  eigenthche 
Kennzeichen  des  Perf.,  bezeichnete  urspr.  die  Wiederholung  der  Handlung 
(vgl.  die  Perf.  von  Schallverben  mit  Präs.-Bed.),  bei  den  Vbb.  der  Sinnes- 
wahrnehmung bildete  sich  zuerst  die  Empfindung  aus,  daß  sich  die  Hand- 
lung auf  Vergangenheit  und  Gegenwart  verteilt,  weiter  das  Gefühl  einer 
ununterbrochenen  Handlung,  die  aus  der  Vergangenheit  direkt  in  die  Gegen- 
wart hineinreicht;  bei  den  Vbb.  des  Affekts  entsteht  auch  die  Bed.  der 
subjektiven  Intensität.  Nach  diesen  Mustern  entstand  der  Typus  'ich  habe 
gesucht  und  suche  noch'  und  weiter  —  bei  punktuellen  Vbb.  —  'ich  bin 
gekommen  und  bin  jetzt  hier'.  2.  Idg.  war  nicht  der  Typus  se-st-,  sondern 
der  Typus  ste-st-  (entsprechend  bei  allen  mit  Konsonantengruppen  beginnen- 
den Wurzeln).  Bei  vokal.  Anlaut  vertrat  e  die  Reduplikation ;  die  Typen 
ai.  änqSa,  ihr\h\hQ  beruhen  auf  Kontamination  zwischen  dem  Typus  ai. 
dda  und  dem  Typus  dv-€YKeiv,  ai.  ar-ar^ati  und  zeigen  das  Bestreben, 
die  Perf. -Redupi.  deutlich  zu  machen  (S.  280  f.  Digression  über  das  Al- 
literationsprinzip). 3.  Verlust  der  Perf. -Redupi.  A.  *fioida  durch  Haplologie 
aus  *fiey,oida,  ähnlich  entstanden  einzelsprachliche  Beispiele  wie  oiko, 
tuli.  B.  Der  analogisch  ausgebreitete  Typus  ai.  sedimd ,  lat.  sedimus, 
got.  setum  ging  aus  von  Musterbeispielen  wie  *se-9dm4  (dissimiliert  aus 
*se-sddme);  ar.  wurde  9  zu  i,  während  in  den  centum-Sprachen  es  zu  e 
kontrahiert  wurde. 


I.  Allgemeine  indogerm.  Sprachwissenschaft  und  Altertumskunde.    115 

26.  Wirth  H.  Indogermanische  Sprachbeziehungen,  2.  Teil.  Progr.  Donau- 
eschingen 1906.  24  S.  40. 

27.  Meillet  A.  Quelques  hypotheses  sur  les  interdictions  de  vocabulaire 
dans  les  langues  indo-europeennes.  Hochzeitsgabe  für  A.  J.  Vendryes 
(nicht  im  Handel).    Chartres,  impr.  Durand  1906.    19  S. 

Der  Verlust  gewisser  Wörter  in  einzelnen  Sprachen  sei  durch  Tabu  zu 
erklären  (Oriental.  Bibl.  19, 138). 

28.  Meringer  R.  Wörter  und  Sachen  IV.  Mit  31  Abbildungen  im  Text. 
IF.  19  (1906),  401—457. 

Das  Schlittenhaus.  Aksl.  viza.  —  Die  Mangel.  —  Zum  Dache.  — 
Zu  got.  augadaürö.  —  Zu  deutsch  Geivand.  —  Flechten  und  Weben.  — 
Zu  deutsch  Bett.  —  Zu  Tisch.  —  Kaxd.  —  Lat.  testis.  —  Aisl.  d  huerfmida 
huäi  'auf  wirbelnder  Scheibe'.  S.  457:  "Ohne  Sachwissenschaft  keine 
Sprachwissenschaft  mehr!  Die  Beschäftigung  mit  den  'Sachen'  führt  ins 
Leben,  und  das  wird  unsere  junge  Wissenschaft,  die  an  Herrlichkeit  ihrer 
Leistungen  hinter  keiner  andern  zurücksteht,  jung  erhalten". 

29.  Liden  E.    Baumnamen  und  Verwandtes.   IF.  18  (1906),  485—509. 

1.  ir.  fern,  'Erle',  alb.  veTB,  arm.  geran.  2.  arm.  last,  lit.  lazdä  (488  f. 
zu  lat.  lärix).  3.  asl.  oskortiäa,  arm.  arösi.  4.  arm.  barti.  5.  arm.  etevin, 
russ.  jalovecü.  6.  arm.  mair  'pinus,  cedrus'.  7.  arm.  gi  'Wacholder',  russ. 
vScha,  nhd.  tvisch  usw.  8.  lat.  tignum,  arm.  thakn.  9.  arm.  aigi,  lat.  üva, 
griech.  öa.  10.  a<?em,  got.  afcron  usw.  11.  gnQQh.b.-^vo(.,a.s\.jagnf du.  12.  griech. 
äKeuöcc. 

30.  Brugmann  K.  Zu  den  Benennungen  der  Personen  des  dienenden 
Standes  in  den  indogermanischen  Sprachen.   IF.  19  (1906),  377 — 391. 

1.  Übersicht  über  die  Gruppen,  in  welche  die  Sklavennamen  sema- 
siologisch  zerfallen.  Näher  sollen  ins  Auge  gefaßt  werden  Benennungen, 
"denen  Begriffe  wie  beweglich,  rührig,  geschäftig,  regsam,  emsig,  flink  zur 
Hand  oder  Wege  laufend,  hin  und  her  laufend  zugrunde  liegen".  2.  Be- 
sprechung von  ai.  püricarä-s,  got.  plus,  lit.  tafnas,  griech.  rpöxic,  lat.  servos, 
ai.  arati-4,  lat.  cacula,  got.  skalks  und  ihren  Verwandten.  3.  Besprechung 
der  nur  einzelsprachlichen  Bildungen  ai.  cefa-s,  griech.  Kcvtixai,  boOXoc, 
bpriCTrip,'lpic,  9ric,  akelt.  ambactus,  u.  cumal.  4.  Es  verdient  sachlich  Be- 
achtung, daß  die  als  älteste  zu  betrachtende  Bezeichnung  einer  Person 
dienenden  Standes  (ai.  pari-card-s,  griech.  ä|nq)i7roXoc,  lat.  anculus)  der 
hier  behandelten  Begriffsklasse  angehört. 

31.  —  Alte  Wortdeutungen  in  neuer  Beleuchtung.  IF.  18  (1906),  423—439. 

1.  got.  sunnö  (aus  einer  urspr.  Flexion  *sunön,  *sunen-,  *sunn-); 
vgl.  W.  Streit b er g,  IF.  19;  391—393.  2.  homer.  Kpaaroc  (gegen  die  Gleich- 
setzung mit  ai.  sTr^atds).  3.  griech.  \oTc9oc,  Xoic9ioc  (aus  *XoTc0Xo-,  zu 
Xoibopoc  usw.).  4.  ahd.  wetar,  aksl.  vedro  (zu  got.  tcaian,  aksl.  vejati 
'wehen'  usw.).  5.  aksl.  mfzdra  und  nozdri  (mit  idg.  Formans  *-dhro-, 
nicht  *-ro-). 

32.  BohacA.  Pfispgvky  etymologicke.  Listyfil.  1906.  S.  103—109,  347—349. 

1.  Idg.  *ulkos  und  *lupos  (:  W.  *uelk-  'schleppen'  und  *leup-  'reißen') 
ergaben  teilweise  durch  gegenseitige  Kontamination  die  idg.  Raubtiernamen 
griech.  Xijko(;,  lat.  lupus,  viell.  lit.  vilpiszt/s,  got.  wulfs,  lat.  vulpes,  wohl  auch 
av.  urupiä,  raopiä,  ai.  löpäsali,  lOpäka^.  2.  Slav.  kom  'Pferd',  kobyla  'Stute', 
lat.  caballus,   cabö,   gall.  caballtis,   ir.  capall ,   caj)ul  usw.    Urspr.  ein  -n- 
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Stamm,  Nom.  *kabö[n]  (oder  *k9bö[n]) ;  sl.  kobyla  aus  Nom.  *koby  mit  der- 
selben Endung  wie  lat.  puella,  capella,  sl.  kom  aus  *kobn-,  lat.  caballus 
viell.  durch  Assimilation  für  *cabullus  (dieses  in  campidanisch  cua4<^u?), 
griech.  KoßdWric  a.  d.  Lat.  3.  Vulg.-Lat.  *pömex  (neben  pümex)  aus  einem 
Dialekt,   wo  oi  zu  ö  wurde  (:  lat.  «pflma  *8phoima),  oder  direkt  aus  osk. 

33.  Lewy  E.    Etymologisches.    Beitr.  zur  Gesch.  d.  dtsch.  Spr.  u.  Lit.  32 
(1906),  136—150. 

1.  lende  :  Imid.  2.  qipus.  3.  bansts.  4.  gegen.  5.  rinde,  rand.  6.  schimpfen, 
wröhjan,  schelten.  7.  milhma.  8.  knecht.  9.  stinken,  riechen,  10.  sleips. 
11.  Einige  Kreuzungen.  —  Zahlreiche  Parallelen  für  die  Bedeutungsent- 
wicklung der  behandelten  Wörter. 

34.  —  Etymologien.    KZ.  40  (1906),  561—563. 

1.  got.  sneipan  :  kleinruss.  sn'it  'Klotz'.  2.  schlimm  :  lit.  sltps  'schräg, 
steil'.  3.  ai.  sürmt  'Röhre'  :  lat.  süra.  4.  aksl.  öelo  'Stirn'  :  lat.  calva  'Hirn- 
schale'. 5.  russ.  materoj  'fest,  groß,  stark'  :  lat.  materies,  armen,  mayri 
'Bauholz'.  6.  lat.  grandis  :  lett.  grüds  'drall'.  7.  lat.  turgere  :  stark.  8.  ai.  mt- 
lati  'die  Augen  schließen'  :  ags.  mist  'Nebel'.  9.  lat.  sanguis  :  got.  sigqan 
'sinken'.  10.  lat.  vitare  :  ai.  vydthate  'schwanken'.  11.  fangen  :  poln.  pfk 
'Bündel'.    12.  löschen  :  ir.  loiscim  'verbrennen'. 

35.  Trautmann  R.  Etymologien.    BB.  30  (1906),  328—330. 

an.  blaka,  lit.  blögas,  ßöiu,  lit.  reibt,  ahd.  we'ref,  lat.  creper,  lat. 
cortex,  ags.  l<xl,  germ.  gnidan,  got.  dragan. 

36.  Uhlenbeck  C.  C.    Etymologica.   KZ.  ¥)  (1906),  552—561. 

1.  lit.  duzülas,  ursprünglicher  drzulas  'Eiche'  :  ai.  drjuna-  'licht, 
hell,  weiß'.  2.  ai.  bädhate  :  lit.  böstis  'sich  wovor  ekeln'.  3.  lat.  bellum 
eig.  'Entzweiung'.  4.  lat,  cedo  (zu  KZ.  39,  258  f.).  5.  ai.  gila-  'auf  dem  Felde 
zurückgebliebene  Ähre'  :  lit.  szUas  'Haide'.  6.  aksl.  dqbü  'Baum ,  Eiche' : 
ahd.  tanna  oder  als  'Hausmaterial'  zu  *dem-  'Haus'.  7.  ahd.  dwingan. 
8.  ags.  grdtan,  engl,  groats  'Grütze' :  KpTGr).  9.  lit.  greilas  'flink'  aus  mhd. 
gereite.  10.  an.  hamask  =  got.  *hamön  sik.  11.  ahd.  {h)ruoren;  urspr.  Be- 
deutung 'umrühren'.  12.  griech.  Uöc  :  aksl.  ilii  'Schlamm'.  13.  ahd.  jagön : 
avest.  yOs-  'langen  nach,  verlangen'.  14.  aksl.  jastrfbü  viell.  aus  *jasti- 
rfbü  'der  Rebhühner  ißt'.  15.  lit.  lentä  'Brett' :  Linde.  16.  avest.  mimara- 
'eingedenk' :  ags.  ^'c-wimor  'eingedenk',  \dX.memor.  17.  r\x%s,  pölba  'Spelz, 
Dinkel'  :  griech.  iroXqpöc,  uXecpic.  18.  serb.  rad  'Geschäft,  Arbeit'  zu  idg, 
redh-,  19.  ndl.  rul  'locker  und  trocken'  :  aksl.  ruMti  'auflösen,  zerstören'. 
20.  Rumpf :  diks\.  rqbü  'Lappen'.  21.  ags.  secg  'Schwert'  viell.  als  kenning 
=  lat.  socia.  22.  got.  skildus;  für  die  Deutung  als  'Brett'  zu  skel-  'spalten'. 

23.  russ.  treskd  'Kabeljau' ;  Bedenken  gegen  die  Vergleichung  mit  Dorsch. 

24.  ahd.  weida  :  idg.  y.eidh-  (ir.  fiad  'Wild').    25.  ai.  väl^a-  'Schößling'  zu 
ags.  welig  'salix'  und  avest.  var9sa-  'Haar'.    Nachträgliches. 

37.  Wood  F.  A.   Etymological  miscellany.   Am.  Journ.  of  Phil.  27  (1906), 
59—64. 

L  Greek  and  latin  etymologies.  1.  ä^oc  :  egere.  2.  aupiov  :  lit.  aurd. 
3.  KUKdu)  :  lit.  kuszü.  4.  Kupu)  :  ai.  cordyati.  5.  caro  :  caries,  ai.  Qj^äti. 
6.  polio  :  ae.  felan.  7.  vigeo  :  ai.  vijdte.  8.  vindex :  ai.  vinddti.  9.  vomo  : 
ai.  vOma-s  'verkehrt'.  10.  Vitium  :  ai.  vydthate,  altsächs.  in-wid.  \l.  Some 
pronominal  derivatives.    1.  Basis  io-.    2.  Basis  bho-. 
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38.  Charpentier  J.    Zur  arischen  Wortkunde.    KZ.  4ß  (1906),  425—477. 

1.  av.  hav-  'kochen,  rösten'  :  ahd.  siodan  usw.  (S.  428  f.  idg.  kp  zu 
germ.  h).  2.  camard-  'bos  gruniens'  :  K€|adc  (S.  431  f.  über  Kontamination 
von  n-  und  rf/f-Stämmen  bei  Tiernamen).  3.  ai.  gd^pa-  'Graskeime'  aus 
*ga-(p-a-  :  ahd.  havoro.  4.  ai.  hlidyati  'feucht  sein' :  irX.ciboc  (aus^^^rf-).  5.  ai. 
Ubujä-  'Schlinggewächs'  mi.  Form  für  *libfjä-  :  lat.  läbrusca,  läburnum. 
6,  ai.  ghöfa-  'Pferd' :  nhd.  Gaul.  7.  ai.  apvd-  'Krankheit,  Krankheitsdämon' : 
av.  aßa-  'Schaden,  Unheil'  (S.  445  f.  über  -bavoc).  8.  ai.  tiryanc-,  tiragcd  : 
lat.  frans  aus  Hr-anks.  9.  ai.  bala-  'weiß'.  10.  av.  angra-,  aiara-  'feindlich, 
böse' :  aisl.  illr  'schlecht'.  11.  av.  xrävhat/a-  'erschüttern'  :  as.hrörjan  usw. 
12.  av.  fräd-  'fördern' :  got.  frasts  (aus  *pro-d-st-i-).  13.  av.  ßazdahvant-  'ein- 
sichtig' :  ÖTdc9a\oc.  14.  av.  driwaij-  'Flecken'  :  aisl.  draf,  ahd.  trebir  'Abfall'. 
15.  ai.  raräfa-,  laläma-  'Stirn'  :  abg.  lanita  'Wange',  lat.  lammina.  16.  av. 
maya-  'Loch,  Grube'  :  \iii-^apov,  abg.  mogyla  'tumulus'.  17.  ai.  grhd-  'Haus' : 
aisl.  grip  'Behausung'.  18.  ai.  vedd-  'Grasbündel'  aus  *}iazd6-  :  schwed.  vase 
'Bündel  von  Gras  oder  Halm'.  19.  av.  gaesa-  'Kraushaar' :  xohr\  (S.  473  ff. 
gegen  Sommer  Griech.  Lautstud.  73). 

39.  Liden  E.   Indische  Etymologien.   KZ.  40  (1906),  257—265. 

1.  ai.  gama-  'ungehörnt' :  lit.  sztn-ülas  'ohne  Hörner',  griech.  KejLidc, 
ahd.  hinta  (dazu  auch  W.  Schulze,  KZ.  40,  566).  2.  .  .  .  3.  ai.  jfna- 
'lederner  Sack',  ßla-  'Schlauch'  :  air.  bian  'a  skin'.  4.  ai.  paiagü-  'lahm 
an  den  Füßen' :  lit.  spangüs  'schielend',  urspr.  Bed.  'schief,  krumm'.  5.  ürü- 
'Schenkel,  Lende' :  lat.  väriis,  vätius,  ahd.  wado,  griech.  äiupoi  (uöbec),  uipr). 
6.  ai.  ^k^dlä  'Fesselgelenk  bei  Huftieren' :  lat.  lacertus,  langob.  lagt  'Ober- 
schenkel' usw. 

40.  —  Zur  iranischen  Etymologie.    IF.  19  (1906),  316—334. 

1.  aw.  gaona-,  lit.  gaüras,  nnorw.  kaure.  2.  aw.  gaesa-,  ir.  gaoisid, 
griech.  x«iTri.  3.  aw.  unä,  nir.  uaimh,  griech.  cövi*].  4.  aw.  xävtd-,  lit.  svestas. 
5.  aw.  taera-,  staera-,  lat.  stilus,  Stimulus.  6.  aw.  %raoä-,  örw-,  awnord. 
pröask.  7.  aw.  grava-,  lat.  veru  usw.  8.  aw.  pixa-,  lett.  piks  usw.  9.  npers. 
göia,  awnord.  kiös  usw.  10.  npers.  gadan,  griech.  ßiv^iu  usw.  11.  npers. 
taftan  und  Verwandtes.  12.  npers.  miza  'Augenwimper',  lat.  micare. 

41.  Osthoff  H.    Griechische  und  lateinische  Wortdeutungen.    IF,  19  (1906), 
217—240. 

20.  Tö  Y«P  T^pac  dcxi  Y^pövxujv. 

42.  Fay  E.  W.  Greek  and  Latin  etymologies.  Am.  Journ.  of  Phil.  27  (1906), 
306—317. 

I.  the  base  sepjsöp-.  1.  sapit  :  ^-irei,  äuTUJ  usw.  2.  äyöpiutroc 
(=:  'cave-dweller').  3.  KÜKXuuTrec  (=  'rotundas-saepes-habentes').  4.  vujpovy- 
(viup-  'man'  -f-  hoir  'protecting').  5.  [n^poH;  (:  jiioTpa  oder  ineipexai  +  ho-rr). 
II.  6.  lat.  Signum  :  ixvoc;  dtgnus;  tgnis. 

43.  Brugmann  K.    Griechische  Miszellen.   IF.  19  (1906),  212—214. 

1.  jLiriCTUjp,  K^uup  viell.  urspr.  neutr.    2.  aöerfi.    3.  irivuröc. 

44.  Walde  A.  Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch.  Heidelberg,  Winter 
1906.   XLVIII  u.  870  S. 

45.  Liden  E.    Zur  germanischen  Wortgeschichte.   IF.  19  (1906),  835—359. 

1.  Nschw.  kuU,  lit.  guUa  usw.  2.  Nschw.  öv,  mhd.  wüppe.  3.  Aschw. 
thyster,  ai.  tu^^tm  usw.  4.  Awnord.  yxin.  5.  Awnord.  karr,  nnorw.  kaure^ 
lit.  gaurat  usw.  6.  Nnorw.  kür,  kjöre,  russ.  iuril  usw.  7.  Ahd.  winibräwa, 
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air.  ßnd  usw.  8.  Germ.  py.man  und  Verwandtes.  9.  Nisl.  pvalur.  10.  Ahd. 
deismo,  slav.  tSsto  usw.  11.  Ahd.  deisk,  griech.  tT\oc  und  Verwandtes. 
12.  Nnorw.  gjüv,  griech.  Kuqpoc  usw. 

46.  Kluge  F.   Etymologien.   Z.  f.  d.  Wortforschg.  8  (1906),  312. 

1.  got.  sundrO  :idg.  *sem-  'eins'.  2.  got.  qens:  nicht  zu  Wz.  ff^en, 
sondern  mit  qipus  zu  Wz.  g*e.  3.  ags.  cringan  :  ksl.  grfznati.  4.  nhd. 
spröde :  aus  mhd.  broede  mit  "beweglichem  s'  (vom  Artikel  'das,  des'  her). 

47.  Meyer  L.    Etymologische  Mitteilungen.    GGN.  1906,   S.  185—191. 

Dieb  :  xuqpXöc.  kaum,  qvtmen  'kränkeln' :  ai.  jfnd-,  lat.  viescere.  hohl 
:  cavos,  koi\oc.  Ware  :  ai.  vasnd-.  Speck  :  cttöyyoc.  ge-  (got.  ga-  aus  zga- 
:  ai.  sahd,  bi-xa)- 

48.  Schröder  H.  Die  germ.  Wurzeln  stel-  und  ster-  und  ihre  durch  p,  k,  t 
erweiterten  Formen.    IF.  18  (1906),  509—528. 

I.  germ.  stel-,  stelp-,  stelk-,  steh-,  II.  germ.  ster-,  sterp-,  sterk-,  stert-, 
IIa.  Die  nasalierten  Formen  von  sterp-,  sterk-,  stert-.  IIb.  germ.  strük-, 
strüp-,  strüt-.  Analoga  für  germ.  strüp-,  strük-,  strüt-  aus  vorgerm.  stfb-, 
stfg-,  stjd-. 

49.  Liden  E.    Neue  altenglische  Miszellen.    IF.  19  (1906),  359—370. 

Etymologische  Besprechung  von  7.  Ae.  tvöci^  'Schlinge,  Fallstrick'. 
8.  Ae.  timple.  9.  Ae.  pumle.   10.  Ae.  Ura. 

50.  Schulze  W.  Ahd.  suagur.  KZ.  40  (1906),  400—418. 

Aus  idg.  *svekur6s,  Vrddhi-Bildung  zu  *svekuros  (gegen  Schrader 
IF.  17,  Uff.).   Got.  nipjis  :  ai.  «%a-  u.  a. 

51.  Trautmann  R.    Etymologische  Miszellen.   PBrB.  32  (1906),  150—152. 

1.  ags.  ^riada  'Busen'  :  ir.  grüad  'Wange'.  2.  ahd.  slimbt  :  lit.  nü 
slimpa  'entschlüpft'.  3.  nhd.  schleichen  :  aksl.  shz7>kb  'eic  öXicOov'.  4.  alt- 
sächs.  fercal :  lit.  pergus  'Fischerkahn'. 

52.  —  Germanische  Etymologien.  ZfdW.  7,  267—70. 

53.  Wiedemann  0.   Litu-slavisches.  BB.  30  (1906),  207—223. 

2.  abg.  *pizda.  3.  lit.  ghti,  gedeti.  4.  lit.  nümas,  nümä.  5.  abg.  sytb. 
6.  Die  slav.  Multiplicativa.  7.  Die  slav.  Zeitadverbia  auf  abg.  -gda.  8.  aruss. 
domovh,  dolovi.   9.  Die  slav.  Präpositionen  auf  -dt. 

54.  Rodenbusch  E.  Bemerkungen  zur  Satzlehre.  IF.  19  (1906),  254—271. 

1.  Die  Agensform  als  Subjekt.  "Die  Nominativform  als  solche  hatte 
von  Haus  aus  mit  der  Subjektsbezeichnung  nichts  zu  tun,  dagegen  deckt 
sich  infolge  mancher  Beziehungen  die  Nominativbedeutung  in  größerem 
Umfang  mit  der  Subjektsfunktion.  Dazu  kommt,  daß  das  Nominativ-s  von 
dieser  Grundlage  aus  analogisch  auf  Fälle  übertragen  worden  ist,  wo  es 
ursprünglich  nichts  zu  tun  hatte.  Im  Folgenden  soll  eine  kurze  Übersicht 
über  die  Hauptpunkte  dieser  allmählichen  Entwicklung  gegeben  werden". 
Zunächst  wird  die  Nominativform  auch  dann  auf  den  als  Subjekt  fungie- 
renden Agens  übertragen,  wenn  dem  Agens  kein  Objekt  gegenüberstand, 
dann  auch  aufs  Prädikat  und  auf  Fälle,  wo  es  sich  nicht  um  einen  Vor- 
gang, sondern  um  einen  bewegungslosen  Zustand  handelt.  Die  Passiv- 
konstruktion, welche  das  Objekt  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  rückt, 
setzt  die  jüngere  formale  Geltung  der  Nominativform  schon  voraus.  — 
2.  Die  sogenannten  unvollständigen  Sätze.  Behandelt  werden  die  ein- 
wortigen  Sätze  der  Kindersprache  von  dem  Typus  Pferd,  die  Anrufe,  die 
zugleich  Mitteilung  enthalten,  und  die  'meteorologischen'  Verba :  all  diese 
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Sätze  zeigen  bei  funktioneller  Zweigliedrigkeit  materielle  wie  formelle 
Einheitlichkeit.  In  einem  Satze  wie  Kind!  im  Sinne  einer  Aufforderung 
oder  Warnung  ist  dagegen  die  materielle  Gliederung  weiter  geführt  als 
die  formelle;  es  findet  hier  ein  momentaner  Bedeutungswandel  statt,  in- 
dem Kind!  zugleich  auch  die  Vorstellung  weg!  oder  bleibe  weg !  enthält. 
"Demnach  vollzieht  sich  alle  sprachliche  Mitteilung  in  Sätzen,  die  hin- 
sichtlich ihrer  vom  Sprechenden  ihnen  erteilten  Funktion  stets  als  voll- 
ständig gelten  müssen". 

55.  Zubaty  J.  Die  'man'-Sätze.  Randglossen  zu  Zs.  40, 134  ff.  KZ.  40  (1906), 
478—520. 

Verbreitung  der  'man'-Sätze  (in  der  3.  2.  Pers.  Sing.,  3.  Pers.  Plur.) 
im  Slav.,  Ai.,  Griech.,  Lat.,  Got.  "Die  'man'-Sätze  sind  nur  formell,  nicht 
psychologisch  subjektlos.  Auch  nicht  syntaktisch.  Daher  kommt  es,  daß 
der  Redende  das  unbestimmte  allgemeine  Subjekt  auch  mit  einem  Pron. 
dem.  oder  pers.  bezeichnen  kann,  sei  es  als  Subj.,  sei  es  in  einem  andern 
Satzteil".  (S.  508).  —  S.  513  ff.  Exkurs  zu  Petersens  'es'-Sätzen.  Auch 
Sätze  wie  'es  riß  ihn  fort'  sind  keine  echten  subjektlosen  Sätze.  S.  519  f. 
Bedenken  gegen  Pedersens  'Instrumental  des  Subj.' 

56.  Meillet  A.  La  phrase  nominale  en  indoeuropeen.  MSL.  14(1906).  1 — 26. 

Untersucht  wird  das  sogenannte  Fehlen  der  Kopula  in  den  einzelnen 
idg.  Sprachen,  Sätze,  die  man  mit  einem  Terminus  der  semitischen  Gram- 
matik Nominalsätze  nennen  kann.  "Dans  l'ensemble,  le  grec  et  l'indo- 
iranien  s'accordent  ä  präsenter  la  phrase  nominale  pure  comme  une  con- 
struction  normale  et  librement  employee  lä  oü  le  verbe  devrait  6tre  ä 
la  3e  pers.  du  pres.  ind.  ou  d'une  maniere  gönörale,  au  pr6s.  de  Find., 
si  la  personne  est  suffisamment  indiquöe  sans  l'intervention  d'une  force 
verbale,  cet  usage  doit  donc  passer  pour  indo-europ6en."  Der  Gebrauch 
ist  auch  lit.  und  lett.  (nicht  preuß.),  ir.,  slav.  vereinzelt  (im  Russ.  beruht 
er  auf  Neuerung).  Allgemein  ist  er  nur  bei  allgemeinen  Wahrheiten,  beim 
Neutr.  von  Adj.,  bei  Ausdrücken  der  Möglichkeit,  Notwendigkeit,  Verbaladj. 
u.  a.  —  Modifikation  von  Wackernagels  Stellungsgesetz.  Über  es  und  bhewa. 

Kleinere  und  zweifelhafte  idg.  Sprachen.  Nicht-idg.  Sprachen. 

57.  Hoffmann  0.    Die  Makedonen,  ihre  Sprache  und  ihr  Volkstum.   Göt- 
tingen, Vandenhoek  u.  Ruprecht  1906.   VI,  284.   8  M. 

Bespr.:  H.  Hirt,  LC.  1906,  Sp.  612  f.;  A.  Fick,  WklPh.  1906,  Sp.  1276 f.; 
F.  Solmsen,  BphW.  1907,  Sp.270ff.;  Hatzidakis,  IF.  20  Anz.,  S.  172 IT.,  Thumb, 
NJbbklPh.  1907,  S.  76  ff. 

58.  Peroutka  E.   Die  Pelasger.    (Schluß.)   [Öechisch.]   Listy  fil.,  95—103, 
182—193. 

Die  Pelasger,  mit  den  Tyrsenen  verwandt,  gehörten  zu  den  Resten 
der  vorgriechischen  (kleinasiatischen)  Stämme  (Hall).  Würdigung  der 
neueren  der  Frage  gewidmeten  Arbeiten. 

59.  Dawkins  R.  M.  The  modern  carnival  in  Thrace  and  the  cult  of  Dionysus. 
Journ.  Hell.  Stud.  26  (1906),  191—206. 

Beschreibung  des  Karnevals  in  der  Gegend  von  Viza  in  Thrakien 
nach  Vizyenos  und  nach  eigener  Anschauung  (Hauptpersonen  KaXoT^poi, 
KopiTcia,  Babo  oder  KOTciß^Xa,  Karciß^Xoi,  Polizist).  Ähnlichkeiten  mit  dem 
Dienste  des  Dionysos  203  f. :  "the  first  striking  point  is  the  old  nurse  Babo 
carrying  the  child  in  a  Xikvi".  9  Abbildungen. 
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60.  Jözsef  H.  Thräk  valläsbeli  eml§k  Aquincumböl.  (Eine  Reliquie  des 
thrakischen  Kultes  in  Aquincum).  Budapest  (1905?). 

61.  KazarowG.  Zur  Geographie  des  altenThrakien.  WklPh.  1905,  Sp.  930-933. 

Für  Kieperts  Identifikation  des  Dunax  mit  dem  heutigen  Rilagebirge, 
dessen  einer  Teil  noch  heute  Dunäva  heißt;  dagegen  ist  der  Skombros 
(Skomios)  die  heutige  Vito§a.  Folgerungen  für  die  Aufstellung  der  thrakischen 
Stämme.  Auch  der  Gipfel,  den  Philipp  V.  181  v.  Chr.  erstieg,  muß  im  Rila- 
gebirge gelegen  haben. 

62.  —  Zur  Religion  der  alten  Thraker  II.  Klio  6  (1906),  169—171. 

Thrakische  Namen  aus  Götternamen.  Der  thrakische  Gott  fepimavöc 
lebt  noch  in  der  Figur  des  German  in  der  heutigen  bulgar.  Regenbeschwörung 
fort ;  auch  sonst  weist  das  heutige  Bulgarenvolk  thrakische  Elemente  auf. 

63.  St'astny  J.   Thrakove.   Ukazka  ze  spisu  'Dejiny  Makedonie  ve  staro- 
veku'.   Narodopasne  problemy.   Progr.  Prag  1905.  15  S. 

Bespr.  :PeroutkaLF.  1906,  S.  156-157 ;  Z.  f.  ö.  Gymn.  59,  284. 

6-4.  Schneider  A.  Glaubten  die  Geten  an  einen  Gott?  Eine  Studie  aus 
dem  Gebiete  der  vergleichenden  Religion  und  Mythologie.  Anzeiger  der 
Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau  1905.   S.  40—42. 

"Bevor  die  Geten  von  dem  Kultus  des  Himmels  und  des  gemein- 
samen Herdes  abfielen  und  sich  der  Verehrung  des  Zamolxis  und  Gebel- 
eidsis  zuwandten  (Gebel  =  Djebel,  Dschebel,  bedeutet  türkisch  so  viel 
wie  Berggipfel  und  das  griechische  bidßoXoc  stammt  nicht  von  biaßdWuu 
her,  sondern  von  jenem  orientahschen  Ausdruck,  um  den  Ort,  wo  die 
gehörnte  Gottheit  verehrt  wurde,  zu  bezeichnen),  standen  sie  dem  Mono- 
theismus und  dem  kosmischen  Begriffe  einer  Gottheit  im  Sinne  des  pe- 
lasgischen  Zeus  nahe,  dessen  Name  den  Himmel,  den  Äther,  die  lichte 
Wohnung  des  Unsichtbaren  bedeutet". 

e4a.  Modestov  V.  I.  Die  Veneter  [russ.].  2ur.  Min.  N.  S.  1,311—331; 
2,  1—31. 

65.  Brandenburg  E.  Über  prähistorische  Grotten  in  Phrygien.  Diss.  Mar- 
burg 1906.   17  S.  mit  28  Fig.  4o. 

66.  Sayce  A.  H.  An  inscription  of  S-ankh-ka-ra.  Karian  and  other  inscrip- 
tions.  Proc.  BA.  28  (1906),  171—177.  2.  Taf. 

67.  Bechtel  F.   üccöc.  BB.  30  (1906),  271  f. 

Das  für  lat.  pilum  gebrauchte  Wort  ist  vielleicht  die  karische  Be- 
nennung einer  karischen  Waffe;  vgl.  ucc  in  karischen  Personennamen 
(  Yccic,  'TccujXXoc,  Ma-üccuuXoc  usw.). 

68.  Lehmann-Haupt  C.  F.  'Karisch'-Chaldisches.  Klio  6  (1906),  176—178. 

Übereinstimmung  der  baulichen  Anlage  des  Fürsten-  und  Göttersitzes 
auf  Toprakkaleh  bei  Van  mit  dem  'karischen'  Typus  Dörpfelds  auf  Kreta. 

69.  MüUer  B.  A.  Zum  lykischen  Mutterrecht.  Wien.Stud.  28(1906),  330-331. 

Verweist  zu  Herodot  I  172  auf  Aristoteles  HcX.  III  5  p.  1278a,  26/35 
als  Parallele. 

70.  Leonhard  R.  Die  antiken  Völkerschaften  des  nördlichen  Kleinasiens. 
Jahresb.  der  Schles.  Gesellschaft  f.  vaterländische  Kultur  1904,  4.  Abt. 
S.  1—2. 

71.  Oehler  J.  österreichische  Forschungen  in  Kleinasien.  Progr.  Wien  1905. 

72.  Carra  de  Vaux.   Etrusca.  J.  II.  Mots  6trusques  expliqu6s  par  le  turc. 


I.  Allgemeine  indogerm.  Sprachwissenschaft  und  Altertumskunde.     121 

Complöment  sur  le  problöme  ötrusque.  (Extrait  du  Mus6on  1904'.)  III.  Mes 
Communications  de  l'annee  1904.  IV.  Le  nom  des  fitrusques,  Hermes 
etc.   Paris,  Klincksieck  1904  et  1905. 

Bespr.:  L.  dela  Vallee  Poussin,  Bullet,  bibl.  du  Musee  beige  9,  156— 15a 

73.  Hadaczek  K.  Zur  Geschichte  des  etruskischen  Einflusses  in  Mittel- 
europa.  Mitt.  röm.  Inst.  21  (1906),  387—393. 

Publikation  und  Besprechung  einiger  in  Ungarn  gefundener  Schmuck- 
sachen der  Eisenperiode,  die  den  Einfluß  der  griechisch -etruskischen 
Technik  des  7.  u.  6.  Jahrh.  v.  Chr.  verraten. 

74.  Kannengiesser  A.  Sind  die  Etrusker  Indogermanen  ?  Polit.-anthropo- 
log.  Revue  1906,  März. 

75.  Lattes  E.  Correzioni,  giunte,  postille  al  Corpus  inscriptionum  Etrusca- 
rum  (I).   Florenz,  B.  Seeber.   X  u.  300  S.   10  1. 

Bespr.:  Skutsch,  DLZ.  1907,  Sp.  669ff. 

76.  Modestow  V.  In  che  stadio  si  trovi  oggi  la  questione  etrusca.  Atti 
del  congresso  internazionale  di  scienze  storiche  II,  1, 23 — 48.  Roma  1905. 

Mitteilung  über  die  IF.  20  Anz.,  S.  25,  Nr.  209  im  Auszug  wieder- 
gegebene Schrift. 

77.  Torp  A.  Etruskische  Beiträge.  II.  Reihe.  I.  Über  einige  etruskische 
Gefäßinschriften.  Videnskabs-selskabets  skrifter.  II.  hist.-fil,  kl.  Nr.  8. 
Christiania,  Dybwad  (1906),  24  S.  lex.  8o.  1  M. 

78.  Wilser  L.  Volkstum  und  Sprache  der  Etrusker.  Polit.-anthropolog. 
Revue  1906,  März. 

79.  von  Zois.  Die  Etrusker  in  Krain.  Mitteil,  des  Musealvereins  für  Krain 
18,  97—103. 

80.  Herbig  G.  Karl  Pauli.   Burs.  Jahresb.  1906.  S.  54—75. 

81.  —  'Keltohgurische'  Inschriften  aus  Giubiasco.  Anz.  f.  Schweiz.  Alter- 
tumskunde 1905/6.  NF.  7,  187—205. 

Publikation  und  Besprechung  von  13  Inschriften,  meist  auf  Ton- 
gefäßen, aus  Giubiasco  bei  Bellinzona;  die  Originale  sind  im  Besitz  des 
Schweiz.  Landesmuseums  zu  Zürich.  I.  Das  Material.  II.  Das  Alphabet. 
III.  Die  Sprache.  Mit  Kretschmer  bestreitet  H.  den  keltischen  Charakter 
der  Sprache  auf  Grund  des  Genetivausgangs  -ui  (aus  *-oi),  nicht  -i;  -ui 
{-ai,  -ei)  als  kelt.  Dative  zu  fassen,  ist  syntaktisch  unmöglich.  Remu  und 
ähnliche  Namen  lassen  auf  'keltoligur.'  n-Stämme  mit  Nominativen  auf 
-u  schließen.   Über  'keltoligur.'  Genetive  auf  -ei  wie  Ätilonei. 

82.  Jollian  C.  Les  Salyens  celto-hgures.  Melanges  d'Arbois  de  Jubain- 
ville.  S.  97— 109. 

83.  Garofalo  F.  P.   Taurini  e  Taurisci.  Rev.  celt.  27  (1906),  155—159. 

An  die  Stelle  des  Namens  Taurisci  zur  Bezeichnung  eines  Völker- 
bundes im  westlichsten  Oberitalien  trat  in  jüngerer  Zeit  der  Name  Taurini, 
beschränkt  auf  eine  oder  einige  wenige  ethnische  Einheiten.  Die  Taurisko- 
Tauriner  waren  Kelten,  enthielten  aber  nicht  unbeträchtliche  ligurische 
Elemente. 

84.  d'Arbois  de  Jubainville  H.  Les  Taurini  et  les  Taurisci.  Rev.  celt. 
27  (1906),  160—162. 

Gegen  die  Identität  von  Taurisci  und  Taurini;  das  Suffix  -ino-  weist 
auf  das  Ligurische,  -isco-  aufs  Keltische. 
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85.  de  Feiice  Raoul.  Essai  sur  l'onomastique  des  riviferes  de  France.  These. 
Paris,  H.  Champion  1906.  165  S.  8o. 

86.  Möller  H.  Semitisch  und  Indogermanisch.  I.  Teil :  Konsonanten.  Kopen- 
hagen, H.  Hagerup  (Leipzig,  0.  Harassowitz)  1906.  XVI  u.  395  S.   16  M. 

Bespr.:  Meillet,  Revue  critique  1907,11  S. 63;  O.Weber,  DLZ.1907,  Sp.348f.; 
Grimme,  IF.  22  Anz.,  S.2— 6;  Pedersen,  BphW.  1907,  Sp.  1459 ff.;  Brockelmann, 
LC.  1907,  Sp.  1539  f . ;  F  i  n  c  k ,  A.  f.  d.  A.  1908, 249—255. 

87.  Wiklund  K.  B.  Finnisch-ugrisch  und  indogermanisch.  Le  Monde 
Oriental.  1906.   Vol.  I.  S.  43—65. 

Es  ei'scheint  dem  Verf.  schon  jetzt  unzweifelhaft,  daß  die  Antwort 
auf  die  Frage  von  der  Verwandtschaft  der  finnisch-ugrischen  und  der 
indogermanischen  Sprachen  nur  in  einer  Richtung  gehen  kann :  die  beiden 
Sprachgruppen  sind  urverwandt.  (Andersen.) 

Zürich.  E.  Schwyzer. 

D.  Indogermanische  Altertumskunde  und  Kulturgeschichte. 

1.  Ausgrabungen  und  Funde. 

a)  Aus  allen  oder  mehreren  Perioden. 

1.  Die  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Nach  den  in 
öffentlichen  und  Privatsammlungen  befindlichen  Originalen  zusammen- 
gestellt und  hrsg.  von  der  Direktion  des  römisch-germanischen  Zentral- 
museums in  Mainz.  V.   Mainz  1905/06.  V.  v.  Zabern.  40. 

2.  Baumgartner  G.  Prähistorische  Funde  nächst  Getzersdorf  (N.-Ö.)  Mitt. 
d.  k.  k.  Zentralkommission  1906.   3.  Folge.   5,  287—296. 

3.  Colini  G.  A.  Le  scoperte  archeologiche  dell.  dott.  C.  Rosa  nella  Valle 
della  Vibrata  e  la  civiltä  primitiva  degli  Abruzzi  e  delle  Marche.  BuUet- 
tino  di  Paletnologia  Italiana  32  (1906),  117—173  u.  181—268. 

4.  Goessler  P.  Prähistorische  Grabhügel  auf  der  Schwäbischen  Alb.  Prä- 
historische Blätter.   München  1906.   18,  33—39  u.  49—54. 

5.  Gottwald  A.  Gräber  bei  Kosteletz  im  Bezirke  Proßnitz,  Mähren,  [böhm.] 
Casop.  vi.  spol.  mus,  v.  olom.  23  (1906),  38—41. 

6.  Patron!  G.  Oggetti  di  rame  e  di  bronzo  della  Lomellina.  Bullettino  di 
Paletnologia  Italiana.   Anno  XXXII.  Serie  IV.  Tomo  II.   S.  55—70. 

7.  Rüthing  G.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  auf  dem  Hexenberge  im 
Drautumer  Esch.  Bericht  über  d.  Tätigkeit  d.  Oldenb.  Ver.  f.  Altertumsk. 
u.  Landesgesch.  14  (1906),  54—56. 

8.  Schuhmacher  G.  Die  Ausgrabungen  auf  dem  Teil  el-Mutesellim.  Mit- 
teilungen u.  Nachrichten  d.  Deutschen  Palästina-Vereins  1906.  Heft  1 
S.  1—14  u.  Heft  2  S.  17—30. 

Ein  vorläufiger  Grabungsbericht.  Der  bis  8,50  m  Tiefe  durchforschte 
Hügel  weist  eine  Reihe  verschiedener  Kulturschichten  auf.  Es  fanden  sich 
Werkzeuge  aus  Feuerstein  von  großer  Vollendung ;  Knochennadeln,  Spinn- 
wirtel,  Tongefäße ;  Bronze-  und  Eisengegenstände.  Import  ist  aus  Cypern 
nachzuweisen.  Die  Funde  reichen  bis  in  die  römische  und  arabische  Zeit 
hinauf. 

9.  Seger  H.  Depotfunde  aus  der  Bronze-  und  Hallstadtzeit.  Beiträge  zur 
Urgeschichte  Schlesiens  3  (1906),  9—43. 
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10.  Sperling.  Einige  Funde  von  Niedergurig  bei  Bautzen.  Jahreshefte  d. 
Gesellsch.  f.  Anthrop.  u.  Urgesch.  d.  Oberlausitz  2  (1906),  93—97. 

11.  Stock  Th.  Nachrichten  über  Goldfunde  bei  Gehege,  Kr.  Rothenburg  O.-L. 
Jahreshefte  d.  Gesellsch.  f.  Anthrop,  u.  Urgesch.  d.  Oberlausitz  2  (1906), 
90—93. 

12.  Truhelka  6.  Prehistorijski  nalazi  a  Bosni  i  Hercegovini.  Glasnik  ze- 
maljskog  Museja  u  Bosnii  Hercegovini  18  (1906),  117—128  u.  265—276. 

13.  Verworn  M.  Archäolithische  und  paläolithische  Reisestudien  in  Frank- 
reich und  Portugal.  Zschr.  f.  Ethnologie  38  (1906),  611—655. 

14.  VioUier  D.  Fouilles  executöes  par  les  soins  du  Musee  National.  Le 
cimetiere  de  Giubiasco.  Anzeiger  f.  Schweizerische  Altertumskunde  1906. 
N.  F.  8,  97—112.  169—187.  257—270. 

15.  Wawrzeniecki  M.  Archäologische  Untersuchungen  im  Königreich  Polen 
(poln.).  Materyaly  anthrop.-arch.  d.  Krakauer  Akad.  8  (1906),  88—107. 

b)  Älteste  Vorzeit. 

16.  Engerrand  G.  Les  Eolithes  et  la  logique.  Bruxelles,  Rousche  1906.  7  S. 

17.  Mayet  L.  La  question  de  l'homme  tertiaire.  Note  sur  les  alluvions  ä 
Hipparion  gracile  de  la  region  d'Aurillac  et  les  gisements  d'6olithes  du 
Cantal.   L'Anthropologie  17  (1906),  641—668. 

Verfasser  gesteht,  daß  die  Eolithen  der  miozänen  Ablagerung  von 
Aurillac  nicht  als  entscheidende  Beweise  für  das  Auftreten  des  Menschen 
in  rein  tertiärer  Zeit  angesehen  werden  können. 

18.  de  Munck  E.  Decouverte  d'un  gisement  de  silex  öolithiques  dans  les 
Hautes-Fagnes  de  Belgique  et  d'Allemagne.  Bull,  de  la  Soc.  d'Anthropol. 
de  Bruxelles  24  (1906),  249—272. 

19.  Obermaier  H.  Zur  Eolithenfrage.  Archiv  f.  Antropologie  1906.  N.  F. 
4,  75—86. 

20.  —  Les  restes  humains  quaternaires  dans  l'Europe  centrale  II.  et  IIL 
L'Anthropol.  17  (1906),  55—80. 

Verfasser  bespricht  die  Funde  fossiler  Menschenskelette  in  Deutsch- 
land und  der  Schweiz. 

21.  Rutot  A.  Un  cas  interessant  d'Anti^olithisme.  Bull,  de  la  Soc.  beige 
de  G6ologie  20  (1906),  22-24. 

22.  —  La  geologie  appliqu^e  ä  la  d6monstration  d'authenticit^  de  silex 
taillös  paleolithiques  de  la  vallee  de  la  Haine.  Bull.  Soc.  d'Anthropol. 
de  Bruxelles  1906. 

c)  Paläolithikum. 

23.  Breuil  H,  Les  Cottös.  Une  grotte  du  vieil  äge  du  renne  k  St.-Pierre 
de  Maille  (Vienne).  Revue  de  l'^cole  d'anthropol.  de  Paris  16  (1906), 
47—62. 

24.  —  Rhinoc6ros  grav6  sur  schiste  de  la  grotte  du  Trilobite,  k  Arzy-sur- 
Cure  (Yonne).   Rev.  de  l'^cole  d'anthropol.  de  Paris  16  (1906),  242—247. 

Verfasser  entdeckte  unter  zahlreichen  Werkzeugen  aus  Knochen  ein 
Stück  Schiefer,  auf  dem  4  Tierzeichnungen  zu  erkennen  sind ;  eine  stellt 
das  Vorderteil  eines  Cerviden,  die  drei  anderen  die  massigen  Gestalten 
von  Rhinozerossen  dar. 

Anzeiger  XXIV.  9 
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25.  Capitan,  Breuil,  Peyrouy.  Les  gravures  de  la  grotte  des  Eyzies.  Revue 
de  l'ecole  d'anthropol.  de  Paris  16  (1906),  429— Ml. 

Die  Verfasser  geben  eine  Zusammenstellung  der  in  den  verschiedenen 
Sammlungen  zerstreuten  Knochenzeichnungen,  die  bei  den  oftmaligen  Nach- 
grabungen in  der  Höhle  von  Eyzies  gefunden  wurden. 

26.  Capitan,  Breuil,  Bourrinet  et  Peyrouy.  L'abri  Möge.  Une  Station 
Magdalönienne  ä  Teyjat  (Dordogne).  Revue  de  l'ecole  d'anthropol.  de 
Paris  16  (1906),  196—212. 

27.  Commont  M.  Les  decouvertes  recentes  ä  Saint-Acheul.  L'Acheuleen. 
Revue  de  l'öcole  d'anthropologie  de  Paris  16  (1906),  228—241. 

28.  Dussaud  R.  La  Civilisation  prehellenique  dans  les  Cyclades.  Revue 
de  l'ecole  d'anthropol.  de  Paris  16  (1906),  105—132. 

29.  Herman  0.  Zum  Solutreen  von  Miskolcz.  Mitt.  d.  Anthropol.  Gesellsch. 
in  Wien  36  (1906),  1—11. 

Verfasser  polemisiert  gegen  den  Geologen  Halavats,  der  den  dilu- 
vialen Charakter  der  Funde  bestreitet,  und  weist  auf  die  1905  unterhalb 
des  Fundplatzes  von  1891  gemachten  Ausgrabungen,  die  auch  deutlich 
den  Chelles-Typus  aufweisen. 

30.  Hilber.  Ein  Renngeweih  aus  Ober-Laibach  in  Krain.  Mitt.  d.  Anthropol. 
Gesellsch.  in  Wien  36  (1906),  163—166. 

31.  Knies  L  Ein  neuer  Fund  diluvialer  Menschenknochen  bei  Lautsch  in 
Mähren  (böhm.).  Vestnik  klubu  pfirod.  v.  Prostöjovc  8  (1906),  3 — 19. 

32.  Maillieux  E.  Les  stations  prehistoriques  des  environs  de  Convin. 
Annales  de  la  Sociöte  d'archeologie  de  Bruxelles  20  (1906),  196—204. 

33.  Mortillet  A.  de.  Deux  curieuses  pieces  de  la  grotte  du  Piacard  (Charente). 
Bull.  Soc.  pröhistor.  de  France  1906. 

Verfasser  bringt  zwei  Geweihstücke  aus  dem  unteren  Magdal6nien 
der  Grotte  von  Piacard  zur  Kenntnis,  von  denen  das  eine  ein  männliches, 
das  andere  ein  weibliches  Genital  in  eingeritzter  Zeichnung  erkennen 
lassen. 

34.  Pigorini  L.  Antichitä  paleolitiche  scoperte  nell'  Isola  di  Capri.  Rendi- 
conti  della  reale  accademia  dei  Lincei  1906.  Ser.  V.  Vol.  XV.  S.  19—20. 

35.  Pittard  E.  Deux  nouveaux  cränes  humains  de  cit6s  lacustres  en  Suisse. 
L' Anthropologie  17  (1906),  547—557. 

36.  del  Rio  H.  A.  Las  pinturas  y  grabados  de  las  cavernas  prehistöricas 
de  la  provincia  Santander.  Altamira — Covalonas — Homos  De  La  Pefia — 
Costillo.  Portugalia  2  (1906),  137—178. 

In  Altamira  tritt  uns  die  aus  den  Höhlen  der  Dordogne  bekannte 
Technik  der  Wandgemälde  entgegen :  Tierdarstellungen  in  überraschendem 
Realismus ;  an  einzelnen  Bildern  sind  die  Augen,  Hörner  usw.  mit  schwarzer 
Farbe  nachgezogen.  Besondere  Erwähnung  verdienen  die  Abbildungen  eines 
menschlichen  Profiles  mit  stark  vortretender  Stirn,  und  eines  mit  Schnüren 
versehenen  Pferdekopfes. 

Stratigraphisch  lassen  sich  2  Niveaus  erkennen ;  die  Gemälde  und 
Gravierungen  gehören  der  unteren,  die  ornamentalen  Höhlenbilder  der 
oberen  Schicht  an. 

In  der  Höhle  Castillo  bei  Puente-Viesgo  fanden  sich  desgleichen 
zahlreiche  Tiergemälde;  aber  auch  ornamentale  Figuren  nehmen  einen 
breiten  Raum  ein.    Die  Chronologie  stellt  Verfasser  wie  folgt  auf: 
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1.  3.  archäologisches  Niveau  (Magdalenien  —  epoca  Altamirense). 
Darstellung  von  Tieren;  hauptsächlich  des  Bison. 

2.  2.  archäologisches  Niveau  (Ende  des  Paläolithikums).  Entwicklung 
der  ornaraentalen  Graphik;  Rückgang  der  Tierbilder. 

3.  Neolithikum.  Ornamentale  Graphik.  Verschwinden  der  Tierbilder. 
Die  Höhle  von  Covalanas  ist  jünger  als  Altamira ;  die  von  Homos  de  la 
Peria  entspricht  ungefähr  Altamira ;  beide  treten  an  Bedeutung  hinter  den 
früher  genannten  zurück.  Bin  Kunst  zeigt  Spuren  des  Verfalls.  Darstel- 
lungen des  Bisons  und  Einkritzelungen  fehlen  ganz. 

37.  Rzehak.  Der  Unterkiefer  von  Pehos.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des 
altdiluvialen  Menschen.  Verhandl.  d.  naturforsch.  Vereins  in  Brunn  44 
(1906),  1—26. 

Verfasser  hält  den  Unterkiefer  für  einen  Überrest  des  altdiluvialen 
homo  primigenius. 

38.  Steinmann  G.  Die  paläolithische  Renntierstation  von  Munzingen  am 
Tuniberge  bei  Freiburg  i.  Br.  Berichte  der  Naturforschenden  Gesellschaft 
zu  Freiburg  i.  Br.  16  (1906),  67—107. 

Eine  gründliche  Neubearbeitung  der  von  A.  Ecker  1875  publizierten 
paläolithischen  Funde  von  Munzingen.  Die  Kulturschichte  befindet  sich 
zwischen  den  beiden  jüngeren  Löß-Schichten.  Charakteristisch  ist  das 
Fehlen  von  Pferd  und  Mammut  im  Vergleiche  zu  den  östlichen  Lößfunden 
in  Mähren  u.  a.  Verfasser  vertritt  die  Ansicht,  daß  bei  stärkerem  Hervor- 
treten des  Steppenklimas  die  anderen  Säugetiere  zuerst  auswanderten, 
während  das  Renntier  länger  ausharrte.  Es  sei  deshalb  'Renntierzeit' 
keine  gut  gewählte  Zeitbestimmung;  ebenso  sei  die  Ansicht,  daß  das 
Alleinvorkommen  von  Renntier  mit  dem  Menschen  —  das  Magdalenien  — 
postglazial  sein  müsse  unhaltbar;  man  dürfe  die  Fauna  allein  nicht 
zur  Zeitbestimmung  heranziehen. 

In  Südwestdeutschland  gibt  es  zwei  Renntierzeiten:  eine  ältere 
(interglaziale)  —  Munzingen  und  eine  jüngere  (postglaziale)  —  Schweizer- 
bild und  Schussenried. 

Unter  den  vielen  Herdsteinen  finden  sich  manche  stark  eisenoxyd- 
haltige,  die  weit  hergeholt  wurden  und  nach  Verfassers  Ansicht  des  Ocker- 
gehaltes wegen  zum  Gerben  benützt  wurden.  Die  Steinwerkzeuge  sind 
meist  einfach  geschlagen,  wenig  retouschiert  und  aus  dem  Material  der 
Gegend.  Die  Formen  zeigen  die  Solutrestufe.  Dafür  spricht  auch  das 
Fehlen  der  Knochenpfriemen  und  die  Ärmlichkeit  der  Knochenwerkzeuge. 


Geologische 
Zeitabschnitte 

Prähistorische 
Stationen 

Große  Säuger 

Kulturstufen 

Schweizerbild 

grau 
Isteiner  Klotz 

Hirsch,  Reh,  Schaf, 
Ziege 
Hirsch,  Reh 
Renn,  Hirsch,  Reh 

•  Tourassestufe 

Postglazialzeit 

Keßlerloch  (?) 

Schweizerbild 
(gelb)  (?) 

Mammut,  Pferd,  Renn, 
Urstier 

Renn,  Pferd 
(Mammut) 

1  Magdelaine- 
stufe 
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Geologische 
Zeitabschnitte 

Prähistorische 
Stationen 

Große  Säuger 

Kulturstufen 

Letzte  Eiszeit 
(Wurm) 

|S    Jung.  Löß 

?  Salutre  (oben) 

Munzingen 

Eigsheim 

Solutre  (unten) 

Renn,  Mammut,  Pferd, 
Urstier 

Renn 

Mammut,  Pferd 

Renn 

>  Solutr^stufe 

'S  .'S  (Rekurrenz- 
^  «S        zone) 

Achenheim, 
Völklinshofen 

|Pferd,  Mammut,  Nas- 
\    hörn.  Urstier,  Renn 

1  Moustierstufe 

Vorletzte  Eiszeit 
(Riß) 

39.  Stummer  A.  Lang-Mannersdorf,  eine  neue  paläolithische  Fundstätte  in 
Niederösterreich.  Mitt.  d.  k.  k.  Zentralkommission  1906.  3.  Folge.  5, 1 — 3. 

Es  ist  dies  die  erste  südlich  der  Donau  gelegene  paläolithische 
Fundstelle  Niederösterreichs ;  es  handelt  sich  wie  in  der  Wachau  um  die 
Mittelstufe  des  Paläolithikums. 

40.  Verneau  R.  Les  grottes  de  Grimaldi,  r6sum§  et  conclusions  des  6tudes 
anthropologiques.   L'anthropologie  17  (1906),  291—320. 

In  der  Kinderhöhle  liegen  in  3  Lagen  übereinander  4  Skelette ;  sie 
gehören  sämtlich  dem  Quartär  an.  1,90  m  tief  wurde  ein  weibliches  Skelett 
gefunden.  Es  weist  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Rasse  von  Cro-Magnon  auf, 
von  der  es  sich  aber  wieder  durch  kleinen  und  zierlichen  Wuchs  unter- 
scheidet. 

7,05  m  tief  liegt  ein  männliches  Skelett  vom  Typus  der  Cro- 
Magnon-Rasse. 

7,75  m  tief  liegen  2  Skelette,  die  miteinander  durchaus  ähnlich, 
von  den  übrigen  aber  verschieden  sind.  Sie  werden  mit  Recht  negroid 
genannt,  doch  gehören  sie  nicht  den  ältesten  Bewohnern  der  Riviera  an, 
wie  ja  die  in  den  tieferen  Schichten  gefundenen  rohen  Steinwerkzeuge 
auf  einen  noch  älteren  Bewohner  schließen  lassen.  Auch  ihre  Schädel 
stehen  etwas  höher  als  die  des  homo  primigenius. 

d)  Neolithikum. 

4:1.  Abercomby  J.  A  neolithic  'pintadera'  (?)  from  Derbyshire.  Man  1906. 
Nr.  M. 

4:2.  Comont.  Observations  sur  la  communication  de  M.  Rutot :  Notions 
pröliminaires  sur  le  n6olithique.  Bull,  de  la  Soc.  d'Anthropol.  de  Bruxelles 
24  (1906),  282—292. 

43.  Frenzel  J.  Steinzeitgefäße  in  Burk  und  anderen  Orten  in  der  Um- 
gegend von  Bautzen.  Jahresber.  d.  Ges.  f.  Anthropol.  u.  Urgesch.  d.  Ober- 
lausilz  2  (1906),  87—88. 

44:.  Gottwald  A.  Neolithische  Ansiedlungen  und  Funde  von  Steinwerk- 
zeugen im  Bezirke  Proßnitz,  Mähren,  (böhm.)  Casop.  mor.  mus.  rem. 
(Brunn.)  1906.   6.  Bd. 
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4:5.  Majewski  E.   Prähistorische  Funde  im  Bezirk  Stopnica.  II.  Teil,  (poln.) 

Swiatowit  7  (1906),  49—64:. 
4ß.  Mehlis  C.  Die  neolithische  Ansiedlung  an  der  Eyersheimer  Mühle  in 

der  Pfalz.   Globus  89  (1906),  57—59. 

47.  Mieg  M.  Zwei  neue  in  der  Umgebung  von  Kleinkems  (Baden)  und 
Sierentz  (Ober-Elsaß) entdeckten  neolithischen  Stationen.  Arch.  f.  Anthrop. 
5  (1906),  1—4:. 

48.  —  Dessins  representatifs  sur  os  de  la  Station  prehistorique  de  Sierentz 
(Haute-Alsace).  Bull.  mens.  d.  1.  Soc.  des  sciences  de  Nancy  1906. 

49.  Schetelig  H.  Ein  bedeutungsvoller  Fund  aus  der  Steinzeit.  Naturen 
(Christiania)  29  (1906),  226—234. 

e)  Bronze-Zeit. 

50.  Cervinka  L.  Ein  Bronzedepotfund  von  Zadwersitz  (Bezirk  Wisowitz 
in  Mähren).   Mitt.  d.  k.  k.  Zentralkommission.  3.  F.  V.  1906.  S.  5—8. 

Der  Bronzefund  gehörte,  wie  fast  alle  Bronzedepots  Mährens,  in 
den  Kreis  der  ungarischen  Bronzeindustrie,  und  zwar  in  ihre  Blütezeit. 

51.  Dechelette  J.  Les  sepultures  de  Tage  du  bronze  en  France.  L'anthro- 
pologie  17  (1906),  321—342. 

Verfasser  weist  nach,  daß  in  Frankreich  ebenfalls  ein  Bronzezeit- 
alter existierte,  das  durch  eine  Kupferzeit  eingeleitet  wurde  und  in  vier 
Abschnitte  zerfällt.  Der  Gebrauch  des  Kupfers  und  der  Bronze  verbreitet 
sich  zuerst  an  der  Küste  des  Atlantischen  Ozeans. 

52.  Feyerabend  L.  Zwei  Bronzedolche  aus  Neundorf  an  der  Landeskrone. 
Jahreshefte  d.  Gesell,  f.  Anthropol.  u.  Urgesch.  d.  Oberlausitz  2  (1906), 
88—90. 

53.  Frasetto  F.  Sopra  due  crani  rinvenuti  nell'  antica  sepolcreto  di 
Bovolone.  Atti  d.  Soc.  Born,  di  antropol.  12  (1906),  145—153. 

Fund  zweier  Schädel  mit  Bronzebeigaben,  die  Verfasser  den  Be- 
wohnern der  ligurischen  Terramaren  zuschreibt. 

54.  —  Crani  rinvenuti  in  tombe  etrusche.  Atti  d.  Soc.  Bom.  di  antropol. 
12  (1906),  155—182. 

55.  Höfer  P.  Der  Orlihäuser  u.  d.  Griffstedter  Hügel  in  der  Flur  Leubingen. 
Die  Hügel  von  Sömmerda  und  Nienstedt.  Weitere  Funde  der  ältesten 
Bronzezeit.  Jahresschr.  f.  d.  Vorgeschichte  d.  sächs. -thüringischen  Länder 
5  (1906),  78—99. 

56.  Höfer  P.  Der  Leubinger  Grabhügel.  (Der  Leubinger  Hügel.)  Jahres- 
schrift für  die  Vorgeschichte  der  sächsisch-thüringischen  Länder.  1906. 
5.  Bd. 

Ausgrabungsbericht  von  Grabhügeln  der  älteren  Bronzezeit. 

57.  Jeutsch  H.  VorgeschichtHche  Funde  aus  der  Niederlausitz.  Nieder- 
lausitzer  Mitteilungen.  9  (1906),  407—415. 

58.  Lustig  G.  Der  Steinwall  auf  dem  Geiersberg.  Beiträge  zur  Urgeschichte 
Schlesiens.   3  (1906),  46—53. 

Verfasser  weist  auf  die  Ähnlichkeit  dieses  im  Umkreis  2  km  langen 
aus  unbearbeiteten  Steinen  bestehenden  Walles  mit  solchen  in  Istrien  hin. 
Grabungen  haben  gelehrt,  daß  der  Geiersberger  Wall  aus  der  jüngeren 
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Bronzezeit  stammt  (Tonscherben),  aber  noch  bis  in  die  La  Tönezeit  be- 
wohnt gewesen  sein  wird. 

59.  Mehlis  C.  Der  Bronzezeitfund  von  Klingenmünster  i.  d.  Pfalz  und  der 
'Goldene  Hut'  von  Schifferstadt.  Archiv  f.  Anthropologie.  N.  F.  4  (1906), 
287—292. 

60.  Müller  W.  Die  Skelette  des  Leubinger  Grabhügels.  Jahresschrift  f.  d. 
Vorgeschichte  d.  sächs.-thüring.  Länder  5  (1906),  60—76. 

61.  Naue  J.  Funde  aus  oberbayerischen  Grabhügeln.  Prähistorische  Blätter. 
München  1906.  18,  1—6. 

Verfasser  erforschte  unweit  des  Starnberger-Sees,  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Ess-Sees  eine  bronzezeitliche  Nekropole,  die  dadurch  eine  be- 
sondere Bedeutung  gewinnt,  daß  sie  sich  von  den  übrigen  oberbayrischen, 
die  Verfasser  untersuchte,  wesentlich  unterscheidet. 

62.  Naumann  H.  Das  Gräberfeld  von  Caminau  bei  Königswartha.  Jahres- 
hefte d.  Gesellsch.  f.  Anthropol.  u.  Urgesch.  d.  Oberlausitz.  2  (1906), 

97—106. 

63.  Richter  J.  Der  Fund  von  Landau,  Kreis  Neumarkt.  Beiträge  zur  Ur- 
geschichte Schlesiens.   3  (1906),  M— 45. 

64.  Rieken  K.  Ausgrabungen  auf  dem  Urnenfelde  bei  Tauer,  Kr.  Kottbus. 
Niederlausitzer  Mitteilungen.  Guben.   9  (1906),  390—400. 

65.  Rygh  K.  Ein  Gräberfeld  aus  der  Bronzezeit  (norweg.)  Schriften  der 
kgl.  norweg.  Gesellschaft  d.  Wissenschaft.  Trondhjem.  1906. 

66.  Schmidt  H.  Ostpreußische  Beiträge.  Zeitschrift  f.  Ethnologie.  38  (1906), 
454-484. 

67.  —  Neue  Funde  im  Gräberfelde  bei  Pitschkau,  Kr.  Sorau.  Niederlau- 
sitzer Mitteilungen   9  (1906),  401—406. 

68.  —  Die  Keramik  der  makedonischen  Turaiuli.  Zeitschr.  f.  Ethnologie. 
37  (1906),  91—113. 

Verfasser  scheidet  die  altmakedonische  Keramik,  die  aus  den  Tumuli 
der  Ebene  von  Salonik  stammt,  in  eine  heimische  monochrome  und  eine 
importierte  bemalte.  Erstere  läßt  3  Entwicklungsstufen  erkennen. 

1.  Entspricht  technisch  der  Keramik  der  ältesten  trojanischen  An- 
siedelung. —  2.  Schüsselartige  Gefäße  mit  Rand-  und  Henkelbildung.  — 
Linienornamentik.  —  3.  Vorzügliche  Schalen  und  Kannen;  grau  mono- 
chrom; auf  der  Drehscheibe  gedreht. 

Scherben  mit  graphitartigem  Glanz  und  mit  Spiralornamentik  sind 
fremdartig  und  werden  einer  thrakischen  Bevölkerung  zuzuschreiben  sein, 
deren  Heimat  Ungarn  war,  wo  die  Spiralornamentik  eine  hohe  Entwick- 
lung erreichte. 

69.  Seger  H.  Neue  Grabfunde  aus  der  alten  Bronzezeit  in  Schlesien.  Bei- 
träge zur  Urgeschichte  Schlesiens.   3  (1906),  1 — 8. 

Eine  Anzahl  von  Skelettgräbern,  deren  Keramik  einen  Übergang 
von  der  marschmitzer  Schnurkeramik  zum  Annetitzer  Typus  aufweist. 

70.  Szombathy  J.  Bronzedepotfund  von  Herrnbaumgarten.  Mitt.  d.  k.  k. 
Zentralkommission.  1906.   3.  F.  5,  285—287. 

Der  Bronzefund  enthält  neben  vielen  Bronzegegenständen  Tongefäß- 
reste, die  zwei  verschiedene  Typen  aus  freier  Hand  geformter  Gefäße  reprä- 
sentieren. Es  handelt  sich  um  ein  Depot  der  jüngeren  Bronzezeit.  Der  Fund 
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eines  halbmondförmigen  Messers,  das  in  den  Alpen  und  nördUchen  Ge- 
bieten fehlt,  gewinnt  an  Interesse,  da  es  als  nördlicher  Import  (aus  der 
älteren  Hallstattstufe  in  Mittel-  und  Oberitalien)  angesehen  werden  muß 
und  uns  über  die  Richtung  des  kulturtragenden  Handels  jener  Zeit 
unterrichtet. 

71.  —   Bronzeschwert   aus  dem  Lennobette  bei  Rovereto,   Mitt.  d.  k.  k. 
Zentralkommission  1906.   3.  F.   5,  3—5. 

f)  Eisenzeit. 

72.  Domluvil  E.  Hallstattgräber  nächst  Milotice  (Bzh.  Wal.-Meseritsch.) 
Mitt.  d.  k.  k.  Zentralkommission  1906.   3.  F.  5,  187—188. 

73.  Hoernes  M.  Die  Hallstattperiode.  Deutsche  Geschichtsbll.  6  (1905), 
97—105. 

74  Piß  J.  S.  Le  Hradischt  de  Stradonitz.  Ouvrage  traduit  du  Tschöque 
par  J.  Dechelette.  Leipzig,  K.  W.  Hiersemann  1906.  135  S.  und  58  Taf.  4°. 
Der  Hradischt,  ca.  32  km  südwestlich  von  Prag  gelegen,  ist  ein 
steiniges,  an  den  Rändern  steil  abfallendes,  halb  ebenes,  halb  geneigtes 
Plateau.  Spuren  einer  ringsum  laufenden  Festungsmauer  oder  von  Erd- 
wällen, wie  sie  bei  jüngeren  slavischen  Höhenbesiedelungen  üblich  sind, 
fehlen.  Die  Ansiedlung,  die  man  eine  prähistorische  Stadt  nennen  kann, 
war  recht  ausgedehnt,  und  die  Ähnlichkeit  mancher  Fundserien,  so  na- 
mentlich der  Keramik,  mit  jenen  aus  Bibrakte  veranlaßte  den  Verfasser 
im  Hradischt  eine  Schwesterstadt  der  genannten  zu  vermuten.  Reiche 
Aschenlager  weisen  auf  große  Wohnanlagen,  die  aus  Holz  errichtet  waren, 
während  unter  der  Erde  Gußwerkstätten  aufgedeckt  wurden.  Große  Mengen 
von  Knochen  wilder  und  zahmer  Tiere  zeugen  vom  regen  Betriebe  der 
Viehzucht  und  der  Jagd;  Ackergeräte  vom  Feldbau.  Zahllose  Kleinfunde 
lassen  die  Formsprache  der  Spät-La  Töne-Zeit  erkennen. 

75.  Rutkowski  L.  Die  Reihengräber  in  Krasino,  Romatowo  und  Koziminy 
im  Gouvernement  Flock  (poln.).  Swiatowit  7  (1906),  3 — 43. 

76.  Seger  H.  Ein  Grabfund  der  Völkerwanderungszeit  aus  Neuhof  bei 
Liegnitz.  Mittheil.  d.  Geschichts-  u.  Altertums-Ver.  f.  d.  Stadt-  und  d. 
Fürstentum  Liegnitz.  1906.   Heft  1.   S.  138—144. 

Verf.  weist  den  Fund  dem  4.  Jahrb.  zu. 

77.  Sprekelsen  A.  Ausgrabungen  in  Saage  (Kirchspiel  Jeglecht,  Estland). 
Beiträge  zur  Kunde  Est-,  Liv-  und  Kurlands.  6  (1906),  376—419. 

Vier  Gräber  wurden  aufgedeckt,  von  denen  3  im  Kreise  mit  Stein- 
setzungen umgeben  waren.  Die  Bestattung  ist  vorherrschend,  Leichenbrand 
vereinzelt.  Von  den  reichlichen  Beigaben  seien  viele  bronzene  Armbrust- 
fibeln, Sprossenfibeln,  Ringe  und  Beschläge  und  eiserne  Werkzeuge  erwähnt. 

78.  Stock  Th.  Urnenfund  im  Kreise  Rothenburg  O.-L.  Jahreshefte  d.  Ges. 
f.  Anthrop.  u.  Urg.  d.  Oberlausitz  2  (1906),  106—118. 

79.  Szombathy  J.  Neuere  Gräberfunde  von  Klein-Glein.  Mitt.  d.  k.  k. 
Zentralkommission.  1906.  3.  F.  5  (1906),  296—300. 

Zu  den  in  den  Jahren  1844—1860  in  Klein-Glein  gehobenen  Funden 
kommen  1905  neue  hinzu,  die  durchaus  denselben  Charakter  zeigen.  Sie 
befinden  sich  im  Joanneum  von  Graz.  Der  eigentümliche  Charakter  der 
Funde  dieser  steirischen  Gräber  besteht  darin,  daß  in  einem  Inventar  der 
jüngeren  Hallstattstufe  eine  Reihe  von  älteren  Elementen  enthalten  ist. 
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80.  Truhelka,  Woldrich  und  Maly.  Der  vorgeschichtliche  Pfahlbau  im 
Savebette  bei  Donja-Dohna  (Bez.  Bosnisch-Gradiska).  Wissenschaftl. 
Mitt.  aus  Bosnien  u.  d.  Herzegowina  9  (1906),  3—170  u.  88  Taf. 

Die  aus  Eichenpfählen  erbauten  Häuser  bilden  meist  ein  durch 
Querwände  in  einen  größeren  und  einen  kleineren  Raum  abgeteilte  recht- 
eckige Gemächer ;  im  ersteren  befand  sich  die  Feuerstelle.  Die  Heizanlagen 
zeigen  die  Form  eines  prismatischen  Lehmofens,  wie  er  heute  noch  in 
Bosnien  im  Gebrauche  ist.  Eine  große  Zahl  (über  600)  meist  ornamen- 
tierter Tonprismen  hält  Verfasser  für  Sudsteine;  desgleichen  glaubt  er 
die  Menge  (gegen  1000)  der  Spinnwirtel  dadurch  zu  erklären,  daß  er  sie 
als  Netzsenker  erklärt.  In  der  Ornamentik  ist  das  häufige  Vorkommen  der 
Swastika  bemerkenswert.  Bronze  findet  sich  selten  und  diente  wohl  nur 
mehr  als  Schmuck.  Im  Pfahlbau  fanden  sich  Gräber.  Die  Skelette  liegen 
in  Särgen,  die  eine  Art  Tragbahre  mit  Deckeln  darstellen.  Die  eigentliche 
Nekropole  befand  sich  aber  landeinwärts;  es  ließ  sich  noch  feststellen, 
daß  Skelett-  und  Brandgräber  vorkamen ;  einzelne  Frauengräber  bergen 
eine  reiche  Menge  von  Bronzeschmuck. 

81.  Tymieniecki  S.  Prähistorische  Funde  aus  der  Gegend  der  Warthe 
(poln.).  Materyaly  anthrop.-archeolog.  d.  Krakauer  Akad.  8  (1906),  77—87. 

2)  Zusammenfassende  Darstellungen. 

82.  Boule  M.  Les  grottes  de  Grimaldi,  r6sumes  et  conclusions  des  etudes 
geologiques.   L' Anthropologie  17  (1906),  257—289. 

Von  den  beiden  Höhlen  (grotte  du  prince  und  grotte  des  enfants) 
enthält  nur  die  zweite  menschliche  Knochen.  Das  Tertiär  mit  dem  oberen 
Pliozän  enthält  keine  sicheren  Spuren  menschlicher  Tätigkeit.  Von  den 
.vier  Skeletten  der  Kinderhöhle  sind  zwei  negerähnliche,  dem  mittleren 
Pleistozän  angehörig  (ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  von  Spy) ;  etwas  höher 
gelegen  ein  sehr  großes  und  bedeutend  höher  ein  kleineres,  ebenfalls  der 
Renntierzeit  (Magdalenien)  angehörig. 

•83.  Brögger  A.  W.  Studien  über  die  Steinzeit  Norwegens  I.  Beile  ohne 
Schaftloch  aus  der  jüngeren  Steinzeit  im  südöstlichen  Norwegen  (norweg.) 
Schriften  d.  Wissenschaftl.  Gesellschaft  I.  mathem.-naturw.  Kl,  zu  Chri- 
stiania  1906.  188  S. 

84.  Chamiec  K.  RückbUck  auf  die  bisherigen  Forschungsergebnisse  der 
steinzeitlichen  Ansiedlung  in  Kiew  (poln.).   §wiatowit  7  (1906),  40 — 48. 

85.  —  Der  Mensch  im  prähistorischen  Zeitalter  (poln.).  Swiatowit  7  (1906), 
1—39. 

86.  Congrös  international  d'anthropologie  et  d'archöologie  prehistorique. 
Compte  rendu  de  la  treizifeme  Session.  Monaco  1906.  Monaco  Impri- 
merie  de  Monaco  1907.   459  S. 

Die  Hauptverhandlungsmaterien  des  Kongresses,  der  vom  15.  bis 
21.  April  in  Monaco  tagte,  bildeten  die  Frage  über  die  Eolithen  (H.  Ober- 
raaier,  M.  Imbert)  und  die  Erforschung  der  paleolithischen  Höhlen  (M. 
Boule,  R.  Verneau,  E.  Cartailhac)  namenthch  der  unterdessen  durch  ihre 
Knochenreste  berühmt  gewordenen  Grotte  von  Grimaldi. 

87.  Congrfes  pr6historique  de  France.  Compte  rendu  de  la  deuxieme  Ses- 
sion —  Vannes.   1906.   Paris,  Schleicher  fr^res,  fiditeurs  1907.   655  S. 
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Von  der  Menge  der  Arbeiten  seien  nur  einige  besonders  angeführt. 
Die  Prähistorik  im  allgemeinen  behandeln :  Jousset  de  Bellesme  et  Savigny. 

das  Paläolithikum :  Er.  Landren:  Eolithes  des  environs  de  Saint- 
Nazaire.  F.  de  Mortillet :  Note  sur  la  patine  des  silex  des  alluvions 
quaternaires ; 

das  NeoHthikum :  F.  Goby :  Sur  les  Poteries  dolmeniques  de  la  region 
des  Grasse.  F.  Goby:  Coup  d'ceil  d'ensemble  sur  la  pröhistorique  dans 
l'arrondissement  de  Grasse.  Jousset  de  Bellesme :  Monuments  de  l'epoque 
carnacöenne  du  Perche.  Necropole  prehistorique  de  Saint-Cyr-la  Rosiöre 
(Orne).  L.  Sageret:  Essai  sur  les  alignements  m6galithique.  L.  Marsille: 
Note  sur  la  Lande  de  Larvaux  (Morbihan); 

der  Metallzeit:  Stjerna:  Origine  scandinave  des  Burgondes. 

88.  Czarnowski  S.  J.  BibUographie  der  polnischen  und  auf  Polen  bezüg- 
hche  prähistorische  Literatur  (poln.)    §wiatowit  7  (1906),  90— 114. 

89.  Evans  A.  J.  Essai  de  Classification  des  öpoques  de  la  civilisation 
minoenne.  Resume  d'un  discours  fait  au  congrös  d'arch6ologie  ä  Äthanes. 
Edition  revisöe.   Londres  1906. 

Verfasser  teilt  die  homogene  Kultur  Kretas  in  9  Perioden,  wählt 
zur  Bezeichnung  den  Namen  des  Minos  und  glaubt  so  jeder  ethnographi- 
schen Färbung  aus  dem  Wege  zu  gehen.  1.  Early  Minoan  teilt  Evans 
in  L  eine  subneolithische  Periode ;  unmittelbar  über  der  neolithischen 
Schicht  liegend.  Handpolierte,  schwärzUche  und  weißliche  Tongefäße  mit 
braunen  und  weißen  Ornamenten.  Ägyptische  Vasen  aus  protodynastischen 
Perioden.  II.  Vasen  mit  hohem  vorspringendem  Schnabel ;  kurze  dreieckige 
Kufperdolche.  Einheimische  Marmoridole.  Marmor-,  Elfenbein-  und  Stein- 
siegel. Beginn  der  Spiralornamentik ;  auf  primitiven  "Bucchero'-Gefäßen 
eingeschnittene  und  punktierte  Ornamente,  die  seit  der  vorletzten  neo- 
lithischen Periode  fast  vergessen  waren.  III.  Kürzere  Vasenschnäbel.  Ent- 
wickeltes geometrisches  Ornament  und  Beginn  der  Folychromie.  Starker 
Einfluß  von  den  Zykladen.  (Marmoridolen  und  Paletten.)  Siegel  mit  pikto- 
graphischen  Zeichen.  Motive,  die  auf  Siegeln  der  6.  Dyn.  üblich  waren. 
—  2.  Middle  Minoan.  I.  Vasen  der  vorigen  Epoche.  Das  polychrome 
Ornament  mit  spiraligen  und  eckigen  Formen,  meist  Orange,  Zinnober 
und  Weiß  auf  schwarzem  Grunde  sind  allgemein  gebräuchlich.  Polychrome 
weibliche  Gestalten  mit  Halsschmuck.  II.  Kamares  Vasen ;  die  Polychromie 
vorherrschend.  Elegante  und  komplizierte  Ornamente,  desgleichen  schöne 
Formen  der  Gefäße.  Während  früher  in  der  Glyptik  weiche  Steine  vor- 
gezogen wurden,  treten  jetzt  harte  Steine  in  den  Vordergrund.  Motive 
auf  den  Siegelsteinen  stammen  aus  der  XII.  Dyn.  Die  erste  Palastperiode 
von  Knossos  und  Phästos  reicht  bis  hierher.  —  Spuren  einer  Katastrophe. 
III.  Die  2.  Falastperiode.  Verfall  der  Polychromie.  Feine  Zeichnungen  auf 
Vasen  und  Fresken;  weiß  auf  rötlichem  Grunde.  In  Knossos  naturalis- 
tische Darstellungen  in  Fayance.  Gegen  Ende  der  Periode  tritt  eine  Linear- 
schrift auf.  —  3.  Late  Minoan.  I.  Gefäße  mit  dunklem  Grunde  machen 
solchen  mit  hellem  Grunde  und  braunen  und  weißen  Verzierungen  Platz. 
Der  Firnis  wie  der  in  Mykenä  übliche.  Naturalistische  Zeichnungen,  be- 
sonders von  Lilien,  oft  verwendet.  Der  Palast  von  Haghia  Triada  gehört 
in  diese  Epoche.  Steatitvasen  mit  vorzüglichen  Reliefs  (Kriegerszene, 
Kämpfer).  An  Stelle  der  Dolche  treten  Bronzeschwerter.  Die  Manufakte 
der  mykenischen  Akropolis  sind  dieser  Epoche  gleichzeitig.  II.  Umbau  des 
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Palasts  von  Knossos.  Große  Gefäße  mit  Vorwalten  einer  architektonischen 
Verzierung;  der  Naturalismus  tritt  etwas  zurück,  erhält  sich  aber  noch 
in  den  bemalten  Stuckreliefs.  Die  Bügelvasen  verschwinden  fast  ganz. 
Große  Depots  im  Palast  von  Knossos  mit  den  Täfelchen,  die  eine  ent- 
wickelte Linearschrift  zeigen.  III.  Zerstörung  des  Palasts  von  Knossos 
(um  1500  V.  Chr.).  Die  Formen  der  vorangegangenen  Epoche  sind  noch 
gebräuchlich.  Lange,  schöne  Bronzeschwerter.  Manufakte  der  Goldschmiede- 
kunst, und  Elfenbeinreliefs  im  Stil  der  mykenischen  Nekropolen.  (Unterstadt 
von  Mykenä.)  Degeneration  der  Formen,  besonders  der  Ornamente  der  be- 
malten Vasen.  Muschelornamente;  die  Bügelkanne  gewinnt  allgemeine  Ver- 
breitung. In  der  Nekropole  von  Knossos  wurde  ein  ägyptischer  Skarabäus 
der  XVIII.  Dyn.  gefunden.  Die  sog.  Mykenische  Kunst  gewinnt  an  Ver- 
breitung in  den  Randländern  des  Mittelmeeres.  Gegen  Ende  der  Periode 
wird  die  Gegend  des  Palastes  von  Knossos  wieder  bewohnt.  Die  Gräber 
der  folgenden  Zeit  zeugen  von  einem  durchgreifenden  Wandel  im  Leben 
der  Bevölkerung.  An  Stelle  der  Leichenbestattung  tritt  die  Verbrennung. 
Das  Eisen  beginnt  die  Bronce  zu  verdrängen.  Die  Fibel  wird  allgemein. 
Die  Gräber  nehmen  die  Form  von  kleinen  Tholoi  an ;  die  Bügelkanne  in 
etwas  verzerrter  Form  ist  allgemein. 

90.  Gorjajioviß-Kramberger.  Der  diluviale  Mensch  vonKrapina  in  Kroatien. 
Walkhollf,  Studien  zur  Entwicklungsmechanik  des  Primatenskelettes. 
Liefg.  2.  Wiesbaden,  W.  Kreidel  1906.   200  S.  u.  14  Taf. 

Umfangreiche  Monographie  des  prähistorischen  Menschen  vonKrapina. 

91.  Hirt  H.  Die  Indogermanen.  Ihre  Verbreitung,  ihre  Urheimat  und  ihre 
Kultur.  Straßburg,  K.  J.  Trübner  1907.  2.  (Schluß-)Bd.  (Erschien  1906.) 
VS.  u.  S.  409— 772  mit  9  Abbildgn.  und  4  Karten,   gr.  8o.   9  M. 

92.  Kemke  H.  Katalog  des  Prussiamuseums  zu  Königsberg  i.  Pr.  Teil  I. 
Steinzeit,  Bronzezeit,  Eisenzeit  (La  Tenezeit).  Königsberg  1906.  92  S. 
102  Abbildgn. 

93.  Lissauer  A.  Dritter  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  von  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  gewählten  Kommission  für  prähistorische 
Typenkarten.   Zeitschr.  f.  Ethnologie  38  (1906),  817—862. 

Die  Typenkarte  der  Lappenäxte. 

94.  Manuel  de  recherches  prehistoriques,  publik  par  la  societö  prehist.  de 
France,  avec  205  Fig.  et  4  tableaux.   Paris  1906. 

Ein  Handbuch,  daß  die  Zusammenfassung  der  Resultate  der  prä- 
historischen Forschung  in  Frankreich  und  eine  Anweisung  für  prähisto- 
rische Untersuchungen  gibt. 

95.  Mertins  0.  Wegweiser  durch  die  Urgeschichte  Schlesiens.  Herausgeg. 
vom  Verein  f.  d.  Museum  schlesischer  Altertümer.  Breslau,  Preuß  und 
Jünger  1906.  150  S.  u.  352  Abbildgn.  8o. 

Verfasser  entwickelt  in  kurzen  Zügen  den  gegenwärtigen  Stand  der 
vorgeschichtlichen  Forschung  in  Schlesien  und  sucht  die  Altertümer  so- 
wohl in  typologischer  als  auch  in  chronologischer  Ordnung  vorzuführen, 
wobei  er  für  die  Periode  der  Urnenfriedhöfe  und  die  römische  Zeit  eine 
chronologische  Einteilung  erst  schaffen  mußte. 

96.  Montelius  0.  Kulturgeschichte  Schwedens  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zum  elften  Jahrhundert  nach  Christus.  Leipzig,  E.  A.  Seemann  1906. 
386  S.  u.  540  Taf.   Lex.  So.  9  M. 
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Eine  im  besten  Sinne  gemeinverständliche  Darstellung  der  älteren 
Kulturgeschichte  Schwedens. 

97.  Much  M.  Die  Trugspiegelung  orientalischer  Kultur  in  den  vorgeschicht- 
lichen Zeitaltern  Nordeuropas.  Mitt.  d.  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  36  (1906),  57—91. 

Verfasser  polemisiert  gegen  Sophus  Müller,  bestreitet  den  allver- 
breiteten Einfluß  der  orientalischen  Kultur  auf  die  materielle  und  geistige 
Entwicklung  Europas  während  der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit  und 
vertritt  die  Ansicht,  daß  im  südlichen,  mittleren  und  nordwestlichen  Europa 
eine  durchaus  selbständige  Entwicklung  vorgelegen  habe  und  daß  in  den 
verschiedenen  Gebieten  je  nach  den  Bedingungen  der  geographischen  Ge- 
staltung des  Bodens,  der  Verschiedenheit  des  Klimas  usw.  eine  verschiedene 
Kultur  und  Ausbildung  von  Menschengruppen  erfolgt  sein  müsse. 

98.  Niederle  L.  Slavische  Altertümer.  Teil  II.  Bd.  I.  Ursprung  und  Anfänge 
der  Südslaven  (böhm.).  Prag,  Bursik  u.  Kohout  1906.  280  S.  u.  3  Karten. 

98  a.  Paape  [K.]  Über  die  Heimat  der  Arier  und  die  der  Ostgermanen. 
Schöneberg  1906.    S.  VIII  A  50. 

99.  Reinhardt  L.  Der  Mensch  zur  Eiszeit  in  Europa  und  seine  Kultur- 
entwicklung bis  zum  Ende  der  Steinzeit.  München,  E.  Reinhardt  1906. 
504  S.  mit  185  Abbildgn. 

Ein  Handbuch  der  älteren  prähistorischen  Forschung. 

100.  Reuter  A.  Die  Urbevölkerung  Europas  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  alten  Iberer.  Progr.  Burg  b.  M.,  W.  Schnitze  1905.  S.3— 6.  4o. 

101.  Sarasin  P.  Zur  Einführung  in  das  prähistorische  Kabinett  der  Samm- 
lung für  Völkerkunde  im  Baseler  Museum.  Basel,  Heibig  &  Lichtenhahn 
1906.   52  S. 

Verfasser  gibt  an  der  Hand  der  Sammlung  eine  Übersicht  über  die 
Entwicklung  der  Kultur  des  prähistorischen  Menschen. 

102.  Schliz  A.  Die  Sammlung  des  historischen  Museums.  Histor.  Verein 
Heilbronn  1906.   Bd.  8. 

103.  Schrader  0.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Linguist.-histor. 
Beiträge  zur  Erforsch,  des  indogerm.  Altertums.  3.  neubearb.  Aufl.  II.  Teil. 
1.  Abschn. :  Die  Metalle.  Jena,  H.  Costenoble  1906.  V  u.  120  S.  Lex.-8o.  4  M. 

104. ,  Porzezinskij  V.  K.  Das  indoeuropäische  Altertum  vom  Gesichtspunkte 
der  heutigen  Wissenschaft  (russ.),  S.-A.  aus  2ur.  Min.  39  S. 

Besprechung  von  Schraders  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte, 
Jena  1906. 

105.  Schwalbe  G.  Studien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen.  Zeitschrift 
f.  Morphol.  u.  Anthropol.  1906.  Sonderheft.   228  S.  u.  4  Tafeln. 

1.  'Zur  Frage  der  Abstammung  des  Menschen'.  Verfasser  führt  aus, 
daß  es  sog.  neandertaloide  Formen  nicht  gibt.  Der  Krapinamensch  ist  ganz 
zur  Neandertalrasse  zu  rechnen.  Die  jüngeren  Formen  sind  alle  rezent. 
Die  Hypothese,  daß  der  Mensch  von  Pygmäen  abstamme,  entbehrt  jeder 
anatomischen  Begründung.  —  2.  'Das  Schädelfragment  von  Brüx  und  ver- 
wandte Schädelformen.'  Der  Brüxer  Schädel  ist  jungdiluvial  oder  ganz 
altalluvial  und  nimmt  eine  Mittelstellung  zwischen  homo  sapiens  und 
homo  primigenius  ein.  Hierher  gehört  noch  der  Schädel  Galley-Hill  und 
der  von  Brunn.  —  3.  'Das  Schädelfragment  von  Cannstatt'.  Der  Cannstatt- 
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Schädel  ist  seiner  Form  nach  durchaus  rezent  und  mit  homo  sapiens 
identisch. 

106.  Verneau  R.   La  XllJe  session  du  Congres  international  d' Anthropo- 
logie et  d'Archöologie  pr6historiques.  L'Anthropol.  17  (1906),  103—142. 

3.  Einzelnes  zur  Kulturgeschichte  und  Altertumskunde. 

107.  BiedenkappG.  Der  Nordpol  als  Völkerheimat.  Jena  1906.  H.  Costenoble. 
195  S. 

Verfasser  resümiert  das  von  Tilak  in  seinem  1903  erschienenen 
Buche  'The  arctic  home  in  the  Vedas,  being  also  a  new  key  to  the  Inter- 
pretation of  many  Vedic  texts  and  legends'  beigebrachte  Material,  indem 
er  mit  Hinweis  auf  die  alten  Vedentexte  den  Ursprung  des  Menschen- 
geschlechtes in  die  zirkumpolaren  Regionen  verweist.  Die  Indogermanen 
seien  vom  Nordpol  gekommen,  wo  einmal  ein  warmes  Klima  geherrscht 
habe. 

108.  Cotte  C.  et  J.  Recherches  sur  quelques  bl6s  anciens.  L'anthropologie 
17  (1906),  513—514. 

In  der  Höhle  Font-des-Pigeons  bei  Chäteauneuf  in  der  Provence 
wurden  verkohlte,  aber  gut  erhaltene  Getreidekörner  gefunden.  Es  ist  dem 
Pfablbauweizen  verwandt,  aber  es  ist  nicht  dasselbe.  Die  Höhle  stammt 
aus  frühneolithischer  Zeit. 

109.  Gramer  J.  Die  Verfassungsgeschichte  der  Germanen  und  Kelten.  Ein 
Beitrag  zur  vergl.  Altertumskunde.   Berhn,  K.  Sigismund  1906.  VIII  u. 

208  S.   80.   4,80  M. 

110.  Dechelette  J.  Murs  d'enceintes  ä  parements  internes.  L'anthropologie 
17  (1906),  393—395. 

111.  Dörpfeld  W.  Das  Alter  des  Heihgtums  von  Olympia.  Mitt.  d.  ksl. 
deutsch,  archäolog.  Instit.  Athen.  Abt.  31  (1906),  205—218. 

Verfasser  vertritt  die  Ansicht,  daß  die  Funde  des  europäisch-geo- 
metrischen Stils  in  Olympia  viel  älter  seien  als  bisher  angenommen  wurde 
und  daß  sie  die  ursprüngliche  archaische  Kultur  darstellen,  welche  im 
2.  Jahrtausend  v.  Chr.  neben  der  mykenischen  Kultur  und  wahrscheinlich 
sogar  noch  vor  ihr  bestand. 

112.  Evans  A.  J.  The  prehistoric  tombs  of  Knossos,  I.  The  cemetry  of 
Zafer  Papoura.  II.  The  royal  tomb  of  Isopata.  London  1906.  XXIII  u. 
172  S.    13  Tafeln. 

In  nördUcher  Richtung  vom  Palaste  in  Knossos  liegt  am  unteren 
Abhänge  des  Hügels  Zafer  Papoura  die  Nekropole  von  Knossos ;  sie  wurde 
1900  von  Mr.  Hogarth  entdeckt  und  nun  von  A.  J.  Evans  untersucht.  Es 
lassen  sich  drei  Gruppen  von  Skelettgräbern  unterscheiden.  1.  Kammer- 
gräber, in  den  Fels  gehauen  mit  einem  Dromos.  Die  Skelette  sind  mit 
emporgehobenen  Knieen  in  Terrakottakisten  beigesetzt,  die  mit  einem  dach- 
artigen Deckel  versehen  und  mit  einem  aus  ägyptischen  Motiven  bestehen- 
den Dekor  bemalt  sind.  2.  Schachtgräber.  Diese  bergen  alle  am  Grunde 
eine  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  Toten.  3.  Grubengräber;  es  sind  meist 
oblonge  Gruben,  die  auf  einer  Seite  mit  einem  Wall  umgeben  sind.  Alle 
drei  Gruppen  von  Gräbern  gehören  derselben  Zeit  an.  Außerordentlich 
wertvoll  sind  die  Grabbeigaben,  die  aus  Waffen,  Schmuck  und  Toilette- 
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gegenständen  bestehen  und  neue  Belege  für  die  hohe  Entwicklung  und 
Vollendung  der  Kunst  der  Bewohner  Kretas  sind. 

Die  Nekropole  gehörte  der  Zeit  zwischen  dem  letzten  Palaststil  und 
der  Übergangszeit  zur  frühen  Eisenzeit  an. 

Verfasser  beschreibt  ferner  das  Königsgrab  von  Isopata,  das  eine 
große  viereckige  Grabkammer  trotz  seiner  großen  Zerstörung  noch  er- 
kennen ließ.  Es  gehörte  wahrscheinlich  der  mittleren  III.  minoischen 
Periode  an. 

113.  Fourdrignier  E.  L'eclairage  des  grottes  paleoUthiques  devant  la 
Tradition  des  monuments  anciens.  Revue  de  l'ecole  d'anthropologie  de 
Paris  16  (1906),  325—336. 

Verfasser  erörtert  die  Frage,  auf  welche  Weise  die  vollständig 
dunklen  Aufenthaltsorte  der  Troglodyten  beleuchtet  wurden,  da  es  schwer 
zu  verstehen  ist,  daß  die  kunstvollen  Höhlenmalereien  und  Ritzzeichnungen 
bei  so  ungenügender  Beleuchtung  ausgeführt  werden  kormten. 

114.  Ghirardini  G.  Paletta  primitive  die  bronzo.  BuUettino  di  Paletnologia 
Italiana  1906  Ser.  IV,  Tomo  II.   32,  271—281. 

115.  Giuffrida-Ruggeri.  Das  sogenannte  Aussterben  der  Neanderthal-Spy- 
Rasse.   Globus  90  (1906),  253—255. 

Verfasser  vertritt  die  Ansicht,  daß  es  wahrscheinlich  sei,  daß  die 
Neander-Spy- Rasse  infolge  frühzeitiger  oder  später  Kreuzungen  ausge- 
storben sei. 

116.  Heierli  J.  Der  Teuerbock'  von  Wanwil.  Anz.  f.  Schweiz.  Altertums- 
kunde 1906.    N.  F.    8,  271—275. 

117.  Hilka  A.  Kulturgeschichtliche  Bedeutung  indogermanischer  Personen- 
namen unter  besonderer  Berücksichtigung  altindischer  Namengebung. 
Programm.   Oppeln,  E.  Rabe  1905.   XII  S.   4o. 

118.  Kannegießer.  Sind  die  Etrusker  Indogermanen  ?  Polit.  anthropol. 
Revue  4  (1906),  696—698. 

Verfasser  vermutet,  daß  die  Etrusker  keine  Indogermanen  gewesen 
seien,  sondern  in  uralter  Zeit  den  Armeniern  benachbart  waren;  auch 
gewisse  Berührungspunkte  mit  den  Hettitern  seien  wahrscheinlich. 

119.  Müller-Brauel  H.  Die  Besiedelung  der  Gegend  zwischen  Elbe  und 
Weser  in  vorgeschichtlicher  Zeit.   Globus  90  (1906),  149—153. 

Verfasser  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  hier  eine  seit  der  Steinzeit 
erbgesessene  Bevölkerung  gewohnt  habe. 

120.  Paribeni  R.  Vasi  dell'  Italia  dell'  estero  con  figure  animali  nell'  interno 
e  sugli  orli.  BuUettino  di  Paletnologia  Italiana  1906.  Ser.  IV,  Tomo.  II. 
32,  105—116. 

121.  Piette  E.  fitudes  d'ethnographie  pr6historique  IX.  Le  chevgtre. 
L' Anthropol.  17  (1906),  27—53. 

Verfasser  führt  den  Nachweis,  daß  schon  der  paläolitische  Mensch 
es  verstand,  Pferde  zu  zähmen. 

122.  Schliz  A.  Der  schnurkeramische  Kulturkreis  und  seine  Stellung  zu 
den  anderen  neolithischen  Kulturformen  in  Südwestdeutschland.  Zschr. 
f.  Ethnologie  38  (1906),  312—345.   12  Abb.  u.  1  Karte. 

123.  Strunz  F.  Über  die  Vorgeschichte  und  die  Anfänge  der  Chemie. 
Leipzig,  F.  Denticke  1906. 
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Eine  Einleitung  zur  Geschichte  der  Chemie  des  Altertums.  Verfasser 
bezweifelt  die  Reihenfolge  der  prähistorischen  Kulturetappen  Stein — Bronze 
— Eisen  und  weist  dem  Eisen  vor  (!)  der  Bronze  seinen  Platz  an. 

124.  ThieuUeu  A.  Les  pr^juges  et  les  faits  en  Industrie  pröhistorique. 
Etudes  pr6historiques.  Paris,  Larousse  1906. 

125.  Wilke  A.  G.  Zur  Entstehung  der  Spiraldekoration.  Zschr.  f.  Ethnologie 
38  (1906),  1—33. 

Verfasser  geht  von  Muchs  Werk  über  die  Heimat  der  Indogermanen 
aus,  worin  der  Satz  ausgesprochen  wird,  daß  die  früheste  Spiralverzierung 
älter  ist  als  die  Mykenäkultur  und  daß  sie  deshalb  nicht  dieser  entlehnt, 
sondern  in  Mitteleuropa  selbständig  entstanden  sein  muß.  Die  Heimat  der 
Spiraldekoration  sei  jedenfalls  ein  Gebiet,  dessen  Dekorationsweise  im 
Gegensatze  zum  altorientalischen  Kunststil  sich  durchaus  nur  in  geo- 
metrischen Formen  bewegte.  Aus  dieser  rein  linearen  Ornamentik  muß 
daher  die  Spiraldekoration  hervorgegangen  sein.  Verfasser  glaubt  durch 
die  von  A.  Stübel  aufgestellte  Verschiebungstheorie  das  Problem  in  über- 
raschend einfacher  Weise  zu  lösen.  Er  kommt  schUeßlich  zu  folgenden 
Resultaten : 

Die  steinzeitliche  Spiraldekoration  Mitteleuropas  erscheint  als  ein 
Glied  eines  rein  geometrischen  Kunststils  und  muß  aus  diesem  zu  er- 
klären sein. 

Eine  ungezwungene  und  einfache  Erklärung  hierfür  bietet  die  Ver- 
schiebungstheorie, nach  der  das  Spiralornament  durch  Verschiebung  kon- 
zentrischer Halbkreise  gegeneinander  entstanden  ist. 

Die  echte  Spirale  darf  demzufolge  nicht  älter  sein  als  die  Voluten- 
linie, sondern  jünger  oder  höchstens  gleichaltrig.  In  Butmir  erscheinen 
tatsächlich  in  den  alleruntersten  Schichten  gerade  die  reinsten  Voluten- 
muster. 

Den  kreisförmigen  entsprechen  hinsichtlich  der  Entstehung  die 
eckigen  Verschiebungsmuster.  Beide  müssen  daher  nebeneinander  er- 
scheinen.  Dies  ist  sowohl  für  Siebenbürgen  als  Butmir  nachweisbar. 

Die  Verschiebungstheorie  erklärt  ungezwungen  das  Vorkommen  des 
Mäander-  und  Spiralornamentes  in  weit  auseinander  gelegenen  Gebieten, 
die  allem  geschichtlichen  Ermessen  nach  in  keinerlei  Verkehr  miteinander 
gestanden  haben  können. 

126.  Wilke  G.  Wo  lag  die  Heimat  der  Kimbern  und  Teutonen  ?  Deutsche 
Geschichtsblätter.  Monatsschr.  z.  Ford.  d.  landesgeschichtl.  Forschung, 
Gotha  1906.   7,  291—310. 

Aus  der  quantitativen  Vergleichung  der  Hinterlassenschaft  auf- 
einanderfolgender prähistorischer  Kulturen  auf  demselben  Gebiete  lassen 
sich  Schlüsse  auf  Abwanderungen  der  Bevölkerung  ziehen.  Die  Reste  der 
mittleren  La  Töneperiode  sind  im  mittleren  Eiblande  zahlreich,  die  der 
jüngeren  La  Töneperiode  selten ;  in  den  östlichen  Grenzbezirken  zeigen 
sich  schon  ostgermanische  Formen.  Verfasser  schüeßt  aus  dieser  Ver- 
änderung auf  eine  plötzliche  Abnahme  der  Bevölkerung  in  der  2.  Hälfte 
des  2,  vorchristlichen  Jahrtausends.  Aus  dieser  Zeit  liegt  die  Überlieferung 
vom  Zuge  der  Kimbern  und  Teutonen  vor. 

Im  Anhang  gibt  Verfasser  eine  Zusammenstellung  der  La  Tenefunde 
aus  Königreich  und  Provinz  Sachsen,  aus  der  Mark,  Niederlausitz  und 
Neumark,  aus  Mecklenburg-Strelitz  und  aus  Anhalt  und  Braunschweig. 
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127.  Wilser  L.  Volkstum  und  Sprache  der  Etrusker.  Polit.-anthropol.  Revue 
4  (1906),  699—706. 

Verfasser  verteidigt  gegen  Kannegießer  seine  Ansicht,  daß  die 
Etrusker  der  nordeuropäischen  Rasse  angehören,  bestreitet  aber  nicht, 
daß  sie  durch  die  Vermischung  mit  der  rundköpfigen  Rasse  Elemente  einer 
vorarischen  Sprache  übernommen  haben. 

128.  —  Die  Rassengliederung  des  Menschengeschlechtes.  Polit.-anthropol. 
Revue  5  (1906),  378-401  u.  436— M5. 

129.  Zaborowski  S.  Pour  le  nom  d'  'Aryen'.  Revue  de  l'^cole  d'anthropo- 
logie  de  Paris  16  (1906),  294—296. 

4.  Religionsgeschichte. 

130.  Andrea  R.  Mythologischer  Zusammenhang  zwischen  der  Alten  und 
Neuen  Welt.   Globus  89  (1906),  89—90. 

131.  Hoffilier  V.  Denkmäler  der  thrakischen  Religion  im  Agramer  National- 
Museum  (ung.).   Arch.  Ertesitö  1906.   N.  F.   26,  39—44. 

132.  Richter  F.  De  deorum  barbarorum  interpretatione  Romana  quae- 
stiones  selectae.    Diss.    Halis  Sax. ,  C.  A.  Kaemmerer  1906.   58  S.    8°. 

133.  Schrader  0.   Totenhochzeit.   [Vgl.  IF.  22,  108  Nr.  136  a.] 

Bespr.:  Nord,  tidsskr.  f.  fllol.  3  R.  14,  89—91  (H.  Kjser). 

134.  Wtindt  W.  Völkerpsychologie.  Eine  Untersuchung  der  Entwicklungs- 
gesetze von  Sprache,  Mythus  und  Sitte.  2.  Bd. :  Mythus  und  Religion. 
2.  Teil.   Leipzig,  W.  Engelmann  1906.   VIII  u.  481  S.  gr.  8o.  8  Abb.  11  M. 

135.  Schwartz  E.  Rede  auf  Herman  Usener.  Aus  'Nachrichten  v.  d.  kgl. 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen'.  Berlin,  Weidmarm  1906.  14  S. 
Lex.-8o.  0,40  M. 

Wien.  Dr.  Anton  Reichel. 

II.  Arisch. 
A.  Indo-Iranisch. 

1.  Scherman  L.  Orientalische  BibHographie  (begründet  von  August  Müller). 
XX.  Band  (für  1906).  Drei  Hefte  in  einem  Bande.  Berlin,  Reuther  u. 
Reichard  1908.   VIII,  385  S.   8o.   Subskr.-Pr.  12  M. 

IV.  Indogermanen.    1.  Allgemeines  (S.  144—148:   Nr.  2829—2907). 

2.  Indien  (S.  148—191 :  Nr.  2908—3823).  Rezensionen  zu  IV,  1—2  (S. 
191-196).  3.  Iran  (S.  196— 203 :  Nr.  3824— 3982).  Rezensionen  zu  IV,  3  fT. 
(S.  212—213). 

2.  Meillet  A.  Deux  notes  sur  le  traitement  de  ö  en  Indo-Iranien.  M6m. 
de  la  soc.  de  ling.  de  Paris  14,  190—192. 

Bereits  im  12.  Bande  der  M6m.  de  la  soc.  de  ling.  de  Paris  (p.  250  ff.) 
ist  darauf  hingewiesen  worden,  daß  —  auch  unter  Beschränkung  auf  den 
speziellen  Fall,  wo  o  vor  r,  l,  m  oder  n  steht  —  die  Hypothese  eines 
phonetischen  Überganges  von  i  .  -e.  *ö  in  ä  im  Indo-Iranischen  nicht  auf- 
recht erhalten  werden  kann.  Durch  .die  Veröffentlichung  von  Wacker- 
nagels  'Altindischer  Grammatik'  wird  M.  Gelegenheit  gegeben,  im  Hin- 
blick auf  dieses  Problem  zwei  Einzelheiten  zu  erörtern,  nämlich  das 
Sanskritkompositum  divä-kardfi  und  gewisse  andere  Sanskritkomposita, 
die  in  der  ersten  Silbe  ein  ä  haben  gegenüber  einem  ä  des  Simplex  (z.  B. 
pfthujaghana-,  Simplex  jaghdna-). 
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B.  Indisch. 

1.  Allgemeines.   Geschichte. 

1.  Levi  S.   La  transformation  des  etudes   sanscrites   au  cours  du  XIXe 
sifecle.    Revue  des  id6es  1,  897—907. 

2.  Macdonell  A.  A.    The  study  of  sanskrit  as  an  imperial  question.  JRAS. 
1906,  II,  673—689. 

Nicht  eben  allzuviele  —  selbst  unter  den  Gebildeten  —  werden  sich 
dessen  vöUig  bewußt  sein,  eine  wie  große  Rolle  die  klassische  Sprache 
u.  Literatur  Indiens  in  der  Geschichte  der  Zivilisation  überhaupt  gespielt 
hat.  Im  Sanskrit,  bezw.  im  Päli,  der  ältesten  Tochtersprache  jener,  hat 
sich  der  Buddhismus  über  die  gewaltigen  Länderflächen  von  Nepal,  Tibet, 
China,  Korea,  Japan,  Ceylon,  Burma,  Slam  u.  die  angrenzenden  Gebiete 
verbreitet.  Gegen  400000000  Menschen  sind  so  nicht  nur  in  Religion, 
sondern  mehr  oder  weniger  auch  in  Recht,  Sitte  u.  Kunst  von  Indien 
aus  beeinflußt  worden.  Man  darf  wohl  sagen :  was  Griechisch  u.  Römisch 
für  den  Westen,  das  ist  Sanskrit  für  den  Osten  gewesen.  Es  sei  nur  kurz 
an  die  indische  Fabel  erinnert,  die  im  6.  Jahrh.  p.  C.  über  Persien  in 
fast  alle  Literaturen  des  Westens  Eingang  gefunden  hat,  an  das  kaum 
genügend  zu  würdigende  Faktum  der  Entlehnung  der  indischen  Zahlen 
u.  des  indischen  Dezimalsystems,  sowie  an  die  modernen  Wissenschaften 
der  vergleichenden  Philologie,  Mythologie  u.  Religion,  die  gar  erst  durch 
die  Wiederentdeckung  des  Sanskrit  ermöglicht  worden  sind.  Aber  von 
diesen  immensen,  die  ganze  gebildete  Welt  beherrschenden  Faktoren  ab- 
gesehen, ist  auch  sonst  die  Kenntnis  des  Sanskrit  speziell  für  das  bri- 
tische Reich  von  der  größten  Wichtigkeit  u.  ein  intensiver  als  bisher 
betriebenes  Studium  indischer  Sprache  u.  Literatur  für  die  praktischen 
Erfordernisse  in  allen  Zweigen  staatlichen  u.  privaten  Lebens  eine  Not- 
wendigkeit, ja  geradezu  eine  Lebensfrage.  Zunächst  sprachlich  schon  um 
deswillen,  weil  neun  der  Hauptsprachen  Indiens  (Hindi,  Bengali,  Bihärl, 
Maräthi,  Panjäbi,  SindhT,  Oriyä,  Räjasthäni  u.  Gujaräti)  mit  zusammen 
ungefähr  220000000  Menschen  direkt  vom  Sanskrit  abstammen.  Aber 
auch  die  Dravida-Sprachen  (Telugu,  Tamil,  Canaresisch  u.  Malayälam), 
die  von  ungefähr  60  000  000  gesprochen  werden,  enthalten  soviel  Sanskrit- 
sprachgut, daß  sie  ohne  dieses  nicht  verstanden  werden  können.  Ihre 
Beziehungen  zum  Sanskrit  sind  fast  ähnliche  wie  die  des  Englischen  zum 
Lateinischen,  nur  daß  im  ersteren  Falle  der  Grad  der  Abhängigkeit  ein 
noch  viel  größerer  ist.  So  ist  Sanskrit  faktisch  der  Schlüssel  für  sämt- 
liche Literatursprachen  Indiens  von  heutzutage  geworden.  Desgleichen 
ist  ein  Verstehen  der  religiösen  u.  sozialen  Einrichtungen  u.  Gebräuche 
nur  bei  einer  genügenden  Beherrschung  des  Sanskrit  möglich,  da  jene 
in  ihrem  geschichtlichen  Werdegange  bis  auf  die  ältesten  heihgen  Texte 
u.  Gesetzbücher  zurückgeführt  werden  können  u.  müssen.  Wie  nun  aber 
schon  oben  angedeutet,  lernen  nach  Ansicht  Macdonells  viel  zu  wenig 
in  den  indischen  Verwaltungsdienst  eintretende  Engländer  in  gründlicherer 
Weise  Sanskrit,  obwohl  es  doch  eine  landläufige  Erfahrung  ist,  daß  eine 
auch  bloß  oberflächlichere  Kenntnis  einer  Sprache  weit  mehr  Vertrauen 
u.  Autorität  hervorruft  (man  denke  auch  an  das  leichtere  Begreifen  geo- 
graphischer u.  Personen-Namen).  Der  Verfasser  kommt  nunmehr  auf  die 
gegenwärtige  Lage  der  Sanskritstudien  in  Indien  selbst  zu  sprechen.   Es 
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gibt  für  den  in  Indien  Sanskrit-Lernenden  zweifache  Gelegenheit  hierzu: 
Eingeborenen-Schulen  u.  Regierungs-colleges.  Für  den  Brahmanen  ist 
das  Erlernen  des  Sanskrit  noch  weit  wichtiger,  als  es  in  irgend  einem 
westeuropäischen  Lande  je  Latein  gewesen  ist.  Wenn  auch  jetzt  zu  den 
toten  Sprachen  gehörig,  so  ist  Sanskrit  doch  vor  noch  nicht  allzu  viel 
Jahrhunderten  gesprochen  worden  u.  Tausende  von  Brahmanen  bedienen 
sich  seiner  als  Umgangssprache  heutigen  Tages,  ebenso  wie  es  für  hte- 
rarische  Zwecke  u.  Zeitschriften  sehr  viel  verwendet  wird,  u.  mancher 
Pandit  kann  die  Grammatik  des  Pänini  aus  dem  Kopfe  hersagen.  Aber 
der  Lehrbetrieb  der  Brahmanen  ist  sehr  rückständig  u.  unkritisch,  weil 
die  historische  u.  vergleichende  Methode  vollständig  außerhalb  ihres  Ge- 
sichtskreises liegt.  Weit  verschieden  von  jenem  u.  naturgemäß  um  vieles 
besser  ist  das  Lehrsystem  der  Regierungsschulen,  nur  hält  es  der  Ver- 
fasser für  einen  Mißgriff,  das  Institut  der  Examina  auf  ein  Land  zu  über- 
tragen, wo  die  beinah  abnorm  zu  nennende  Stärkung  des  Gedächtnisses 
zu  einer  Schädigung  der  Verstandestätigkeit  geführt  hat.  Dazu  sind  die 
eingeführten  Lehrbücher  ungenügend,  weil  veraltet  u.  durchaus  nicht  auf 
der  Höhe  der  Zeit  stehend.  Zum  Teil  ist  dieser  Übelstand  darauf  zurück- 
zuführen, daß  man  bei  ihrer  Auswahl  eingeborene  Lehrer  befragt  hat,  die 
eben  nicht  befähigt  sind,  ein  systematisches  u.  allen  Anforderungen  ent- 
sprechendes Lehrgebäude  auf  breiterer  Grundlage  aufzurichten.  Trotzdem 
das  Sanskrit  infolge  seiner  Formenfülle  u.  seines  literarischen  Reichtums 
ein  sehr  gutes  Training  für  den  Geist  abgibt  u.  die  engen  Beziehungen 
zwischen  der  alten  Literatur  u.  dem  modernen  Leben  viel  Material  für 
den  Unterricht  in  der  historischen  Entwicklung  liefern,  ist  doch  z.  Zt, 
leider  wenig  Aussicht  auf  eine  Besserung,  insofern  als  die  meisten  Lehr- 
stühle mit  einheimischen  Kräften  besetzt  sind,  die,  wenn  auch  in  Eng- 
land vorgebildet,  doch  keinen  Sinn  für  wissenschaftliche  Methode  haben. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Studium  der  Archäologie  u.  Epigraphie, 
die  bei  dem  Fehlen  aller  historischen  Aufzeichnungen  bis  in  die  moham- 
medanische Zeit  hinein  (ca.  1000  p.  C.)  gerade  für  die  ältere  indische 
Geschichte  von  der  höchsten  Wichtigkeit  sind.  Erst  der  letzte  Vizekönig 
(Curzon)  hat  hier  etwas  Wandel  geschaffen,  indem  er  die  ganze  archäo- 
logische Abteilung  in  Indien  auf  eine  feste  Basis  stellte  und  ihr  einen 
einheitlichen  Arbeitsplan  gab.  Eine  Frucht  dieses  neuen  Regimes  ist  'the 
first  Annual  Report  of  the  Archaeological  Survey  (for  the  year  1902 — 3)'. 
Besonders  nimmt  Macdonell  hierbei  Gelegenheit,  vor  den  nicht  genügend 
vorgebildeten  'Amateur-Archäologen'  zu  warnen.  In  direktem  Zusammen- 
hange mit  diesem  wenig  erfreuenden  Sanskritstudium  in  Indien  steht  die 
geringe  Anzahl  von  Lehrstühlen  hierfür  in  England  (nur  4)  u.  das  Fehlen 
eines  geschulten  europäischen  Sanskritisten  auf  einem  archäologischen, 
epigraphischen  u.  Unterrichts-Posten.  Sind  doch  augenblicklich  nur  einige 
wenige  Europäer  auf  diesen  Gebieten  in  Indien  tätig,  deren  geringe  Zahl 
u.  oft  noch  durch  andere  Aufgaben  absorbierte  Tätigkeit  bei  dem  ge- 
waltigen in  Frage  kommenden  Gebiete  wenig  bedeuten  will.  Den  einzigen 
Ausweg  aus  diesen  unerquicklichen  Zuständen  sieht  Macdonell  in  der 
Einsetzung  einer  Kommission,  die  sich  mit  der  Ausarbeitung  eines  Lehr- 
planes für  das  Erlernen  des  Sanskrit  zu  beschäftigen  hat  u.  die  auch  die 
Lehrer  für  die  archäolog.  u.  epigraph.  Studien  vorschlagen  soll.  Das  beste 
wäre  es,  wenn  an  jeder  Universität  zwei  Sanskritisten  wären,  ein  euro- 
päisch Gebildeter  und  ein  Einheimischer;   der  letztere  hätte  die  bessere 
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Vertrautheit  mit  der  indischen  Tradition,  der  erstere  die  kritischere 
Methode.  Wenn  so  durch  geeignete  Kräfte  die  klassische  Sprache  und 
Literatur  Indiens  den  Hindus  selber  näher  gebracht  würde,  würde  das 
indische  Volk  seine  eigene  Zivilisation  allmählich  historisch  verstehen 
lernen,  welche  Erleuchtung  sie  aus  den  Banden  des  Aberglaubens  u. 
Kastenwesens  befreien  könnte,  worin  sie  seit  mehr  als  2000  Jahren  ge- 
fesselt liegen.  Ein  derartig  verwirklichtes  Sanskritstudium  dürfte  zu  seinem 
Teile  nicht  wenig  beitragen,  die  englische  Herrschaft  in  Indien  sowohl 
beliebter  wie  gerechter  zu  machen. 

3.  Oldenberg  H.  Indische  u.  klassische  Philologie.  Vortrag,  gehalten  auf 
der  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  u.  Schulmänner  zu  Hamburg. 
N.  Jb.  f.  d.  klass.  Altert,  usw.  17,  1—9. 

Eine  Skizzierung  der  "Aufgaben,  die  der  Indolog  zu  lösen  hat,  denen 
des  klassischen  Philologen  durchaus  vergleichbar,  wenn  auch  wiederum 
in  mancher  Hinsicht  mit  ihnen  keineswegs  identisch",  sowie  eine  Dar- 
stellung der  "Arbeitsweise  der  Indologie  im  Vergleich  mit  derjenigen  der 
klassischen  Philologie":  "wie  der  jüngere,  überall  noch  tastende  Forschungs- 
zweig von  dem  gefestigteren  zu  lernen  und  doch  seine  Eigenart  zu  be- 
wahren hat".  Über  die  Bedeutung  des  Studiums  der  indischen  Philologie 
für  unseren  Volksgeist  sagt  0. :  "Die  Vorstellung  von  dem  blutsverwandten 
indischen  Brudervolk  neigt,  seit  die  Völkerkunde  ihr  Wort  mitspricht, 
stark  zum  Verblassen  .  .  .  Was  wir  erforschen,  befruchtet  nicht,  oder  doch 
nicht  direkt  u.  unmittelbar,  unser  Leben.  Für  das  können  wir  nicht  die 
mächtigen  Ideale  bieten ;  als  Erzieher  unserer  Jugend  u.  unseres  Volks- 
tums darf  Indien  nie  u.  nimmer  in  dem  Sinne  wie  Griechenland  u.  Rom 
genannt  werden.  Man  müßte  denn  meinen,  daß  die  Kräfte,  die  im  Vedänta 
oder  dem  Buddhismus  wirken,  deutschen  Geist  erstarken  machen  können". 

4.  Bhandarkar  R.  Report  of  a  second  tour  in  search  of  Sanskrit  manu- 
scripts  made  in  Rajputana  and  Central  India  in  1904 — 5  and  1905 — 6. 
Bombay,  Government  Central  Press  1907.   1  BL,  100.  8».   10  a. ;  11  d. 

5.  Haraprasäda  Qästri.  Notices  of  Sanskrit  mss.  Second  series.  Publ. 
under  Orders  of  the  Government  of  Bengal.  Vol.  III.  P.  II.  Calcutta, 
Baptist  Mission  Press.  1907.    1  BL,  XXVI,  13  und  S.  161—253. 

Schluß  von  Vol.  III. 

6.  Hoernle  A.  F.  R.  Ancient  manuscripts  from  Khotan.  JRAS.  1906,  II, 
695—698. 

Vorläufige  Beschreibung  einiger  Ms. -Fragmente,  gehörig  zu  einer 
kleineren  Sammlung,  die  dem  Verfasser  von  J.  H.  Marshall,  dem  Ge- 
neraldirektor der  ind.  archäol.  Abteilung,  aus  Khotan  zugeschickt  worden 
sind.  Die  Blätter  enthalten  unter  anderem  Stücke  des  Saddharma 
Pundarika  (mit  dem  Namen  des  Bodhisatva  Prajfiäküta),  des  Mahä- 
prajriäpäramitä  Sütra,  des  Suvarnabhäsotlama  Sütra;  einige 
—  in  kursivischen  BrähmT-Schriftzeichen  geschrieben  —  gehören  einer  der 
beiden  unbekannten  (vor-tibetischen  ?)  Sprachen  Khotans  an.  Gleichzeitig 
benutzt  Hoernle  die  Gelegenheit  zu  der  Mitteilung,  daß  er  6  Bände 
Faksimile-Reproduktionen  von  Mss. -Fragmenten  aus  Khotan  herauszugeben 
unternommen  hat,  wovon  der  1.  Band  frühestens  1907  erscheinen  soll. 
Die  Publikation  wird  Mss.  in  Brähmi-Charakteren  (entweder  in  Sanskrit 
oder  in  einer  'unbekannten'  Sprache)  enthalten,  ferner  chinesische,  arabische, 
persische,  tibetische,  uigurische,  zweisprachige  Mss.,  sowie  hölzerne  Tafeln, 
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mit  Kharosthi  oder  Brähmi  Schrift  beschrieben,  usw.  Zum  größeren  Teil 
gehören  sie  der  neuen  Sammlung  an,  die  zur  Zeit  im  Besitze  Ho  ernies 
ist  und  fortwährend  noch  vermehrt  wird,  außerdem  aber  den  Weber, 
Godfrey  u.  Macartney-Mss.  und  der  B rahm i -Abteilung  der  Stein-Mss. 

7.  List  of  Sanskrit  and  Hindi  manuscripts  purchased  by  order  of 
Government  and  deposited  in  the  Sanskrit  College,  Benares,  during  the 
year  1905/06.  Allahabad,  Government  Press.  1906/07.  S.  39;  22.  8o. 

8.  Rangacharya  M.  A  descriptive  catalogue  of  the  Sanskrit  manuscripts 
in  the  Government  Oriental  Manuscripts  Library,  Madras.  Prepared 
under  the  Orders  of  the  Government  of  Madras.  Vol.  III.  Grammar,  lexi- 
cography  and  prosody.  Madras,  Government  Press.  1906.  VIII,  S.  907 
bis  1244,  XL  So.  1  R.  8  a. ;  2  sh.  3  d. 

9.  Syamsundar  Das.  Annual  report  on  the  search  for  hindi  manuscripts. 
Four  volumes,  for  the  years  1900,  1901,  1902,  1903.  Published  unter 
the  authority  of  the  government  of  the  united  provinces.  Allahabad, 
United  provinces  government  press. 

Das  Wort  hindi  ist  im  vorliegenden  Falle  noch  in  der  alten  Be- 
deutung gebraucht  worden,  in  der  es  die  Sprachen  des  gesamten  zentralen 
Teiles  des  Nördlichen  Indiens  umfaßt.  Die  Nachforschungen  erstrecken 
sichdaher  auf  Mss.,die  in  Bihäri,  Räjpütänl  und  Märwäri  geschrieben 
sind,  und  beabsichtigen  offenbar  auch,  sogar  Panjäbi  mit  heranzuziehen. 
Im  ganzen  scheinen  761  einzelne  Werke  oder  Bücher  in  den  4  annual- 
reports  verzeichnet  zu  sein.  Die  Zählung  ist  jedoch  nicht  ganz  deutlich, 
sicherlich  aber  ist  die  Anzahl  der  einzelnen  'notices'  kleiner.  Unter  den 
Handschriften  befinden  sich  mehrere,  die  sowohl  vom  antiquarischen  wie 
literarischen  Standpunkte  aus  höchst  bedeutsam  sind.  Das  älteste  Ms. 
stammt  von  Prithiräj  Räsau  und  ist  aus  dem  Jahre  1590  p.  G.  datiert, 
das  nächst  älteste  weist  die  Jahreszahl  1604  p.  C.  auf  und  ist  von  Tulsl 
Das  Rämäyan.  Gegen  32  weitere  Mss.  gehören  gleichfalls  dem  17.  Jahr- 
hundert an. 

Bespr.  von  Hoernle,  A.F.  R.,  in  JRAS.  1906,  I,  S.  497—503. 

10.  Klemm  K.  Inder  (bis  zur  Gegenwart).  Jahresber.  der  Geschichtswiss. 
XXVIII.  I.   1905.   S.  97—124. 

11.  —  Indologie.   ZDMG.  60,  275—283. 

The  Centenary  Memorial  Volume.  Bombay  1905.  VI,  456  S. 
mit  10  Tafeln.  —  Eine  als  Festschrift  zur  Feier  des  100jährigen  Jubi- 
läums veröffentlichte  "Extranumber  of  the  Bombay  Brauch  of  the  Royal 
Asiatic  Society",  die  für  ein  großes  Gebiet  der  Indologie  eine  Übersicht 
der  während  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  erschienenen  literarischen 
Publikationen  gibt  und  in  7  Teile  zerfällt.  Der  erste  Teil  enthält  die  Ge- 
schichte der  Gesellschaft  und  die  Biographie  der  einzelnen  Präsidenten. 
In  den  übrigen  Teilen  behandelt  R.  G.  Bhandarkar  "die  Leistungen  der 
Gesellschaft  für  Aufhellung  der  indischen  Geschichte  durch  das  Studium 
der  Inschriften",  H.  M.  Bhadkamkar  "den  Inhalt  der  Abhandlungen  zur 
Sanskrithteratur,  welche  von  der  Gesellschaft  veröffentlicht  worden  sind". 
S.  R.  Bhandarkar  berichtet  "über  die  Forschung  nach  Sanskrithand- 
schriften im  Bereich  der  Präsidentschaft  Bombay  und  teilt  die  Praäasti 
eines  medizinischen  Werkes,  des  Vikramaviläsa  mit,  das  im  Jahre  1440 
vollendet  worden  ist".  A.  M.  T.  Jackson  stellt  als  Beitrag  zum  Epos  und 
Puräna  für  die  spätere  vedische  Zeit  bis  zum  2.  Jahrh.  p.  C.  sämtliche 
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aus  griechischen  Schriftstellern  über  ein  großes  Puräna  zu  gewinnenden 
Zitate  zusammen.  Durch  einen  Vergleich  der  Königslisten  der  Puränas 
und  des  Rämäyana  erweist  er  das  7.  Buch  des  letzteren  als  nachpuranisch. 
Justin  E.  Abbott  veröffentlicht  einen  kurzen  Grundriß  der  Sprache  der 
Kätkaris,  eines  Bergstammes  in  den  Thäna-  und  Koläbä-Bezirken,  welche 
Sprache  zwischen  den  ihr  verwandten  Maräthl  und  Gujaräti  steht.  V.  R. 
Natu  bringt  eine  Urkunde  aus  Vijayanagara  vom  Jahre  1520.  Jas.  Burgess 
referiert  "über  die  archäologischen  Arbeiten  in  Indien  während  der  letzten 
50  Jahre",  Henry  Cousens  über  "den  Denkmalschutz  in  der  Präsident- 
schaft Bombay".  R.  P.  Karkaria  "beschäftigt  sich  mit  dem  Tode  Shivaji's 
(1680),  des  Begründers  der  mahrathischen  Herrschaft",  wobei  er  den  Nach- 
weis zu  erbringen  sucht,  daß  der  bei  Shivajis  Ableben  erschienene  Komet 
auch  Zeuge  von  Gäsars  Ermordung  gewesen  sei. 

Von  weiteren  von  Klemm  in  diesem  Artikel  angeführten  Büchern 
seien  kurz  genannt: 

Wackernagel,  Jacob,  Altind.  Grammatik.  II,  1:  Einleitung  zur 
Wortlehre.  Nominalkomposition.  Göttingen  1905.  —  Durch  diese  Grammatik 
wird  dem  Leser  ein  Zurückgreifen  auf  ältere  Werke  erspart. 

Liebich,  Bruno,  Sanskrit-Lesebuch  .  .  .  (Leipzig)  1905.  —  Dieses 
Buch  bietet  insofern  eine  Neuerung,  als  es  den  transkribierten  Texten 
metrische,  bezw.  freie  Übersetzungen  in  Prosa  beifügt,  auf  diese  Weise 
eine  weitere  Verbreitung  und  Popularisierung  der  Sanskrit-Sprache  und 
Literatur  anstrebend. 

Jacob,  G.  A.,  A  Handful  of  Populär  Maxims  current  in  Sanskrit 
Literature.  1 — 3.  Bombay  1900 — 1904.  —  Eine  Sammlung  von  Redens- 
arten und  Wendungen,  die  für  die  Erklärung  philosophischer,  rhetorischer 
und  grammatischer  Texte  sehr  wertvoll  ist. 

Finck,  Frz.  Nik.,  Die  Stellung  des  Armenisch-Zigeunerischen  im 
Kreise  der  verwandten  Mundarten  (Katalog  9  von  Rud.  Haupt,  Halle  1906). 
—  F.  leitet  dieses  nicht  wie  die  anderen  Mundarten  aus  dem  Nordwesten 
des  indischen  Sprachgebietes  ab,  sondern  schreibt  ihm  prakritischen  Ur- 
sprung zu. 

Hultzsch,  E. ,  Dhär  praäasti  of  Arjunavarman :  Pärijätamafijari- 
nätikä  by  Madana  (Ep.  Ind.  8, 1905,  96—122).  —  Ein  vieraktiges  Drama,ver- 
faßt  von  Madana,  dem  Hofbeichtvater  des  Arjunavarman  von  Dhära,  dem 
heutigen  Dhär  in  Mälava.  Arjunavarman  lebte  ungefähr  1000  Jahre  nach 
Südraka  und  ist  bekannt  durch  3  Inschriften  aus  den  Jahren  1211,  1213 
und  1215  und  durch  einen  Kommentar  zum  Amaruäatakam.  Das  Stück 
behandelt  ein  Liebesabenteuer  des  Königs  Arjunavarman  und  muß  als 
eine  praäasti,  ein  panegyricus,  zu  Lebzeiten  des  Fürsten  abgefaßt  sein. 
Von  diesem  vieraktigen  Drama  sind  die  ersten  beiden  Akte  in  einer 
Moschee  zu  Dhär  aufgefunden  worden  und  zwar  eingemeißelt  auf  einen 
Stein  von  5  Fuß  5  Zoll  Länge  und  5  Fuß  Breite.  Die  Sprachen  sind 
Sanskrit  und  Prakrit,  das  letztere  in  Prosa  Sauraseni,  im  Vers  Mahärästri. 

Der  8.  Band  der  Epigraphia  Carnatica  enthält  nicht  weniger 
als  1038  Inschriften  aus  der  Westhälfte  des  Shimogadistriktes,  in  dem 
sich  im  ganzen  1696  vorfanden.  Sie  verteilen  sich  auf  17  Dynastien  und 
datieren  zum  Teil  aus  der  Zeit  vor  1200.  Mehrere  Cola-Könige  konnten 
wiederum  mit  Hilfe  der  Zeitangaben  dieser  Urkunden  von  Kielhorn  mehr 
oder  weniger  annähernd  zeitlich  festgesetzt  werden. 

Foucher,  A.,  L'art  gröco-bouddhique  du  Gandhära.  T.  I:  Introduc- 
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tion  —  Les  edifices  —  Les  bas-reliefs.  Paris  1905.  —  Der  erste  Teil  be- 
handelt den  stüpa,  den  vihära  (Einzelzelle)  und  Einrichtung  und  Schmuck 
des  Sanghäräma,  des  Klosters,  der  zweite  Teil  die  Basreliefs,  zunächst 
in  Hinblick  auf  die  Motive  der  Kunst,  dann  mit  Bezug  auf  die  Legende 
des  Bodhisattva  auf  dessen  Umwandlung  zum  Buddha  und  auf  Buddhas 
Leben  und  Ende,  um  "mit  einer  Übersicht  der  Technik  und  der  Methode 
zur  Bestimmung  dieser  Kunstwerke,  ihre  Beziehungen  zu  der  alten  Schule 
und  zu  der  buddhistischen  Überlieferung  zu  schließen". 

Oldenberg,  Hermann,  Vedaforschung.  Stuttgart  1905.  —  Olden- 
bergs  Parole  lautet  zwar:  Los  von  Säyana!  Doch  bezweifelt  Kl.,  ob  dessen 
Hypothesen  "mehr  Licht  für  das  Verständnis  des  Veda  schaffen  können 
als  die  alte  Überlieferung  der  indischen  Kommentatoren". 

Die  Bhagavadgltä  aus  dem  Sanskrit  übersetzt.  Mit  einer  Ein- 
leitung über  ihre  ursprüngliche  Gestalt,  ihre  Lehre  und  ihr  Alter  von 
Richard  Garbe.  Leipzig  1905.  —  Garbe  sagt  selbst :  "in  dem  alten  Gedicht 
wird  der  durch  Sämkhya-Yoga  philosophisch  fundierte  Krsnaismus  ver- 
kündigt; in  den  Zutaten  der  Bearbeitung  wird  Vedänta-Philosophie  ge- 
lehrt", ferner :  "in  der  Zeit,  da  Krsna-Visnu  für  das  Brahmanentum  der 
höchste  Gott  —  oder  sagen  wir  geradezu :  Gott  geworden  war,  ist  die 
ursprüngliche  Bhagavadgltä  verfaßt  worden ;  aus  der  Zeit,  als  man  be- 
gann Krsna  mit  dem  Brahman  zu  identifizieren  und  den  Krsnaismus  über- 
haupt zu  vedäntisieren,  stammt  die  uns  vorliegende  pantheistische  Über- 
arbeitung des  Gedichts".  Darnach  setzt  Garbe  die  Zeit  von  der  1.  Hälfte 
des  2.  Jahrhunderts  v.  C.  bis  zum  2.  Jahrb.  n.  G.  für  die  Entstehung  des 
Gedichtes  fest.  Der  Gott  der  Bhagavadgltä  ist  ein  bewußtes,  ewiges  und 
allmächtiges  Wesen,  von  höherer  Art  als  der  Ätman  aller  Geschöpfe,  un- 
veränderlich und  unberührt  von  den  Einwirkungen  der  Materie,  die  zwar 
auch  von  Anfang  an  besteht,  deren  Erscheinungsformen  aber  unablässigem 
Wandel  unterworfen  und  vergänglich  sind. 

Neben  einer  brauchbaren  Sammlung  der  27  alten  Gesetzbücher 
Indiens  und  einer  guten  Ausgabe  der  Yäyüavalkya-Smrti ,  beide  von 
Änandäärama  vonPoona,  ist  besonders  hervorzuheben:  Shamasastry, 
R.,  Chanakya's  Land  and  Revenue  Policy  (4th  Century  B.  C).  (I.  A.  34,  1905, 
5—10.  47 — 59.  110—119).  Zwar  nur  in  einer  späten  Handschrift  erhalten, 
aber  bereits  im  6.  Jahrh.  von  Dandin  erwähnt  imd  nach  der  Jainaüber- 
lieferung  von  Cänakya  (auch  Kautalya  genannt),  dem  Finanzminister  des 
Maurya  Candragupta,  verfaßt.  Das  Öästra  enthält  Anordnungen  über  Ko- 
lonisierung, Landverteilung  und  Steuernachlässe  für  neue  Ansiedler,  es 
bestimmt  die  Getreidepreise,  die  Höhe  der  Steuern,  der  Akzise  und  anderer 
Abgaben,  sowie  die  Beamtengehälter,  es  regelt  ferner  die  Paßvorschriften, 
das  Hetärenwesen  (die  Sittenzustände  erinnern  an  die  Zeit,  die  in  der 
Mrcchakatikä  und  dem  Dasakumäracarita  geschildert  werden),  das  Spielen 
und  die  staatliche  Unterstützung  gewisser  Berufe  wie  Musik-  und  Tanz- 
lehrer, Schreibmeister,  Maler,  Kranzbinder  und  Barbiere. 

12.  Guerinot  A.  Essai  de  bibliographie  jaina.  Repertoire  analytique  et 
m^thodique  des  travaux  relatifs  au  Jainisme.  (=  Annales  du  Mus6e 
Guimet.  Bibhoth^ue  d'etudes.  T.  XXH.)  Paris,  Leroux  1906.  3  Bl., 
XXXVn,  568.   80. 

Bespr.  von  Bloch,  J.,  in  Bull,  de  l'ec.  fr.  d'Extr.-Or.  6,  357. 

13.  Keene  H.  G.    History  of  India.    From  the  earliest  times  to  the  end 
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of  the   19th  Century.    For  the   use   of  students  and   Colleges.    2  Vols. 
New  a.  rev.  ed.  London,  Grant  1906.   772  S.  8o.  12  sh.  6  d. 

14.  Medlycott  A.  E.,  Bishop  of  Tricomia.  India  and  the  apostle  Thomas. 
An  inquiry  with  a  critical  analysis  of  the  Acta  Thomae.  London,  David 
Nutt  1905.  80.  10  sh.  6  d. 

Bespr.  von  Kennedy,  J.,  in  JRAS.  1906,  II,  S.  1020-1029;  Ath.  1906, 1,  S.  258f.; 
Museon  7  (1906),  262—271;  James,  M.  R.,  in  J.  of  the  studies  7,  635 f.;  Nation  (N.  Y.) 
82, 145;  Church  Qu.  Rev.  62,  447—450;  P.  P[eeter8],  Anal.  BoUand.  25, 198 f.;  Civiltä 
catt.  1906,  I,  S.  61-67. 

15.  B.  Süryanäräyana  Räo.  History  of  Vijayanagar.  The  never  to  be  for- 
gotten  empire.  Part  I.  Madras,  printed  by  Addison  &  Co.  1906.  2,  343, 18 
(ill.).   80.  3Rs. 

16.  Fleet  J.  F.  The  traditional  date  of  Kanishka.  JRAS.  1906,  II,  S.  979 
bis  992. 

Eine  Untersuchung  der  Zuverlässigkeit  der  durch  Hiuen  Tsiang 
(A.  D.  630 — 644)  überlieferten  Tradition  von  Gandhära  und  Kaschmir, 
die  Kaniäka  400  Jahre  nach  dem  Tode  Buddhas  ansetzt.  Als  fest- 
stehende Punkte  in  der  älteren  indischen  Chronologie  darf  man  wohl  die 
Regierungsantritte  Candraguptas  (320  a.  C),  A^okas  (264  a.  C.)  und 
den  Tod  Buddhas  (482  a.  C.)  ansehen.  In  bezug  auf  Kani§ka  ist  man 
nun  aber  zu  von  einander  abweichenden  Angaben  gelangt,  die  zum  Teil 
auf  einer  bereits  indischerseits  falsch  angewandten  Tradition  beruhen. 
Die  Tradition  von  Kaschmir  und  Indien  berichtet  nämlich  von  einem 
Könige  Aäoka,  der  100  Jahre  nach  Buddhas  Tode  zur  Regierung  ge- 
langt sei  und  den  man  ohne  weiteres  mit  Asoka,  dem  Maurya,  dem 
Sohne  des  Candragupta,  identifiziert  hat.  Diese  Identifizierung  als 
richtig  vorausgesetzt,  würde  man  auf  das  Jahr  364  a.  C.  als  Todesjahr 
des  Buddha  und  auf  das  Jahr  37  p.  C.  als  Regierungsantritt  des  Kaniäka 
kommen.  Unnötigerweise  haben  andere  die  300  Jahre,  die  nach  der  Tra- 
dition von  Gandhära  und  Kaschmir  zwischen  Aäoka  und  KaniSka 
liegen,  nicht  vom  Regierungsantritt,  sondern  vom  Regierungsende  des 
ersteren  an  gerechnet,  so  daß  sie  für  den  letzteren  73  p.  C.  als  Beginn 
seiner  Regierungszeit  erhalten.  Diese  Resultate  basieren  auf  einem  Miß- 
verständnis, das  mit  Hilfe  der  ceylonesischen  Überlieferung  sich  beseitigen 
läßt.  Letztere,  die  den  Kaniäka  gar  nicht  erwähnt,  setzt  den  abhi§eka, 
die  Königsweihe  des  Aöoka,  nicht  100,  sondern  218  Jahre  nach  Buddhas 
Tode  und  kennt  ferner  neben  Aöoka,  dem  Maurya,  einen  Herrscher 
Kälä^oka  (zuweilen  auch  bloß  Aöoka  mit  dem  Beinamen  Öaiäunäga), 
von  dem  im  Dipavamsa  4,  44.  47  berichtet  wird,  daß  im  11.  Jahre 
seiner  Regierung  und  100  Jahre  nach  Buddhas  Tode  die  Ketzerei  von 
Vesäli  auftrat,  die  zum  2.  'Konzil'  führte.  Diese  beiden  hat  nun  die 
Tradition  von  Kaschmir  und  Indien  mit  einander  verwechselt  und  ist 
so  zu  einer  Differenz  von  nur  100  Jahren  zwischen  Buddha  und  Aäoka 
an  Stelle  der  218  Jahre  der  ceylonesischen  Überlieferung  gekommen, 
woraus  dann  die  weiteren  Irrtümer  hervorgegangen  sind.  Fleet  hält 
deshalb  an  der  Tradition  fest,  die  482  a.  C.  als  Todesjahr  Buddhas  sich 
ergeben  läßt.  Der  Beginn  der  Regierung  Kani§kas  fällt  demnach  nicht 
ins  Jahr  73  oder  gar  37  p.  C,  sondern  muss  ins  Jahr  82  a.  C.  hinaufgerückt 
werden.  Auf  diese  Weise  gewinnt  auch  die  Annahme  immer  größere 
Wahrscheinlichkeit,  daß  die  sogenannte  Mälava  oder  Vikrama-Ära,  die 
58  a.  C.   beginnt,  von  KaniSka  begründet  worden  ist.    In  Verbindung 
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hiermit  weist  Fleet  zum  Schlüsse  auf  einige  Beobachtungen  Kielhorns 
hin  (s.  Ind.  Antiq.  26,  153),  wonach  die  Zeitangaben  auf  den  Edikten  des 
Kani§ka,  Huviska  und  Väsudeva  gar  nicht  mit  der  Öaka-Zeitrech- 
nung  übereinstimmen,  daß  sie  vielmehr  identisch  sind  mit  den  Datierungen 
der  Mälava  oder  Vikrama-Ära. 

17.  Hoey  W.    The  Sakyas  and  Kapilavastu.   JRAS.   1906,  I,  S.  453—454. 

Als  Berichtigung  zu  Fleets  Aufsatz  :  "The  inscription  on  the  Pipräwä 
Vase"  in  JRAS.  1096, 1,  S.  149 ff.  Mit  Beziehung  auf  Fleets  Hypothese  über 
die  Herkunft  des  Namens  deröäkya  behauptet  H.,  daß  sdka  nicht  den 
"teak-Baum",  sondern  den  "säl-Baum"  bezeichne,  wie  dieses  im  nörd- 
lichen Indien  der  Fall  sei,  wo  der  teak-Baum  dafür  sägwän  genannt  werde, 
und  daß  daher  Säkya  natürlich  "the  people  of  the  säl- forest  tracts"  be- 
deuten müsse.  Ferner  kann  sich  H.  nicht  damit  einverstanden  erklären, 
daß  der  Pipräwä  Stüpa  einen  Teil  der  Lage  von  Kapilavastu  oder 
wenigstens  einen  Punkt  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Stadt  markiere, 
weil,  wie  er  ausführt,  die  tatsächHchen,  örtlichen  Verhältnisse  dem  ent- 
gegenständen. Auch  wendet  er  sich  entschieden  gegen  die  Hypothese 
Fleets,  daß  Fa  Hian  und  Yuan  Chwang  zwei  verschiedene  Kapi- 
lavastus  gesehen  hätten. 

18.  Thomas  F.  W.  Sakastana.  JRAS.  1906,  I,  181—216. 

1.  Where  dwelt  the  Öakas  named  by  Darius  and  Hero- 
dotus?  Eine  oft  ventilierte  Frage,  deren  bisherige  Resultate  jedoch  dem 
Verfasser  zu  Bedenken  Anlaß  geben,  namentlich  im  Hinblick  auf  die 
beiden  ältesten  Quellen,  die  Inschriften  des  Darius  und  das  Ge- 
schichtswerk des  Herodot.  Durch  Vergleich  dieser  beiden  mit 
Strabo,  Isidor  v.  Gharax,  Ammianus,  Avesta  u.  den  modernen 
Forschern  kommt  Th.  zu  dem  Schluß,  daß  das  Land  der  Sakas  das 
alte  Gedrosia,  das  heutige  Si  st  an,  bezw.  Balütchistän  sei.  Auffällig 
ist  nur  das  eine,  daß  diese  Landschaft  weder  in  den  Darius-In- 
schriften  noch  bei  Herodot  Erwähnung  findet,  obwohl  sie  zweifels- 
ohne zum  Reiche  des  Darius  gehört  haben  muß.  Für  dieses  Fehlen  ist 
eine  dreifache  Möglichkeit  vorhanden:  entweder  dieses  Land  ist  über- 
haupt nicht  namentlich  aufgeführt  worden  öderes  ist  in  Drangiana  u. 
Arachosia  inbegriffen  gewesen  oder  es  bildet  einen  nicht  besonders 
aufgeführten  Teil  der  Bezeichnung  Sakä,  von  welchen  drei  Fällen  sich 
Th.  eben  dem  letzten  anschließt.  Das  Faktum  eines  frühen  Vorhanden- 
seins der  ^akas  ist  übrigens  für  die  indische  Geschichte  von  großer 
Wichtigkeit  u.  zwar  deshalb,  weil  diese  Tatsache  die  Chronologie  der 
indischen  Öakas  ganz  unabhängig  macht  von  der  Frage  nach  den  Ku- 
shans.  Außerdem  ist  sie  auch  nicht  ohne  Belang  für  die  Fleet  sehe 
Hypothese,  daß  die  Öakas  hauptsächlich  dem  westlichen  Indien  u.  nicht 
Hindustän  angehörten.  —  2.  Issedones,  Kushans,  Pasianoi,  The 
River  Sila.  Der  Sitz  der  Issedones  ist  von  jeher  allgemein  in  Far- 
ghäna  gesucht  worden.  Im  vorliegenden  nimmt  Th.  aber  Gelegenheit, 
auf  eine  bis  jetzt  übersehene  Angabe  Alblrünis  hinzuweisen,  daß  die 
Herrscher  Farghänas  IkhSidh  genannt  wurden,  während  die  von 
Srughna  Af§in  hießen.  Auch  Tabari  nennt  einen  König  Ikh§ädh  von 
Farghäna.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Issedones 
nach  einer  iranischen  Ikhsed-Dynastie  den  Namen  bekommen  haben 
(daß  iran.  kh§  durch  griech.  cc  wiedergegeben  wird,  ist  hierbei  kein 
Hindernis).    Die  scheinbar   dieselbe  Dynastie   bezeichnende   chinesische 
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Wortform  Ali-thsi  dürfte  auf  arabische  Quelle  zurückgehen.  Die  bei 
Arabern  wie  Chinesen  sich  findende  Behauptung  von  der  Langlebigkeit 
der  Einwohner  von  Farghäna  wird  ebenso  wie  die  Legende  von  den 
Uttara  Kurus  ('OTTopoKo^^ai)  auf  einer  altertümlichen,  in  ganz 
Zentralasien  einheimischen  sagenhaften  Überlieferung  beruhen.  —  Das 
letztere  wird  ebenso  der  Fall  sein  in  der  Fabel  über  den  Fluß  Silias, 
in  dessen  Wasser  nichts  schwimmen  kann.  Man  glaubte  ihn  mit  dem 
Syr  Daryä  (Jaxartes)  identifizieren  zu  können,  aber  Ktesias  nennt 
ihn  Side  u.  verlegt  ihn  in  das  Land  der  Uttara  Kurus.  Th.  sieht  in 
der  Legende  eine  volkstümliche  Etymologie  des  Namens  (sanskr.  sidati 
'sinken').  —  Die  TTaciavoi  des  Strabo  bringt  Th.  in  Verbindung  mit 
den  Pisina,  Pashang,  Fäshin,  Pesyän(sai)  u.  Af§in  (Alblrüni) 
der  iranischen  Legende  u.  Geschichte :  wohl  eine  Familie  oder  Dynastie 
von  langer  Dauer.  —  Lange  nach  der  Unterwerfung  der  Kushans  wurde 
dieser  Name  von  den  Persern  auf  die  sie  bedrohenden  Hunnen  u. 
Türken  übertragen.  Doch  wird  sich  schwerlich  ein  Volk  dieses  Namens 
geographisch  nachweisen  lassen,  da  die  Kushans  ebenfalls  eine  Familie 
oder  Dynastie  gewesen  sein  dürften.  Sonst  würde  man  auch  kaum 
Kaniska  als  Gusanavamsasamvardhaka  (den  Erhalter  u.  Fort- 
pflanzer des  Kushan-Geschlechtes)  haben  bezeichnen  können.  —  3.  Ety- 
mology  of  'Indo-Parthian'  and  'Indo-Scythian'  names.  Die  in- 
dische Münzkunde  enthält  erstaunlich  wenig  in  bezug  auf  die  Öakas 
u.  andere  'skythische'  Eroberer.  Häufiger  erwähnt  werden  die  Sakas  u. 
Tukhäras,  Tuhkhäras  oder  Tusäras  im  Mahäbhärata,  was  auf 
eine  vertrautere  Bekanntschaft  mit  den  diesen  Namen  tragenden  Stämmen 
zu  deuten  scheint.  Auch  das  Harivamsa  berichtet  von  ihnen,  u.  das 
Jaina-Werk  Kälakäcärya-Kathänaka  nennt  ihre  Könige  Sähi.  Der 
Pahlavi-Name  steht  in  Übereinstimmung  mit  der  beständigen  Verbindung 
der  Öakas  u.  Pahlavas  sowie  mit  der  Angabe  im  Periplus,  daß  die 
Hauptstadt  des  skythischen  Königsreiches  am  Indus,  Minna  gar,  von 
Parthischen  Fürsten  beherrscht  wurde.  Auf  Beziehungen  zwischen  Öakas 
u.  Griechen  weist  das  Dvandva-Kompositum  Öaka-Yavana  bei  Pa- 
taüjali  hin.  Die  Turuskas  kommen  zuerst  im  Kathäsaritsägara 
u.  in  der  Räjatarangini  vor.  InschriftHch  werden  die  Sakas  von 
denGuptas  genannt.  Die  in  Betracht  zu  ziehenden  Münzen  sind  Öaka, 
Pahlava  u.  Kusana-Ursprungs.  Im  Hinblick  auf  die  sprachUche  Ver- 
wandtschaft der  Öakas  ist  es  bei  der  Unkenntnis  von  Zeit  u.  Umfang 
der  mittel-persischen  (Pahlavi-)  Lautveränderungen  sehr  schwierig  zu 
unterscheiden  zwischen  Namen,  die  ihnen  eigentümlich,  u.  solchen,  die 
pan-iranisch  sind  oder  anderen  iranischen  Stämmen  angehören.  So  läßt 
sich  z.  B.  kaum  mit  Sicherheit  konstatieren,  ob  Maues  ein  wirklicher 
Saka-Name  oder  vielleicht  alt-afghanisch  oder  balutchistanisch 
ist.  Auf  Grund  feststehender  Lautverschiebungen  (z.  B,  substituieren  Alt- 
persisch u.  Pahlavi  im  Gegensatz  zu  den  ostiran.  Dialekten  d  vi.th 
für  z  \x.  8  (indo-europ.  §,  §h,  k),  während  Pahlavi  u.  Neupersisch 
es  unterlassen,  ehemaliges  «  u. ^' zu  unterscheiden;  ferner  tritt  zu  Beginn 
des  Wortes  die  tenuis  an  Stelle  der  media,  desgleichen  zeigt  sich 
Aspiration  der  anlautenden  tenuis)  u.  wirklich  beglaubigter  histo- 
rischer Tatsachen  gibt  Th.  eine  Liste  von  (1)  names  occurring  on  coins 
(18  Namen),  (2)  names  occurring  on  the  Mathurä  Lion  Capital  (20  Namen), 
(3)  some  names  occurring  in  other  inscriptions  (7  Namen):  im  ganzen 
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45  Namen.  Die  Liste  besteht  aus  4  Kolumnen,  von  denen  die  1.  die 
Namen,  die  2.  deren  Etymologie,  die  3.  die  Sprache,  die  4.  Bemerkungen 
enthält.  Der  iranische  Ursprung  dürfte  feststehen,  wenn  auch  bei  der 
bekannten  Ungenauigkeit  der  Inder  in  der  Wiedergabe  fremder  Namen 
die  einzelnen  Etymologien  nicht  immer  vollständig  sicher  sind.  Besonders 
schwierig  ist  die  Trennung  der  Namen  in  solche  der  skythischen  u.  der 
zend -persischen  Gruppe.  Ein  spezielles  Interesse  beanspruchen  die 
Namen  auf  dem  Löwenkapitäl  von  Mathurä,  da  sie  für  die  linguistische 
Chronologie  Persiens  von  Wichtigkeit  sind.  Wenn  man  in  dem  Eigen- 
namen Mau  es  ein  spezifisch  skythisches  Wort  zu  sehen  hat,  so  ist  die 
Behauptung  Fleets,  daß  die  Öakas  im  großen  u.  ganzen  nicht  in  Hindu- 
stan  gefunden  werden,  unmöglich  aufrecht  zu  erhalten.  Auf  jeden  Fall 
beweist  das  Fehlen  von  Pahlava  oder  Saka -Münzen  in  Afghanistan, 
daß  die  Pahlava  u.  Öaka- Dynastien  Indien  nicht  durch  Afghanistan 
oder  Kaschmir,  sondern  durch  Sind  u.  das  Indus-Tal  erreicht  haben.  Für 
Mathurä  dürfte  das  Löwenkapitäl  dieses  Faktum  deutlich  genug  in  An- 
spruch nehmen :  aber  der  persische  Charakter  des  Gebäudes,  worin  sich 
das  Kapital  befand,  sowie  die  Art  u.  Weise,  in  der  es  zu  jenem  in  Be- 
ziehung stand,  kann  nur  durch  eine  Vergleichung  mit  den  Originalen 
in  Naksh-i-Rustam  u.  mit  anderen  Bauten  der  Achaemeniden  richtig 
beurteilt  werden. 

19.  Thomas  F.  W.   Sakastana.    JRAS.  1906,  I,  S.  460—464. 

Enthält  verschiedene  Berichtigungen  und  Zusätze  zu  desselben  Ver- 
fassers gleichnamigem  Artikel  in  JRAS.  1906,  I,  S.  181  ff.  So  z.  B.,  daß 
das  Käpisakänish  des  Darius,  von  den  Griechen  Kairiccrivri  genannt, 
bereits  in  einem  alten  Sanskrit-Werk  erwähnt  wird.  Päninis  sütra  kä- 
piäyäh  sphak  lehrt  die  Bildung  des  Adjektivs  käpisäijana  in  den  sesa 
Bedeutungen  ('geboren  von',  'erzeugt  in'  usw.).  Patafijali  fügt  hinzu, 
daß  auch  Bälhi,  Urdi  und  Pardi  derartige  Adjektiva  bilden  {bälhai/am, 
aurdäyani,  pardäi/ant).  In  dieser  Verbindung  kann  zweifelsohne  nur  die 
Stadt,  bezw.  der  Distrikt  Käpi^i  gemeint  sein;  denn  Bälhi  ist  Balkh, 
Pardi  vielleicht  das  Land  der  Päradas  und  für  Urdi  stellt  Th.  die 
Vermutung  auf,  es  mit  Uddiyäna  oder  Oddiyäna  (korrupt  Udyäna, 
tibet.  U.rgyän)  zu  identifizieren.  Die  in  der  Kääikä  zitierten  Beispiele 
(käpisäi/anai/i  madhu  j  käpisäi/anf  dräk0)  sind  deshalb  von  Interesse, 
weil  die  Sanskrit-Lexikographen  kapisa,  kapiäfkä,  käpisam,  käpisaya- 
nam  als  eine  Art  berauschenden  Trank  erklären  und  weil  die  Trauben 
und  der  Wein  von  Kabul  von  jeher  berühmt  waren  und  es  noch  sind. 
Nach  Grierson  (JRAS.  1904,  S.  725 ff.)  ist  Kapisä  der  Name  der  Mutter 
derPiääcas,  die  Kapi§äputra  und  Kapi^eya  genannt  werden.  Wei- 
terhin versucht  Th.  die  Bark  anioi  desKtesias  (gleich  den  Parikanioi 
des  Herodot?),  die  von  Strabo  erwähnten  Derbikes  und  andere  Völker- 
schaften geographisch  zu  fixieren.  Wenn  Plinius  die  Skythier  den  Ja- 
xartes  Silys  nennen  läßt,  so  möchte  er  darin  das  Sanskrit-Wort  Sita 
sehen.  Auf  persischen  Einfluß  in  der  früh-buddhistischen  Baukunst  deutet 
Th.  das  Vorkommen  von  'Löwen-Kapitälen'  an  dem  Sänchi-Stüpa. 

20.  Smith  V.  A.   The  Indo-Parthian  Dynasties ,   from  about  120  B.  C.  to 
100  A.  D.  ZDMG.  60,  49—72. 

Sm.  versucht  in  diesem  Aufsatz  auf  der  Basis  der  gemachten  Münz- 
funde über  die  verwickelten  historischen  Verhältnisse  von  Arachosia  und 
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Taxila  (West-Panjäb)  im  1.  Jahrh.  vor  und  nach  Christi  Geburt,  sowie 
über  die  gegenseitigen  Beziehungen  beider  Länder  zu  einander  und  zum 
Partherreiche  Licht  zu  verbreiten,  hauptsächhch  aber  die  Chronologie 
der  von  ihm  sogenannten  'indo-parthischen'  Könige  genauer  zu  fixieren. 
Es  betrifft  das  die  mit  Mau  es  und  Vonones  beginnenden  und  mit  Gon- 
dophares  (Taxila),  bezw.  Pakores  (Arachosia)  endigenden  Herrscher- 
reihen, deren  Glieder  sämtlich  nichtgriechische  Namen  tragen  und  von 
ihm  deshalb  als  'indoparthisch'  bezeichnet  werden ,  weil  ihre  Münzen, 
die  alle  miteinander  irgendwie  in  Beziehung  stehen ,  einen  mehr  oder 
weniger  ausgesprochenen  parthischen  Typus  tragen,  wobei  er  gleich  von 
Anfang  an  darauf  hinweist,  daß  die  Beziehungen  zwischen  Indien  und 
Parthien,  ebenso  wie  zuvor  zwischen  Indien  und  Persien  wohl  meist  unter- 
schätzt worden  sind.  Den  von  Cunningham  ("the  coins  of  the  Sakas", 
S.  1  =  Num.  Chron.,  v.  X,  3.  ser.,  1889,  S.  103)  für  diese  Könige  vorge- 
schlagenen Namen  der  Sakas  weist  er  ganz  entschieden  zurück,  wie  ja 
auch  bereits  von  Sallet  ('Nachfolger  Alexanders',  S.  140)  den  arsa- 
kidischen  Typus  einer  der  hierher  gehörigen  Münzen  betont  hat.  Parthischen 
und  weiter  zurückliegenden  persischen  Einfluß  zeigt  schon  der  auf  sehr 
vielen  Münzen  sich  findende  Königstitel:  ßaciXeuJc  ßaciX^ojv  juieYdXou , 
der  natürlich  in  Nachbildung  des  achaemenid.  k^ayathiya  k§ayatJii- 
yanam  entstanden  ist.  Das  Ende  dieser  indo  -  parthischen  Dynastien 
wurde  höchstwahrscheinlich  durch  den  Ansturm  der  Yueh-chi  (Kushän) 
und  anderer  Nomadenhorden  Innerasiens  um  die  Mitte  des  1.  nachchristl. 
Jahrhs.  herbeigeführt,  die  unter  Kanishka  und  Huvishka  die  letzten 
Reste  der  schließlich  auf  das  Indus-Delta  beschränkten  indo-parth.  Macht 
zu  Beginn  des  2.  Jahrhs.  p.  G.  beseitigten.  —  Die  Hauptaufgabe  Sm.'s  be- 
steht nun  darin,  nach  Maßgabe  der  Fundorte  und  Umschriften  der  Münzen 
die  einzelnen  Herrscher  zeitlich  festzulegen  und  ihre  Machtbereiche  mög- 
lichst zu  lokalisieren :  eine  nicht  so  leichte  Entscheidung,  denn  oft  kom- 
men Münzen  mit  dem  nämlichen  Namen  in  Arachosia  und  in  Taxila 
(West-PaSjäb)  vor,  und  zwar  gleichzeitig  sowohl  wie  auch  in  zeitlich 
getrennten  Perioden.  Während  ferner  der  nämliche  Fürst  auf  den  einen 
Münzen  als  Vizekönig  und  vom  parthischen  Großkönig  abhängig  erscheint, 
tritt  er  auf  anderen  als  selbständiger  Herrscher  auf.  Dann  treten  auch 
wiederum  Fälle  ein,  wo  sich  Münzen  des  einen  Königs  zu  gewissen  Zeiten 
nur  in  Arachosien,  zu  gewissen  Zeiten  nur  in  Taxila  vorfinden,  was  wohl 
mit  der  jeweiligen  größeren  oder  geringeren  Expansionskraft  und  äußeren 
Machtentfaltung  des  parthischen  Reiches,  bezw.  der  indo-parthischen 
Könige  zusammenhängt.  Dazu  kommt  noch,  daß  abhängige  Satrapen 
(so  Zeionises,  ind.  Jihonisa,  Charamostis,  ind.  Kharamosta; 
unter  ihnen  auch  solche  mit  persischen  Namen,  wie:  Hagäna,  Hagä- 
mäsa)  unter  den  indo-parthischen  Königen  und  in  den  von  diesen  be- 
herrschten Ländern  gleichfalls  Münzen  geprägt  haben.  Unter  Berück- 
sichtigung aller  einschlägigen  Angaben  und  Beweismittel  glaubt  Sm.  für 
die  Zeit  der  parthischen  Könige  Mithradates  I.,  II.  und  Artabanus  III. 
folgende  Königsreihen  aufstellen  zu  können :  a)  für  das  indo-parthische 
Königreich  von  Taxila:  Maues,  Azesl.,  Azilises,  Azes  IL,  (Strategos 
Aspavarma  und  Satrap  Zeionises  als  untergeordnete  Regenten), 
Gondophares,  Abdagases  (Brudersohn  des  Gondophares);  b)  für 
das  indo-parthische  Reich  von  Arachosia :  Vonones,  Spalirises,  Azes 
(verliert  Arachosia  und  erhält  dafür  Taxila),  hierauf  eine  Zeit  direkter 
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Abhängigkeit  Arachosias  vom  parthischen  Reich  unter  Mithradates  II., 
dann  Gondophares  (gleichzeitig  König  von  Taxila),  Orthagnes, 
Pakores.  Daß  Gondophares  gleichzeitiger  Beherrscher  von  Arachosia 
und  Taxila  ist,  wird  auf  innere  Unruhen  und  darauf  sich  gründende  poli- 
tische Ohnmacht  des  parthisclien  Zentralreiches  zurückzuführen  sein. 

21.  Smith  V.  A.   Bacon's  allusion  to  the  Oxydrakai.   lA.  35  (1906),  S.  335  f. 

Entgegen  Bacon's  irreführender  Mitteilung  in  seinem  essay  "Of 
vicissitudes  of  things",  daß  die  Weisen  Alexanders,  die  bereits  den  Gebrauch 
der  Artillerie  gekannt  hätten,  die  Oxydrakai  seien  (wobei  er  sich  auf  des 
Philost ratus  Schrift  "Das  Leben  des  Apollonius  von  Tyana"  stützt), 
macht  Smith  erneut  darauf  aufmerksam,  daß  die  Oxydrakai  Ar rians 
offenbar  die  Kshudrakas  des  Mahäbhärata  sind,  die  an  den  Ufern  des 
Hyphasis  (Biäs)  in  den  heutigen  Distrikten  Amritsar,  Gurdäspur, 
Kängrä  u.  Hoshiärpur  wohnten. 

22.  Conrady  A.    Indischer  Einfluß   in   China  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
(Akademische  Antrittsrede.)   ZDMG.  60,  335—351. 

Schon  seit  alter  Zeit  ist  China,  wenn  auch  meist  empfangend,  so 
doch  auch  zuweilen  gebend,  mit  auswärtigen  Kulturkreisen  in  Verbindung 
getreten.  Namentlich  die  Bekanntschaft  mit  dem  Buddhismus  ist  für  China 
von  tiefgehendster  Bedeutung  geworden.  Hat  dieser  aber  einerseits  viel 
zur  kulturellen  Entwicklung  und  Hebung  des  Landes  beigetragen,  so  ist 
er  doch  auch  andererseits  die  Veranlassung  zu  der  im  11.  Jahrh,  im 
Gegensatz  zu  ihm  erfolgten  Dogmatisierung  des  Konfuzianismus  gewesen, 
welch  letztere  jene  bekannte  Erstarrung  Chinas  und  AbschUeßung  von 
der  Außenwelt  verursachte,  die  bis  in  die  Jetztzeit  gedauert  hat.  Die 
Beziehungen  Indiens  zu  China  datieren  aber  keineswegs  erst  seit  der 
offiziellen  Einführung  des  Buddhismus  in  China  i.  J.  67  p.  Chr.,  sondern 
sind,  wie  C.  nachzuweisen  versucht,  bereits  im  4  Jahrh.  v.  Chr.  zu  spüren. 
Authentische  einheimische  Quellen  hierbei  heranzuziehen,  ist  leider  nicht 
oft  möglich,  denn  wenn  sich  China  auch  bereits  seit  ca.  2000  Jahren 
in  den  Katalogen  der  Kaiserbibliothek  und  in  den  Staatsannalen  einer 
Bibliographie  erfreut,  so  ist  doch  die  Frage  nach  der  Echtheit  und  Zuver- 
lässigkeit der  älteren,  zumal  der  taoistischen  Texte  sehr  zweifelhaft,  da 
auf  die  berüchtigte  Bücherverbrennung  i.  J.  213  v.  Chr.  eine  Periode  aus- 
gedehnter Fälschungen  und  Interpolationen  gefolgt  ist.  Einige  Abhilfe 
schafft  bei  dieser  Unsicherheit  der  einheimischen  Tradition  allerdings  die 
Gepflogenheit  der  Chinesen,  oft  und  gern  zu  zitieren,  weshalb  es  sehr 
notwendig  ist,  die  beglaubigte  zeitgenössische  Literatur  daraufhin  durch- 
zusehen. In  besonders  hervorragendem  Maße  ist  natürlich  das  religiöse 
Gebiet  davon  betroffen  worden.  Sollest  man  bei  Chuang-tze  dieselben 
Büß-  und  Andachtsübungen,  die  der  indische  Yogin  durchmachen  muß, 
um  sich  zum  samsära,  der  Erlösung,  durchzuringen.  Desgleichen  spielen 
in  der  taoistischen  Literatur  des  4.  Jahrhs.  auch  die  Zauberkräfte  eine 
große  Rolle,  namentlich  die  übernatürliche  Eigenschaft  des  Fliegens,  die 
bereits  im  Veda  besungen  und  auf  den  ältesten  Skulpturen  dargestellt 
wird.  Ebenso  taucht  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  in  dieser  Zeit 
auf,  für  die  es  im  altchinesischen  Gedankenkreise  keinen  Anknüpfungs- 
punkt gibt,  denn  nach  der  orthodoxen  Ansicht  führt  die  Seele  des  Ver- 
storbenen ein  ähnliches  Dasein  wie  auf  Erden.  Die  Kosmogonie  des  Tsou 
Yen,  eines  großen  Gelehrten  des  4.  Jahrhs.  v.  Chr.,  ist  in  Anlehnung  an 
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die  indische  Vorstellung  von  den  5  Elementen  entstanden,  und  noch  mehr 
ist  seine  Kosmologie  eine  getreue  Wiedergabe  der  indischen  dvlpa- 
Theorie.  Weitere  Parallelen  und  Ähnlichkeiten,  die  wohl  nur  auf  indische 
Vorbilder  zurückgehen  können,  sind  die  Inseln  der  Seligen  mit  dem  Kraut 
der  Unsterblichkeit,  die  die  Welt  tragende  Schildkröte,  der  Götterberg  Meru, 
von  dem  sich  der  chinesische  K'un-lun  kaum  mehr  anders  als  durch 
den  Namen  unterscheidet,  und  die  zahlreichen  Fabelwesen,  Abklatsche 
der  bekannten  Fratzen  des  indischen  Epos.  Eine  erste  schwache  Spur 
geographischer  Kenntnisse  zeigt  sich  eventuell  in  dem  'weißen  Volke', 
welche  Bezeichnung  sich  vielleicht  auf  das  südindische  Reich  der  Pändya 
deuten  läßt  oder  ein  anderes,  dessen  Name  an  'p  an  du -weiß'  anklingt. 
Entschiedene,  auf  das  Eindringen  indischen  Geistes  zu  basierende  Neu- 
erungen auf  dem  Gebiete  der  Medizin,  Alchymie,  Astronomie,  Mathematik, 
Zeitrechnung,  des  Münzwesens  usw.  in  nennenswertem  Umfange  behaupten 
und  anführen  zu  wollen,  ist  vorläufig  noch  zu  gewagt.  Denn  die  Unter- 
suchungen hierüber  sind  zu  verwickelt  und  auch  noch  keinesfalls  zu 
irgend  welchem  Abschluß  gelangt,  sodaß  es  hier  bei  der  bloßen  Erwähnung 
sein  Bewenden  haben  muß.  Wohl  aber  treten  seit  dem  •4.  Jahrh.  unver- 
kennbare Änderungen  im  Bereiche  der  Literatur  und  Kunst  auf.  So 
bedient  sich  von  dieser  Zeit  an  das  geschriebene  Wort  mit  Vorliebe  der 
Fabel  und  Parabel,  namentlich  der  Tierfabel.  Die  Malerei,  die  sich  sogar 
zu  der  Wiedergabe  ganzer  Szenen  aus  dem  Menschenleben  versteigt,  bietet 
indische  Motive  und  Muster,  und  wenn  die  Musik  Chinas  im  3.  Jahrh. 
vielfach  mit  der  Griechenlands  übereinstimmende  Züge  aufweist,  so  wird 
das  wohl  schwerlich  auf  Entlehnung  von  dorther  beruhen,  sondern  beide 
Völker  werden  aus  der  gleichen  indischen  Quelle  geschöpft  haben.  Aber 
nicht  bloß  das  Einzelne  ist  es,  das  hier  bestimmend  wirkt,  in  weit  höherem 
Maße  noch  ist  es  der  ganze  Geist,  der  in  den  einschlägigen  Werken  dieser 
Epoche  weht:  so  kommt  es,  daß  sich  Chuang-tze  wie  ein  indischer 
Philosoph  liest,  daß  die  früher  unerhörte  Personifikation  abstrakter  Begriffe 
gang  und  gäbe  wird  und  daß  eine  Phantasie  sich  breit  macht,  die  an  Un- 
geheuerlichkeit der  indischen  in  nichts  nachsteht.  Manche  der  poetischen 
Schilderungen  des  K'üh-Yüan  erinnern  geradezu  an  indische  Gedichte. 
Mit  einem  Wort,  die  ganze  Weltanschauung  dieser  Zeit  ist  die  des  Sämkhya- 
Yoga  und  des  damit  verwandten  Buddhismus.  Neue  Kunst,  neue  Lyrik, 
neue  Philosophie  ist  das  Charakteristikum  dieser  Zeit,  besonders  aber 
neue  Religion,  der  Taoismus,  der  der  alten  Religion  einen  ganz  neuen 
Inhalt  gegeben  hat.  Man  kann  ihn  eine  Art  Vorbereitung  des  Buddhismus 
nennen,  und  die  spätere  Verschmelzung  beider  erklärt  sich  ungezwungen 
aus  der  ihnen  gemeinsamen  Grundlage.  Die  Frage,  warum  gerade  im 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  diese  gewaltige  geistige  und  kulturelle  Bewegung  und 
Umwälzung  vor  sich  ging,  läßt  sich  zwar  vom  Verfasser  noch  nicht  bestimmt 
beantworten,  doch  glaubt  er  auf  das  persische  Weltreich  und  die  schon 
vor  den  Alexanderzügen  von  diesem  bewirkte  Eröffnung  Indiens  hinweisen 
zu  dürfen,  wie  denn  auch  allerlei  Persisches  damals  nach  China  gewandert 
zu  sein  scheint.  Sicher  ist,  daß  die  erste  Bekanntschaft  Griechenlands 
mit  Indien  durch  Persiens  Vermittlung  erfolgt  ist.  Wenn  sich  nun  in 
Griechenland  wie  in  China  die  gleichen  indischen  Stoffe  und  Gedanken 
finden,  so  bietet  diese  Tatsache  für  C.  einen  letzten,  wenn  auch  indirekten 
Beweis  dafür,  daß  nur  Herübernahme  aus  Indien  von  Seiten  Chinas  vor- 
liegen kann. 
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23.  Fleet  J.  F.    The  data  in  the  Takht-i-Bahi  inscription.    JRAS.  1906, 
11,706—711. 

Diese  Inschrift  ist  von  großer  Wichtigkeit  für  die  Überlieferung  in 
bezug  auf  St.  Thomas  und  Gondophernes  (vgl.  hierüber  Fleets  Artikel 
in  JRAS.  1905,  223  ff).  Der  Bericht  wird  das  eine  Mal'  datiert  ins  26.  Jahr 
des  Königs  Guduphara  (=  Gondophernes)  und  das  andere  Mal  ins 
Jahr  103  einer  nicht  näher  bezeichneten  Ära.  Fleet  hält  die  letztere 
für  die  Mälava  oder  VikramaÄra,  die  historische  Zeitrechnung  Nord- 
indiens, die  58  a.  Chr.  beginnt  und  somit  den  vorstehenden  Bericht  in 
das  Jahr  46  p.  Chr.  fallen  lassen  würde.  Da  andererseits  der  Beginn  der 
Regierung  des  Gondophernes  allgemein  in  das  Jahr  20  oder  21  p.  Chr. 
gesetzt  wird,  so  würden  sich  beide  Zeitangaben  ziemlich  entsprechen. 
Gegen  diese  Auffassung  hat  sich  aber  V.  Smith  verschiedentlich  erklärt 
(s.  Early  history  of  India,  203;  JRAS.  1903.  41,  59;  ZDMG.  1906,  71).  Er 
bezweifelt  überhaupt,  ob  die  Vikrama-ära  damals  in  Gebrauch  gewesen 
ist  und  denkt  vielmehr  an  irgend  eine  fremde  Ära,  z.  B.  an  die  cäsaria- 
nische  Ära  von  Antiochien,  die  von  49  oder  48  a.  Chr.  an  gezählt  wird. 
Fleet  nimmt  nun  im  Vorliegenden  Stellung  zur  Smith  sehen  Hypothese 
und  sucht  an  der  Hand  der  geschichtUchen  Ereignisse  die  Unhaltbarkeit 
der  Annahme  jenes  zu  erweisen. 

Gegen  diese  Ansicht  Fleets  nimmt  nochmals  entschieden  Stellung 
V.  A.  Smith  in:  "The  alleged  use  of  the  Vikrama  Era  in  the  Panjab  in 
45  A.  D."  (s.  JRAS.  1906,  II,  S.  1003—1009).  Smith  sieht  in  verschiedenen 
Vorschlägen  Fleets  bloße  Hypothesen,  unbewiesen  und  voller  Schwierig- 
keiten. So  lange  Fleet  nicht  durch  geschichtliche  Fakta  erhärten  könne, 
daß  die  Vikrama-ära  vor  370  A.  D.  (dieses  bis  jetzt  das  früheste  Jahr 
der  Ära)  in  Gebrauch  gewesen  sei,  hält  er  die  Fleetsche  Theorie  von 
der  Datierung  der  T akh t - i-B ah ai- Inschrift  nach  der  Vikrama-ära  für 
eine  reine  Fiktion,  umsomehr,  als  die  Vikrama-ära  zwar  im  östlichen 
Räjputänä,  speziell  in  dem  an  Mälava  angrenzenden  Teile,  aber  nicht 
im  Panjab  z.  Zt.  sich  nachweisen  läßt.  Smith  beruft  sich  hierbei 
hauptsächlich  auf  die  Ausführungen  Kielhorns  über  diesen  Gegenstand. 
—  Gleichzeitig  nimmt  er  Gelegenheit,  neben  anderem  seine  Schreibungen 
Gondophares  und  Piprähwä  oder  Pipräwä  gegenüber  denen  Fleets 
(Gondophernes  und  Piprähavä;  der  Name  Piprä[h]wä  scheint  ihm 
modern  zu  sein  und  einen  "Platz"  zu  bedeuten  "mit  einem  weithin  sicht- 
baren pTpal  {ptpar,  Ficus  religiosa)  Baum")  sowie  seine  Fixierung  der 
Lage  von  Taxila  zu  rechtfertigen,  ebenso  macht  er  darauf  aufmerksam, 
daß  die  Inschrift  der  Peshäwar  oder  Taxila-Vase  nicht  bloß  in  2  Repro- 
duktionen vorhegt,  wie  Fleet  behauptet  (s.  JRAS.  1906,  II,  S.  712),  sondern 
daß  davon  noch  eine  dritte  von  einem  Dr.  Vogel  existiert,  die,  direkt  von 
der  Vase  genommen,  sich  jetzt  im  Lahor  Museum  befindet,  wahrscheinlich 
korrekt  ist  und  von  der  von  Fleet  benutzten  abweicht. 

24.  L6vi  S.    The  Kharostra  country  and  the  Kharostri  writing.    lA.  35 
(1906),  S.  1—30. 

Während  L.  Kharostra  früher  mit  Kashgar  identifizierte,  verlegt 
er  es  jetzt  als  geographischen  Begriff  an  die  Nordwestgrenze  Indiens  und 
zwar  läßt  er  das  Land  sowohl  wie  die  nach  ihm  benannte  Schrift  in 
der  Indo-Skythischen  Epoche  sich  entwickeln.  In  dem  Namen  Kharostra 
sieht  er  eine  regelrechte  Zusammensetzung  der  beiden  Worte:  khara 
(Esel)  und  ustra  (Kamel). 


152  •  IL  Arisch.    B.  Indisch. 

2.  Literaturgeschichte. 

25.  Krishnamächärya  M.    A  history  of  the  classical  Sanskrit  Uterature. 

Madras,  Vaijayanti  Press  1906.  83,  180,  6  S.  8».  1  R.  4  a. 
/26.  Huber  E.    Etudes  de  Utterature  bouddhique.    Bulletin  de  l'^c.  franQ. 
d'Extreme  Orient  6,  1—43 ;  335—40. 

V.  Les  sources  du  Divyävadäna.  VI.  Kaniska  et  Sätavähana.  VII. 
Termes  persans  dans  l'astrologie  bouddhique  chinoise.  VIII.  La  destruction 
de  Roruka  [=  Ho-lao-lo-kia  de  Hiuan-tsang]. 

27.  Bodas  M.  R.  A  brief  survey  of  the  Upanishads.   J.  Bo.  Br.  RAS.  22,  67 
bis  80. 

Das  Wort  Upanishad,  das  in  alten  Schriften  eine  ganze  Anzahl 
von  Bedeutungsnuancen  hat,  bezeichnet  schließlich  eine  ganz  bestimmte 
Klasse  von  Werken  esoterischen  Charakters  als  Ergänzungen  zu  den 
Brahmanas  und  Aranyakas  der  4  Veden.  Meist  enthalten  die  Up. 
selbst  Teile  der  Aranyakas,  die  letztere  ebenfalls  Fortsetzungen  der 
Brahmanas  sind.  Der  größte  Teil  der  europäischen  Gelehrten  leitet 
das  Wort  ab  von  der  Wurzel  sad  mit  den  beiden  Präpositionen  upa 
und  ni  im  Sinne  von  "in  der  Nähe  jemds.  sitzen",  Öankarächärya  im 
Kommentar  zum  Brhadäranyaka  dagegen  von  der  Wurzel  upa-ni-sad 
'zerstören'.  Brahma  Vidyä  wird  Upanishad  genannt,  weil  er  alle 
weltlichen  Banden  und  ihre  Ursachen  vernichtet.  Die  Up.  sind  natürlich 
nicht  gleichen  Alters.  Nur  ca.  8  oder  10  der  bekanntesten  Upanishads 
sind  vorbuddhistisch,  während  eine  größere  Zahl  in  den  ersten  3 — 4  Jahr- 
hunderten V.  Chr.  entstanden  sein  dürfte  zur  Abwehr  buddhist.  und  jainist. 
Häresien.  Andere  wiederum  müssen  mehr  oder  weniger  jungen  Datums 
sein,  als  der  Hinduismus  bereits  in  zahlreiche  Sekten  gespalten  war. 
Viele  der  modernen  Kompositionen  gleichen  fast  kaum  noch  den  ächten, 
alten  Upanishads.  Versuche  einer  Bibliographie  der  Up.  sind  bereits  gemacht 
worden  von  Anquetil  du  Perron,  Colebrooke,  Weber,  Roer  imd 
Elliot.  Während  Elliot  im  ganzen  108  Up.  aufzählt,  bringt  es  Roer 
auf  138,  bezw.  unter  Hinzurechnung  von  Teilen  als  selbständigen  Up. 
auf  154.  R.  L.  Mitra  kennt  52  Up.  des  Atharvaveda.  Ergänzungen 
haben  dann  Bühl  er  und  Oppert  geliefert.  Bodas  selbst  stellt  in  einem 
Appendix  eine  Liste  von  220  Up.  auf,  indem  er  zu  jeder  Up.  den  Veda,  zu 
dem  sie  gehört,  und  das  Werk,  bezw.  die  Werke,  wo  sie  erwähnt  wird, 
angibt.  Vor  dieser  Aufzählung  weist  Bodas  noch  kurz  auf  den  gewal- 
tigen Einfluß  der  Up.  auf  das  religiöse  Denken  und  Leben  der  Inder  hin, 
wie  sie  die  Sanhitas  und  Brahmanas  vollständig  in  den  Hintergrund 
gedrängt  haben,  wie  alle  Gründer  von  späteren  orthodoxen  Sekten  auf 
sie  als  die  Hauptquellen  ihrer  religiösen  Weisheit  zurückgreifen,  wie  sie 
durch  Schopenhauer  sogar  auf  die  europäische  Philosophie  eingewirkt 
haben. 

28.  Blatt  G.   Aus  der  Geschichte  der  indischen  grammatischen  Studien, 
[poln.]  Eos  12,  34—46. 

29.  Tüneld  E.    Udbhatas   framställning  av  üpamä.    Elt  kapitel  ür  den 
indiska  poetiken. 

Frän  Filol.  Foren,  i  Lund.  Spräkliga  üppsatser,  III.  Tillegnade 
A.  Keck  1906.  S.  262—278. 
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30    Hoernle  A.  F.  R.    The   commentaries   on  Su^ruta.    JRAS.  1906,  II, 
699—700. 

Ein  Nachtrag  zu  desselben  Verfassers  gleichnamigem  Artikel  in 
JRAS.  1906,  I,  283fr.  —  Der  unter  Dallanas  Quellen  auftretende  Brah- 
madeva  dürfte  nach  Ho  er  nies  Vermutung  zu  identifizieren  sein  mit 
Örlbrahma,  den  Mahesvara,  der  Verfasser  des  Wörterbuches  Vi§va- 
prakä^a  und  des  Sahasanka  Carita,  einer  Biographie  des  Königs 
Sahasanka,  als  seinen  Vater  bezeichnet.  Mahesvara  schrieb  die 
Biographie  1111  p.  C.  Sein  Vater  wird  daher  um  1080  p.  C.  gelebt  haben. 
Dieses  Datum  paßt  auch  sehr  gut  für  Brahmadeva,  da  Dali  an  a  und 
Srikanthadalta,  die  frühestens  ihn  zitierenden  Schriftsteller,  im  13. 
Jahrb.  p.  C.  gelebt  haben.  —  Mahesvara,  der  zu  einer  alten  Ärzte- 
familie gehört  haben  dürfte,  nennt  als  einen  seiner  ältesten  Vorfahren 
Harichandra  (oder  Harischandra),  der,  gleichfalls  am  Hofe  des 
Sahasanka  lebend,  einen  Kommentar  zu  der  Caraka  Sarhhitä  schrieb 
(viel  benutzt,  auch  von  D  all  an  a).  Er  reklamiert  für  sich  den  Ruf  eines 
Literaten  und  eines  Arztes  und  hat  wahrscheinlich  auch  Abhandlungen  über 
Pathologie  und  Therapie  verfaßt.  —  In  JASB.  48  (1879)  erzählt  Grierson 
verschiedene  lustige  Geschichten  von  einem  gewissen  Dallana,  dessen 
Gleichsetzung  mit  dem  Kommentator  dieses  Namens  Hoernle  für  nicht 
gut  möglich  hält,  denn  der  Dallana  jener  Anekdoten  wird  ein  kavi 
und  pandita,  aber  kein  kaviräja  (Arzt)  genannt,  während  der  histo- 
rische Dallana  andererseits  kein  kavi  zu  sein  beansprucht,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  der  letztere  —  übrigens  ebenso  Kälidäsa  —  kein 
Zeitgenosse  des  Königs  Bhoja  von  Dhära  war. 

31.  Aiyangär  S.  K.    Brhat  Kathä.  JRAS.  1906,  II,  689—692. 

Betrifft  die  Datierung  der  Brhat  Kathä,  jenes  bekannten  Sanskrit- 
werkes, das  dem  Gunädya  zugeschrieben  wird,  der  als  Minister  am  Hofe 
des  SätavähanazuPratishtäna  gelebt  haben  soll.  Die  älteren  Sanskri- 
tisten, unter  ihnen  Weber,  setzen  es  in  das  6.  Jahrh.  p.  G.,  Bühler 
läßt  es  im  1.  oder  2.  Jahrh.  A.  D.  entstanden  sein.  Nun  gibt  es  in  der 
Tamil -Literatur  ein  Werk,  das  verschieden  zitiert  wird  und  bald  Uda- 
yanam  Kadai,  bald  Kadai  oder  PeruSgadai  heißt  und  eine  Über- 
setzung (oder  eine  Nachbildung)  der  Brhat  Kathä  ist.  Aus  Beziehungen 
dieses  Werkes  zu  anderen  Tamil- Schriften  und  aus  verschiedenen  in 
ihnen  enthaltenen  biographischen  und  sonstigen  Notizen  kommt  der  Ver- 
fasser zu  dem  Schluß,  daß  die  Brhat  Kathä  zu  Beginn  der  christ- 
lichen Ära,  wenn  nicht  sogar  noch  etwas  früher,  verfaßt  worden  ist,  und 
er  denkt,  diese  Frage  noch  eingehender  zu  behandeln,  sobald  er  in  der 
Lage  ist,  die  Kathä  mit  Kävyas,  wie  Chintamani  und  Manimekhalä 
vergleichen  zu  können.  Inzwischen  macht  er  auf  folgende  3  Kardinal- 
punkte aufmerksam:  1.  Das  Udayanam  Kadai  ist  auf  Gunädyas 
Brhat  Kathä  basiert;  2.  die  Übersetzung,  bezw.  die  Nachbildung,  ent- 
stand zwischen  dem  2.  und  3.  Öangam  (bedeutende  Tamil- Autoren), 
doch  näher  an  diesen  als  an  den  ersteren  heran;  3.  die  großen  Tamil- 
Kävyas  verraten  eine  mehr  oder  weniger  intime  Anlehnung  an  den 
Charakter  dieses  Werkes. 

32.  Speyer  J.  S.    Het  zoogenaamde  groote  verhaal  (De  Brhatkathä)  en  de 
tijd  zijner  samenstelling. 

Versl.  en  Meded.  Ak.  Wet.  Amst.,  Afd.  Letterk.,  4eR.,  D.9,  116—46. 
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33.  Wilmshurst  W.  L.  The  chief  scripture  of  India  (Bhagavad  Gita)  and 
its  relation  to  present  events.  London,  Wellby  1906.  8°.  1  S. 

Bespr.  in  Luzac'8  Or.  List  17,  54  f. 

34.  Siegling  W.  Die  Rezensionen  des  Caranavyüha.  (Diss.  BerUn).  Leipzig, 
Druck  von  Kreysing  1906.  52  p.  8°. 

35.  Schuyler  jr.  M.  A  bibliography  of  the  Sanskrit  drama ;  with  an  intro- 
ductory  sketch  of  the  dramatic  literature  of  India.  (Columbia  Univ., 
Indo-Iranian  Series).  London  (New  York),  Macmillan  1906.  XI,  105.  8°. 
6sh.  6d;  ^1.50. 

Bespr.  in  As.  Qu.  Rev.  22  (1906),  402  f. ;  Luzac's  Or.  List  17, 180 ;  N.  Y.  Times 
SR  1906,  308. 

36.  Pischel  R.  Das  altindische  Schattenspiel.  Sitzber.  Akad.  Wiss.  Berhn 
1906,  S.  482—502.  (Berlin,  G.  Reimer.  M.  1). 

„Die  Frage,  ob  der  griechische  Mimus  einen  Einfluß  auf  den  Orient 
gehabt  hat,  ist  für  Indien  rundweg  zu  verneinen.  Hat  eine  gegenseitige 
Beeinflussung  stattgefunden,  so  sind  die  Griechen  die  Entlehner." 

37.  Grierson  G.  A.  Dallana  and  Bhoja.  JRAS.  1906,  II,  692  f. 

Dallana  (vgl.  Ho  er  nies  Artikel  in  JRAS.  für  April),  ein  indischer 
Arzt,  war  eine  Art  Till  Eulenspiegel  und  lebte  am  Hofe  des  Königs 
Bhoja.  In  der  Regel  wird  er  als  ein  madhyama  pandita  hingestellt, 
d.  h.  als  einer,  der  weder  sehr  gelehrt,  noch  auch  geradezu  ein  Dumm- 
kopf ist.  Über  ihn  laufen  eine  Menge  Erzählungen  und  Anekdoten  um, 
in  denen  er  immer  als  Kälidäsas  Possenreißer  erscheint.  Die  Spaße 
sind  aber  meist  so  derb,  daß  sie  sich  zu  einer  Publikation  wenig  eignen. 
Der  Name  wird  3 fach  geschrieben:  Dallana,  Daliana  und  Dalana. 

38.  The  date  of  the  poet  Magha.  JRAS.  1906,  II,  728. 

Prof.  Kielhorn  hat  in  den  Göttinger  Nachrichten  1906,  II  die  Zeit 
des  Dichters  Mägha  festgestellt,  so  genau,  als  es  sich  überhaupt  fest- 
stellen läßt.  Die  vorliegende  kurze  Notiz  weist  auf  eine  epigraphische 
Urkunde  aus  Räjputäna  hin,  die  einen  König  namens  Varmaläta  nennt 
mit  einem  Datum  aus  dem  Vikrama-Jahre  682  (=  625  p.  C).  Nach  den 
Schlußversen  des  Öiäupälavadha  des  Mägha  war  der  Dichter  ein 
Enkel  des  Suprabhadeva,  Ministers  eines  Königs,  dessen  Namen  die 
veröffentlichten  Editionen  als  Dharmanäbha  oder  Varmaläkhya  geben. 
Die  Mss.  aber  bieten  als  Variante  unter  andren  auch  den  Namen  Var- 
maläta. Aus  der  Inschrift  ergibt  sich,  daß  diese  Namensform  die  kor- 
rekte ist  und  daß  Mägha  folglich  in  die  2.  Hälfte  des  7.  Jahrh.  p.  C. 
(650—700)  gesetzt  werden  muß. 

39.  S.  Krishnaswami  Aiyangar.  Tirumangai  Älvär  and  his  date.  lA.  35, 
228—233. 

Einer  der  Vaishnava-Heiligen,  die  in  die  12  Alvärs  und  eine 
große  Anzahl  Achäryas  zerfallen.  Er  ist  der  Autor  des  größten  Teiles 
(1361)  der  4000  Verse  des  Vaishnava  Prabhandam  und  dürfte  der  Zeit 
nach  in  die  1.  Hälfte  des  8.  nachchristl.  Jahrh.  zu  setzen  sein. 

40.  Pathak  K.  B.  On  the  age  of  the  Sanskrit  poet  Kaviräja.  Journal  of 
the  Bombay  Branch  of  the  RAS.  22,  11—16. 

"K.  composed  his  Räghavapändaviya  between  Öaka  1104  and  1119." 

41.  Silva  W.  A.  de.  Dramatic  poetry  and  the  literature  of  the  Sinhalese, 
Journ.  Ceylon  Br.  RAS.  18,  90—97. 

(Diskussion  S.  98 f.;  vgl.  S.  139 f.). 
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3.  Grammatik.   Lexikographie. 

42.  Grierson  G.  A.  Linguistic  survey  of  India.    Vol.  IV.  Mundä  and  Dra- 

vidian  languages.   Compiled  and  edited  by .  Calcutta,  Government 

Printing  1906.  XIV,  681;  2  K.   Fol.   10  sh. 

Bespr.  von  Vinson,  J.,  in  Rev.de  ling. 40, 196—200;  Kern,  H.,  in  Bijdr. 60, 
173f.;  Henry,  V.,  in  Rev.  er.  1906,  II,  364 f.;  Ciardi-Dupre,  G.,  in  Gi.  Soc.  as.  it.  19, 
420—423. 

43.  R4j  Krishna  Banerji.    Introduction  to  Sanskrit  grammar.    17  th  ed. 
Calcutta,  Sanskrit  Press  Depository  1906.    6,  256  p.    8».    1  R.  8  a. 

44:.  Andersen  D.    The  Sanskrit  words  for  bow  (fiddlestick).   Internationale 
Musikgesellschaft.  Basler  Kongreß  1906,  S.  244—245. 

Fußnote  zu  der  Abhandlung  von  A.  Hammerich,  Zur  Frage  nach 
dem  Ursprung  der  Streichinstrumente.  Durch  nähere  Untersuchung  der 
von  Fetis  (Hist.  de  la  Musique,  II  291)  angeführten  Sanskritwörter  ergibt 
sich,  daß  keine  derselben  als  Beweis  dafür  dienen  können,  daß  Streich- 
instrumente im  alten  Indien  bekannt  gewesen  seien.  Die  Note  enthält  eine 
verbesserte  Übersetzung  einer  Stelle  in  Milindapaiiha  (S.  53,  Beschreibung 
der  einzelnen  Teile  einer  ot^«). 

45.  Bloomfield  M.    Notes  in  Sanskrit.   Johns  Hopkins  University  Circular 
192  (1906,  No.  10),  S.  1049—1079. 

46.  Fay  E.W.    Studies  of  Sanskrit  words.  JAOS.  27, 11(1907),  402—417. 

I.  Arvdjic-.  Kluge  in  seinem  etymolog.  Wörterbuche  verbindet 
lat.  arvum  mit  griech,  SpaZe  'erdwärts'.  Auch  Virgil  gebraucht  arvis  im 
Sinne  von  griech.  xa^öZe  (zu  Boden).  Die  dieser  Gleichsetzung  durch  die 
Vokalisation  erwachsende  Schwierigkeit  glaubt  Fay  durch  Annahme  einer 
Basis  er-  'arare'  beheben  zu  können,  der  eine  europ.  Basis  ar-  (aus  sr-)  zu- 
gehören würde.  Zum  Nachweise  der  etymolog.  Gleichstellung  von  arvum 
und  ^pale  untersucht  Fay  das  Sanskritwort  arvänc-,  wie  es  im  R.  V.  ent- 
gegentritt, indem  er  zunächst  die  Definitionen  des  P.W.  gibt  und  dann 
eine  Anzahl  Stellen  des  R.V.  analysiert  (I.  92,  16;  VIII.  14,  8;  III.  4,  8;  X. 
15,  4;  I.  45,  10;  V.  83,  6;  VI.  19,  9;  VII.  83,  3;  X.  83,  6;  IV.  57,  6;  II.  37,  5; 
IV.  4,  8 ;  V.  45,  10 ;  VII.  18,  3 ;  VII.  28, 1 ;  VIII.  61  (50),  1 ;  X.  89,  5 ;  X.  89,  16 ; 
X.  129,  6;  1. 164, 19;  VIII.  8,  23).  Auf  Grund  dieses  Materials  kommt  Fay 
zu  dem  Schluß,  daß  sowohl  die  Bedeutung  'erdwärts'  wie  auch  die 
etymolog.  Gleichstellung  skr.  aränvc-,  griech.  gpaZe,  lat.  arvis  zu  recht 
bestehen  dürfte.  —  II.  Ndhus-,  R.  V.  VIII.  8,  23  ist  von  tri^i  padäni  die 
Rede,  die  Säyana  als  die  drei  Räder  am  Wagen  der  Äsvins,  Griffith  als 
Himmel,  Firmament  und  Erde  interpretiert.  Der  Hymnus  selbst  spricht 
von  den  drei  Gegenden,  aus  denen  die  Asvins  kommen,  nämlich  ndhus-, 
antdrik^a  und  dyaüs.  Die  letzteren  beiden  Begriffe  sind  ja  soweit  fest- 
stehend, nur  um  ndhus-  handelt  es  sich  noch.  Fay  bringt  nun  dieses 
Wort  mit  griech.  vuxa,  vÜKxuup,  gvvuxoc  zusammen  und  übersetzt  es  mit 
Nacht,  wobei  er  für  vüxa  und  ndhus  eine  Basis  s)nö{w)-gh-  konstruiert, 
die  mit  s)ne{y)-gh-  alternieren  soll.  —  III.  vedhds,  'worshipper,  pious; 
faithful,  true'.  Uhlenbeck  stellt  in  seinem  etymolog.  Wörterbuche  zu- 
sammen: viddtham,  Zusammenkunft,  Versammlung,  vidhdti,  Verehrimg, 
Ehrenbezeugung,  Weihung  und  vedhds,  ohne  weitere  verwandte  Wörter 
beizubringen.    Gestützt  auf  die  Unsicherheit  im  Gebrauche  von  b  und  v  in 
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mehreren  Sanskritwörtern,  nimmt  Fay  zur  Voraussetzung,  daß  die  frag- 
lichen Wörter  mit  b  anfingen  und  kommt  hierdurch  zu  der  etymolog.  Ver- 
wandtschaft *bedhds-  :fidus.  Die  Schreibung  mit  v  für  b  schiebt  Fay  auf 
die  Vereinigung  von  Formen  von  b{h)eidh,  durchbohren  (vgl.  got.  betdan, 
engl,  bide,  griech.  ireTTieoöca)  mit  Formen  der  Sanskritwurzel  vyadh,  vidh, 
durchbohren  (vgl.  lat.  di-vidit);  oder,  konkreter  ausgedrückt,  Fay  vermutet, 
daß  *bedhds,  apertus,  aperto  <  pectore  )>,  fidus  an  viddhas,  di-visus,  apertus 
assimiliert  worden  ist,  obgleich  er  die  Möglichkeit  einer  unmittelbaren 
Ableitung  von  vedhds  'apertus  usw.*  aus  vidhyati  'durchbohren'  nicht  ganz 
in  Abrede  stellen  möchte.  —  IV.  vddhri.  Dieses  Wort  ist  ohne  Frage  nahe 
verwandt  mit  dem  griech.  Synonymon  lOpic  'rojaiac,  castratus'  trotz  der  pho- 
netischen Divergenz.  Die  letztere  löst  sich  durch  Ableitung  von  vddhri  aus 
der  Wurzel  vddh  und  von  i0pic  aus  einer  Basis  widh-,  die  sich  in  skr.  vidh- 
yati, lat.  di-vidit  und  wohl  auch  in  dem  Worte  ic6|aoc  '(mare)  dividens' 
findet.  Aus  dem  Parallelismus  von  vddhris  {*widhris)  u.  i6pic  (wtdhris) 
ergibt  sich  die  Sanskritwurzel  vyadh  (im  R.  V.  nicht  bezeugt)  als  eine 
Vermischung  der  Wurzeln  vidh  (vedh)  und  vadh.  — V.  sprsdti  'touches, 
grasps,  feels,  besprinkles'.  Fay  bringt  dieses  Wort,  für  das  Uhlen- 
beck  außer  der  möglichen  Identität  von  got.  faurhts  mit  dem  p.  spr^fd 
keine  etymolog.  analoga  findet,  zusammen  mit  griech.  cuapotccei,  lat. 
spurcus,  deutsch  ferch  (ev.  auch  Isit.  porcus).  —  VI.  khuddti  'futuit'.  Fay 
ist  geneigt,  Jcfhuddti  als  einen  Unterbegriff  von  khiddti  zu  fassen,  wobei 
der  «-Vokal  unter  dem  Einflüsse  des  synonymen  tuddti  entstanden  sei. 
Da  im  lat.  {per-)scindere  {==  skr.  chindtti)  und  pertundere  in  dem  speziellen 
Sinne  von  khuddti  vorkommen,  so  wäre,  wie  bereits  Uhlenbeck  vermutet, 
eine  Verwandschaft  von  khiddti  und  chindtti  wohl  denkbar.  —  VII.  Skr. 
dmbaram.  amb-  wird  phonetisch  von  Fay  mit  äjLiqpi,  lat.  ambi-  zusammen- 
gebracht. Das  Substantiv  dmbara,  das  morpholog.  mit  dvara-  'tiefer'  und 
äpara-  'weiter,  femer'  zu  vergleichen  ist,  bedeutet  demnach  so  viel  wie 
'Umgebung'.  —  VIII.  PratTcih  in  RV.  IV.  3,  2d  (Bi).  Welches  Substantiv 
ist  zu  diesem  Worte  zu  ergänzen?  Säyana  ergänzt  'Flammen'  oder 
'Hymnen',  Ludwig  'gentes'  oder  'cives'  oder  auch  'Opferlöffel',  Grass - 
mann  'Libationen',  Griffith  schließt  sich  Säyana  an.  Fay  ergänzt samidhah 
'kindlings,  faggots'. 

■47.  Charpentier  J.    Zur  indischen  Wortforschung.    Etymologische   und 
exegetische  Beiträge.    Le  Monde  oriental  1,  11 — 42. 

1.  Ai.  kumärd  'Kind'.  —  2.  Ai.  drdvi^a  'Besitz,  Habe'.  —  3.  Ai. 
maUmlu  'Räuber'.  —  4.  Ai.  k^öiii  'Schar,  Welt'.  —  5.  Ai.  pdka  'Säugling'. 

48.  Holthausen  F.    Etymologien.   IF.  20,  316—332. 

15.  Ai.  germ.  su-,  —  53.  Ai.  tvacam,  griech.  cukoc,  ne.  thwack. 

49,  Marstrander  G.    Etymologische  Miszellen.    IF.  20,  346—354. 

3.  Ved.  mmi-  'Wurfgeschoß'  (von  M.  auf  *mazd-nis  zurückgeführt  und 
zu  idg.  *mazdo-  [ahd.  mast,  anorw.  mast,  lat.  malus  'Mastbaum',  neuir.  maide 
'Stock']  gestellt).  —  4.  Skr.  bhaga-  'die  weibliche  Scham'  (nach  M.  identisch 
mit  germ.  *baka-  'Rücken,  Hinterbacke,  Hinterseite',  Grundf.  *bhogo-.  Die 
ältere  Bedeutung  ist  podex,  cunnus  die  daraus  abgeleitete,  welche  letztere 
M.  auch  fürs  Germanische  nachweisen  zu  können  glaubt.  Aus  ihr  ist 
auch  die  von  den  ind.  Lexikographen  für  bhaga-  erwähnte  Bedeutung  stri 
hervorgegangen,  indem  in  zahlreichen  Fällen  die  Weiber  nach  ihren  Ge- 
schlechtsorganen genannt  werden). 


II.  Arisch.   B.  Indisch.  157 

50.  Uhlenbeck  C.  C.    Etymologica.   KZ.  39  (N.  F.  19),  258—261. 

9.  Aind.  mu^fi-,  av.  muäti-,  np.  muM  Taust':  entweder  aus  idg. 
*musti-  oder  aus  idg.  *muhti-  entstanden.  Im  letzteren  Falle  kann  es  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  mit  lit.  muszü,  müszti  'schlagen',  im  ersteren  kann 
es  als  idg.  *m«s-s^($  aufgefaßt  werden.  Nicht  gebilligt  wird  Johanssons 
Versuch  (IF.  14, 321),  für  mu^fi-  eine  idg.  Grundform  *mu{t)sti-  anzunehmen. 

51.  Keller  0.  Die  nasalpräsentia  der  arischen  sprachen.  KZ.  39  (N.  F.  19), 
137—205. 

Eine  auf  Anregung  von  Bartholomae  entstandene  Untersuchung 
sämtlicher  in  den  ar.  Sprachen  zu  belegenden  Nasalpräsentia.  Das 
Material  hierzu  entstammt  zum  größten  Teil  Whitneys  'Wurzelver- 
zeichnis', den  beiden  'Petersburger  Wörterbüchern',  Einzelzusammen- 
stellungen zu  B^g  und  Atharva-Veda,  Childers  Dictionary,  dem  'Grund- 
riß der  iran.  Philologie',  Bartholomaes  'Altiranischem  Wörterbuch', 
verschiedenen  Arbeiten  von  Geiger,  Hörn  und  Hübschmann  und 
mehreren  anderen.  —  Inhalt  und  Anlage  der  Abhandlung,  die  gerade 
•die  der  Flexion  nach  altertümlichste  Gruppe  der  idg.  Sprachen  betrifft, 
mögen  die  einzelnen  Kapitelüberschriften  illustrieren:  I.  Die  nasalin- 
figierenden  präsentia.  II.  Die  nasalsuffigierenden  präsentia.  1.  Die  Stamm- 
form. 2.  Die  formen  des  nasalsuffixes.  3.  Die  Verteilung  und  Verbreitung 
der  nasalsuffigierenden  präsentia.  III.  Wechselwirkungen  zwischen  in- 
figierenden  und  suffigierenden  nasalpräsentien.  1.  Formenwechsel  zwischen 
den  beiden  gruppen.  2.  Mischbildungen  (infix-suffix-präsentia).  —  Den 
Schluß  bildet  eine  'Tabelle'  des  gesamten  verwerteten  Materials.  Die 
Anordnung  der  Verba  ist  innerhalb  der  Hauptgruppen  nach  dem  Wurzel- 
vokal erfolgt,  während  den  Stämmen  die  mutmaßliche  arische  Lautform 
zugrunde  gelegt  ist. 

52.  Keith  A.  B.  The  use  of  the  gerund  as  passive  in  sanskrit.  JRAS.  1906, 
II,  693—695. 

Bei  Besprechung  der  Madhuban-Inschrift  des  Harsa  behauptet 
Kielhorn  (Epigr.  Ind.  VII,  159,  Note  3)  mit  Beziehung  auf  das  Gerun- 
dium krtva,  daß  es  in  ungewöhnlicher  Weise  passivischen  Sinn  habe 
und  führt  zur  Bekräftigung  seiner  Ansicht  noch  einige  andere  Stellen  — 
auch  aus  dem  Präkrt  —  an.  Obgleich  nun  zweifellos  in  der  Praxis 
diese  Gerundia  durch  ein  partizipiales  Passivum  der  Vergangen- 
heit wiedergegeben  werden  können,  so  erscheint  es  Keith  doch  un- 
annehmbar, daß  sie  von  den  Autoren  in  diesem  Sinne  gebraucht  worden 
seien.  Vielmehr  lassen  sich  die  betreffenden  Fälle  ganz  ungezwungen 
als  gewöhnliche  Gerundia  deuten.  Auch  sonst  hat  Keith  im  Sanskrt 
keine  Gerundia  auffinden  können,  wo  eine  gleiche  Erklärung  nicht  mög- 
lich oder  angemessen  sei.  Vgl.  hierzu  Bouse,  W.  H.  D.,  The  use  of  the 
passive  gerund  in  Sanskrit  in  JRAS.  1906,  II,  992.  Dieser  sieht  die  vor- 
stehenden Bemerkungen  Keith s  über  das  'passive  gerundium'  als  auf 
einem  Mißverständnis  beruhend  an.  Nach  seiner  Ansicht  ist  das  Ge- 
rundium nur  der  oblique  Kasus  eines  Verbalnomens,  dessen  eigentliche 
Bedeutung  man  am  besten  durch  einen  Instrumentalis  oder  Comitativus 
(  =  begleitende  Nebenumstände)  bezeichnen  könnte.  Einige  Beispiele 
dienen  zur  Illustrierung  seiner  Behauptung. 

53.  MeilletA.    Les  nominatifs  sanskrits  en-/.  IF.  18,  417 — 421. 

Die  Sanskritwörter,  die  auf  einen  alten  Palatal  ausgehen  {g,  j,  h), 

11* 


158  IL  Arisch.   B.  Indisch. 

haben  im  Nominatif  entweder  -k  (so  dik,  bhi$dk,  u$nik)  oder  -f  (so  vif, 
rdf,  -väf).  Den  Typus  dik  hält  man  für  phonetisch,  den  Typus  vtf  für 
eine  Analogiebildung  (vgl.  Bartholomae  in  ZDMG.  50,  705  und  Thumb, 
Handb.  d.  Skr.  1,  122).  Doch  ist  es  für  M.  durchaus  nicht  feststehend, 
daß  dik  a  priori  phonetischer  sei  als  vif,  z.  B.  schon  um  deswillen  nicht, 
weil  die  Verteilung  der  betreffenden  Wörter  unter  die  -k  und  -f  Gruppe 
durch  kein  morphologisches  Prinzip  geregelt  ist  und  weil  die  Form  ^af 
'sechs'  im  Hinblick  auf  lat.  sex  unmöglich  als  analogisch  angesehen 
werden  kann.  M.  kommt  vielmehr  zu  der  Überzeugung,  daß  das  Prinzip 
der  Verteilung  von  k  und  /  rein  phonetisch  sei,  und  prüft  an  der  Hand 
von  Beispielen  die  speziellen  Bedingungen,  die  den  zwei  verschiedenen 
Behandlungsweisen  zugrunde  liegen. 

54.  Sütterlin  L.  Die  Denominativverba  im  Altindischen.  IF.  19,  480—577. 

Den  breitesten  Raum  nehmen  die  ai.  Denominativverba  auf  -ayati 
ein,  an  die  sich  die  Denominativa  auf  -fjati,  -üydti ,  -yati,  ferner  die 
Denominativverba  auf  -asydti  und  die  Denominativa  auf  -ati  anschließen. 
Bei  dem  großen  Reichtum  der  ai.  Verbalflexion  müssen  die  ziemlich 
einfachen  Verhältnisse  bei  den  denominativen  Verben  des  Ai.  auffallen, 
namentlich  im  Verhältnis  zu  dem  hier  sehr  günstig  dastehenden  Alt- 
griechischen. Auffällig  ist  für  das  Ai.  der  innige  Zusammenhang  zwischen 
den  nominalen  und  verbalen  Zusammensetzungen  mit  einem  Adverb  als 
erstem  Glied.  Im  Ai.  gibt  es  zwar  auch  im  Ganzen  etwa  rund  1300  de- 
nominative  Verben,  die  sich  aber,  wie  schon  eingangs  gezeigt  ist,  nur 
auf  ungefähr  7«  Dutzend  Endungen  verteilen,  von  denen  aber  bloß  die 
Hälfte  {-ayati-  -äyati,  °te,  -Tyati)  sich  erhalten  hat,  während  die  andere 
Hälfte  {-üyati,  -asyati,  -yati,  -ati)  verkümmert  ist.  Ein  Überblick  über 
das  behandelte  Sprachmaterial  ergibt,  daß  in  der  Vedenzeit  ein  buntes 
Durcheinander  von  Bildungen  existiert  (vgl.  auch  die  zahlreichen  Nominal- 
formen auf  -yä  und  -yü-),  während  in  der  nachvedischen  Zeit  die  Mannig- 
faltigkeit der  Denominativbildungen  schwindet,  welcher  neue  Zustand 
besonders  für  das  jüngere  Schrifttum  charakteristisch  ist. 

55.  WolH  F.    Zur  frage  des  accusativs  mit  dem  infinitiv.   KZ.  39  (N.  F.  19), 
490—500. 

Die  Konstruktion  des  acc.  c.  inf.,  die  früher  für  die  klassischen 
Sprachen  allein  in  Anspruch  genommen  wurde,  ist  inzwischen  auch  für 
die  übrigen  indogerman.  Sprachen  nachgewiesen  worden,  so  besonders 
für  die  arischen  Sprachen  von  Bartholomae  (s.  BB.  15, 13 f.  und  Altiran. 
Wb.,  Sp.  1382).  Zu  den  von  jenem  angeführten  Stellen  werden  noch  die 
folgenden  beigebracht,  die  eine  gleiche  Auffassung  rechtfertigen  dürften: 
R.V.1,91,6;  R.V.1,30,  12;  R.V.l,  129,4;  R.V.5,74,3;  R.V.10,61,  17; 
ferner  eine  Anzahl  von  Fällen,  wo  kar-  'machen'  mit  abhängigem  Infinitiv 
verbunden  ist,  und  schließlich  R.  V.  10, 106, 1,  eine  bis  jetzt  nicht  genügend 
erklärte  Stelle  (vgl.  ZDMG.  37,  112),  die  aber  durch  die  Annahme  einer 
acc.  c.  inf. -Konstruktion  eine  ansprechende,   sinngemäße  Deutung  erhält. 

56.  Gray  L.  H.   Lexicographical  Addenda  to  the  St.  Petersburg  Lexicons 
from  the  Väsavadattä  of  Subandhu.    ZDMG.  60,  355—368. 

Eine  Ergänzung  zu  den  St.  Petersburger  Wörterbüchern,  und  zwar 
speziell  zu  dem  "Wörterbuch  in  kürzerer  Fassung"  als  dem  wortreicheren. 
Derartige  Nachträge  sind  ja  bereits  früher  gemacht  worden,  so  von  Meyer 
für  das  Kuttanimata  und  die  Samayamätrkä  in  seinen  Indischen 
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Schelmenbüchern  (II,  151 — 156),  von  Schmidt  u.  Hertel  für  das 
Subhäsitasamdoha  des  Amitagati  in  ZDMG.  59,  266—267,  von  Gray 
für  Räjaäekharas  Viddhaäälabhaiijikä  in  JAOS.  26,  7,  als  besonders 
wichtig  von  Thomas  für  Bänas  Harsacarita  in  JRAS.  1899, 485 — 517. 
Eine  gleiche  Arbeit  für  Bänas  Kädambarl  wäre  sehr  wünschenswert. 
Zugrunde  gelegt  sind  die  Ausgaben  von  Hall  (Kalkutta  1859)  und  Vidyä- 
sägara  (Kalkutta  1874).  Bei  der  Feststellung  der  Wortbedeutungen  stützt 
sich  Gray  vielfach  auf  den  besten  Glossator  dieser  Erzählung  des  Su- 
bhandhu,  auf  ^ivaräma  Tripäthin,  der  zu  Beginn  des  8.  Jhs.  lebte.  Viele 
der  von  Subandhu  gebrauchten  Worte  und  Begriffe  sind  natürhch  nur  um 
seiner  zahlreichen  Paronomasien  willen  geprägt  worden.  96  Wörter  der 
Grayschen  Liste  werden  nur  von  Lexikographen  zitiert,  26  davon  sind 
im  PW.  angeführt,  das  sich  hierbei  auf  die  Autorität  der  Naighantavas, 
von  Pänini,  des  Dhätupätha,  Öä^vatakoäa  und  Amarakoäa  beruft. 

57.  Dhäturüpa  Koäa.    Declensions   of  Sanskrit  verbs.    Bombay,   Indu 
Prakäs  Press  1906.    400,  15  p.   S".    2  Rs.  8  a. 

58.  Schulze  W.    Kakophonie.   KZ.  39  (N.  F.  19),  612. 

Zu  RV.  9,  69,  8,  wo  die  Regel  eigentlich  vdsumad  und  ydvavat  fordert, 
aus  Gründen  des  Wohllautes  aber  die  kakophone  Silbenfolge  vava  durch 
Verletzung  der  Regel  umgangen  worden  ist.  Zuweilen  ist  die  Analogie  aber 
doch  mächtiger  gewesen  als  der  Wohlklang,  so  in  devdvant-,  vielleicht 
wurde  auch  die  Kakophonie  in  unbetontem  vava  stärker  empfunden  als 
im  betontem  vava. 

59.  Boyer  A.  M.    Yak$d.    JA.,  ser.  X.  t.  7,  393—477. 

Handelt  von  der  Bedeutung  dieses  Wortes  unter  Bezugnahme  auf 
G  e  1  d  n  e  r  s  Abhandlung  über  den  nämlichen  Gegenstand  in  dessen'Tedischen 
Studien"  III,  126 — 143.  "Je  crois,  pour  ma  part,  que  t/ak^a  exprime  simple- 
ment  une  forme  (visible  de  fait  ou  con^ue  comme  teile)  propre  ä  6tonner 
le  regard,  et  que  son  Interpretation,  suivant  l'occurrence,  par  'fantöme', 
*apparition',  'apparition  merveilleuse',  'forme  merveilleuse',  'merveille', 
explique  au  mieux  les  textes  et  suffit  ä  tous  les  cas.  Parce  que,  au  con- 
traire,  le  sens  d'hommage  et  les  autres  connexes  ä  celui-lä  ne  conviennent 
pas  ä  tous  les  cas,  ...  je  repousse  dans  sa  totahte  .  .  .  Tinterpretation 
indigene,  bien  que  ses  gloses  puissent  de  fait  s'adapter  ä  notre  terme 
dans  certains  passages  vödiques,  et  que  le  qualificatif  yak$ya  .  .  .  donne 
lieu  .  .  .  ä  des  rapprochements  comme,  ä  c6t6  de  hdta  pävaka  ydk^tjah 
(B-V.  VIII,  49  [60],  3):  agnttt  pävakd  iiyah  (III,  27,  4),  sücil).  pävakd  Hyah 
(VII,  15,  10),  sucil}.  pävakd  vdndyali  (II,  7,  4)".  Zur  Rechtfertigung  seiner 
Behauptung  erläutert  B.  eine  Anzahl  hierhergehöriger  Stellen:  R.V.  IV,  3, 13; 
V,  70, 4;  VII,  61,  5;  X,  88, 13;  1, 190,  4;  VII,  56,  16;  VII,  88,  6;  VIII,  49  [60],  3; 
A.V.  VIII,  9,  8;  25,  26;  X,  2, 32;  X,  7,  38;  X,  8, 15;  X,  8, 43;  XI,  2, 24;  XI,  6, 10; 
V.S.XXXIV,2;  T.B.III,  11,1,  If.;  III,  12,  3, 1;  Ö.B.  XI,  2,  3,  5;  G.  ß.  I,  1,1; 
B.  Ä.  U.  V,  4 ;  Ke.  U.  III,  2  f.  ( J.  U.  B,  IV,  20,  2  f.) ;  K.  S.  XGV,  1 ;  G.  G.  S.  III,  4,  28. 
Am  Schlüsse  glaubt  B.  fürs  erste  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  Klasse 
göttlicher  Wesen  von  der  Natur  der  Yak^as,  wie  sie  Geldner  (S.  143: 
"yaksa  n.  gehört  zum  Wesen  der  Yaksas")  bereits  angenommen  hat, 
auch  auf  Grund  der  von  ihm  gefaßten  Bedeutung  des  Wortes  yak$a 
konstatieren  zu  können. 

60.  Hertel  J.    upäyavairam  oder  ubhayavairam  ?  WZKM.  20,  407 — 409. 

Die  Hertelsche  Verbesserung  ubhayavairam  für  upäyavairam  (s.  Z. 
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1183  fr.  des  von  ihm  veröffenthchten  Tanträkhyäyika-Textes),  wobei  er 
sich  auf  die  syrische  Übersetzung  stützt,  wird  von  Kirste  (vgl.  dessen 
Besprechung  der  Her tel sehen  Abhandlung  "Über  das  Tanträkhyäyika" 
WZKM.  20,  S.  212  ff.)  nicht  gebilligt,  sondern  von  diesem  upäyavairam  vor- 
geschlagen. H.  weist  jedoch  auf  die  häufige  Verwechselung  von  stimm- 
haften und  stimmlosen,  von  aspirierten  und  unaspirierten  Konsonanten 
im  kaschmirischen  Sanskrit  hin :  so  steht  z.  B.  cäbhi  statt  cüpi,  lopat  statt 
lobhät,  vanigbhadra  statt  vaifikputra.  Außerdem  wird  seine  konjizierte  Les- 
art von  dem  neuen  Handschriftenmaterial  bestätigt,  ebenso  seine  ander- 
weite Konjektur  suklän  statt  krsh^än.  Die  Kirstesche  Beanstandung 
seiner  Lesung  a^vamahisham,  wofür  übrigens  eine  Hs.  auch  richtig  asvama- 
hisham  bietet,  erkennt  H.  als  zu  Recht  bestehend  an.  Die  in  mehreren 
anderen  Hs.  an  dieser  Stelle  sich  findende  Variante  a^vamähishakam  kann 
seiner  Überzeugung  nach  nur  eine  mißglückte  Besserung  von  aävamähi- 
sham  sein. 

61.  Hertel  J.  utripifi  oder  utrapifi  'Maulbeerbaum'.  WZKM.  20,  402 — 407. 

Dieses  Wort  findet  sich  in  einer  Strophe  des  Jaina-Paiicatantra, 
die  in  allen  anderen  alten  Fassungen  des  Paficatantra  fehlt  und  die 
daher  Pürnabhadra  dem  sogenannten  textus  simplicior  entlehnt  haben 
muß.  Die  Ausgaben  variieren  hier  sehr,  Kosegarten  liest  uttripadam 
(sicherlich  fehlerhaft),  Benfey  schlägt  annapifam  vor.  Innere  wie  äußere 
Bedenken  führen  aber  zu  obigem  Worte  als  dem  an  dieser  Stelle  allein 
passenden.  Diese  Annahme  wird  gestützt  durch  die  Überlieferung  einer 
ausgezeichneten  Handschrift,  die  gerade  an  dieser  Stelle  die  ganz  un- 
mögliche Lesart  famkanikäm  bietet,  die  sich  nur  auf  eine  Glosse  zu- 
rückführen läßt,  famkanikä  dürfte  wohl  identisch  sein  mit  dem  in  den 
Petersburger  Wbb.  verzeichneten  *fankanaka  ==  brahmadäru  'Maul- 
beerbaum'. Unsicher  ist  nur  noch  die  richtige  Form  des  Wortes :  utripifi 
oder  utrapifi.  Beide  Lesarten  werden  durch  Hss.  gestützt,  die  durch  Vor- 
züglichkeit der  TextüberHeferung  bekannt  sind. 

62.  Kielhorn  F.    Zu  ai.  tithi.   IF.  1906/07.   20,  228. 

Im  Gegensatz  zu  Zubaty  (s.  IF.  19, 370—377 :  Ai.  tithf,  tithih  'lunarer 
Tag')  behauptet  Kielhorn,  daß  auch  für  den  gewöhnlichen  Inder  tithi  und 
der  'wirkliche  Tag'  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  sind.  Die  tithi  bezeichnet 
den  Zeitraum,  innerhalb  dessen  sich  der  Mond  um  12«  von  der  Sonne  ent- 
fernt. Für  jeden  'wirklichen  Tag'  werden  die  einzelnen  tithis  im  Kalender 
genau  bestimmt.  Wie  noch  jetzt  für  religiöse  Zwecke  die  tithi  die  Haupt- 
sache ist  und  nicht  der  'wirkliche  Tag',  so  dürfte  es  auch  bereits  vor 
Jahrtausenden  der  Fall  gewesen  sein.  Das  Wort  tithi,  das  durchaus  nicht 
'lunarer  Tag'  bedeutet,  ist  eine  rein  indische  Bildung  und  nach  Kiel- 
horns  Ansicht  nicht  übersetzbar. 

68.  von  Schroeder  L.  prushfd  'Reif.   WZKM.  20,  401—402. 

Im  Petersb.  Wörterbuche  wird  an  der  Richtigkeit  der  überlieferten 
Formen  prushfä  und  plushfä  samt  ihren  Denominativen  gezweifelt,  und 
auch  Böhtlingks  Wörterbuch  in  kürzerer  Fassung  führt  prushfäy  und 
plushfüy  nur  mit  Sternchen  und  als  "von  unbekannter  Bedeutung"  an.  Er 
scheint  also  den  Zusammenhang  mit  prushvä  'Tropfen,  gefrorener  Tropfen, 
Reif  verworfen  zu  haben.  Ein  derartiger  Zweifel  ist  aber  bei  der  jetzt 
immer  mehr  erkannten  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  der  indischen 
Grammatiker  nicht  am  Platze.   Zum  Beweise  dessen  führt  v.  Sehr,  eine 
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Käfhaka  5,  4,  3  sich  findende  Stelle  an,  an  der  von  ihm  für  prashfabhi/aa 
'prushfabhyas'  gelesen  wird.  Da  hier  eine  Anzahl  Namen  für  'Wasser' 
aufgezählt  werden,  würde  das  durch  die  vorgenommene  kleine  Korrektur 
sich  ergebende  Wort  prushfä  im  Sinne  von  'Reiftropfen,  Reif  sehr  gut 
in  den  Text  passen.  So  wird  einerseits  die  Richtigkeit  der  grammatischen 
Überlieferung  auch  in  diesem  Falle  bestätigt,  andererseits  aber  durch 
letztere  gleichzeitig  eine  Textberichtigung  ermöglicht. 

64.  von  Schroeder  L.   vari/äh  'die  Wasser'.  WZKM.  20,  400—401. 

Zu  dem  im  Näighantuka  I,  13  sich  findenden  Wort  varyäh  (einer 
der  dort  aufgeführten  37  Namen  für  'Flüsse',  nadmämäni),  das  zweifels- 
ohne der  Nominativ  Plur.  eines  Fem.  vart  ist  und  dessen  etymolog.  Ver- 
wandtschaft mit  vdr  und  väri  'Wasser'  in  die  Augen  springt,  bringt  v.  Sehr, 
als  einzige  Belegstelle,  die  sich  bis  jetzt  hat  nachweisen  lassen,  Käthaka 
5,  4,  4,  welcher  Vers  R.  V.  8,  51,  11  entspricht.  Im  Petersburger  Wörter- 
buch und  auch  in  BöhtUngks  Wörterbuch  in  kürzerer  Fassung  ist  es  (außer 
im  Näigh.)  als  unbelegt  angegeben. 

65.  Vogel  J.  Ph.   Sanskrit  kjrti.  Bijdr.  59,  344—348. 

"Inschriftlicher  Gebrauch  des  Wortes  in  der  Bedeutung  'een  ver- 
dienstelijk,  vooral  vroom  werk'  entsprechend  dem  von  H.  Kern  nach- 
gewiesenen altjavanischen  Gebrauche.  Bespricht  auch  den  ähnlichen  Ge- 
brauch von  arcä,  dharma  und  süsana  in  neuindischen  Inschriften  von 
Chambä  im  Himälaya".  (Vgl.  Or.  Bibl.  1906,  3671.) 

QG.  —  The  Sanskrit  pratolf  and  its  new-indian  derivates.  JRAS.  1906,  II, 
539—551. 

In  den  kosas  und  tikäs  und  ebenso  im  Petersburger  Wörterbuche 
wird  pratoli  durch  'breiter  Weg,  Hauptstraße'  erklärt.  Diese  Bedeutung 
ist  jedoch  nicht  angängig  dort,  wo  es  uns  im  Epos  oder  in  der  sonstigen 
klassischen  Literatur  als  Bezeichnung  einer  Örtlichkeit  entgegentritt.  Hier 
wird  es  meist  in  Beziehung  zu  den  Befestigungen  einer  Stadt  gebraucht 
und  muß  darunter  irgend  ein  großes  und  festes  Bauwerk  verstanden 
werden:  so  in  der  Mrcchakatikä,  wo  das  Wort  in  der  Präkrit-Forra 
padolt  sich  findet.  Die  Ansicht  des  Verfassers  geht  nun  dahin,  daß  das 
Wort,  dessen  Form  dialektisch  sei,  so  viel  wie  'Torweg,  Torhaus'  bedeute 
und  zwar  besonders  bei  einer  Festung,  bezw.  bei  einer  befestigten  Stadt, 
wie  das  auch  das  moderne  Hindl-Derivativum  po}  erkermen  lasse.  Zum 
Beweis  seiner  Behauptung  bringt  der  Verfasser  verschiedene  Belegstellen 
aus  der  Sanskrit-Literatur  herbei,  so  aus  Rämäyana,  Mahäbhärata 
(wo  es  der  Kommentator  allerdings  durch  rathyä  erklärt),  aus  dem  Jaina- 
textPrabhävakacarita,  aus  Kathäsaritsägara  undMrcchakatikä. 
Dazu  tritt  als  ferneres  Beispiel  noch  das  Vorkommen  des  Wortes  auf  der 
Inschrift  der  Bilsar- Säule,  die  im  Jahre  96  der  Gupta-aera  (=  A.  D.  415/16) 
unter  der  Regierung  des  Kumäragupta  errichtet  worden  ist.  Des  weiteren 
setzt  der  Autor  die  Verschiedenheit  in  der  Bedeutung  der  Synonyma 
pratolf,  torana  und  gopura  nach  der  technischen  Seite  hin  auseinander 
und  behandelt  dann  die  Vertreter  des  Wortes  in  den  modernen  indischen 
Dialekten:  z.  B.  im  Hindi,  Räjasthäni,  Gujarätl.  Am  Schlüsse  kommt 
Vogel  auf  die  Etymologie  des  Wortes  kurz  zu  sprechen.  Die  im  Öabda- 
kalpadruma  vorgeschlagene  Etymologie,  die  das  Wort  mit  der  Wurzel 
tul  in  Verbindung  bringt,  ist  nicht  überzeugend.  Nun  gibt  es  aber  eine 
alte  Hindi-Form  jMüMrt  (die  älteste  Form  im  Hindi  isXpavärt  und  kommt 
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vor  in  dem  Padumävati  betitelten  Werke  des  Malik  Muhammad, 
c.  1540  A.  D.),  die  Grierson  für  dasselbe  Wort  wie  pol{t)  hält.  Ist  diese 
Annahme  richtig,  so  darf  man  eine  alt-indische  Form  *pratort  annehmen, 
die  zwar  in  der  Literatur  nicht  belegt  ist,  aber  neben  pratolt  bestanden 
haben  muß.  Vorausgesetzt  daß  *pratorT  die  korrektere  Form  ist,  wird 
man  das  Wort  mit  dem  Synonymon  tot'a^a  zusammenbringen  können, 
das  wiederum  gleich  ist  dem  griech.  Tuppic,  latein.  turris,  italien.  torre, 
französ.  tour,  engl,  tower  und  vielleicht  auch  dem  deutschen  Turm. 

67.  Zubaty  J.   Ai.  tithf,  tithifi  'lunarer  Tag'.   IF.  19,  370—377. 

Dieses  etymologisch  sehr  interessante  Wort  bezeichnet  einen  lunaren 

Tag,  von  denen  15  auf  einen  Halbmonat  gehen.    Ob  die  ursprünglichere 

Bedeutung  des  Wortes  die  volkstümliche  im  Sinne  des  'bestimmten,  so- 

29  '^/si 
undsovielten  Tages'  oder  die  astronomische  (=  — — ^ —  Tage)  gewesen  ist, 

wird  sich  schwerlich  genau  nachweisen  lassen.  Im  Epos  und  in  anderen 
im  Volke  verbreiteten  Schriften  dürfte  das  Wort  kaum  etwas  anderes  als 
den  wirklichen  Tag  bedeutet  haben.  Die  Form  tithi  wird  vom  PW.  nur 
aus  Lexikographen  angeführt.  Die  Nebenform  tithih  mag  durch  Nach- 
ahmung der  alten  Doppelform  rätrt,  rätril^  entstanden  sein.  Das  Wort 
ist  in  der  Literatursprache  nicht  alt,  die  ältesten  Belege  dürften  aus  den 
Grhyasütra's  zu  entnehmen  sein.  Schon  dieser  Umstand  gibt  die  Be- 
rechtigung, den  Ursprung  des  Wortes  auf  speziell  indischem  Boden  zu 
suchen.  Außerhalb  des  indo-arischen  Sprachgebiets  wird  sich  auch  kaum 
eine  befriedigende  Etymologie  nachweisen  lassen.  In  dem  zunächstliegen- 
den Iranischen  wenigstens  fehlt  ein  verwandtes  Wort.  Einen  Fingerzeig 
zur  Deutung  findet  man  bei  Pataiijali.  Nac]a  Pänini  5,  2,  52  werden 
sekundäre  Adjektiva  bahu-tithd-,  püga-tithd  usw.  gebildet  {bahutithd-bahüh  = 
multus  —  bedeutet  eigentlich  'der  vielte').  Das  Mahäbhäsya  lehrt  nun,  es 
gäbe  Taddhitasuffixe,  die  auch  für  sich  als  selbständige  Wörter  ge- 
braucht werden  können.  Unter  den  aufgeführten  Beispielen  findet  sich 
auch  tithi,  das  also  nichts  anderes  ist  als  ein  mit  der  Zeit  selbständig 
gewordenes  Suffix.  Daß  das  Femininum  und  nicht  etwa  das  Neutrum  — 
etwa  nach  dhar,  dinam  —  verselbständigt  worden  ist,  kommt  daher,  daß 
die  Mondtage  im  Altindischen  von  jeher  durch  substantivierte  Feminina 
der  betreffenden  Adjektive  bezeichnet  worden  sind.  Akzentuiert  ist  das 
Wort  nicht  überliefert.  Das  PW.  akzentuiert  tithih.  Auf  Grund  von  oxy- 
toniertem  bahutithi  erwartet  man  natürlich  tithi  und  tithi^.  In  ähnlicher 
Weise  sehen  wir  z.  B.  die  Komparationssuffixe  -tara  und  -tama  im  Arischen 
auf  dem  Wege  der  Verselbständigung.  Bevor  ein  Suffix  wirklich  selbständig 
werden  kann,  muß  es  durch  ein  Stadium  hindurch,  in  welchem  es  durch 
Einfluß  wirklicher  Komposita  als  ein  Kompositionsglied  empfunden  wird, 
welcher  Einfluß  im  Altindischen  bei  der  dieser  Sprache  eigenen  reichen 
entwicklung  der  Komposition  ja  besonders  mächtig  war. 

68.  Fleet  J.  F.   The  meaning  of  adhakosikya  in  the  seventh  pillar-edict 
of  Asoka.   JRAS.  1906,  I,  401—417. 

Das  vodiegende  Wort  findet  sich  im  7.  Edikt  des  Aäoka  auf  der 
sogenannten  Delhi-Siwälik-Säule.  Für  das  Verständnis  der  ganzen 
Stelle  sind  außerdem  von  Bedeutung  die  beiden  gleichfalls  dort  vor- 
kommenden Worte  aihbävadikyä  und  nirhsidhiifä.  Das  erstere  entspricht 
skr.  amra  (Mango-Baum)  und  vafikä  (Garten,  Anpflanzung;  nicht,  wie 
Bühler  will,  värtikä,  im  Sinne  von  'umzäunt,  eingehegt'  (vfiti)),  das  zweite 
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ist  gleich  skr.  ni^adyä  und  wird  von  Fleet  durch  'Lagerplatz,  Herberge* 
wiedergegeben.  Nach  diesen  mehr  einleitenden  Bemerkungen  wendet  sich 
Fleet  dem  eigentlichen  Thema,  der  Erklärung  des  Wortes  aihakosikyäni 
(Nom.  Plur.  N.  von  a(}hakosikya)  zu,  das  man  bisher  gewöhnlich  skr.  ärdha- 
kroMkfija  gleichgesetzt  hat.  Lautlich  und  grammatikalisch  macht  in  dem 
Worte  Schwierigkeit  zunächst  die  Silbe  ktjä.  Prinsep,  der  sich  zuerst 
mit  der  Inschrift  beschäftigt  hat,  las  sie  yä,  Senart  entzifferte  die  be- 
treffenden Zeichen  zwar  als  kyä,  hielt  aber  ky  als  bloße  Variante  von  k 
und  Bühler,  der  gleichfalls  kyä  las,  sah  in  dem  kya  eine  Kontraktion 
von  kfya.  Letzterer  Ansicht  kann  sich  Fleet  nicht  anschheßen,  da  eine 
Sanskritform  "krosihxya  (oder  besser  "krosaktya)  sich  weder  nachweisen 
noch  auch  sprachlich  rechtfertigen  läßt,  da  ardha  +  krosa  nur  ärdhakroäika 
ergeben  würde.  Daher  hält  Fleet  das  y  vielmehr  für  eine  unnötige  Zu- 
tat des  Schreibers,  durch  dialektische  oder  sonstige  lokale  Eigentümlich- 
keiten hervorgerufen,  die  er  sich  in  Anlehnung  an  Grierson  folgender- 
maßen entstanden  denkt:  imMägadhiPräkrit  verwandelt  sich  ikä  über 
tkä  hinweg  zu  tkka,  ebenso  wie  auch  skr.  ikya  zu  ikka  wird.  Durch  falsche 
Analogiebildung  ist  nun  wahrscheinlich  y  zuweilen  in  ikka  eingeführt 
worden,  obwohl  es  mit  skr.  ikya  nichts  zu  tun  hat.    So  auch  hier. 

Was  nun  die  Interpretation  des  Wortes  betrifft,  so  hat  man  es  in 
Übereinstimmung  mit  der  bisher  angenommenen  Sanskritentsprechung 
anstandslos  mit  ''/»  krosa'  übersetzt  {krosa  =  Schrei,  Ruf,  Rufweite,  auch 
als  Wegemaß).  Fleet  hält  jedoch  eine  derartige  Übersetzung  für  nicht 
sinnenlsprechend.  Da  es  sich  nämlich  um  die  Anlegung  von  Mango-Hainen, 
Brunnen,  Lagerplätzen  usw.  zur  Erholung  und  Erfrischung  von  Menschen 
und  Tieren  handelt,  so  wird  man  kaum  annehmen  können,  daß  Aöoka 
so  etwas  aller  */«  krosa  (ein  doch  nur  verhältnismäßig  kleines  Wegemaß) 
angeordnet  haben  wird.  Bühler,  dem  diese  Beobachtung  gleichfalls  nicht 
entgangen  ist,  sucht  diese  Unwahrscheinlichkeit  dadurch  zu  beseitigen, 
daß  er  den  krosa  3  englische  Meilen  lang  sein  läßt.  Fleet  seinerseits  geht 
in  seiner  Erklärung  von  einer  Angabe  des  Hiuen  Tsiang  aus,  daß  der 
Tagesmarsch  für  eine  Armee  1  yojana  betragen  habe,  welche  Wegstrecke 
in  8  krosas  eingeteilt  worden  sei.  Auch  in  anderen,  von  Hiuen  Tsiang 
unabhängigen  zeitgenössischen  Berichten  ist  von  einer  gleichen  Marsch- 
leistung hin  und  wieder  die  Rede,  so  bei  Bä^ia  im  Harsacarita.  Aus 
diesem  Grunde  kommt  Fleet  zu  der  Überzeugung,  daß  a(^ha  hier  gleich 
sanskr.  a^fa  (8)  ist  und  a^hakosikya  nicht  ''/«  kosa'  sondern  '8  kosa'  be- 
deutet. Eine  Schwierigkeit  bleibt  jedoch  sprachlich  hierbei  insofern  be- 
stehen, als  für  gewöhnlich  in  den  Edikten  des  Aäoka  asta  durch  atha 
wiedergegeben  wird.  Aber  einerseits  wird  von  Pischel  die  Form  adha 
als  in  verschiedenen  Präkrit-Dialekten  wohl  bezeugt  nachgewiesen, 
andererseits  findet  sich  namentlich  in  Komposition  die  Tendenz  vor,  ffh 
u.  fh  vor  <  u.  s  in  dglh  u.  (^h  übergehen  zu  lassen,  eine  lautliche  Ein- 
wirkung, die  in  gewissen  Fällen  auch  vor  k  stattgefunden  zu  haben  scheint. 
—  Um  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen,  so  behauptet  Fleet,  daß 
a^hakosikya  skr.  äffakroäika  (aus  a^fa-krosa  +  ika)  entspricht.  Da  aber 
die  Bedeutung  davon:  '8  krosa  lang'  hier  nicht  passend  ist,  so  nimmt 
Fleet  a^hakosikya  als  Repräsentant  von  a^takroslka,  unter  Kürzung  des 
f  in  der  vorletzten  Silbe,  das  er  sich  wiederum  aus  aßfakrosT  (eine  Ent- 
fernung von  8  krosa)  und  ka  zusammengesetzt  denkt  im  Sinne  von :  'ge- 
hörig zu  einer  Entfernung  von  8  krosa'. 
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69.  Fleet  J.  F.    The  name  Gujarät.   IRAS.  1906,  I,  458—460. 

Im  'Gazetteer  of  Ihe  Bombay  Presidency,  vol.  I,  part  1,  p.  2'  wird 
die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  Gujarät  durch  die  Präkrit-Form  Gujja- 
raratta  hindurch  aus  dem  Sanskritwort  Gurjarara^tra,  das  Reich  der 
Gurjaras,  entstanden  sei.  Dem  gegenüber  läßt  Fleet  den  modernen  Namen 
aus  der  Form  Gurjaraträ  hervorgehen,  die  sich  auf  der  Daulatpurä- 
Tafel  vom  J.  844  p.  G.  findet.  Auf  einer  unedierten,  aber  scheinbar  dem 
8.  Jahrhundert  angehörenden  Inschrift  ist  von  dem  Gurjaraträ-mait^ala, 
der  Provinz,  bezw.  dem  Territorium  von  Gurjaraträ,  die  Rede,  und  eine 
Inschrift  des  Jahres  1216  bietet  die  Lesung  Gürjarätrü.  Das  lange  ü  ist 
nicht  weiter  auffällig,  da  diese  Schreibung  epigraphisch  öfter  nachzuweisen 
ist,  wohl  aber  ist  das  lange  ä  in  der  Paenultima  verdächtig.  Eine  Nach- 
prüfung des  Originals  allein  könnte  hier  Gewißheit  schaffen,  ob  ä  oder 
a  zu  lesen  ist.  Die  Präkrit-Form  Gujjaraää  kommt  in  einer  in  Mahä- 
rästri-Präkrit  geschriebenen  Inschrift  des  Jahres  863  vor,  und  aus  ihr  ist 
der  moderne  Name  Gujarät  direkt  hervorgegangen,  und  zwar  läßt  er  sich 
durch  Alberüni  bis  1031/32  p.  C.  zurückführen,  dessen  India  das  Wort 
durch  Guz{a)rät  wiedergibt.  Andererseits  scheint  die  Form  Gurjaraträ 
um  642  p.  C.  herum  aufgekommen  zu  sein,  denn  Hiuen-Tsiang  nennt 
das  Land  einfach  Gujjara.  Die  Endung  trä  dürfte  in  Beziehung  zu  bringen 
sein  mit  dem  adverbialen  Suffixe  des  Ortes  t7-a  (vedisch  tra),  das  wir  in 
atra,  tatra  und  anderen  Worten  haben  (vgl.  auch  den  Ausdruck  Kuru- 
Pancäla-trä,  unter  den  K.  u.  P.). 

70.  Thomas  F.  W.   Om  ma^^i  padme  hüm.   JRAS.  1906,  I,  464. 

Die  Tibeter,  die  über  die  mystische  Bedeutung  dieser  Worte  so 
viel  zu  sagen  wissen,  können  ihre  grammatische  Form  in  keiner  Weise 
genügend  auseinandersetzen,  auch  Koeppens  „Religion  des  Buddha" 
(ü,  p.  59  ff.)  befaßt  sich  mit  dieser  Seite  der  Sache  nicht.  Thomas  schlägt 
vor,  in  Übereinstimmung  mit  anderen  dhäranis  (wie  Om  Vajragandhe 
hüm,  Om  Vajräloke  hüm,  Om  Vajrapu?pe  hüm)  manipadme  einfach  als 
Vokativ  aufzufassen  und  auf  den  weibhchen  Gegenpart  des  Bodhisattva, 
die  Tärä  zu  beziehen. 

71.  Eirste  J.    Notes   de  palöographie   indienne.  Actes  XIV,    Congr.  int. 
des  Or.  1,  Sect.  I.,  204—209. 

Behandelt  in  Jaina  Mss.  des  15. — 17.  Jahrhs.  vorkommende  Be- 
sonderheiten in  der  Schreibung  der  Buchstaben  na,  ia  und  eha  zwecks 
Demonstrierung  der  Entwicklung  der  Devanägari-Schrift. 

72.  Shamasastry  R.    A  theory  of  the  origin  of  the  Devanägari  aiphabet. 
(10  T.)   lA.  35,  253-267;  270—290;  311-324. 

Der  Verfasser  vertritt  den  einheimischen  Ursprung  des  indischen 
Alphabets  und  weist  die  Möglichkeit  einer  Entlehnung  aus  dem  Semiti- 
schen entschieden  zurück,  indem  er  als  die  Vorläufer  der  indischen  Buch- 
staben die  alt-indischen  Hieroglyphen  hinstellt,  charakteristische  Symbole 
der  Elemente  sowie  göttlicher  Wesen  und  Kräfte,  aus  denen  im  Laufe 
der  Zeit  die  Idole,  die  bildlichen  Darstellungen  der  verschiedenen  Gott- 
heiten, hervorgegangen  sind  (it  is  certain,  that  long  before  idols  were  set 
up  in  India,  hieroglyphics  of  the  above  or  similar  description  were  ob- 
jects  of  worship).  Idole  sind  nach  des  Verfassers  Ansicht  in  Indien  erst 
im  4.  oder  5.  Jahrh.  aufgekommen.  Für  die  Erklärung  und  Deutung  der 
indischen  Hieroglyphen  kommt  hauptsächhch  die  Tantra  oder  Ägama- 
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Literatur  in  Frage,  deren  Hauptthema,  die  Verehrung  der  in  ein  Wesen 
zusammengefaßten  Gottheiten  Öiva  und  Öakti,  gleichzeitig  die  Grund- 
lagenfür denPhallus-Dienst  bilden  dürfte.  Indem  er  nun  dieDevanägari- 
Typen  speziell  mit  den  hieroglyphischen  Symbolen  des  Tan tra- Systems 
in  Beziehung  setzt,  identifiziert  er  auf  diese  Weise  die  Devanägarl- 
Buchstaben :  a,  i,  u,  e,  o,  ka,  kha,  gha,  cha,  fa,  da,  dha,  na,  pa,  ma,  ya, 
ra,  la,  va,  sa,  sha,  sa,  ha,  denVisarga  und  den  Nasal-Laut.  Für  die 
übrigen  der  48,  bezw.  49  Buchstaben  hält  er  3  Bildungsmöglichkeiten 
offen :  1.  the  transposition  of  one  of  the  elements  of  a  phonetically  cognate 
indigenous  hieroglyphic ;  2.  the  mutilation  of  a  hieroglyphic  or  of  another 
derivative  sign  of  a  similar  phonetic  value;  3.  the  addition  of  straight 
lines,  curves  or  hooks  to  original  or  derivative  Symbols. 

73.  Rapson  E.  J.  On  the  aiphabet  of  the  Kharosthi  documents  discovered 
by  Dr.  Stein  at  Niya  in  Chinese  Turkestan.  Actes  XIV.  Congr.  int.  des 
Or.  1,  Sect.  I,  210—221. 

74.  Fernando  C.  M.  A  note  on  the  palaeography  of  Ceylon.  Journ.  Ceylon 
Br.  RAS.  18,  162—64  (ill.)  (mit  Diskussion  S.  165). 

Handelt  von  der  Nägari-Schrift  auf  ceylonesischen  Münzen. 

4.  Texte  und  Untersuchungen  darüber. 

75.  Arnold  E.  V.  Vedic  metre.  Cambridge  1905.  (Vgl.  Jahrg.  1905  dieser 
Bibhographie :  II.  B.  106.) 

Bespr.:  von  Keith,  A.B.,  in  JRAS.  1906,  I,  484—490. 

"The  doubts  we  feej  about  Dr.  Arnold's  results  apply  mainly  to 
his  Ireatment  of  the  first  four  of  the  periods  into  which  he  divides  the 
hymns,  and  he  has  rendered  a  valuable  Service  by  the  careful  examination 
and  determination  of  the  features  characteristic  of  the  'populär'  Rgveda". 

Eine  an  obige  Rezension  sich  anschließende,  beiderseitige,  weitere 
Diskussion,  die  sich  z.  Tl.  um  die  Frage,  ob  die  Differenzen  zwischen 
Keith  und  Arnold  auf  den  eingeschlagenen  Methoden  oder  auf  den 
erzielten  Resultaten  beruhen,  z.  Tl.  um  die  Arn oldsche  Unterscheidung 
von  'Rigveda  proper'  und  'populär  Rigveda'  dreht,  findet  sich  in 
JRAS.  1906,  II,  716—722  und  997—999. 

76.  —  The  quantity  of  the  final  vowel  (I)  in  vidmä,  räsvä,  smä;  (II)  in 
bhavä,  bhavatä ;  and  (III)  in  yina,  in  the  Rigveda.  A  reply  to  Professor 
H.  Oldenberg.   ZDMG.  60,  593—604. 

Eine  Erwiderung  auf  Oldenbergs  'Vedische  Untersuchungen  15' 
(ZDMG.  60,  115 — 164),  worüber  zu  vergleichen  ist  Arnolds  'Vedic  Metre' 
p.  108 — 148  (eh.  VI:  'Quantitative  Restoration').  Der  Verfasser  ist  etwas 
überrascht  von  dem  Ton,  in  dem  0.  seine  Resultate  angreift,  obgleich 
des  letzteren  Ergebnisse  den  seinigen  ihm  durchaus  nicht  so  fern  zu 
stehen  scheinen.  Doch  dürfte  das  zum  guten  Teil  darauf  beruhen,  daß 
0.  diese  Quantitätsprobleme  auf  ihre  Stellung  zur  Geschichte  der  Sans- 
kritsprache hin  ansieht,  während  A.  an  ihnen  als  einem  Teil  der  Technik 
der  vedischen  Dichter  interessiert  ist.  A.  beschränkt  seine  Entgegnung 
auf  3  Fälle :  1.  auf  die  1.  PI.  Perf.  auf  -mä  {-ma),  auf  den  Impv.  des  Wurzel- 
aorists auf  -svä  {-sva)  und  die  Partikel  sma  {sma);  2.  auf  die  2.  Sing. 
Impv.  auf  -ä  (-a)  und  die  2.  PI.  auf  -tä  (-ta);  und  3.  auf  die  Gruppe  von 
Wörtern,  deren  hauptsächlichster  Vertreter  ydna  {i/^nä)  ist  und  welche 
die  von  ihm  'protracted'  genannten  Vokale  enthalten.    Und  zwar  tut  er 
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dieses  deshalb,  weil  diese  Formen  am  häufigsten  entgegentreten  (so  bhavä, 
bhavatä  fast  2000  Mal)  und  auf  diese  Weise  für  die  in  Frage  stehende 
Diskussion  die  beste  Beweiskraft  haben  dürften.  Zu  1  {vidmd,  rdsvä,  smä) 
formuliert  A.  behufs  eigener  Widerlegung  die  O.'sche  Beweisführung  in 
folgende  3  Thesen:  (I)  "The  history  of  the  Indo-Germanic  languages  in 
general,  and  of  the  Indian  languages  in  particular,  is  opposed  to  the 
assignment  of  long  value  to  the  vowels  in  question" ;  (II)  "The  metrical 
use  of  the  endings  in  question  is  influenced  by  the  metrical  shape  or 
grammatical  use  of  the  words  as  a  whole";  (III)  "The  authority  of  the 
Samhitä,  as  a  'genuine  text'  deserves  to  be  respected".  Bei  bhavä,  bhavatä 
untersucht  A.  gleichzeitig  die  Endung  auf  -thä  mit,  da  alle  drei  im  Rig- 
veda  ganz  übereinstimmend  behandelt  würden.  O.'s  Argumente,  daß  "for 
words  of  this  type  positions  which  require  the  short  vowel  are  scarce : 
therefore  we  need  feel  no  surprise  if  the  endings  are  absent  in  such 
positions",  stellt  A.  das  seine  gegenüber :  "the  Vedic  poet  has  also  to  deal 
wilh  words  of  the  type  dvasä  and  with  others  of  the  type  varu^a:  we 
shall  determine  bis  view  of  the  variant  vowel  by  comparing  bis  treatment 
of  it  with  that  of  the  vowels  which  in  such  words  are  undoubtedly  short 
or  long".  Die  Analyse  dieser  Typen  (dvasä  und  varuna)  zeigt  deutlich  den 
Unterschied  des  metrischen  Wertes  beider  in  ihrem  Gebrauche,  wie  denn 
überhaupt  die  hier  herangezogenen  Fälle  schärfer  noch,  als  es  seine  im 
Vedic  Metre  gegebene  Beweisführung  ermöglicht,  die  Richtigkeit  der  von 
ihm  vertretenen  Ansichten  dartue.  Selbstverständlich  hält  er  energisch 
an  seiner  Unterscheidung  von  'Rigveda  proper'  und  'populär  Rigveda' 
sowie  an  der  Forderung  der  Konjekturalmethode  fest  und  verwirft  O.'s 
Annahme  von  Vokalen  mittlerer  Quantität.  Die  Schlußfolgerung  zieht  A. 
selbst  mit  den  Worten:  "the  parallel  between  Sandhi  and  final  vowels 
is  complete.  We  do  not  postulate  an  intermediate  stage  between  hiatus 
and  combination,  and  it  is  unnecessary  to  postulate  vowels  of  middle 
quantity". 

77.  Aufrecht  Th.  Bemerkungen  zum  Rgveda.   ZDMG.  60,  556—557. 

1.  ha7-i,  haryo.  Zwei  Hymnen,  in  denen  hart  den  Grundfaden  bildet: 
III,  M,  1  und  X,  96.  —  2.  radhra.  Notizen,  die  vor  vielen  Jahren  von  A. 
für  sein  unvollendetes  Wörterbuch  niedergeschrieben  worden  sind.  — 
3,  Alliteration,  z.  B.  gühutä  guhi/am  tamah  I,  86,  10;  vidhyatä  vidyutä 
86,  9;  tä  agvada  agnavat  113,  18  etc.  —  4.  Plural  und  Singular,  z.  B.  du- 
hanty  üdhar  divyäni  I,  64,  5;  dhf^itave  dhfyate  dhanä  I  81,  3  etc.  — 
5.  Endungen  des  Perfektum  auf  das  Präsens  übertragen,  invire,  pinvire, 
äfnvire,  sunvire,  hinvire  (hinvatu).  —  6.  Wegen  des  Metrums  werden  einige 
Wörter  verändert,  dasäya  für  däsäya  VI,  21,  11;  anhah  für  anhasah  3,  1. 
—  7.  Instrumental  vor  dem  Sufffx  vat.  savasävat,  sahasävat.  Beide  wegen 
des  Metrums.  —  8.  Reim.  VII,  56,  19 :  ...  namanti  j  dadhanti.  Dabei  da- 
dhanti  fehlerhaft  für  dadhati. 

78.  R[ajaram]  R[amkrishna]  Bhagawat.  An  attempt  to  prove  that  Deva, 
Asura  etc.,   were  originally  names   of  divisions   of  mankind.   Key  lo 

Interpret  the  Veda  by assisted  by  B.  R.  Arte.  Bombay,  Ramchandra 

Govind  a.  Son  1907.  2  Bl.,  4,  64.  8o.  8'/»  a.  (with  postage). 
Behandelt  Rv.  X,  108;  109;  86;  95;  99. 

79.  Bloomiield  M.    A  Vedic   concordance  being  an  alphabetic  index   to 
every  line   of  every  stanza  of  the  published  Vedic  literature   and  to 
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the  liturgical  formulas  thereof,  that  is  an  index  to  the  Vedic  mantras, 
together  with  an  account  of  their  variations  in  the  different  Vedic 
books.  (=  Harvard  Oriental  Series  ed.  by  C.  R.  Lanman.  Vol.  X.) 
Cambridge,  Mass.,  Harvard  University  1906.  XXII,  1078.  4o.  6  $. 

80.  Bloomfield  M.  Seven  Emendations  of  the  Text  of  the  Rig  Veda. 
JAOS.  27,  I.  1906,  72—78. 

1..R.  V.  VIII,  18,  13:  riri^t^fa  yür,  verbessert  in  riri^f^fai/ür ,  als 
metrisches  Aequivalent  zu  prosaischem  riri$iffäi/ür  =  riri$T$fa  +  äijür. 

—  2.  R.  V.  I,  30,  16 :  sd  no,  verb.  in  sdno  =  sdnas,  im  Sinne  von  "guter 
Erfolg,  Glück".  —  3.  R.  V.  III,  5,  5 :  ripö,  verb.  in  rup6,  im  Sinne  von 
"Höhen,  Anstiege".  —  4.  R.  V.  VIII,  29,  6 :  pipäya ,  verb.  in  piyätja  (?) ; 
pi  =  dpi  und  iydya  =  'geht'  ("one  travels  upon  the  roads").  —  5.  R.  V. 
VI,  49,  15 :  abht  ca  krdtnäma,  verb.  in  abM  cdkramätna.  —  6.  R.  V.  I,  119, 
8:  itä  ütih,  verb.  in  itdütth.  —  7.  R.  V.  III,  36,  7:  samudrdna,  verb.  in 
samudre  na. 

81.  —  Lectures  on  the  religion  of  the  Veda.  Johns  Hopkins  University 
Circular  192  (=  1906,  Nr.  10),  1080—83. 

Programm  eines  von  B.  im  Nov.  1906  abgehaltenen  Vortragszyklus. 

82.  =  Four  Vedic  studies  =  Actes  XIV.  Congr.  int.  des  Or.  1,  Sect.  I, 
232-41. 

1.  On  the  verbal  root  kfp  =  klp  in  the  Veda.  —  2.  On  the  citt. 
\eT.  virevyak,  R.  V.  10,  104,  10.  —  3.  Ön  the  dir.  \€f.  darum,  R.  V.  7,  6,  1. 

—  4.  The  Vedic  instrumental  paibhih  for  Ihe  second  time. 

83.  Caland  W.  et  Henry  V.  L'Agnistoma,  description  complöte  de  la 
forme  normale  du  Sacrifice  de  Soma  dans  le  culte  vedique.  Tome  premier, 
avec  quatre  planches.  Publie  sous  les  auspices  de  la  Societe  Asiatique. 
Paris,  Ernest  Leroux,  Editeur  1906.  LVII,  XV,  520.  8».  20  Fr. 

Ein  nach  Angabe  der  Rezensenten  "für  die  Vedaforschung  wie 
für  die  allgemeine  Religionswissenschaft  gleich  nützliches  Werk", 
um  so  wertvoller,  als  es  bisher  "an  einer  vollständigen  Darstellung  dieses 
großen  Opfers  mit  seinem  so  unendlich  verwickelten  Ritual"  gefehlt  hat. 
Der  erste  Band  behandelt  zunächst  die  über  4  Tage  sich  erstreckenden  ein- 
leitenden u.  vorbereitenden  Zeremonien  (Opfei^weihe,  diksä,  die3Upasad- 
Feiern,  Somakauf,  Empfang  des  'Königs  Soma',  Herbeiführen  der  Opfer- 
speisewagen mit  dem  Soma,  Errichtung  der  verschiedenen  Altäre  und  die 
Prozession  mit  dem  heiligen  Opferfeuer  und  dem  Soma),  sodann  die  den 
5.  Tag  stattfindende  Hauptfeier,  die  Somapressung  mit  ihren  zahlreichen 
Libationen  bis  zur  Miltagpressung.  In  der  Einleitung  werden  die  Haupt- 
formen des  Somaopfers  und  die  Funktionen  der  Priester  kurz  dargestellt. 
Sehr  vorteilhaft  ist  eine  detaillierte  Inhaltsübersicht,  ein  Verzeichnis  der 
technischen  Ausdrücke  mit  Erklärungen  sowie  eine  Beigabe  von  4  Tafeln 
mit  genauen  Abbildungen  der  Opfergeräte. 

Bespr.:  v.  Winter nitz,  M.,  inWZKM.  20,  397ff.  —  Guerinot,  A.,  in  JA.  ser. 
X.  t.  7  (1906, 1),  152  ff.  —  Kirste,  J.,  inDL.  1906,  1305 f.  —  H[ultsch],  E.,  in  LZ.  1906, 
1245 f.  —  Speyer,  J.  S.,  in  Museum  (Leiden).  13,  416 — 419.  —  Cuny,  A.,  in  Rev.  er. 
1906,  I,  293f.  —  Oltramare,  P.,  in  Rev.  de  l'hist.  des  reL  54,  84—91.  —  in  Museon. 
7  (1906),  281  f. 

84.  Cuny  A.  Vedique  vantgistya.  Mem.  de  la  soc.  de  ling.  de  Paris.  14,  192. 

Den  von  Wackernagel  (Altind.  Grammatik.  I,  225)  angeführten  Bei- 
spielen von  9  für  s  fügt  C.  den  Optativ  des  Aorists  vamgi^Tya  (Wrz.  van 
'erobern')  bei,  der  sich  im  Ath.  Veda  zweimal  (XVI,  9,  4  und  IX,  1, 14,  A) 
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findet.  Es  ist  die  gleiche  von  einer  Dissimilation  gefolgte  Assimilation  wie 
in  pyä^i^fmahi  (vgl.  A.  Meillet  in  IF.  18,  421).  Die  von  Whitney  vor- 
geschlagene Änderung  von  f  in  s  ist  unnötig. 

85.  Damont  P.  E.  und  Brune  J.  Rgveda  V,  61,  12.  ye$üm  sriyädhi  rödasT 
vibhräjante  rdthe^v  ä  divi  rukmd  ivopdri.  ZDMG.  60,  552 — 554. 

Der  Artikel  wendet  sich  ebenso  gegen  die  nicht  einwandfreien 
Konjekturalversuche  Roths  (KZ.  26,  51  und  ZDMG.  48,  677)  und  Max  Müllers 
(Sacred  Books,  vol.  XXXII,  S.  362),  diesen  dunklen  Vers  zu  interpretieren, 
wie  gegen  die  Übersetzungen  Pischels  (Ved.  Stud.  I,  54  f.)  und  Siegs  (Sagen- 
stoffe, S.  59),  die  zwar  den  von  den  Verfassern  für  richtig  befundenen  Weg, 
die  Schwierigkeiten  des  Verses  ohne  Textänderung  zu  beseitigen,  einge- 
schlagen haben,  die  aber  teils  durch  irrtümliche  Wortbedeutungsannahme, 
teils  durch  fehlerhafte  Wortverbindung  zu  einer  nicht  richtigen  Wiedergabe 
des  Verssinnes  kommen.  Nach  D.  und  B.  ist  der  Vers  vielmehr  folgender- 
maßen zu  übersetzen :  "Durch  deren  (der  Maruts)  Schönheit  über  die  beiden 
Welten  hin  sie  glänzen  auf  den  Wagen,  wie  der  rukmd  droben  am  Himmel". 
Als  Subjekt  zu  vibhräjante  ergänzen  sie  dabei  rukmäh,  da  einerseits  das 
auf  dem  Wagen  befindliche,  das  nicht  näher  bezeichnet  wird,  mit  dem 
rukmd  am  Himmel  verglichen  wird,  andererseits  von  den  Maruts  an 
mehreren  Stellen  des  Rgveda  gesagt  wird,  daß  sie  einen  glänzenden  Gold- 
schmuck (rukmd)  an  Brust  und  Armen  tragen  (vgl.  I,  166,  10). 

86.  Garnier  K.  v.  Die  Präposition  als  sinnverstärkendes  Präfix  im  Rigveda, 
in  den  homerischen  Gedichten  und  in  den  Lustspielen  des  Plautus  und 
Terenz.  (Diss.  Heidelb.).  Leipzig,  Druck  von  G.  Kreysing  1906.  VII,  65  S.  8". 

87.  Henry  V.  Vedica  (4e  serie).  Mem.  de  la  soc.  de  ling.  de  Paris.  14, 
165—79. 

20.  L'hymne  de  Bhütäm9a  aux  Acjvins.  (R.  V.  X,  106).  Eine  Analyse 
dieses  wenn  auch  nicht  schwierigsten,  so  doch  an  seltenen  Bezeichnungen 
und  seltsamen  Schreibweisen  reichsten  Stückes  des  R.  V.  Zunächst  gibt 
H.  "un  lexique  alphabötique,  non  seulement  des  ätraE  ou  des  termes 
simplement  rares,  mais  de  tous  ceux  oü  il  y  a  lieu  de  soupgonner  quelque 
acception  etrange  ou  detournee",  hierauf  den  vollständigen  Text  des 
Hymnus  mit  den  von  ihm  vorgenommenen  Verbesserungen  und  mit  fran- 
zösischer Übersetzung. 

88.  Hopkins  E.  W.  The  Vedic  dative  reconsidered.  Transactions  of  the 
Am.  Philol.  Assoc.  37,  87—120. 

Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  der  vedische  Dativ  ursprünglich 
ein  Kasus  der  'Richtung,  der  Bewegung',  oder  der  'Neigung,  der  Beziehung* 
gewesen  ist.  Delbrück  legt  dem  Dativ  keine  lokale  oder  direktive  Kraft 
bei.  Pischel  sieht  in  ihm  von  Anfang  an  einen  Casus  terminativus, 
Speyer  dagegen  von  Haus  aus  einen  'Zu'  und  'Für '-Kasus.  Aufgekommen 
ist  die  'interest-theory  of  the  dative'  (d.  h.  die  Grundbedeutung  des  Dativs 
ist  die  der  Neigung  nach  etwas  hin)  eigentlich  erst  seit  Gaedickes  Schrift: 
"Der  Accusativ  im  Veda"  (1880).  Von  Verteidigern  des  Dativs  der  Beziehung 
scheint  nur  für  Verben  des  Gehens  und  Folgens  als  eigentliche  Verben 
der  Bewegung  ein  direktiver  Dativ  zugestanden  zu  werden.  An  Beispielen 
des  ved.  Sprachgebrauchs  weist  nun  Hopkins  nach,  daß  der  Dativ  zunächst 
ein  Kasus  der  Bewegung  gewesen  ist,  so  wenn  ni  'führen'  mit  dem  Dativ 
verbunden  wird,  in  welchem  Falle  dieser  dem  Sinne  nach  sich  einem 
Akkusativ   mit  einem  Adverb   der  Richtung  nähert.  Nach  ästi  ist  der 
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direktive  Dativ  ganz  ungebräuchlich,  nach  bhü  dagegen  sehr  gewöhnlich. 
Von  den  Verben  des  Sprechens  behauptet  Delbrück,  daß  der  Akkusativ 
die  Regel  ist,  der  Dativ  nur  dann,  wenn  sie  im  Sinne  von  'erzählen, 
mitteilen,  erklären'  stehen.  Daß  der  Dativ  bei  Worten  des  Sprechens  nicht 
die  Bedeutung  des  'für'  ausdrücken  kann,  ist  wohl  Beweis,  daß  der  Dativ 
kein  Tür-Kasus'  ist.  Analog  dem  Gebrauch  der  Verba  des  Sprechens  ist 
jener  der  Verba  des  Hörens.  Die  Verba  des  Ängstlich,  bezw.  Freundlich- 
Seins,  des  Verzeihens,  Gefallens,  Helfens,  Dienens,  Wünschens,  Glaubens 
(Trauens),  mögen  den  Dativ  der  Person  teils  wegen  ihrer  adjektivischen 
Natur  verlangen,  teils  weil  in  ihnen  der  Gedanke  der  Bewegung  liegt. 
Der  sogenannte  finale  Dativ  (der  sich  zum  kausalen  weiter  entwickelt) 
wird  im  größten  Teile  der  Fälle  mit  Wörtern,  die  eine  Richtung  bezeichnen, 
verbunden.  Der  Akkusativ  stellt  im  Veda  das  direkte,  der  Dativ  das  in- 
direkte Objekt  dar.  Ein  wichtiges  Argument  des  dem  Dativ  ursprünglich 
innewohnenden  Charakters  der  Beziehung,  Hinneigung  war  für  Gaedicke, 
daß  der  Dativ  mit  passivischen  Verben  verbunden  wurde.  Aber  Delbrück 
gibt  zu,  daß  Passiva  nie  einen  Dativ  als  Agens  zu  sich  nehmen.  Hopkins 
will  durchaus  nicht  leugnen,  daß  ein  Dativ  der  Hinneigung  im  Rigveda 
nicht  gefunden  werden  könne.  Aus  dem  sprachlichen  Material  des  Rigveda 
jedoch  folge  zur  Evidenz,  daß  der  Dativ  ein  Kasus  der  Richtung  war,  und 
daß  sich  daraus  erst  die  weitere  Bedeutung  der  Hinneigung  entwickelt 
hat.  Auch  die  Endungen  des  Dativs  schon  weisen  bei  dessen  Gebrauch 
auf  einen  inneren  Zusammenhang  mit  anderweitigen  direktiven  Ver- 
wendungen der  nämlichen  Zeichen  hin. 

89.  KernH.  Turanyasad  [Rgv.  4,  40,  2].  Versl.  en  Meded.  Ak.  Wet.  Amst., 
Afd.  Letterk.,  4e  R.,  D.  7,  227—30. 

90.  OldenbergH.  Vedische  Untersuchungen.  ZDMG.  60, 115—164.707—758. 

Fortsetzung  zu  Bd.  59,  355  ff.  —  15.  Der  vedische  Quantitätswechsel 
auslautender  Vokale  und  Verwandtes.  —  Inhalt :  1.  Stand  der  Frage.  Arnolds 
statistische  Behandlung  derselben  (s.  dessen  Vedic  Metre  in  its  Historical 
Development).  Das  Problem  der  mittelzeitigen  Vokale.  —  2.  Die  2.  Sing. 
Imper.  auf  -a  (auf  Grund  von  500  herangezogenen  Fällen  kommt  0.  zu 
dem  Schluß,  daß  das  imperativ,  -ä  für  die  Rsis  an  sich  zwischen  Kürze 
und  Länge  lag :  nach  metrischem  Erfordernis  konnte  die  mittlere  Quantität 
dieses  Vokals  zu  einer  entschiedenen  Länge  ausgestaltet  werden.  Vielleicht 
auch  möglich,  daß  das  -ä  bei  gebotener  Kürze  unter  seine  normale  Dauer 
herabgesetzt  worden  ist).  —  3.  Der  Instrumental  auf  -ena  (auch  dieses 
-a  vereinigt  in  gewissem  Maße  die  Verwendungsmöglichkeiten  der  Länge 
und  Kürze,  aber  mit  größerer  Hinneigung  zur  Kürze,  als  dies  bei  der 
2.  Sing.  Imper.  auf  -a  der  Fall  ist).  —  4.  srudM  (aus  der  Häufigkeit  von 
Fällen  mit  herbeigeführter  Position  dürfte  als  Ergebnis  hervorgehen,  daß 
nicht  mit  Arnold  bei  ärudhi  überall  Länge  anzunehmen  ist,  sondern  daß 
die  Kürze  (bezw.  annähernde  Kürze)  dem  Vokale  zugrunde  liegt,  ent- 
sprechend der  Überlieferung  und  der  sprachgeschichtlichen  Bestätigung). 
—  5.  Die  1.  Sing.  Perf.  auf  -a  (nach  Arnold  immer  mit  langem  Auslaut, 
dem  jedoch  die  Überlieferung  mit  24  Kürzen  und  nur  4  Längen  wider- 
spricht. Bei  der  Einzelanalyse  unterscheidet  0.  3  Typen  :  ^  ^  s^ ,  cakara, 
>^_^,  ciketa,  _w,  veda).  —  6.  Die  2.  Sing.  Imper.  Med.  auf  -sva  (nach 
Arnold  hat  der  mediale  Wurzelaorist  stets  -svä,  thematische  Formen  und 
Perfektformen  wie  dadhi$va  dagegen  haben  die  Kürze,  bei  gelegentlicher 
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Verlängerung.  Die  Überlieferung  jedoch  läßt  ein  Gesetz  erkennen,  wonach 
-ä  steht,  wenn  das  Metrum  die  Länge  erfordert,  aber  -a,  wenn  die  Quanti- 
tät beliebig  ist).  —  7.  Die  2.  Plur.  auf  -ta  (Arnold  stellt  ein  Überwiegen 
der  geforderten  oder  empfohlenen  Längen  über  die  Kürzen  fest,  nimmt 
aber,  meist  gegen  die  Überlieferung,  für  alle  metrisch  indifferenten  Stel- 
lungen die  Länge  an.  Natürlich  dürfte  auch  hier  mit  einer  als  Kürze  er- 
scheinenden Mittelzeitigkeit  zu  rechnen  sein).  —  8.  Die  1.  Plur.  Perf.  auf 
-ma  (Arnold  betrachtet  den  Schlui3vokal  als  lang,  ohne  eine  Ausnahme 
zu  verzeichnen.  Liegt  nun  auch  in  der  Tat  größere  Neigung  zur  Länge 
vor  als  in  den  vorhergegangenen  Fällen,  so  ist  doch  andererseits  die  Kürze 
zu  oft  vorhanden,  als  daß  sie  sich  ohne  weiteres  ignorieren  oder  heraus- 
korrigieren ließe.  Die  Überlieferung  führt  keineswegs  zur  Statuierung  einer 
Alleinherrschaft  der  Länge).  —  9.  Die  Partikel  sma  (Arnold  will  durchweg 
sma  schreiben.  Zwar  kommt  das  Wort  nie  in  Stellungen  notwendiger 
Kürze,  sondern  nur  in  solchen  notwendiger  oder  zulässiger  Länge  vor. 
Aus  der  Überlieferung  ergibt  sich  aber  das  Nebeneinanderbestehen  von 
smä  und  sma,  wobei  das  Metrum  von  wesentlichem  Einfluß  auf  die  Wahl 
der  Quantität  gewesen  sein  wird).  —  10.  Ergebnisse.  Die  für  die  Ent- 
stehung und  Überlieferung  des  Textes  maßgebenden  Faktoren  (zweifellos 
wird  die  Überlieferung  zum  größten  Teil  das  Richtige  bewahrt  haben,  wenn 
es  auch  im  einzelnen  zufällige  Irrtümer  gibt  sowie  Entstellungen,  die  von 
Diaskeuasten  aufgestellten  Prinzipien  zuliebe  von  jenen  absichtlich  ein- 
geführt worden  sind.  Daneben  kann  ja  auch  künstlerische  Gestaltungskraft 
der  IJsis  zu  derartigen  Ausnahmen  und  Abweichungen  geführt  haben).  — 
11.  Exkurs :  Zeitlicher  Verlauf  der  Verkürzung  mittelzeitiger  Vokale,  t/ddf. 
Die  paroxyt.  Adverbien  auf  -trä.  —  12.  Textkritische  Behandlung  der  un- 
gleichmäßigen ÜberUeferung  in  der  zweiten  Silbe  des  Päda,  speziell  bei 
den  Imperativen  auf  -hi  -dhi  sowie  denen  auf  -a  (aus  der  Wahrnehmung 
heraus,  daß  die  Überlieferung  im  großen  und  ganzen  die  Basis  abzugeben 
hat,  von  der  man  auszugehen  und  zu  lernen  hat,  gibt  0.  in  diesem  Ab- 
schnitt eine  Revision  seiner  in  den  'Hymnen  des  Rigveda',  I  ausgeführten 
Ansicht  "über  die  textkrilische  Einzelbehandlung  der  in  der  Überlieferung 
auftretenden  Abweichungen  von  der  Norm",  wobei  er  mit  Hillebrandt 
(GGA.  1889,  411)  der  Meinung  ist,  daß  er  dort  "zu  einseitig  von  den 
Forderungen  überall  durchgeführter  metrischer  Konsequenz  beherrscht 
gewesen"  sei).  —  13.  Textkritische  Behandlung  der  ungleichmäßigen  Über- 
lieferung in  der  dritten  Silbe  des  Päda,  speziell  bei  den  Formen  auf  -ta 
(2.  Plur.)  und  -sva.  Textkritisches  Gesamtresullat  (auch  hier  bekennt  sich 
0.  nicht  mehr  zu  der  früheren  Auffassung,  Ausnahmen  auf  textkrilischem 
Wege  zu  beseitigen.  Das  Schwankende  in  der  Behandlung  der  dritten  bei 
langer  zweiler  Silbe  wird  durch  zwei  Tabellen  dreisilbiger  Verbalformen 
mit  langer  zweiter  auf  -ta  (2.  Plur.),  bezw.  -sva  veranschaulicht,  unter  Be- 
rücksichtigung, ob  lange  oder  kurze  vierte  folgt).  —  14.  Ausdehnung  der 
Untersuchung  auf  Gruppen  nicht  worlschließender  Vokale  (die  betreffenden 
Gruppen  werden  in  den  folgenden  Abschnitten  15 — 18  behandelt).  —  15.  Der 
Schlußvokal  des  Stammes  vor  Sekundärsuffix  (solche  Suffixe  sind  z.  B.  -van, 
-vant  usw.  Der  Wechsel  in  der  Gestalt  desselben  Stammes  ist  hier  nicht 
gerade  häufig,  während  zwischen  verschiedenen  gleichartigen  Stämmen 
beständig  Unterschiede  zu  konstatieren  sind.  4  Typen:  1.  stets  -a-;  das 
Metrum  verlangt  nie  -ä-,  2.  stets  -ä- ;  das  Metrum  verlangt  nie  -«-.  3.  stets 
-«-,  außer  wo  das  Metrum  -ä-  verlangt.  4.  stets  -ä-,  außer  wo  das  Metrum 
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-a-  verlangt.  Der  Text  ist  recht  vertrauenswert  und  sind  daher  textliche 
Änderungen  nur  mit  großer  Vorsicht  vorzunehmen).  —  16.  Der  Schlußvokal 
des  ersten  Kompositionsgliedes  (der  Sprachgebrauch  des  Rigveda  hat  bei 
der  Wortzusammensetzung  für  den  einzelnen  Fall  meist  entweder  langen 
oder  kurzen  Schlußvokal  des  Vordergliedes,  seilen  liegen  beide  Möglich- 
keiten nebeneinander).  —  17.  Denominativa  auf  -ätj-,  -ty-,  -üy-,  bezw.  die 
zugehörigen  Adjektiva  auf  -yu  (bei  i  und  u  überwiegt  stark  die  Länge, 
bei  a  ist  entweder  -äy-  oder  -äy-  in  dem  einzelnen  Worte  alleinherrschend 
geworden).  —  18.  Reduplikation,  Augment  (bei  der  Reduplikation  kommt 
hauptsächlich  die  perfektische  in  Betracht.  Überlieferung  wie  Metrum 
lassen  verschiedene  Typen  gesichert  erkennen,  so  Perfekta  mit  stehender 
Kürze  der  Reduplikationssilbe;  mit  stehender  Länge,  mit  Länge  oder  Kürze 
je  nach  Kürze  oder  Länge  der  Wurzelsilbe). 

16.  Die  Verbalenklisis  im  Rgveda.  —  Inhaltsangabe :  Vorbemerkung. 
1.  Der  doppelseitige  Satz,  Allgemeines.  2.  Der  doppelseitige  Satz  mit  ein- 
fachem Gegensatz,  a)  ein  Verb,  ohne  Markierung  des  Gegensatzes,  b)  Desgl. ; 
Markierung  durch  einfaches  ca,  utd,  nd,  md.  c)  Markierung  durch  zweimaUge 
Voranstellung  von  Präfix,  Negation  u.  dgl.  d)  Dasselbe  Verb  zweimal  gesetzt, 
e)  Zwei  Verba  sich  gegenüberstehend.  3.  Der  doppelseitige  Satz  mit  mehr- 
fachem Gegensatz,  a)  Ein  Verb,  b)  Zwei  Verba.  4.  a)  vä-vä,  ca-ca,  utd-utd, 
u-u.  b)  anyd-anyd,  4ka-4ka,  tvd-tvd.  5.  "Der  erste  Satz  ist  die  Grundlage 
des  zweiten".  6.  Der  Typus  mit  zwei  aufeinanderfolgenden  Verben.  7.  Der 
nachstehende  Nebensatz  ohne  Abzeichen.  8.  Das  satzverbindende  ca  'wenn'. 
9.  Unsichere  Abgrenzung  von  Haupt-  und  Relativsatz.  10.  Vereinzelte  Fälle 
des  betonten  Verbs  im  Hauptsatz.  Emphase.  11.  Unbetontes  Verb  im  Neben- 
satz. 12.  Der  Satzanfang,  a)  Verschleppung  der  Akzentlosigkeit  aus  einem 
Parallelpäda.  b)  Satzanfang  nach  Relativsatz,  cj  Satzanfang  nach  Ver- 
gleichung.   d)  Hinter  Vokativ,   e)  Hinter  der  Gäsur.   f)  X,  106,  7. 

17.  Zu  Arnold's  Tedic  Metre'.  —  I.  Die  Messung  von  indra, 
rudrd  u.  a.  (Es  betrifft  die  Bemerkungen  Arnolds  über  das  öfters  — 
wirklich  oder  scheinbar  —  dreisilbig  gemessene  indra  und  rudrd.  Bei 
rudrd  steht  die  Svarabhakti  wohl  zweifellos  fest.  Bei  indra  nimmt  je- 
doch Arnold  eine  Verteilung  der  Belege  auf  indra  und  indara  vor.  Doch 
kann  sich  0.  mit  der  Auffassung  nicht  einverstanden  erklären,  daß  es 
hier  die  Wortgestalt,  dort  das  Metrum  wäre,  was  von  der  Norm  ab- 
weicht. 0.  hält  es  daher  für  möglich,  daß  die  Svarabhakti  das  eine  Mal 
der  Null,  das  andere  Mal  dem  vollen  Silbenwert  näher  gestanden  hat.  Ein 
mittlerer  Wert,  vielleicht  des  Gleitens  fähig,  dürfte  allen  Bedingungen  des 
Problems  genügen).  —  II.  Zu  den  unterzähligen  Tristubh-(JagatI-)reihen 
(behandelt  in  Anknüpfung  an  Arnolds  Darlegungen  verschiedene  Fragen 
aus  dem  Gebiet  der  unterzähligen  Pädas,  wobei  sich  0.  gegen  A.'s  allzu 
feste  und  allzu  abgeschlossene  Schematisierung  der  Metra  wendet).  — 
III.  Duale  auf  -ä  und  -au  (auf  Grund  einiger  von  0.  weiterhin  zu  be- 
sprechenden Stellen,  an  denen  nach  Arnold  die  Endsilbe  eines  Duals  auf 
-av  durch  das  Metrum  als  kurz  erwiesen  werde,  kommt  letzterer  zu  der 
Hypothese,  in  einer  früheren  Zeit  für  den  Rigveda  nur  -ä-Duale  anzu- 
nehmen, die  in  einer  späteren  Periode  ohne  Rücksicht  auf  Quantität  vor 
einem  Hiatus  zu  -««^-Dualen  umgeformt  worden  wären,  während  -au  vor 
Vokalen  im  Rigveda  regelmäßig  zu  -ä  oder  -ä  u  werde.  Gegen  diese  Be- 
seitigung der  -au  {-äv)  Duale  aus  dem  Rigveda  erhebt  0.  Einspruch  so- 
wohl von  Seiten  der  Sprachgeschichte  wie  der  Überlieferungskritik.  Schon 
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die  Dublette  -Ö«  :  Ö  im  prähistorischen  Alter,  durch  die  Linguistik  verbürgt, 
erweise  das.  Jüngere  Vedatexte  sowie  jüngere  Partien  des  Rigveda  selbst 
entjiielten  die  gleiche  Dublette.  Auch  die  klassische  Sprache  zeuge  für 
das  -au,  indem  dieses  mit  der  Zeit  in  ihr  zur  Alleinherrschaft  gelange. 
Auf  jeden  Fall  möchte  er  die  geringfügige  metrische  Unebenheit  ohne  alle 
Textänderung  hinnehmen). 

91.  Rgveda  Vyäkhyä,  commentary  on  the  Rgveda.  Ed.  by  R.  Raghu- 
nätha  Räo.  Part.  I.  Kumbakonam,  Gopäla  Viläs  Press  1906.  176  S. 
8o.  8  a. 

92.  BoUing  G.  M.  The  Qäntikalpa  of  the  Atharva-Veda.  Tr.  and  Proc.  Am. 
Philol.  Ass.  35,  77—127. 

Material  for  the  Constitution  of  the  text.  Contents  of  the  text  and 
its  Position  in  the  Atharvan  literature.  Language  and  metre.  Text.  Trans- 
lation.   Commentary. 

93.  Atharva-veda  Samhitä.  Translated  .  .  .  by  W.  D.  Whitney.  Rev. 
.  .  .  and  ed.  by  Ch.  R.  L  an  man.  Cambridge,  Mass.  1905.  (vgl.  Jhrg. 
1905  dieser  Bibliographie:  IL  B.  52). 

Bespr.:  von  Oldenberg,  H.,  in  ZDMG.  60,  689— 94. 

94.  Atharva-Veda  tradotto  e  commentato  daE.La  Terza.  Vol.I.Fasc.L 
Napoli,  Priore  1906.  1—64.  8°.  L.  2. 

Bespr.:  von  Henry,  V.,  in  Rev.  er.  1906,  II,  101  f. 

95.  Taittirjya-Samhitä  .  .  .  Ed.  by  Kääinätha  Öästri  Ägääe.  Vol. 
VIII.  (=  Änandäsramasamskrtagranthävalih.  Granthänkah  42).  Poona, 
H.  N.  Äpte  1906.  S.  3900—4766.  8o.  8  Rs.  lÖ  a.  (Leipzig,  Harrass.  M.  18). 

96.  Charaka-Samhitä.  Translated  into  English  by  Avinäs  Chandra 
Kaviratna.  Part.  XXXIV— XLL  Calcutta,  printed  by  Visva  Näth  Nandi 
1905.  Je  32  S.  8o.  Je  Rs.  2. 

97.  Die  Jaiminiya-Samhitä  mit  einer  Einleitung  über  die  Sämaveda- 
literatur  von  W.  Caland.  (=  Indische  Forschungen  hrg.  von  Alfred 
Hillebrandt.  2.  Heft).  Breslau,  M.  u.  H.  Marcus  1907.  2  Bl.,  127  S.  8o. 
M.  6.40. 

98.  Translation  of  the  Samhitä  of  the  Sämaveda  by  J.  Stevenson. 
Calcutta,  Soc.  for  the  Resuscitation  of  Indian  Literature  1906.  12,  200  S. 
80.  Rs.  2. 

99.  Üha  Gänam.  Useful  to  Sämav6dic  chanters.  Ed.  by  V.  K.  Nähu 
Örauti.  Varakür,  publ.  by  the  author  1906.  172  S.  8o.  Rs.  2. 

Sanskrit  in  Grantha. 

100.  Suäruta  Samhitä.  Part  I,  IL  Ed.  by  Härän  Chandra  Chakra- 
varti.  Calcutta,  printed  by  Sasibhüshan  Bhattächärya  1905.  170,  100  S. 
80.  Je  R.  1. 

101.  JoUy  J.  Su^ruta  on  mosquitoes.  JRAS.  1906,  I,  222—224. 

Sir  H.  A.  Blake,  Gouverneur  von  Ceylon,  hat  in  einem  Artikel: 
"Ancient  Theories  of  Causation  of  Fever  by  Mosquitoes"  die  Behauptung 
aufgestellt,  daß  die  medizinischen  Schriftsteller  des  alten  Indien  die  Be- 
ziehungen gekannt  hätten,  die  zwischen  Malaria  und  Moskitos  bestehen. 
Bereits  früher  hat  J.  behufs  Feststellung  dieser  Frage  die  hauptsächlichsten 
medizinischen  Sanskrittexte  durchgesehen.  In  der  Tat  erwecken  die  beiden 
Schriften  Suärutas,  die  allein  auf  diesen  Gegenstand  eingehen  und  die 
auch  J.  gekannt  und  eingesehen  hat,  den  Eindruck,  daß  Suäruta  wirk- 
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lieh  bekannt  war  mit  den  verhängnisvollen  Folgen  der  Stiche  gewisser, 
Parvatiya  genannter  Moskitos,  von  denen  12  Unterarten  unterschieden 
werden  und  deren  Stiche  ähnliche  Symptome  erzeugen  wie  die  Schlangen- 
bisse. Doch  ist  es  fraglich,  ob  das  Fieber,  das  Suäruta  meint,  die  eigent- 
liche Malaria  ist,  denn  die  hierfür  gewählte  Bezeichnung  drückt  viel  eher 
das  Wundfieber  aus,  das  Susruta  beständig  bei  Verwundungen  durch 
Insekten  (Viävambharas  und  Kandümakas),  giftige  Spinnen,  Skor- 
pione, verschiedene  Schlangen,  Ratten,  Mäuse  und  vergiftete  Pfeile  er- 
wähnt. Wenn  nach  Blake  schlechte  Lüfte,  verdorbenes  Wasser  und  das 
Vorhandensein  von  Moskitos  die  Ursache  der  Malaria  bereits  bei  den  alten 
Autoritäten  des  Ayurveda  sein  sollen,  so  müßte  man  doch  einige  darauf 
bezügliche  Angaben  in  den  betreffenden  Kapiteln  Suärutas  finden,  von 
denen  jedoch  nur  das  Gift  (vis am)  hiermit  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann,  unter  dem  aber,  wie  die  angeführten  Folgeerscheinungen 
zeigen,  nur  vegetabilisches  Gift  verstanden  werden  kann.  Moskitostiche 
werden  —  und  zwar  ganz  kurz  —  von  Susruta  nur  in  dem  Buch  über 
die  Gifte,  in  dem  Kalpaslhänam,  behandelt,  während  er  dagegen  die 
giftigen  Spinnen  viel  ausführlicher  schildert,  die  er  gleichfalls  für  ge- 
fährliche Krankheitserreger  (so  von  Fieber  und  ähnlichem)  hält.  Überhaupt 
scheinen  Suörutas  Vorstellungen  von  giftigen  Substanzen  im  allge- 
meinen, sowie  von  tierischem  Gift  im  besonderen  im  großen  und  ganzen 
auf  die  Beobachtung  der  Wirkungen  von  Schlangenbissen  basiert  zu  sein. 
Es  ist  daher  nicht  ratsam,  Susrutas  Bemerkung  über  die  Bisse  eines  In- 
sektes, das  er  Maäaka  nennt,  mit  den  jetzigen  Theorien  über  die  Ent- 
stehung der  Malaria  zu  vergleichen,  abgesehen  davon,  daß  Maäaka  irgend 
eine  Fliege  oder  irgend  ein  sonstiges  Insekt  bezeichnen  kann.  Die  übrigen 
Autoritäten  stimmen  mit  Suäruta  überein. 

102.  Haraläl  Gupta  Kaviratna.  Ayurveda-Chandrikä.  Moonlight  of  Ayur- 
veda. Calcutta,  Basanta  Kumär  Kävyabhüshan  1906.  8,  856  S.  8°.  Rs.  5. 

103.  Kaviräj   Nägendra  Näth   San   Gupta.    The  Ayurvedic  system   of 
medicine.  Calcutta,  Kevalram  Chatterji  1906.  3,  778  S.  8».  Rs.  4. 

104.  Grierson  G.  A.    The  Brhaddevatä  and  the  Sanskrit   Epic.   JRAS. 
1906, 1,  441—442. 

Eine  Erwiderung  auf  Keiths  Aufsatz:  "The  metre  of  the  Brhad- 
devatä" in  JRAS.  1906,  I,  Iff.  und  zwar  betrifft  sie  eine  Bemerkung 
Keiths,  worin  dieser  Grierson  unter  jene  zählt,  die  die  Sanskritepen 
als  'comparatively  late  work'  betrachten,  als  "the  result  of  the  gradual 
growth  of  the  influence  of  the  literary  language  of  the  Brähmanic  schools, 
which  still  show  in  many  traces  evidence  of  the  their  being  translations 
or  adaptations  of  Päli  or  Präkrit  Originals",  im  Gegensatz  zu  einer  frühen 
Datierung  der  epischen  Poesie  der  Inder  durch  Keith  auf  Grund  der  Tat- 
sache, daß  in  der  Brhaddevatä  (ca.  400  v.  Chr.  oder  noch  früher)  Beispiele 
von  äÄ:%äwa-Literatur  sich  finden,  woraus  keinesfalls  auf  Entlehnung 
oder  Übersetzung  aus  dem  Päli  oder  Präkrit  geschlossen  werden  könne. 
Grierson  vermag  dieses  letztere  Argument  gar  nicht  für  so  entscheidend 
zu  halten,  wie  es  Keith  hinstellt.  Denn  weil  ein  für  Schul-Brahmanen 
und  Veda-Studierende  berechnetes  Werk  in  Sanskrit  abgefaßt  ist,  braucht 
noch  nicht  zu  folgern,  daß  auch  die  nicht  ausschUeßlich  für  diese  Kreise 
des  Volkes  geschriebenen  literarischen  Erzeugnisse  von  vornherein  in 
Sanskrit  abgefaßt  gewesen  sind. 
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105.  Keith  A.  B.  The  metre  of  the  Brhaddevatä.  JRAS.  1906, 1,  1—10. 

Die  Brhaddevatä  ist  von  noch  nicht  genügend  anerkannter  Wich- 
tigkeit für  die  Literaturgeschichte  Indiens,  zumal  für  das  Epos.  Ihre 
Entstehungszeit,  die  von  Macdonell  ziemlich  sicher  in  das  5. — 4.  Jahrh. 
V.  Chr.  gelegt  worden  ist,  läßt,  da  sie  selbst  über  300  Verse  itihäsa- 
Legenden  enthält,  auf  ein  noch  weiteres  Zurückgehen  dieser  Literatur- 
gattung und  damit  wohl  auch  auf  eine  ziemlich  frühe  Datieriing  der 
epischen  Dichtung  selbst  schließen,  die  gewiß  mehrere  Jahrhunderte  vor 
Christi  Geburt  hinaufreicht,  wenn  auch  der  Brhaddevatä  ein  höheres 
Alter  als  dem  Mahäbhärata  zuzuerkennen  ist.  Außerdem  bietet  die 
Brhaddevatä,  deren  Text  von  Interpolationen  und  Korruptelen  schwer- 
wiegenderer Art  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verschont  ist,  für  metrische 
Untersuchungen  ein  geeigneteres  Feld,  als  es  der  derzeitige  Textzustand 
der  beiden  großen  indischen  Epen  vorläufig  gewährt.  Der  Versbau  in  der 
Brh.  läßt  nun  eine  bedeutende  Mannigfaltigkeit  an  Versformationen  er- 
kennen, woraus  folgert,  daß  die  Brh.  in  einer  Zeit  geschrieben  worden 
ist,  wo  der  sloka  seine  endgültige  Form  noch  nicht  erlangt  hatte,  wenn 
auch  die  Anustubh  hier  eine  spätere  Gestalt  als  die  des  Rigveda,  sogar 
in  dessen  jüngsten  Partien,  zeigt.    So  endet  z.  B.  der  erste  päda  in  182 

Fällen  auf ^,  in  68  auf-^w^,  in52auf_^_^,  in  43  auf  ^v^^^ 

in  15  auf  ^-^—,  in  12  auf  ^w_^^  in  3  auf  — "^— .  Ebenso  wie  der 
häufige  Gebrauch  des  hiatus  (112  Fälle  in  derselben  Vershälfte)  weist 
ferner  auch  die  freie  Behandlung  der  Tristubh  auf  höheres  Alter  hin. 
Nur  in  einem  Verse  dieses  Metrums  haben  die  sämtlichen  pädas  gleiche 
Gestalt,  sonst  sind  sie  immer  verschieden  zusammengesetzt.  Diese  Tatsache 
ist  die  Folge  eines  Überganges  von  der  freien  Tristubh  der  Samhitäs, 
wo  die  4  letzten  Silben  allein  maßgebend  waren,  zu  den  späteren  Versen, 
in  denen  schließlich  alle  Silben  metrisch  festgelegt  sind.  Eine  Bestätigung 
seiner  Ansicht,  "that  the  metre  of  the  Brhaddevatä  represents  a  genuine 
stage  of  the  historical  development  of  the  äloka",  ergibt  sich  für  den 
Verfasser  noch  aus  einer  Vergleichung  mit  58  Halbversen  der  epischen 
Erzählung  im  33.  adhyäya  des  Aitareya  Brähmana,  das  200 — 100 
Jahre  älter  als  die  Brh.  ist,  weshalb  auch  die  betreffenden  Verse  einen 
unzweifelhaft  älteren  Typus  als  die  der  Brh.  repräsentieren. 

106.  Winternitz  M.  Brhaddevatä  und  Mahäbhärata.  WZKM.  20,  1—36. 

Für  zwei  Itihäsas  der  Brhaddevatä  hat  Emil  Sieg  (Die  Sagen- 
stoffe des  Rigveda  und  die  ind.  Itihäsatradition.  I.  Stuttgart  1902,  S.  126 
und  137,  Anm.  4)  Entlehnung  aus  dem  Mahäbhärata  angenommen,  wo- 
raus natürlich  folgen  muß,  "daß  das  Mahäbhärata  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  älter  sei,  als  die  immerhin  in  die  spätvedische  Zeit  hineinreichende 
Brhaddevatä".  Schon  Macdonell  (Deutsche  Litter.-Ztg.  1903,  Nr.  38,  ■ 
Sp.  2303 f.)  hat  sowohl  vom  chronologischen  wie  vom  sachlichen  Stand- 
punkte aus  dagegen  Einspruch  erhoben.  Winternitz  unterzieht  sich  nun 
im  Vorliegenden  der  Aufgabe,  alle  Ilihäsastoffe,  an  erster  Stelle  die  beiden 
von  Sieg  behandelten,  worin  Brhaddevatä  und  Mahäbhärata  sich 
mit  einander  berühren  könnten,  darauf  hin  zu  untersuchen.  —  1.  Agastya 
und  Lopämudrä.  In  beiden  Werken  so  weites  Auseinandergehen  hin- 
sichtlich des  Inhaltes  dieser  Anekdote,  daß  von  einer  Entlehnung  nicht 
die  Rede  ist.  Nirgends  auch  die  Spur  einer  wirklichen  Übereinstimmung. 
—  2.  Deväpi  und  Öamtanu  (Öämtanu).  Ein 'markanter  Fall'  der  Ent- 
lehnung, wie  Sieg  sich  ausdrückt,  kann  hier  unmöglich  vorliegen.  Gleich- 
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zeitig  weist  W.  hierbei  auf  eine  öfter  vorkommende,  aber  leicht  mißzu- 
verstehende Redewendung  der  Indologen  hin,  daß  dieses  und  jenes  'schon 
im  Mahäbhärata'  vorkomme  oder  daß  'schon  der  epische  Dichter'  (doch 
wohl  nur  'des  Mahäbhärata')  dieses  und  jenes  gesagt  habe,  was  kaum 
anders  zu  deuten  ist,  als  daß  das  Mahäbhärata  mit  allen  seinen  so 
sehr  verschiedenartigen  Bestandteilen  ein  einheitliches,  zu  irgend  einer 
Zeit  von  einem  bekannten  Dichter  verfaßtes  Werk  sei,  woran  doch  nicht 
zu  denken  ist.  —  3.  Viävämitra.  —  4  Agni  und  seine  Brüder.  — 
Das  Verschwinden  des  Agni.  "Eine  sehr  späte  Entwicklung  von  Agni- 
Mythen,  deren  ältere  Formen  in  denBrähmanas  und  in  der  Brhaddevatä 
vorhegen".  —  5.  Indra  und  Triäiras.  Auch  hier  steht  die  Brhaddevatä 
den  Brähmanas  zeitlich  näher  als  den  brahmanischen  Legenden  des 
Mahäbhärata.  —  6.  Visnu  hilft  dem  Indra.  In  dieser  Erzählung 
steht  die  Brhaddevatä  ganz  auf  dem  Boden  vedischer  Tradition  und 
bietet  einen  weit  älteren  Zustand  der  ÜberHeferung  als  das  Mahäbhä- 
rata. —  7.  Geburt  des  Bhrgu.  Wenn  auch  die  MögUchkeit  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen  ist,  daß  die  Brhaddevatä-Legende  eine  jüngere 
Version  bietet  als  die  des  Mahäbhärata,  so  ist  doch  die  Form  jener 
viel  älter  als  die  vom  Mahäbhärata  gebotene.  —  8.  Ekata,  Dvita  und 
Trita.  In  dieser  Sage  stimmen  Brhaddevatä  und  Mahäbhärata  in 
den  Hauptpunkten  überein.  —  9.  Purüravas  und  Urvaäi.  Über  diese 
Sage  hat  bereits  Geldner  (Ved.  Studien.  I,  243—295)  eingehend  ge- 
handelt. Im  Urvaäi-Mythos  weicht  das  Mahäbhärata  von  der  Brhadde- 
vatä viel  mehr  ab  als  von  irgend  einer  der  anderen  alten  Versionen.  — 
10.  Dirghatamas.  —  Winternitz  faßt  das  Ergebnis  seiner  Untersuchung 
in  folgende  4  Punkte  zusammen:  1.  Nirgends  wörtliche  oder  sonst  der- 
artige genaue  Übereinstimmung,  daß  an  eine  Entlehnung  zu  denken  wäre. 
—  2.  Bei  etwas  mehr  übereinstimmenden  Zügen  einer  Sage  ist  wahr- 
scheinlich eine  gemeinsame  ältere  Überlieferung  anzunehmen.  —  3.  Die 
Form  der  Erzählungen  in  der  Brhaddevatä  erinnert  durchaus  an  die 
Brähmanas,  im  Mahäbhärata  mehr  an  die  Puränas.  Daher  muß 
das  letztere  jünger  sein  als  die  erstere.  —  4  Erzählungen  des  Mahä- 
bhärata, die  ausnahmsweise  altertümlich  anmuten,  liegen  ältere  vedische 
Texte  zugrunde,  —  Zuletzt  werden  noch  zwei  fast  wörtliche  Übereinstim- 
mungen der  Brhaddevatä  und  des  Mahäbhärata  von  Winternitz 
besprochen,  die  bereits  Mac  doneil  nachgewiesen  hat.  Aber  auch  diese 
lassen  keinen  Schluß  auf  Entlehnung  zu,  denn  sie  enthalten  Verse,  bezw. 
Halbverse,  die  "literarisches  Gemeingut  der  Brahmanischen  Schulen"  waren 
und  die  schwerlich  einem  bestimmten  Texte  zugewiesen  werden  können. 

107.  The  Qatapatha  Brähmana  of  the  White  Yajurveda  .  .  .  Ed.  by 
Acärya  Satyavrata  Sämasraml.  Vol.  II,  Fase.  IV— V.  Vol.  V,  Fase. 
I— IV.  Calcutta,  Asiatic  Society  1906. 1907.  S.  289— 428,  4  Bl,  36  S.;  3.  Bl., 
30,  395  S.  80.  Je  10  a. 

Vol.  II,  Fase.  IV— V(BI.  No.  1158  f.)  ist  Abschluß  von  Vol.  II  =  Kända  II; 
Vol.  V.  Fase.  I— IV  (BI.  No.  1169f.;  1174t.)  enthält  Kända  V. 

108.  Cuny  A.  Les  preverbes  dans  le  Qatapathabrähmana.  M6m.  de  la  soc. 
de  ling.  de  Paris.  14,  289—331.  —  Ist  auch  als  Th^'se  de  Paris  1907  er- 
schienen. 

"L'objet  de  ce  travail  est  d'etudier  les  particularitäs  qui  ont  trait 
aux  pröverbes  dans  le  livre  ler  du  (^atapatha-brähmana  et,  avant 
tout,  leur  degrö  d'union  plus  ou  moins  6troite  avec  les  formes  verbales". 
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Etat  indo-iranien.  —  Sanskrit:  feat  du  vedique  des  samhitä 
po6tiques  au  point  de  vue  des  preverbes  (type  Rig-Yeda).  Prose  vedique. 

Ire  Partie.  R^gle  de  la  place.  —  I.  Preverbe  place  apres  le  verbe 
soit  mediatement,  soit  immediatement.  —  IL  Preverbe  plac6  avant  le 
verbe,  mais  s6pare  par  un  ou  plusieurs  mots.  —  III.  Deux  pröverbes 
placös  devant  le  verbe.  —  IV.  Trois  preverbes  plac6s  devant  le  verbe. 
—  V.  Quels  sont  les  preverbes  qui  sont  s6pares?  Quels  sont  ceux  qui 
sont  unis?  —  VI.  En  cas  d'ind6pendance  du  pröverbe,  quels  sont  les 
mots  inseres  entre  le  preverbe  et  la  forme  verbale?  —  VII.  Pr6verbes 
employ6s  absolument.  —  VIII.  Rögle  des  petits  mots  qui  occupaient  la 
seconde  place  dans  la  phrase  indo  -  europeenne.  —  2e  Partie.  Rögles  du 
ton.  —  3e  Partie.  Les  preverbes  fonctionnant  comme  prepositions  ou 
postpositions.  —  Conclusion :  "La  seule  libertö  qu'ait  vraiment  perdue  le 
preverbe  dans  l'intervalle  qui  separe  la  langue  po6tique  du  Rig-Veda  de 
la  prose  du  brähmana  est  celle  de  se  placer  dans  la  phrase  ä  la  suite 

de  la  forme  verbale" "La  seule  chose  qui  devait  donc  frapper  les 

grammairiens  pour  qui  la  langue  du  brähmana  6tait  la  langue  con- 
temporaine  ou  peu  s'en  faut,  c'est  que  dans  lechandas  (langue  des  poösies 
v6diques),  le  preverbe  pouvait  etre  plac6  aussi  aprös  la  forme  verbale". 
....  "La  Situation  chronologique  du  brähmana  est  donc  bien  en  accord 
avec  les  faits  qu'il  revöle :  la  Subordination  des  preverbes  ä  la  forme  ver- 
bale est  d6jä  en  progrös,  mais  eile  est  loin  encore  d'etre  accomplie " 

109.  I^varasiddhih.  The  realization  of  the  divinity,  as  given  in  the 
l&ä,  and  Mändükya  Upanishads.  Sanskrit  text  with  English  notes  and 
translation.  By  Thakur  ShyamLal  Singh.  Agra,  Ram  Bhushan  Press 
1906.  2,  12,  3,  10,  3  S.  8o. 

110.  Bamett  L.  D.  Some  sayings  from  the  Upanishads.  London,  Luzac 
1905.  59  S.  80. 

Bespr.:  von  Keith,  A.B.,  in  JRAS.  1906,  I,  495f.;  Coedes,  G.,  in  Rev.  er. 
1906,  1, 421  f.  —  DL.  1906,  1818. 

Keith  sagt :  In  this  little  book  Dr.  Barnett  has  made  accessible  to 
English  readers  the  most  important  passages  of  the  Upanishads  —  the 
teaching  of  Uddälaka  from  the  Chändogya  Upanishad,  of  Yäjiiavalkya 
from  the  Brhadäranyaka  Upanishad,  and  the  legend  of  Naciketas 
from  the  Katha  Upanishad.  He  has  accompanied  bis  renderings  with 
analyses  of  the  parts  translated,  which  will  be  of  considerable  assistance 
to  the  reader  in  grasping  the  thought  of  the  Upanishads,  and  his  presen- 
tation  of  the  subject  will  undoubtedly  convey  an  attractive  Impression  of 
the  Philosophie  value  of  these  old  enquiries. 

Einen  Nachtrag  zu  obiger  Besprechung  von  dem  gleichen  Rezen- 
senten, sowie  einige  Gegenbemerkungen  zu  ihr  von  dem  Verfasser  des 
vorliegenden,  besprochenen  Werkes  (letztere  unter  dem  Titel :  The  nega- 
tive a  with  finite  verbs  in  Sanskrit)  s.  JRAS.  1906,  II,  722—723.  — 
Vgl.  ferner  die  kurze  Notiz  von  Aufrecht,  Th.,  The  negative  a  with  a 
finite  verb  in  Sanskrit,  in  JRAS.  1906,  II,  S.  993,  der  in  dem  angeführten 
Beispiel  (Käty.  zu  Pän.  VI,  3,  78)  weiter  nichts  als  einen  Vulgarismus  sieht. 

111.  The  Dharma  Sästras.  Text  and  translation  of  the  twenty  Sam- 
hitäs.  Parts  1— VII.  Transl.  by  Manmatha  Näth  Datta.  Calcutta, 
printed  by  Hari  Charan  Das  1906.  So.  Kpl.  Rs.  16. 

112.  Shamrao  Vithal.  The  Paräsariya  Dharma  Sästra.  Journ.  Bo.  Br.  RAS. 
22,  324—378. 
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Inlroduction.  —  Dharma.  —  The  sources  or  proofs  of  Dharma  and 
their  relative  authority.  —  The  Örutis.  —  The  Smritis.  —  The  origin  of 
the  Smritis.  —  Mandlik  on  the  Smritis.  —  The  authoritativeness  of  the 
Smritis  and  their  interpretation.  —  Puränas.  —  Ächära  or  usage.  —  The 
Parä^ara  Dharma  Samhitä.  —  Gaste. — The  position  of  woman.  —  Penances. 
—  The  age  of  Parä^ara.  —  Mädhavächärya. 

113.  Anu  Bhäshya  on  Brahmasütra  by  Öri  Vallabhächärya.  Ed.  by 
Ratna  Gopäl  Bhatta.  Fase.  6 — 14  (=  Benares  Sanskr.  Series.  No.ll4; 
117—20;  124f.;  127"f.)  Benares,  Braj  B.  Das  a.  Co.  1906.  S.  481—1344. 
8°.  Je  R.  1  (Leipz.,  Harrass.  je  2.50)'. 

114.  Het  Jaiminlya-^rautasütra.  Bijdrage  tot  de  kennis  van  het 
vedische  ritueel.  Door  D.  Gaastra.  Leiden,  Brill  1906.  XXXII,  88  und 
60  S.   Gr.  So. 

Bespr.:  V.  Kirste,  J.,  in  WZKM.20,396f.  —  Henry,  V.,  in  Rev.  er.  1906,  II,  441  f. 
Text,  Übersetzung,  Kärikä;,und  Index  verborum. 

115.  [Hiranyakeäin].  Mahädevakrta-Vaijayanlivyäkhyäsametam  ädyapra§- 

nasatkätmakam  Satyäsädhaviracilam  Srautasütram (=  Änandä- 

äramasamskrtagranthävaüh.   Granthähkah  53).   Poona,  H.  N.  Äpte  1907. 
2  Bl.,  39i  S.'  So.  Rs.  4.       *  * 

116.  Vaiäeshika  Sütra  Vaidika  Vrtti.  Exposition,  on  a  Vedic  basis, 
of  the  Vaiöeshika  aphorisms.  Ed.  by  Pandit  Swämi  Hariprasäd. 
Bombay,  Nirnaya  Sagar  Press  1906.    208  S.  8o.  1  R.  10  a. 

117.  Yoga  Sütra  Vaidika  Vrtti.  Exposition,  on  a  Vedic  basis,  of  the 
Yoga  aphorisms.  Ed.  by  Pandit  Swämi  Hariprasäd  Särma.  Bom- 
bay, Nirnaya  Sagar  Press  1906.  V,  95  S.  So.  12  a. 

118.  Kürma  Mahäpuräna.  Bombay,  Sri  Venkateävar  Press  1906.  135  S. 
(ill.)  8o.  Rs.  2. 

119.  PadmaPuräna.  Svarga  Khanda.  Transl.  by  Panchänan  Tarka- 
rat na.   Calcutta,  Natavar  Chakravarti  1906.  274  S.  So.  Rs.  2. 

120.  Mahämuni-srimad-Vyäsa-pranltam  Väyupuränam  .  .  .  (=Änandä- 
äramasamskrtagranthävalih.  Granthänkah  49).  Poona,  H.  N.  Äpte  1905. 
2  Bl.,  6,  453  *S.  So.  4  Rs.  12  a.  (Leipz.,  Harrass.  M.  10). 

121.  (^lokavärtika.  Transl.  .  .  .  by  Gangänätha  Ihä.  Fase.  VI.  (=  Bl. 
Nr.  1157).   Calcutta,  Asiatic  Society  1906.   S.  481— 555;  XIII,  XLV  S. 

122.  Nandikeävara.  Lingadhärana  Chandrikä.  A  book  on  the  worship 
of  the  phallic  emblem.  Benares,  Medicall  Hall  Press  1905.  351  S.  8°.  Rs.  3. 

123.  La  Vallee  Poussin  L.  de.  Deux  notes  sur  le  Pratityasamutpäda.  Actes 
XIV.  congr.  int.  des  Or.  1,  Sect.  I,  193—203. 

Das  erste  Problem  bezieht  sich  auf  die  tibetanische  Interpretation 
des  Pratityas.  u.  steht  in  engem  Konnex  mit  dem,  was  man  "la  roue 
des  existences  (wheel  of  life)"  nennt,  und  mit  den  Entdeckungen  Waddells 
(vgl.  Journ.  Bengal  As.  Soc.  61,  133  (1892);  Ind.  Ant.  22  (1893);  JRAS. 
1894,  367  und  Lamaism,  108),  das  zweite  betrifft  die  Verteilung  der 
nidänas  auf  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft.  In  diesem  letzteren 
Punkte  gibt  es  nach  Ansicht  des  Verfassers  eine  orthodoxe ,  d.  h.  eine 
dem  Buddhaghosa  (nördliche  Schule)  und  den  Sanskritkommentaren 
gemeinsame  Lehre. 

124.  [Säyana].  Örlman-Mädhaväcärya-pranltah  Sarvadaräanasamgrahah 
Madhusüdanasarasvatikrtah  Prasthänabhedasca.  (=  Änandäärama- 
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samskrtagranthävalih.  Granthänkah  51).  Poona,  H.  N.  Äpte  1906.   2  Bl., 
174,10,  13  S.  Rs.  2." 

125.  [Varadaräja].  Laghu  Siddhänta  Kaumudi.  Ed.  with  a  tikä  named  Sa- 
rabodhini  by  Öästri  Ranchhodji  Odhavji.  Bombay,  Fort  Printing 
Press  1906.    25,  340  S.  8».  Rs.  2  (Leipzig,  Harrass.  10  M.). 

126.  The  Brhaj  Jätaka  of  Varäha  Mihira.  Transl.  into  EngUsh  by 
N.  Chidambaram  Aiyar.  Second  ed.,  rev.  a.  enlarged.  Adyar  (Ma- 
dras), Theosoph.  Society  1905.  35,  248,  10  S.  8».  Rs.  3. 

127.  Vishnu  Bhatta.  Purushärtha  Chintämani.  A  treatise  on  religious 
observances.  Ed.  by  Väsudev  Lakshman  Panshikar.  Bombay, 
Nirnaya  Sägar  Press  1906.  13,  470  S.  8«.  Rs.  2.  (Leipzig,  Harrass.  5  M.). 

128.  Viävanätha  Nyäyapanchäiiana  BhatUchärya.  Siddhänta  Muktävah', 
ed.  byRämarudra  Bhatta.  Benares,  Vidyä  Viläs  Press  1905.  575  S.  8". 
Rs.  3  (Leipzig,  Harrass.  10  M.). 

129.  Vedäntanavamälikä,  Brahmasütra  Laghuvritti  with  the  conmien- 
tary  by  Brahma^ri  Nilamegha  Öästri.  Knowledge  of  the  supreme 
being  in  blissful  form.  Mylapore  (Madras),  Oriental  Publ.  Co.  1906. 
166  S.   8».   Rs.  2. 

130.  Rä,mä,iiiijicMrya.  Vedäntasära.  The  essence  of  Vedantism.  Ed.  with 
various  commentaries  by  Bhägavatächärya.  Brindaban,  Devakinan- 
dan  Press  1905.    8,  192  S.  8".  Rs.  3. 

131.  RÄjam  Aiyar  B.  R.  Rambles  in  the  V6dänta.  A  collection  of  all 
contributions  to  the  Prabuddha  Bharata  (1896 — 98).  Madras,  Thompson 
&  Co.  1905.    29,  716  S.  8».  Rs.  3. 

132.  Sanätana  Gosvämi.  Sri  Brihad  Bhägavatämrita.  A  history  of  Vai- 
shnava  philosophy.  Ed.  with  notes  by  Nitya  Svarüp  Brahmachäri. 
Brindaban,  Devakinandan  Press  1905.  1031  S.  8°.  Rs.  3. 

133.  [La  Vallee  Poussin  L.  de].  Introduction  ä  la  pratique  des  futurs 
Bouddhas  (Bodhicaryävatära)  par  Qäntideva.  Rev.  d'hist.  et  de  litt.  rel. 
11,  430—458. 

Eine  Übersetzung  von  Qäntidevas  Bodhicaryävatära  mit  einem 
Avant-Propos  von  L.  de  Vall6e-Poussin.  Bodhic.  bedeutet:  Ein- 
führung in  das  Studium  der  bodhi.  Die  bodhi  ist  die  durch  gute  Werke 
geförderte  Erkenntnis,  die  die  Buddhas  schafft,  ist  die  höchste  Erleuchtung, 
die  Öäkyamuni  erlangt  hat.  'Er  war  ein  Bodhisattva'  heißt:  Er  war 
ein  'zukünftiger  Buddha',  ein  'Kandidat  für  die  Bodhi'.  Diesen  Zustand 
des  Buddha-Seins  herbeizuführen,  bezweckt,  wie  schon  der  Titel  besagt, 
die  Schrift  des  (^äntideva.  Letzterer  ist  ein  Theologe  des  7.  Jahrh.  Seine 
Lehre  ist  keine  neue,  sondern  bewegt  sich  in  den  Bahnen  traditioneller 
Überlieferung.  Seine  Glaubenssätze  (Bekenntnis  der  Sünden,  Zuflucht  zu 
Buddha,  gute  Werke  usw.)  sind  kanonisch,  und  zwar  vertritt  er  speziell 
den  Buddhismus  des  'Großen  Wagens'.  Ohne  ein  Schriftsteller  ersten 
Ranges  zu  sein,  besitzt  er  doch  Stil  und  Kompositionstalent.  Ursprünglich 
vom  Verfasser  nur  zum  eigenen  Gebrauch  bestimmt,  ist  die  Schrift  von 
ihm  schließlich  doch  veröffentlicht  worden,  damit  "einer,  der  ihm  gleicht, 
einigen  Nutzen  daraus  schöpfen  könnte". 

134.  AvadänaQataka.  A  Century  of  edifying  tales  belonging  to  the 
Hinayäna.  Ed.  by  J.  S.  Speyer.  (=  Bibliotheca  Buddhica.  III).  Vol.  I,  III 
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and  vol.  II,  I.   St.  Petersburg,  Akademie  (Leipzig,  Voss'  Sort.  in  Komm.) 
1906.  S.  289—388,  2  Bl.,  XIII— XVI;  1—96.  8°.  5  M. 

135.  Eine  Jaina-Üogmatik.  ümäsväti's  Tattvärthädhigama  Sütra 
übersetzt  und  erläutert  von  H.  Jacobi.  ZDMG.  60,  287—325.  512—551. 

Dieses  Sütra  ist  das  umfangreichste  und  bedeutendste  Werk  des  1. 
Jainadogmatikers  Umäsväti,  der  im  ganzen  500  Schriften  verfaßt  haben 
soll.  Die  Autorität  des  Sütras  wird  sowohl  von  Digambaras  wie  Svetämbaras 
anerkannt,  während  dem  Bhäsya  nur  die  Svetämbaras  kanonische  Bedeutung 
beimessen,  wohingegen  dieses  von  den  Digambaras  infolge  abweichender 
Unterscheidungslehren  abgelehnt  wird.  Geschrieben  ist  das  Sütra  in 
Pätaliputra.  Nähere  Nachrichten  über  Herkunft  und  Geschlecht  des  Umä- 
sväti finden  sich  am  Schluß  des  Bhäsya  und  von  Siddhasenas  Kommentar 
zu  diesem.  Die  Angaben  über  die  Lebenszeit  gehen  sehr  auseinander. 
Nach  der  Tradition  der  Svetämbaras  starb  er  samvat  720,  nach  der  der 
Digambaras  142.  Genauere  Datierung  erhält  man  aus  der  Chronologie 
seiner  Kommentatoren,  wonach  Umäsv.  ins  6.,  spätestens  ins  7.  Jahrh. 
zu  setzen  sein  würde.  Das  Sütra,  das  bereits  veröffentlicht  ist,  ist  ohne 
Bhäsya  ziemlich  unverständlich,  aber  auch  das  Bhäsya  bedarf  an  vielen 
Stellen  noch  einer  weiteren  sachlichen  Erklärung.  Da  Siddhasenas 
Kommentar  zum  Bhäsya  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckt  vorliegt,  so  hat 
J.  einstweilen  zu  seinen  Erläuterungen  Püjyapädas  Sarvärthasiddhi, 
einen  Digambara-Kommentar  zu  Umäsv.'s  Sütra  (vor  1500)  und  Vinaya- 
vijayas  Lokaprakääa  benutzt.  Die  Schrift  ist  in  10  Kapitel  ein- 
geteilt mit  folgendem  Inhalt:  1.  Rechtes  Glauben,  rechtes  Erkennen  und 
rechter  Wandel  führen  (vereint)  zur  Erlösung.  —  2.  Die  5  Zustände,  die 
das  Wesen  der  Seele  ausmachen.  —  3.  Die  7  unterirdischen  Regionen. 
—  4.  Die  4  Abteilungen  der  Götter.  —  5.  Die  leblosen  Massen  (Regung, 
Hemmung,  Raum  und  Stoffe).  —  6.  Die  Betätigung  (jede  Tätigkeit  von 
Leib,  Rede  und  innerem  Sinn).  —  7.  Verbot  von  Töten,  Unwahrheit,  Un- 
redlichkeit, Unkeuschheit  und  Streben  nach  Besitz.  —  8.  Die  Ursachen 
der  Bindung  (falscher  Glaube,  Nichtbeachtung  der  Gebote,  Unachtsamkeit, 
die  Leidenschaften  und  die  Betätigung).  —  9.  Die  Abwehr  (die  in  der 
Unterdrückung  der  Influenz  besteht).  —  10.  Erlangung  des  absoluten 
Wissens  und  Glaubens.  —  Einige  wenige  Nachträge  und  ein  reichhaltiges 
Wörterverzeichnis  beschließen  diese  Veröffentlichung. 

136.  Sriman  Mahabharatam.  A  new  edition  mainly  based  on  the 
South  Indian  texts,  with  footnotes  and  readings.  Ed.  by  T.  R.  Krish- 
nacharya  and  T.  R.Vyasacharya.  Parts  I-VII.  Kumbakonam  (Bombay, 
Nirnayasagar  Press ;  Leipzig,  Harrassowilz)  1906.  8°.  Je  6—8  a  (Je  2  M.). 

Bespr.:  v.  B[loch],  J.,  in  Bull,  de  V6c.  fr.  d'Extr.-Or.  6,  358—61. 

137.  Deassen  P.  Vier  philosophische  Texte  des  Mahabharatam :  Sanatsujäta- 
Parvan-Bhagavadgltä-Moksliadharma-Anugitä.  In  Gemeinschaft  mit  Otto 
Strauss  aus  dem  Sanskrit  übersetzt.  Leipzig,  Brockhaus  1906.  XVIII, 
1010  S.  80.  22  M. 

Bespr.:  v.  Fritz  sehe,  R.,  in  Vierteljahrssclirift  f.  wiss.  Philos.  und  Sozio!. 
31,  349-62. 

138.  Franke  R.  0.    Jätaka-Mahäbhärata-Parallelen.   WZKM.  20,  307—372. 

Die  vorliegende  Erörterung  vorhandener  Berührungen  zwischen  den 
Jätakas  und  dem  Mahäbhärata  soll  nach  den  eigenen  Worten  des 
Verfassers  dazu  dienen,  das  historische  Verhältnis  der  Werke  des  Päli- 
Kanons  zu   einer  Reihe  zeitlich  angrenzender  oder  möglicherweise  an- 
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grenzender  oder  schließlich  in  sonstiger  Art  für  sie  bedeutungsvoller  Werke 
der  übrigen  indischen  Literatur  zu  untersuchen.  Prosa  wie  Gäthäs  der 
Jätakas  hält  Fr.  für  ein  subjektives  Machwerk  eines  einzigen  Autors,  aller- 
dings ohne  kanonische  Dignilät,  das  dieser  zum  Teil  aus  sich  selber  heraus 
verfaßt,  zum  Teil  aber  auch  älteren  Vorlagen  entlehnt  hat.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  eine  Hauptaufgabe  der  Päli-Forschung,  die  Herkunft  der 
Bestandteile  aufzuklären.  Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  folgt  die 
Besprechung  von  9  Stellen.  An  diese  schließt  sich  eine  "Vergleichung 
ganzer  Mahäbhärata-Kapitel  mit  den  Fäli-Gäthäs".  Als  Resultat 
ergibt  sich  hieraus,  daß  Mahäbhärata-Kapitel,  die  keine  zusammen- 
hängende Geschichte,  sondern  eine  Menge  von  Weisheitssprüchen  u.  dgl. 
enthalten,  keine  entsprechenden  Parallelen  in  den  Jätakas  haben,  daß  viel- 
mehr derartige  Strophen,  bezw.  Strophenteile  durch  alle  Jätakas,  ja  durch 
den  ganzen  Päli-Kanon  zerstreut  sind.  Demnach  werden  sowohl  die 
Verfasser  des  Mahäbhärata  wie  die  der  Jätakas  "umlaufende  und  ge- 
flügelte Versstücke"  gesammelt  und  "der  Mosaik  ihrer  Komposition"  je 
nach  Belieben  eingefügt  haben.  —  Das  Fazit  der  Frankeschen  Gegen- 
überstellungen gipfelt  darin,  daß  an  den  untersuchten  Stellen  weder  das 
Mahäbhärata  für  die  Jätakas  die  Vorlage  abgegeben  hat  noch  umge- 
kehrt diese  für  jenes,  daß  im  Gegenteil  beide  Werke  bereits  vorhandene 
literarische  Erzeugnisse  benutzt  haben,  die  Gemeingut  des  ganzen  Volkes 
waren.  Franke  erinnert  daran,  daß  im  indischen  Altertum  gewaltig  viel 
gesungen  und  gedichtet  worden  ist,  daß  Verse  und  Versteilchen  gewisser- 
maßen die  ganze  Luft  erfüllten  und  so  von  den  einzelnen  Autoren  ganz 
unbeabsichtigt  gleichsam  eingesogen  wurden,  um  als  mehr  oder  weniger 
umfangreicher  Niederschlag  in  den  literarischen  Erzeugnissen  gelegentlich 
wieder  aufzutauchen.  Mahäbhärata  und  Päli-Kanon  waren  eben  "in 
hohem  Grade  abhängig  von  der  im  Volke  fluktuierenden  geistigen  Produk- 
tion ihrer  Tage  und  der  unmittelbar  vorangegangenen  Zeit".  Bei  der  Un- 
sicherheit in  der  Überlieferung  aller  nichtvedischen  Texte  weist  Franke 
auf  den  Nutzen  hin,  den  infolge  der  zahlreichen  parallelen  Stücke  die  Er- 
forschung und  Verwertung  des  Päli-Ka,nons  für  das  Mahäbhärata  hat 
und  umgekehrt.  Nur  hält  Franke  diese  Textvergleichung  so  lange  noch 
für  Stückwerk,  als  nicht  an  dem  Versschatz  des  Mahäbhärata  dieselbe 
Arbeit  vorgenommen  worden  ist,  die  er  an  den  Gäthäs  des  Päli-Kanons 
durchgeführt  hat,  nämlich  die  Zerlegung  der  Mahäbhärata-Verse  in 
ihre  Pädas  und  deren  alphabetische  Anordnung. 

139.  Mazumdar   B.  C.    Mahäbhärata  (Ädiparva,  eh.  94).    JRAS.  1906, 1, 
225—226. 

In  der  späteren  vedischen  und  Sütra-Literatur  wird  vielfach  auf 
den  Kuru-Pänchäla-Krieg  Bezug  genommen,  wobei  man  jedoch  die 
Pän  du -Geschichte  der  Mähäbhärata-Samhitä,  die  von  den  beiden 
feindlichen  Familien  der  Kauravas  berichtet,  in  keiner  Weise  mit  der 
Kuru-Pänchäla- Geschichte  zusammenbringen  darf,  was  leicht  geschehen 
kann,  da  in  beiden  Erzählungen  die  Namen  Dhritarästra,  Parikshit 
und  Janamejaya  vorkommen.  M.  verweist  hierzu  auf  das  94.  Kapitel 
des  Ädiparva,  das  die  Geschichte  des  Puruvariisa  enthält  und  ver- 
mutet, daß  Dhritarästra  und  Pändu  des  Mahäbhärata  der  alten 
berühmten  Familie  angegliedert  wurden,  um  den  Helden  der  neuen  Ge- 
schichte mehr  Würde  und  Ansehen  zu  verleihen,  und  daß  der  Autor  der 
Mahäbhärata-Sarhhitä  seine  neue  Geschichte  auf  die  alte  Kuru-Pänchäla 
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oder  Bhäratl-Kathä  aufpfropfte.  Viele  Stellen  im  Mahäbhärata  zeigen,  daß 
Ereignisse,  die  nur  mit  den  Kurus  der  alten  Zeit  in  Verbindung  stehen 
können,  inkonsequenter  Weise  auf  die  modernen  Pändavas  übertragen 
worden  sind.  Die  Dhärtarästras  und  Pändavas  kämpften  bekanntlich 
um  den  Besitz  der  Länder  an  der  Jamunä  und  Gangä  und  standen  dem 
Teile  des  Panjab,  der  von  den  5  Flüssen  bewässert  wird,  völlig  fern. 
Im  Gegensatz  hierzu  stimmen  merkwürdigerweise  die  Legenden  darin 
überein,  daß  die  Dhärtarästras  das  Königreich  Tan chanady ah' ver- 
lieren würden,  wenn  die  Pändavas  während  ihres  12jährigen  Aufent- 
haltes im  Walde  von  jenen  nicht  ausfindig  gemacht  werden  können.  Das 
ganze  sieht  aus  wie  eine  Angabe  des  Yudhisthira  und  kann  als  ein 
Überbleibsel  der  alten  Kuru-Pänchäla- Geschichte  aufgefaßt  werden.  Es 
ist  dieses  Beispiel  unter  vielen  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Geschichte 
vom  Kriege  der  Kurus  und  Pänchälas  bereits  in  frühen  Zeiten  existierte, 
daß  sie  aber  ohne  Bezug  zur  P  an  du -Geschichte  des  Mahäbhärata  ist. 

140.  Roussel  A.  Les  idees  religieuses  et  sociales  du  Mahäbhärata.  Ädi- 
parvan.   Mus6on.   7  (1906),  1—26. 

4.  Purification.  —  Moyens  de  purification.  Das  Mahäbhärata,  jene 
wahrhaft  unerschöpfliche  Fundgrube  und  umfassende  Enzyklopädie,  ist 
auch  in  moralischer  Hinsicht  eine  Panacee  allgemeinster  Art.  Gleich  den 
Veden  verschafft  es  Heiligkeit,  Ruhm  und  Leben.  Das  Rezitieren,  bezw. 
das  Anhören  auch  nur  eines  Teiles  daraus  reinigt  von  allen  Sünden.  Die 
gleiche  Wirkung  hat  auch  der  Besuch  der  tirthas,  geweihten  Badeplätze, 
die  längs  der  heiligen  Flüsse  eingerichtet  waren.  —  VIII.  Oeuvres.  Leurs 
resultats.  Die  Askese,  nach  den  Vorschriften  ausgeübt,  führt  zum  Gipfel 
der  Vollkommenheit  und  damit  zum  Glück.  Der  Brahmane  erlangt  durch 
die  Kraft  der  Askese  nicht  nur  den  Himmel  Indras,  sondern  er  wird  auch 
den  Göttern  selbst  gefährlich,  er  kann,  wenn  er  erzürnt  ist,  sie  von  ihrem 
himmlischen  Throne  stürzen  und  in  einem  Augenblick  den  Himmel  mit 
Indra,  die  Erde  mit  ihren  Bergen,  die  Unterwelt  mit  dem  Könige  der 
Schlangen  verbrennen,  mit  einem  Wort:  er  wird  mit  Hilfe  der  Askese  gott- 
gleich, so  daß  der  Brahmane  ^ukra  sagen  konnte:  "Das  unbegreifliche 
Brahma,  der  Gott  ohne  Gleichen  ist  meine  Stärke",  welches  Wort  identisch 
ist  jenem  des  Apostels  Paulus:  "Ich  vermag  alles  durch  den,  der  mich 
mächtig  macht". 

141.  Vaidya  C.  V.  The  riddle  of  the  Rämäyana.  Bombay,  Tatvavivechak 
Press  (London,  Paul)  1906.  VIII,  206  S.  8».  Rs.  2;  3  sh. 

142.  The  Bhagavad-Gitä.  Sanskrit  text  with  free  translation  into  English 
and  an  introduction  by  Annie  Besant  and  Bhagavän  Das.  Benares, 
Theosoph.  Publ.  Soc.  1905.  6,  33,  348  S.  80. 

143.  Besant  A.  Hints  on  the  study  of  the  Bhagavad  Gita.  A  coUection 
of  four  lectures.  Benares,  Theosoph.  Publ.  Soc.  1906.  131  S.  8».  15  a. 

Bespr.:von  M[ead],  G.  R.  S.,  in  Theosophical  Rev.  39, 186-88. 

144.  Studien  über  die  Bhagavad  Gitä  (3.  Folge).  Der  Pfad  zur  Einweihung. 
Von  The  Dreamer.  Übers,  von  A.  v.  Ulrich.  Leipzig,  Altmann  1906. 
VIII,  155  S.  8».  2,50  M. 

145.  Rangdchärya  M.  Bhagavad-Gitä.  Lectures  in  English.  Vol.  I,  Part 
4—5.  Madras,  Oriental  Press  1906.  Je  48  S.  8».  Je  6  a. 

146.  Panchatantraka.   Ed.  by  Kashinath  Pandurang  Parab   and 
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M.  G.  Shastri  Bakre.  Bombay,  Nirnaya  Sagar  Press  1906.  239  S.   8«. 
Rs.  1.  (Leipzig,  Harrassowitz.  2,50  M.) 

147.  HertelJ.  Jät.59.60undPariäistaparvanII,694ff.  ZDMG.  60,399—401. 

Der  von  Benfey  s.  Zt.  angenommene  Glaube  an  den  buddhistischen 
Ursprung  der  Paiicatantrageschichten  ist  heute  wohl  ein  allseitig  über- 
wundener Standpunkt.  Hertel  hat  bei  Vergleichung  brahmanischer  und 
jinistischer  Parallelen  mit  dem  Päli-Jätaka  meist  gefunden,  daß  die  Päli- 
Prosa  die  minderwertigere  Überlieferung  repräsentiert,  was  auch  H.  Lüders 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat  (vgl.  dessen  Aufsatz :  "Die  Jätakas 
und  die  Epik"  in  ZDMG.  58,  687  ff.).  Als  weitere  treffende  Beispiele  nach 
der  gleichen  Richtung  hin  werden  die  im  Titel  genannten  Abschnitte  hier 
behandelt,  wobei  sich  Pariöistap.  II,  717  als  eine  allerdings  mißglückte 
Korrektur  der  betreffenden  Gäthä  in  Jät.  59  ergibt.  Dieser  letztere  Umstand 
kann  wohl  als  Beweis  dafür  gelten,  daß  an  den  Versen  wie  an  der  Prosa 
des  Päli-Jätaka  mehrere  Redaktoren  tätig  gewesen  sind. 

148.  —  Mißverständnisse.  WZKM.  20,  113—119. 

Dieser  Aufsatz  ist  gegen  einige  ungenaue  und  unwahre  Behauptungen 
gerichtet,  die  sich  Ed.  Hub  er  gelegentlich  der  Besprechung  der  He  rt  ei- 
schen Abhandlungen  "Kritische  Bemerkungen  zu  Kosegartens  PaSca- 
t antra"  (ZDMG.  56,  293 ff.)  und  "Eine  vierte  Jaina-Recension  des  Pafica- 
tantra"  (ZDMG.  57,  639  ff.)  im  Bulletin  de  l'dcole  frangaise  d'extreme-orient. 
4,  707  und  755  geleistet  hat.  Die  sachliche  Seite  der  Kontroverse  betrifft 
Fragen  über  Herkunft  und  Überlieferung  des  Paücatantra,  so  z.B.  die 
Möglichkeit,  daß  verschiedene  Texte  des  Pancatantra  jinistischen  Ur- 
sprungs sind,  oder  die  Resultate,  die  sich  aus  der  Vergleichung  der  über- 
lieferten morgen-  und  abendländischen  Formen  einer  Fabel  folgern  lassen. 
Wenn  Ed.  Huber  Hertel  "selbst  eine  oberflächliche  Kenntnis  der  bud- 
dhistischen Literatur  abspricht",  so  dürfte  das  doch  wohl  eine  über  den 
Rahmen  einer  objektiven  Kritik  hinausgehende  Äußerung  sein. 

149.  —  Eine  alte  Paiicatantra-Erzählung  bei  Babrius.  Zeitschrift  des  Vers, 
f.  Volkskde.  16,  149—156. 

Orientierende  Bemerkungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  PaS- 
catantra-Forschung,  woran  die  Erzählung  vom  "Esel  ohne  Herz  und  Ohren" 
angeschlossen  ist. 

150.  —  Tantra-niti.  WZKM.  20,  306—307. 

Um  seine  Behauptung  der  Bedeutungsgleichheit  von  tantra  und  nTti 
möglichst  zu  stützen,  eine  Bedeutung,  die  sich  in  den  Wörterbüchern 
nicht  vorfindet,  werden  noch  weitere  Belege  angeführt,  die  ihm  z.  T.  von 
H i  1 1  e b r a n d  t  und  Zachariae  übermittelt  worden  sind.  So  verweist  Hertel 
auf  Mudräräksasa,  Daäakumäracarita  usw.  Von  Kompositis  mit 
tantra  werden  notiert :  räjyatantra  (Kädambari),  tantrapati  (Ind.  Stud.) ; 
tantraväpa  (auch  Daäak.).  Der  Kommentar  zu  Daöak.  erklärt  tanträvapo 
geradezu  durch  nitivicüra. 

151.  —  Über  das  Tanträkhyäyika,  die  kaämirische  Rezension  des  Pafi- 
catantra.  Mit  dem  Texte  der  Handschrift  Decc.  Coli.  VIII,  145.  (Ab- 
handl.  d.  phil.-hist.  Kl.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Nr.  V).  Mit  einer  Tafel 
Facsimilia  der  Handschrift.    Leipzig,  Teubner  1904.  XXVIII,  154  S. 

Bespr.:  von  Kirste,  J.,  in  WZKM.  20,  212  ff. 

152.  —  Über  einen  südlichen  textus  amplior  des  Paficatantra.  ZDMG. 
60,  769—801. 
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Handelt  von  einer  neuen,  in  den  Besitz  des  Verfassers  gekommenen 
und  mit  X  bezeichneten  Handschrift,  zu  einer  gleichfalls  neuen  Rezen- 
sion (E)  gehörig,  die,  abgesehen  von  ihrem  Werte  für  die  vergleichende 
Literaturgeschichte,  auch  zur  Bestimmung  der  Urheimat  des  Paiica- 
tantra  ein  wichtiges  Argument  bietet.  Bei  dem  hohen  Alter  des  P.  ist 
es  nicht  verwunderlich,  daß  auch  der  südliche  Text  mehrere  Rezensionen 
besitzt,  von  denen  sich  bis  jetzt  5  unterscheiden  lassen.  Die  älteste  ist 
sehr  schlecht  und  lückenhaft  überliefert  und  daher  unedierbar,  was  eben 
für  die  südind.  Pandits  offenbar  die  Veranlassung  war,  den  Text  durch 
Überarbeitung  wiederherzustellen.  Die  verbreitetste,  auch  von  H.  seiner  Aus- 
gabe zugrunde  gelegt,  ist  eine  Telugu-Fassung,  die  inhaltlich  der  ältesten 
am  nächsten  steht  und  ihr  gegenüber  im  Wortlaut  öfters  das  Ursprüng- 
lichere hat.  Eine  3.  zeigt  schon  verschiedentlich  Interpolationen  und  eine 
4.  ist  von  minderwertiger  Fassung.  Größere  Interpolationen  kommen  je- 
doch in  diesen  4  Rezensionen  nicht  vor.  Ganz  anders  verhält  es  sich  nun 
mit  der  vorliegenden  Rezension  5,  von  der  übrigens,  einigen  Stellen  des 
Textes  von  X  zufolge,  noch  mehr  Handschriften  existiert  haben  müssen. 
Die  Hs.  ist  ein  Palmblattmanuskript  in  Granthaschrift  und  zählt  89  Blätter 
(Format  57  X  3,3  cm),  die  stark  zerfressen  und  ziemlich  spröde  sind.  Das 
Alter  ist  unbekannt,  doch  dürfte  sie  keinesfalls  allzu  modern  sein.  Ihr  Text 
ist  aus  dem  ursprünglichen  Auszug  erweitert,  auf  den  alle  südind.  Sanskrit- 
texte zurückgehen,  wobei  der  Verfasser  aber  eine  Menge  im  alten  Text  nicht 
enthaltener  Strophen  und  Erzählungen  eingefügt  hat.  Von  Interesse  ist  der 
vorliegende  textus  amplior  auch  insofern,  als  er  verwandt  ist  mit  der 
von  dem  Abbe  Dubois  benutzten  Fassung,  der  im  Jahre  1826  eine  Aus- 
wahl von  Erzählungen  des  Paücatantra  aus  nicht  in  Sanskrit  geschrie- 
benen Quellen  veröffentlichte.  Außer  den  bis  jetzt  genannten  Rezensionen 
gibt  es,  wie  das  bei  der  Gelesenheit  des  Paficatantra  eigentlich  selbst- 
verständlich ist,  eine  Menge  volkstümlicher  Fassungen,  auf  die  wohl  die 
Erzählungen,  die  E  mehr  bietet  als  der  bisher  bekannte  südliche  Sans- 
kriltext,  zurückgehen  dürften,  denn  der  Verfasser  schreibt  ein  Küchen- 
sanskrit schlimmster  Sorte,  so  daß  man  in  den  neuen  Erzählungen  wohl 
notdürftige  Sanskritisierungen  erkennen  darf.  Da  einige  Erzählungen  öfters 
auftreten,  handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  eine  Kompilation  aus  mehreren 
volkstümlichen  Fassungen.  Trotz  sprachlicher  und  auch  sonstiger  geringer 
Sorgfalt  des  Redaktors  sind  aber  die  Fassungen  von  E  nicht  wertlos,  wie 
H.  an  einigen  Beispielen  zeigt.  Wie  schon  eingangs  erwähnt,  ist  die  neue 
Rezension  nicht  unwichtig  für  die  Bestimmung  der  Urheimat  des  Pafica- 
tantra. Wendet  man  hierbei  zunächst  einmal  den  Blick  auf  die  heutige 
Verbreitung,  so  finden  sich  Pancatantratexte  am  häufigsten  im  Norden, 
Westen  und  Süden  der  Halbinsel,  vereinzelt  auch  in  Zentralindien  und 
Nepal,  dagegen  fehlen  sie  gänzlich  in  Bengalen.  Der  älteste  Text  hat  sich 
bekanntlich  in  Kaschmir  unter  dem  Namen:  Tanträkhyäyika  erhalten. 
Über  Nordwest-  und  Zentralindien  haben  sich  die  beiden  Jainarczensionen 
verbreitet,  namentlich  in  der  Fassung  Pürnabhadras,  der  wiederum 
seinen  Text  aus  dem  textus  simplicior  und  dem  Tanträkhyäyika 
zusammengeschweißt  hat.  Aus  dieser  Verbreitung  der  nördlichen  Rezen- 
sionen ergibt  sich  somit,  daß  ein  vollständiges  Paficatantra  im  Süden  nicht 
vorkommt.  Für  dieses  Fehlen  spricht  nun  ganz  besonders  auch  unsere 
Rezension  E:  denn  wäre  im  Süden  ein  vollständiger  Text  vorhanden  ge- 
wesen,  so  würde  der  Redaktor  von  E,   dem  es  ja  besonders  auf  größte 
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Vollkommenheit  ankam,  nicht  den  Auszug,  sondern  den  textus  amplior 
selbst  benutzt  haben.  Dabei  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das 
südliche  Paiicatantra  auf  denselben  Text  im  wesentlichen  zurückgeht  wie 
die  semitischen  Rezensionen  und  das  Tanträkhyäyika.  Je  älter  die 
südlichen  Rezensionen  sind,  um  so  größer  ist  die  Übereinstimmung  mit 
jenen  beiden.  Nur  geht  der  Archetypos  des  südlichen  Paiicatantra,  wie 
sein  geringerer  Erzählungsgehalt  beweist,  auf  eine  noch  ältere  Redaktion 
zurück,  die  aber  auch  auf  einem  Kaschmiroriginal  fußt.  Ein  weiteres 
Moment  zur  Feststellung  der  Herkunft  des  P.  ist  dann  das  Vorkommen 
der  einzelnen  Tiere.  Besonders  bedeutsam  ist  hierbei  das  Nichterwähnt- 
werden  des  Tigers  (der  ja  auch  im  Rigveda  fehlt)  im  alten  Paiicatantra- 
texte.  Dieser  Umstand  schließt  Bengalen  und  Dekkan  als  Ursprungsländer 
des  Paücatantra  aus.  Schon  Weber  hat  aus  dem  öfteren  Auftreten  des 
Kamels  den  Schluß  gezogen,  daß  das  nordwestliche,  bezw.  westliche  Indien 
die  Örtlichkeit  der  Abfassung  sei.  Wenn  nun  in  der  einen  Erzählung  der 
Löwe  das  Kamel  nicht  kennt,  so  kann  man  wohl  daraus  folgern,  daß  der 
Verfasser  in  einem  Lande  gelebt  haben  wird,  wo  das  Kamel  zwar  kein 
Haustier  war,  wohin  aber  z.  B.  Kamelskarawanen  ab  und  zu  gelangten. 
Aus  allem  diesem  sind  wir  wohl  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  Kaschmir 
als  die  wirkliche  Heimat  des  Paiicatantra  anzusehen.  —  Den  Schluß 
dieses  (I.)  Teiles  bildet  eine  Übersicht  über  den  Erzählungsinhalt  der 
Handschrift  X.  Weitere  Textproben,  als  wie  sie  schon  hier  hin  und  wie- 
der gegeben  sind,  stellt  der  Verfasser  in  Auszügen  und  Übersetzungen 
in  der  Fortsetzung  in  Aussicht. 

153.  Hertel  J.   Was  bedeuten  die  Titel  Tanträkhyäyika  und  Pancatantra  ? 
WZKM.  20,  81—89. 

Veranlassung  zu  diesem  Aufsatz  ist  die  Ja c ob i sehe  Besprechung 
der  Her t eischen  Abhandlung  "Über  das  Tanträkhyäyika,  die  kaämirische 
Rezension  des  Paiicatantra"  (AKSGW.22,  5)  in  den  GGA.  1905,  Nr.  5,  377  ff., 
in  der  sich  Jacobi  gegen  die  Hertelsche  Übersetzung  von  Tanträkhyä- 
yika ('Erzählung,  die  als  Richtschnur  dient,  lehrhafte  Erzählung')  wendet 
und  unter  tantra  nur  'Buch'  oder  'Kapitel'  verstanden  wissen  will,  also 
eine  rein  äußerliche  Auffassung  des  Wortes  für  richtig  hält.  Angeregt  durch 
diese  Kritik,  hat  H.  die  Frage  weiter  verfolgt  und  glaubt  nun  nach  erneuter 
Prüfung  den  Sinn  des  Titels  noch  genauer  fassen  zu  können.  Zunächst 
ist  vorauszusetzen,  daß  tantra  in  den  drei  Worten  Pancatantra,  Tanträ- 
khyäyika und  Tanträkhyäna  die  gleiche  Bedeutung  hat.  H.  gibt  an  erster 
Stelle  eine  Übersicht  der  bisherigen  Übersetzungen  von  Paiicatantra, 
die  mit  zwei  Ausnahmen  tantra  wie  Jacobi  wiedergeben.  Auf  Grund 
einschlägiger  Stellen  aus  dem  Paiicatantra,  Mälavikägnimitra  und 
anderen  Sanskrittexten  kommt  H.  zu  der  Überzeugung,  daß  tantra  =  niti 
ist  und  daß  es  dem  Verfasser  des  Paücatantra  in  der  von  Cänakya 
gebrauchten  Bedeutung  von  räjantti  bekannt  war  (Cänakya  ist  der  Ver- 
fasser eines  berühmten  mtiäästra),  ja  noch  mehr,  daß  es  sogar  gleich- 
bedeutend mit  räjanitisästra  ist,  was  auch  nicht  weiter  verwunderlich  sein 
kann,  da  ja  das  Pancatantra  von  der  nfpantti  handelt.  Man  muß  sich 
dabei  immer  vor  Augen  halten,  "daß  das  Paücatantra  in  allen  seinen 
Sanskrit-Fassungen  nicht  als  Märchenbuch,  sondern  als  Lehrbuch  kluger 
Lebensführung  für  einen  Fürsten,  als  nftiäästra  gedacht  ist".  Interessant 
ist  dabei  der  Hinweis  auf  eine  Parallele  in  den  heutigen  südindischen 
Volkssprachen,  in  denen  das  Wort  ntti  (wie  so  viele  andere  aus  dem 
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Sanskrit  herübergenommen)  allgemein  im  Sinne  von  'Klugheit'  gebraucht 
wird.  Nach  allem  diesem  übersetzt  H.  Paricatantra  mit:  "Das  aus  fünf 
Listen  (Fällen  der  Lebensklugheit)  bestehende  sästra.  Dieser  Übersetzung 
kommt  somit  die  des  Abb6  Dubois  (1826):  "Les  cinq  ruses"  am  nächsten, 
den  wahrscheinlich  seine  indischen  Ratgeber  die  Gleichsetzung  von  tiiti 
und  tantra  gelehrt  haben  werden. 

löi.  Hertel  J.  Zu  Kaiila  wa  Dimna.  WZKM.  20,  184—207. 

Ist  in  der  Hauptsache  eine  Text-Wiedergabe  vom  Anfange  des  4.  Buches 
des  Pancatantra  nach  Z  (die  alte  syrische  Übersetzung,  von  Hertel  mit 
Syr.  bezeichnet),  nach  dem  Tanträkhyäyika  und  nach  Johann  von 
Capua.  Diese  Nebeneinanderstellung  geschah  mit  Bezug  auf  Nöldekes 
gleichnamigen  Aufsatz  in  ZDMG.  59,  794  ff. ,  worin  dieser  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  neuen  Herausgabe  der  syrischen  Übersetzung  hinweist: 
ein  Verlangen,  dessen  Berechtigung  auch  H.  ganz  und  gar  anerkennt,  aller- 
dings dürfte  das  —  und  zum  Beweise  dessen  hat  er  eben  diese  drei  Texte 
zueinander  in  Parallele  gestellt  —  keinesfalls  vor  einer  Edition  des  Tanträ- 
khäyika  in  Wortlaut  und  in  Übersetzung  geschehen,  weil  dieses  "auf  alle 
Fälle  ein  kritisches  Hilfsmittel  ersten  Ranges  für  die  Herstellung  auch  des 
Textes  IbnMoqaffas  und  aller  auf  ihm  beruhenden  weiteren  Versionen 
ist".  Eine  Befolgung  dieser  Warnung  dürfte  "vor  viel  nutzloser  Mühe  und 
sicheren  Mißgriffen  bewahren".  Einige  orientierende  Bemerkungen  für  die 
Semitisten  werden  beigefügt.  So  wendet  sich  H.  gegen  den  von  Nöldeke, 
wohl  im  Sinne  Benfeys  gebrauchten  Ausdruck  '(indisches)  Grundwerk', 
als  ob  —  wie  eben  Benfey  annahm  —  die  syrische  Übersetzung  auf  einem 
einheitlichen  buddhistischen  Sanskrit-Werke  beruhte.  Vielmehr  ist  das 
vermeintliche  'Grundwerk'  nicht  die  Arbeit  eines  einzelnen,  sondern  es 
bestand  aus  dem  Pancatantra  und  aus  anderen  der  brahmanischen 
(z.  B.  Mahäbhär'ata)  und  buddhistischen  Literatur  entlehnten  Stücken, 
Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Pancatantra- Frage  läßt  sich  H.  in 
Kürze  folgendermaßen  aus:  Geschrieben  ist  das  Paficatantra  ca.  um 
200  V.  Chr.  von  einem  visnuitischen  Brahmanen  ohne  jeden  buddhi- 
stischen Einfluß  in  Kaschrrtir.  Die  verschiedenen  Hss.  gehören  zwei  Re- 
zensionen an:  1.  der  Kaschmir-Rezension,  Tanträjkhyäyika,  in  zwei 
Subrezensionen  vorliegend,  2.  einer  der  ersten  naheverwandten  gleichfalls 
kaschmirischen  Fassung.  Den  einzigen  authentischen  Sanskrit-Text  des 
Paücatantra  enthält  die  Tanträkhyäyika-Rezension.  Für  die  Kritik  wichtig 
sind  Somadeva  und  das  Südliche  Paficatantra.  Der  jinistische 
textus  simplicior  ist  eine  höchst  willkürliche  Bearbeitung  durch  einen 
Jaina.  Sehr  wertvoll  und  wichtig  ist  dagegen  das  Werk  des  PahlavI- 
Übersetzers.  PahlavI-Rezension  und  Tanträkhyäyika  stimmen, 
von  dem  etwas  variierenden  Gehalt  an  Erzählungen  abgesehen,  bis  auf 
den  Wortlaut  überein.  "Beide  Abkömmlinge  des  Ur-Paficatantra  sind 
also  für  die  gegenseitige  Kritik  von  höchstem  Werte." 

155.  —  Meghavijayas  Auszug  aus  dem  Paficatantra.   Zeitschr.  des  Vers.  f. 
Volkskde.  16,  249—278,  444. 

Eine  kurze  Zusammenstellung  der  von  Hertel  in  ZDMG.  57,  639 ff. 
(Eine  vierte  Jaina-Rezension  des  Paficatantra)  ausführlich  begründeten 
Resultate  und  eine  deutsche  Übersetzung  der  vom  textus  simplicior  ab- 
weichenden Erzählungsfassungen  sowie  der  gänzlich  neuen  Erzählungen. 
Meghavijayas  Werk  (Pancäkhyänoddhärah)  ist  ein  Auszug  aus  dem. 


186  II.  Arisch.   B.  Indisch. 

Paiicäkhyäna,  welches  Wort  der  Titel  des  sog.  textus  simplicior  und 
des  sog.  textus  ornatior  oder  der  Fassung  Pürnabhadras  ist.  Beide, 
Jaina- Werke,  sind  wiederum  Umarbeitungen  des  Paiicatantra,in  Ka^mlr 
Tanträkhyäyika  (-ä)  geheißen.  In  Kasmir  sind  auch  erhebliche  Beste 
des  alten  Paücatantra  aufgefunden  worden,  weil  es  dort  nur  den  Ge- 
lehrten bekannt  und  nicht  volkstümlich  war.  In  Indien  dagegen  ist  es 
gänzlich  verschollen,  da  es  infolge  der  allgemeinen  Verbreitung  vielfache 
Bearbeitung  erhalten  hat,  die  den  Einfluß  zahlreicher  Volksquellen  zeigen 
und  das  Original  in  völlige  Vergessenheit  haben  geraten  lassen.  Unter  den 
späteren  Fassungen  ist  Meghavijayas  Auszug  bemerkenswert.  Er 
nennt  sich  selbst  als  Autor  und  gibt  als  Abfassungszeit  vikr.  1716  =  1660 
oder  1659  n.  Chr.  an.  Geboren  ist  er  in  einer  bisher  unbekannten  Stadt 
Navarahga.  Der  Charakter  seines  Werkes  ist  ausgeprägt  jinistisch. 
Im  Ganzen  gibt  Hertel  23  Erzählungen  in  Übersetzung  mit  kurzen  Be- 
merkungen und  einigen  Textverbesserungen  in  Fußnoten.  Auf  S.  444  ist 
ein  kleiner  Nachtrag  angehängt. 

156.  Hitopadeäa  or  Book  of  Good  Counsel.  Transl.  from  the  Sanskrit 
text  by  B.  Hale-Wortham.  (New  Universal  Library).  London,  Rout- 
ledge  1906.  224  p.  8°.  1  sh. 

157.  Lacöte  F.  Une  version  nouvelle  de  la  Brhatkathä  de  Gunädhya.  JA. 
Ser.  X.  t.  7,  19—56. 

Der  Verfasser  selbst  bezeichnet  die  vorliegende  Abhandlung  als  ein 
Bruchstück,  als  den  Vorläufer  einer  größeren  Arbeit,  über  deren  Inhalt 
und  Aufgabe  er  sich  folgendermaßen  ausläßt :  "Je  me  propose  de  publier 
prochainement  ce  texte,  avec  une  traduction,  et  de  le  faire  prec6der  d'une 
6tude  d'ensemble  sur  l'origine  et  la  composition  de  la  Brhatkathä,  les 
rapports  des  trois  versions  entre  elles  et  le  cycle  dela  Brhatkathä  dans 
la  litt^rature  indienne".  Die  Anregung  hierzu  gab  die  Auffindung  eines 
bisher  unbekannten,  anonymen  Textes,  der  den  ersten  Teil  einer  3.  Version 
der  Brhatkathä  enthält  und  ganz  verschieden  ist  von  dem  Kathäsa- 
ritsägara  des  Somadeva  und  der  Brhatkathämaiijarl  des  Kse- 
mendra.  In  den  einzelnen  Abschnitten  bespricht  Lacöte:  1.  Die  Manu- 
skripte, deren  es  zwei  in  den  Jahren  1893  und  1898  aufgefundene  gibt, 
beide  ohne  Datierung,  die  den  1.  adhyäya  (über  4200  ölokas),  bezw. 
sarga  1 — 10  davon  bieten  und  in  mehreren  sargas  den  bezeichnenden 
Titel:  Brhatkathäslokasamgraha  führen.  2.  Das  Alter  der  Manu- 
skripte. Auf  Palmenblatt  in  schönen,  altertümlichen  Schriftcharakteren 
aufgezeichnet,  tragen  beide  Mss.  den  Typus  der  nepalesischen  Hand- 
schriften des  12.  Jahrhunderts.  3.  Den  Wert  der  Manuskripte.  Wie 
der  erste  Augenschein  lehrt,  gehen  beide  Mss.  auf  einen  und  denselben 
Archetypus  zurück,  wobei  das  eine  allerdings  größere  Sorgfalt  in  der 
Überlieferung  des  Textes  erkennen  läßt  als  das  andere.  Aus  gewissen 
Felllern  und  Irrtümern  kann  man  außerdem  den  so  gut  wie  feststehenden 
weiteren  Schluß  ziehen,  daß  das  eine  der  zwei  Mss.  eine  bloße  Kopie 
des  anderen  ist.  4.  Den  Inhalt  der  Brhatkathäi^lokasamgraha. 
Nach  einer  zu  Beginn  von  sarga  4  stehenden  Angabe  beschreibt  das  Ge- 
dicht die  Geschichte  des  Naravähanadatta,  Sohnes  des  Udayana, 
Kaisers  der  Vidyädharas.  Wenn  nun  dieser  Stoff  im  großen  und  ganzen 
auch  mit  dem  Inhalt  des  Kathäsaritsägara  und  der  Brhatkathä- 
maiijari  sich  deckt,  so  ist  doch  seine  Anordnung  hier  eine  ganz  andre 
als  in  jenen  beiden,  und  auch  die  einzelnen  Materien  sind  zu  einem  guten 
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Teil  abweichende.  Wir  erhalten  somit  eine  ziemlich  differierende  Dar- 
stellung, die  zwar  auf  den  gleichen  Ahn  wie  Kathäsaritsägara  und 
Brhatkathämanjarl  zurückgeht,  deren  Verwandtschaft  aber  nur  durch 
die  Annahme  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Zwischenstufen  zu  erhärten 
ist.  Der  Stoff  ist  in  der  neuen  Rezension  viel  breiter  und  umfangreicher 
angelegt  als  in  den  beiden  bisher  bekannten.  Naravähanadatta  erklärt, 
die  Geschichte  seiner  26  Heiraten  und  der  Eroberung  seines  Reiches  er- 
zählen zu  wollen.  Wenn  man  nun  nach  dem  erhaltenen  auf  den  Umfang 
des  übrigen  fehlenden  schließen  kann,  so  dürfte  das  Gedicht  mindestens 
50000  älokas  umfaßt  haben.  —  Auf  diese  einleitenden  Bemerkungen  folgt 
der  von  Anmerkungen  begleitete  Text  sowie  die  französische  Übersetzung 
des  ersten  sarga.  —  Beigegeben  sind  2  Tafeln  mit  photographischen 
Nachbildungen  mehrerer  Seiten  beider  Handschriften. 

158.  The  Ashtädhyäyi  of  Panini,  Parts  II  and  III.  Sanskrit  text  with 
an  English  commentary  and  translation  by  Srish  Chandra  Basu. 
Allahabad,  Indian  Press  1906.   98  S.   8». 

159.  Päniniyästakam,  Pürvärdham.  Comm.  by  Pandit  GangaDatta 
Shastri.   Jullundur,  Sat  Dharam  Prachärak  Press  1906.  476  S.  S».  Rs.  2. 

160.  L6vi  S.  Des  pröverbes  chez  Pänini  (Sütras  I,  4,  80—82).  Mem.  de 
la  soc.  de  ling.  de  Paris.  14,  276—79. 

"Mit  Berücksichtigung  des  Mahäbhäsya.  Handelt  auch  über  die 
eigentliche  Bedeutung  der  Regeln  Pänini 's,  welche  sich  auf  den  vedischen 
Sprachgebrauch  beziehen  ("ils  jalonnent  la  frontiöre  entre  le  domaine 
surannö  du  chandas  et  le  terrain  encore  anonyme  du  sanscrit  qui  nalt")". 
(Nach  Or.  ßibl.  1906,  3547). 

161.  Siddhahema^abdänuääsanarh  svopajnalaghuvrttivibhüsi- 
tam  haimadhätupäthädiparipüritam.  Published  by  the  Nyäya- 
viäärada  ^ri  Yaäovijaya  Benares  Jain  Päth^älä  under  the  patronage 
of  B.  Ghunniläl,  the  gifted  son  of  B.  Pannäläl,  resident  of  Bombay. 
Benares   1905.  584  S.  Lex.  8". 

Bespr.:  v.  Kirste,  J.,  in  WZKM.  20,  208  ff. 

Dieses  Werk,  zu  der  'Jain  Yasovijaya  Serie'  gehörig,  umfaßt  die 
Grammatik  des  Hemacandra  samt  der  Laghuvrtti,  d.  h.  dem  kürzeren 
Kommentar  und  einigen  Anhängen.  Äußerlich  glänzend  ausgestattet,  wird 
die  vorliegende  Ausgabe  den  kritischen  Anforderungen  europäischer  Wissen- 
schaft allerdings  nicht  überall  gerecht,  wenn  sie  auch  für  einen  ein- 
heimischen Gelehrten  eine  ganz  respektable  Leistung  ist.  Besonders  zu 
bemängeln  ist  das  Fehlen  jeglicher  Angabe  über  das  handschriftliche 
Material  sowie  aller  Varianten.  Sehr  störend  sind  die  zahlreichen 
zweifellosen  Druckfehler.  Auch  das  Verzeichnis  der  Verbalwurzeln  ist 
nicht  gerade  praktisch  und  übersichtlich  angelegt.  Aber  von  allem  diesem 
abgesehen  ist  die  Ausgabe  auch  deshalb  für  die  Wissenschaft  kein  allzu 
bedeutender  Gewinn,  weil  sie  nur  den  kürzeren  Kommentar  enthält,  nicht 
aber  die  fast  4 mal  umfangreichere  Vrtti,  in  der  Hemacandra  nicht 
nur  die  einzelnen  Sütras  seiner  Grammatik  genau  präzisierte,  sondern 
auch  die  Ansichten  vieler  Vorgänger  kritisch  untersuchte. 

162.  The  Dipavamsa  and  the  Mahävarhsa  and  the  historical  tradition  in 
Ceylon.  By  Wilhelm  Geiger;  Erlangen.  A  Condensed  translation  by 
Miss  C.  A.  Nie  Ol  son.    lA.  35  (1906),  153—168. 

Introduction.  —  I.  The  DIpavaihsa  and  the  Mahävarhsa  in  relation 
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to  each  other.  —  1.  The  composition  of  the  Dipavariisa.  —  2.  The  Mahä- 
vamsa  in  comparison  with  the  Dipavariisa.  —  3.  The  ampUfied  Mahä- 
variisa.  —  II.  The  Dipavamsa  and  the  Mahävariisa  in  relation  to  their  sources. 
—  4.  The  commentary  and  the  author  of  the  Mahävamsa.  —  5.  The 
authorities.  —  6.  The  contents  of  the  sources  [hauptsächlich  die  Attha- 
kathä]:  a)  Early  history;  b)  History  of  India  up  to  Asoka;  c)  und  d) 
History  of  the  Councils  and  the  Theras ;  e)  the  later  kings  (except  Duttha- 
gämani) ;  f)  the  time  of  Dutthagämani.  —  7.  Results.  —  III.  Historical  tra- 
dition  apart  from  the  epic.  —  8.  The  introduction  of  the  Samanta-Pä- 
sädikä,  the  Mahäbodhivariisa,  the  Däthävamsa,  and  the  Thüpavaihsa.  — 
9.  Singhalese  writings. 

163.  Subhäshita-Ratna-Bhändägäram,  or  gems  of  Sanskrit  poetry^ 
being  a  collection  of  witty,  epigrammatic,  instructive  and  descriptive 
verses,  Sanskrit  text,  selected  and arranged byKäshinäthPändurang 
Parab.  4.  rev.  a.  enlarged  ed.  Bombay  (Leipzig,  Harrassowitz)  1905.  8". 
8,50  M. 

164:.  Ballini  A.  Note  critiche  all'  VIII  Sarga  del  Kumärasambhava.  Ren- 
diconti  Acc.  Lincei.  Gl.  mor.,  stör,  e  filol.,  Ser.  V.  14,  407 — 443. 

165.  The  Little  Clay  Gart  (Mrcchakatikä).  A  hindu  drama  attribu- 
ted  to  king  Shüdraka.  Translated  from  the  original  sanskrit  and 
präkrits  into  english  prose  and  verse  by  A.  W.  Ryder.  (Harvard  Oriental 
Series,  vol.  IX.)  Gambridge,  Massachusetts,  Harvard  University  1905. 
XXX  u.  177  S.    8«.    1  ^  50  c. 

Bespr.:  v.  Guerinot,  A.,  in  JA.  ser.  X,  t.  7  (1906, 1),  157 f.;  Grierson,  G.  A.,  in 

JRAS.  1906,  I,  258-260. 

Nach  der  Ausgabe  von  Käshinäth  Pändurang  Parab.  Bombay, 
Nirnaya  Sägara  Press  1900. 

Grierson  sagt  am  Schluß  seiner  Besprechung :  "The  keynote  of  the 
whole  book  is  Ihat  it  is  intended  to  be  read  by  non-Sanskritists.  For 
such  it  is  a  clever  and  pleasing  introduction  to  one  of  the  most  success- 
ful  branches  of  Indian  literature.  To  Sanskritists  it  revives  many  agreeable 
memories,  and  is  also  useful  as  a  work  of  reference". 
167.  Ryder  A.  W.  Notes  on  the  Mrcchakatikä.  JAOS.  27,  II.  1907, 418—454. 

Die  hier  vorliegenden  Noten  dienen  als  Ergänzung  zu  desselben 
Verfassers  Übersetzung  der  Mrcchakatikä,  veröfTentlicht  als  vol.  IX  der 
Harvard  Oriental  Series.  —  Es  ist  sehr  bedauerlich,  daß  zu  diesem  Stück 
kein  vollständiger  Kommentar  aus  älterer  Zeit  bis  jetzt  vorliegt,  da  die 
Glossen  des  Prthvidhara,  die  vielleicht  noch  vor  dem  19.  Jh.  entstanden 
sein  mögen,  ziemlich  dürftig  sind.  Daß  es  ältere  Kommentare  gibt,  be- 
zeugen verschiedentliche  Hinweisungen  Prthvidharas,so  auf  eine  p  r  ä  c  i  - 
natikä,  auf  ke  cit,  auf  eke  und  apare.  Manche  Punkte  hinsichtlich 
des  Samsthänaka  und  Cändäla-Prakrit  bleiben  so  vorläufig  noch  un- 
geklärt. Ein  Glück  ist  es  nur,  daß  die  Mrcchakatikä  zu  den  leichteren 
Stücken  der  klassischen  Sanskritliteratur  gehört,  daß  büdraka  über  keinen 
allzu  großen  Wortschatz  verfügt,  daß  sein  Satzbau  ziemlich  klar  und  durch- 
sichtig und  sein  Gedankengang  selten  verwickelt  und  mit  Schwierigkeiten 
verknüpft  ist. 

167.  Gray  L.  H.    The  Viddha^älabhaiijikä   of  Räjaöekhara,  now 
first  translated  from  the  Sanskrit  and  Präkrit.  JAOS.  27, 1.  1906,  1 — 71. 

Dieses  indische  Drama,  das  hier  zum  1.  Male  in  Übersetzung  vor- 
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liegt,  gehört  zu  den  vier  Stücken,  die  von  dem  um  900  n.  Chr.  lebenden 
Dichter  Räjas.  erhalten  sind.  Die  Überlieferung  des  Stückes,  das  bereits 
mehrfach  herausgegeben  wurde,  stützt  sich  auf  eine  ziemliche  Anzahl  Hss. 
Hinsichtlich  der  Biographie  des  Dichters  verweist  Gray  auf  Konows  und 
Lanmans  Ausgabe  und  Übersetzung  der  gleichfalls  von  Räjaä.  verfaßten 
Karpüramafijari.  Das  Präkrit  ist  wie  in  den  meisten  einheimischen  Aus- 
gaben von  Sanskrit-Stücken  sehr  verderbt.  Doch  läßt  sich  über  diesen 
Umstand  in  dem  gegenwärtigen  Falle  ein  abschließendes  Urteil  vorläufig 
noch  nicht  fällen.  Der  Name  des  Stückes,  der  wie  bei  der  Mrcchakatikä 
auf  eine  ganz  unbedeutende,  nichtssagende  Zufälligkeit  zurückgeht  und 
mit  dem  Inlialt  sonst  gar  nicht  in  Beziehung  steht,  wird  von  Gray  durch 
"The  pierced  statue"  (Die  durchbohrte  Statue)  übersetzt.  Ausführliche 
Erläuterungen  des  Stückes  —  auch  z.  T.  vom  dramaturg.  Standpunkte  aus 
—  finden  sich  bei  Klein,  Geschichte  des  Dramas,  Levi,  Thöätre  indien, 
Apte,  Räjaäekhara:  His  life  and  writings  und  in  Konows  Ausgabe  der 
Karpüramaüjari.  Die  Handlung  ist  verwickelter  als  sonst  in  der  Mehr- 
zahl der  ind.  Theaterstücke,  obwohl  die  Nebenhandlung  mit  dem  Haupt- 
thema in  nur  losem  Zusammenhange  steht.  Der  Aufbau  des  Stückes  er- 
innert an  die  neu-attische  Komödie,  wie  sie  von  Flau  tu  s  und  Terenz 
repräsentiert  wird.  Ein  seltsames  Analogon  zu  der  Verheiratung  des 
vidüsaka  an  einen  verkleideten  Mann  findet  sich  in  Ben  Jonsons 
Epicoene.  Die  Zeit  der  Handlung  erstreckt  sich  über  ungefähr  2  Monate. 
Ein  interessantes  Charakteristikum  des  Räjas.  bildet  der  häufige  Gebrauch 
von  Sprüchwörtern  sowie  die  Verwendung  ungewöhnlicher  Wörter  und 
Bedeutungen,  von  welch  letzteren  beiden  Gray  als  Zusatz  zu  dem  bereits 
von  Apte  und  L  an  man  zusammengetragenen  Material  und  als  Ergänzung 
zu  den  Petersburger  Wörterbüchern  eine  weitere  Anzahl  Beispiele  anführt. 

168.  Speyer  J.  S.  De  koopman,  die  tegen  zijne  moeder  misdreef.  Een  op 
den  Boro  Boedoer  afgebeeld  Jätaka.  Bijdr.  59,  181 — 206. 

"Geschichte  von  Maitrakanyaka-Mittavindaka ;  Vergleichung  der 
nord-  und  südbuddhistischen  Überlieferung  und  Zurückführung  auf  an- 
geblich mythologische  Grundanschauung".  (Nach  Or.  Bibl.  1906,  3632). 

5.  Dialekte, 

169.  Wickremasinghe  Don  M.  de  Zilva.  Index  of  all  the  Prakrit  words 
occurring  in  Pischel's  "Grammatik  der  Prakrit-Sprachen'.  lA.  35,  Appen- 
dix (p.  93—102). 

170.  Das  Dhammapada.  Eine  Vers-Sammlung,  welche  zu  den  kanonischen 
Büchern  der  Buddhisten  gehört.  Aus  der  englischen  Übersetzung  von 
F.  Max  Müller,  Sacred  books  of  the  East,  vol.  X,  metrisch  ins  Deutsche 
übertragen.  Mit  Erläuterungen.  2.  Aufl.  Leipzig,  Altmann  1906.  XIX, 
122  S.  8».  2,50  M. 

171.  Jätakam.  Das  Buch  der  Erzählungen  aus  früheren  Existenzen  Buddhas. 
Aus  dem  Päli  zum  ersten  Male  vollständig  ins  Deutsche  übersetzi  von 
Julius  Dutoit.  Lief.  1— 4.  Leipzig,  Lotus-Verlag  1907.  IV,  1—512  S.  S». 
Je  4  M. 

Bespr. :  von  |LiCl  [v.  M  e n s i] ,  Beilage  Allg.  Ztg.  1906,  IV,  454. 

172.  Patisambhidämagga.  Vol.  I.  Edited  by  A.  C.  Taylor,  M.  A.  (Pali 
Text  Society,  1905.)  London,  Frowde  1905.  VII,  196  S.  S». 

"Meanwhile  we  wish  ourselves  soon  to  be  yet  further  in  debt  to 
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Mr.  Arnold  Taylor,  by  the  timely  appearance  of  the  second  and  concluding 
volume  of  his  notable  contribution  to  Anglo-Buddhist  literature". 
Bespr.:  v.  Davids,  C.  A.  F.  Rhys,  in  JE  AS.  1906,  I,  238—243. 

173.  Davids  C.  A.  F.  Rhys.    Similes  in  the  Nikäyas.    A  classified  index. 
Journ.  of  the  Päli  Text  Soc.  1906/07,  52—151. 

Wertvoller  Beitrag  zur  Päli-Lexikographie. 

174.  Franke  R.  0.  Zum  Manuskript  Dutreuil  de  Rhins.  ZDMG.  60, 477—511. 

Das  Kharosthi-Manuskript  von  Gosinga  (Ms.  Dutreuil  de  Rhins)  ist 
zum  erstenmal  bearbeitet  worden  von  Senart,  der  auch  gleich  für  den 
größten  Teil  des  Inhalts  die  Stellen  des  buddhistischen  Kanons  nachge- 
gewiesen  hat,  dem  es  entstammt  (s.  Journ.  asiat.,  9«  ser.,  t.  12  (1898), 
193 — 308  u.  545 — 48).  Ergänzungen  hierzu  wurden  geliefert  von  Lüders 
(Nachr.  v.  d.  Kgl.  Ges.  d.  Wiss.  Gott.,  philol.-histor.  Kl.  1899,  474—494), 
RhysDavids  (Journ.  of  the  royal  asiat. soc.  1899,  426—28)  und  Fausböll 
in  seiner  2.  Dhammapada-Ausgabe.  Weitere  Nachträge  zur  Verifizierung  der 
noch  nicht  identifizierten  Verse  werden  im  Vorliegenden  geboten.  —  1.  Nach- 
weisungen weiterer  Gäthäs  und  Gäthä-Teile  im  Kanon.  —  Die  bisher  noch 
nicht  im  Kanon  aufgefundenen  Gäthäs  und  Gätha-Teile  des  Ms.  Dutr.  werden 
im  Wortlaut  aufgeführt.  Für  die  bereits  nachgewiesenen  werden  die  Stellen 
ihres  weiteren  Vorkommens  angegeben,  da  sie  eventuell  anderen  als  den 
bisher  aufgefundenen  Stellen  entstammen  können.  —  2.  Über  das  Ver- 
hältnis der  Anthologie  des  des  Ms.  Dutr.  de  Rhins  zum  Päli-Kanon.  —  Der 
Verfasser  kommt  schließlich  zu  der  Behauptung,  "daß  das  maßgebendste 
Charakteristikum  der  Ms. -Anthologie  nicht  ihre  überwiegende  Identität  mit 
dem  Dhammapada  in  irgendeiner  Version  ist,  sondern  das  Prinzip,  eine 
Reihe  von  Kapiteln  nach  bestimmten  leitenden  Ideen,  und  nebenbei  nach 
Stichworten,  aus  verschiedenen  Quellen  zusammenstellen,  von  denen  die 
hauptsächlichste  allerdings  ein  dem  unsrigen  ähnliches  Dhammapada  war". 
In  einer  Anmerkung  hierzu  heißt  es :  "Wie  grundlegend  diese  Tendenzen 
sind,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  umgekehrt  die  Voraussetzung  ihres 
Vorhandenseins  mir  einige  Deutungen  und  Fragment-Identifikationen  er- 
möglicht hat".  —  3.  Eigenes  des  Anthologie-Verfassers :  —  Außer  den  im 
Päli-Kanon  vorkommenden  Gäthäs  finden  sich  in  der  Anthologie  nun  einer- 
seits aber  auch  solche,  die  dort  überhaupt  nicht  nachzuweisen  sind,  sowie 
andererseits  verifizierte  Gäthä-Teile  in  Gäthäs,  die  im  übrigen  ebenfalls 
nicht  im  Kanon  vorhanden  sind.  Es  ist  ja  möglich,  daß  einiges  davon 
dem  nördlichen  buddhistischen  Kanon  entstammt.  Ein  endgültiges  Urteil 
hierüber  ist  natürlich  erst  erlaubt  nach  der  systematischen  Vergleichung 
mit  sämtlichen  vorhandenen  Werken  des  nordbuddhistischen  Kanons,  eine 
Arbeit,  die  der  Verfasser  erst  nach  einiger  Zeit  leisten  kann.  Aber  auch 
so  gewinnt  Fr.  den  Eindruck,  daß  die  Anthologie  eine  Privatarbeit  sub- 
jektiven Charakters  ist,  und  daß  ihr  als  Ganzem  keine  Bedeutung  für  die 
Beurteilung  des  Kanons  zusteht.  Als  einfache  Reproduktion  hätte  sie 
möglicherweise  autoritative  und  kanonische  Geltung  in  bezug  auf  Form 
und  Umfang  des  kanonischen  oder  wenigstens  altbuddhistischen  Schrift- 
tums erlangen  können.  So  dagegen  erscheint  sie  nur  als  eine  spätere 
Kompilation  sekundärer  Art,  deren  Autorität  in  den  einzelnen  Lesungen 
keine  Prinzipienfrage  ist,  sondern  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden 
muß.  —  4.  Einige  Korrekturen  der  Lesung  und  Erklärung. 

175.  Harinäth  De.  Notes.  Journal  of  the  Päli  Text  Soc.  1906/07,  172—75. 

1.  Pänini  and  Buddhaghosa.  —  2.  A  note  on  the  word  'lankäro'. 
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—  3.  A  note  on  a  passage  in  PrajSäkaramati's  commentary  on  Öäntideva's 
Bodhicaryävatära. 

176.  Konow  S.    Lexicographical  notes:  Words  beginning  with  H.  Journ. 
of  the  Päli  Text  Soc.  1906/07,  152—71. 

177.  La   Vall^e    Poussin   L.    de.     Pali    and    Sanskrit.     JRAS.    1906,  I, 
443—451. 

Da  die  Vinaya-Fragmente  des  Sanskrit  nicht  sehr  zahlreich  sind, 
so  muß  man  die  Bereicherung  auch  durch  die  kleinsten  Stücke  nur  mit 
Freuden  begrüßen,  aus  denen  nicht  nur  der  Sanskrit-Lexikographie  neue 
Erwerbungen  erwachsen,  sondern  auch  die  Behauptung  immer  größere 
Gewißheit  erlangt,  daß  sämtliche  termini  technici  des  Päli-Buddhismus 
dem  Wortschatz  des  Sanskrit  entnommen  sind.  Der  Verfasser  basiert  seine 
Untersuchungen  auf  die  Abhidharmako^avyäkhyä  des  Yaäomitra, 
und  betreffen  die  herangezogenen  Vergleichstellen:  1.  Les  Gurudharmas. 

—  2.  Päcittiya  68.  —  3.  Un  nouveau  fragment  du  Brahmajäla 
cit6  dans  l'Abhidharmakoäavyäkhyä.  —  4.  Les  cinq  espöces 
d'Anägämin. 

178.  Michelson  T.  The  Indic  'root'  khyä  in  Pali  and  Sanskrit.  IF.  19,  210. 

Enthält  einige  Belege  (aus  Majjhima  Nikäya  und  Samyutta 
Nikäya)  zu  der  von  Pischel  in  seiner  Grammatik  der  Präkrit-Sprachen, 
§  492  aufgestellten  Hypothese  von  der  Bildung  dieser  Wurzel  im  Päli 
und  Präkrit. 

179.  Windisch  E.   Ueber  den  sprachlichen  Charakter  des  Pali.  Actes  XIV. 
congr.  int.  des  Or.    1,  Sect.  I,  252—92. 

Veranlaßt  ist  diese  Abhdlg.  durch  0.  Frankes  Schrift  "Pali  und 
Sanskrit"  (Straßburg  1902),  der  aus  einer  Vergleichung  der  dialektischen 
Eigentümlichkeiten  der  Inschriften  mit  dem  literarischen  Päli  den  Dialekt 
von  UjjayinI  als  dem  literar.  Päli  zugrunde  liegend  ansieht. 

I.  —  Das  Sanskrit.  Einige  Bemerkungen  über  Frankes  Theorie 
vom  'sekundären  Sanskrit'.  Nach  W.'  s  Ansicht  ist  Päli  und  Sanskrit  eine 
Zeitlang  zu  sehr  getrennt  studiert  worden.  Zum  richtigen  Verständnis 
sind  beide  Sprachen  ebenso  wie  Buddhismus  und  Brahmanismus  nicht 
nur  in  ihrem  Gegensatze,  sondern  auch  in  ihrem  Nebeneinander  zu  be- 
trachten. "Das  Wesen  des  Sanskrit  bildet  ein  Problem  für  sich.  Die  Zeit, 
in  der  sein  Zustand  in  Lauten  und  Formen  einer  Volkssprache  entsprach, 
liegt  weit  hinter  Buddhas  Zeit  zurück.  Denn  schon  Buddhas  Sprache  ver- 
hielt sich  zum  Sanskrit  wie  ein  altitalienischer  Dialekt  zum  Latein.  Für 
das  hohe  Alter  der  Sanskrit-Stufe  spricht  unter  anderem  das  Perfectum, 
das  im  Päli  und  im  Präkrit  bis  auf  wenige  Reste  aufgegeben  ist.  Wir 
müssen  die  Zeit,  in  der  die  arischen  Volkssprachen  Indiens  auf  der  Sans- 
krit-Stufe standen,  jenseits  des  Jahres  500  vor  Chr.  suchen.  Es  wird  be- 
sonders die  Sprache  der  Brahmanen  der  Kuru-Paiicäla  in  Betracht  kommen." 

II.  —  Das  Pali.  Von  der  Tradition  wird  das  Päli  als  die  Sprache 
Buddhas  und  dem  Dialekte  nach  als  Magadln  bezeichnet.  Letztere  An- 
gabe wird  von  den  europ.  Gelehrten  zwar  allgemein  verworfen,  weil  das 
Päli  nicht  die  Merkmale  der  Mägadhi  nach  der  Präkrit-Grammatik  und 
nach  den  inschriftl.  und  sonstigen  Textproben  aufweist,  aber  W.  hält  die 
gänzliche  Verwerfung  einer  so  bestimmt  auftretenden  Angabe  doch  für 
mißlich.  W.  möchte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für  die  einheimische 
Tradition  eintreten.  Gewiß,  das  Päli  ist  nicht  die  Mägadhi  des  Vararuci 
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oder  Hemacandra  oder  der  Mrcchäkatikä,  aber  es  dürfte  eine  Lite- 
ratursprache wie  das  Sanskrit  sein.  Wenn  nun  auch  jede  Literatursprache 
mehr  oder  weniger  eine  Mischsprache  darstellt,  so  muß  ihr  doch  ein  be- 
stimmter Dialekt  zugrunde  liegen,  den  W.  auf  Grund  der  historischen 
Verhältnisse  mit  sehr  großer  Wahrscheinlichkeit  eben  doch  in  der  Sprache 
der  Mag  ad  ha  erblickt.  Dieser  Unterschied  zwischen  dem  natürlichen 
Volksdialekt  und  einer  auf  einem  solchen  beruhenden  Literatursprache 
ist  auch  der  einheimischen  Präkrit-Grammatik  nicht  fremd.  In  Überein- 
stimmung mit  dieser  von  W.  vertretenen  Hypothese  steht  auch  der  Name 
Ardha-Mägadhi  für  das  Ärsa  oder  die  Sprache  der  alten  Jaina-sutta. 
Schon  die  Bezeichnung  Halb-Mägadhi  deutet  an,  daß  es  sich  um 
keine  reine,  sondern  um  eine  von  anderen  Dialekten  beeinflußte  MägadhI 
handelt,  und  zwar  steht  in  manchen  Beziehungen  die  Prosa  des  Ärsa 
halb,  die  Poesie  ganz  auf  dem  Standpunkte  des  Päli. 

180.  Grierson  G.  A.  A  bibliography  of  the  Panjabi  language.  lA.  35  (1906), 
65—72. 

Ein  Verzeichnis  der  seit  Careys  Grammatik  (1812)  erschienenen 
Werke,  die  sich  mit  Paiijäbl  beschäftigen,  bezw.  in  dieser  Sprache  geschrieben 
sind.  Nicht  berücksichtigt  sind  —  von  1  oder  2  Fällen  abgesehen  —  in 
Indien  gedruckte  Texte,  ebenso  nicht  Bücher  in  West-Pafijäbi,  da  dieses 
eine  ganz  abweichende  Sprache  darstellt.  Jedoch  findet  sich  unter  den 
Texten  eine  ziemlich  vollständige  Liste  der  Ädi-Granth-Ausgaben. 
I.  —  General  (including  Texts).  II.  —  Grammars,  Dictionaries,  and  aids 
to  the  Student,  including  collections  of  proverbs. 

181.  —  The  PiSäca  languages  of  North-Western  India.  (=  Asiatic  Society 
Monographs.  Vol.  VIII).  London,  R.  As.  Soc.  1906.  VII  u.  192  S. ;  1 K.  8«.  5  sh. 

Bespr.  in  Luzac's  Or.  List.  17, 233. 

182.  Hopkins  E.W.  Futures  in  -bo  in  modern  Hindu  dialects.  Proc.  Am. 
Philol.  Assoc.  36,  XI— XIII. 

183.  The  Matlab  S angr ah  or  useful  collections.  Containing  Hindi,  Urdu, 
English,  Bengali,  Gujrati  and  Mahratty.  Calcutta,  Kam  Lall  Nemani 
1906.  Rs.  2. 

Manual  of  inslruction,  designed  especially  for  commercial  purposes 
for  the  use  of  natives  of  India.  Rules  of  grammar,  English  and  Hindi 
vocabulary,  polyglott  vocabulary  in  all  six  languages,  etc. 

Bespr.  in  Luzac's  Or.  List.  17,  5. 

184.  Wenger's  Bengali  grammar.  Ed.  by  G.  H.  Rouse.  5th  ed.,  rev.  and 
enl.  Calcutta,  C.  H.  Harvey  1906.  IV  u.  194  S.  4  Rs.  (London,  Luzac.  6  sh.) 

185.  Ghosh  N.  L.  and  Majumdar  H.  C.  An  enlarged  English  and  Bengali 
etymological  dictionary.  Calcutta,  H.  C.  Majumdar  1906.  966  S.  8o. 
2  Rs.  8  a. 

186.  Satis  K.  Banerji.  An  up-to-date  Bengali  to  Bengali  and  English 
dictionary.  Calcutta,  City  Book  Soc.  1906.  532,  44  S.  8°.  1  R.  8  a. 

187.  BMgu  F.  Kirbhäri.  The  student's  English-Gujaräti  dictionary.  Third 
edition.  Ahmedabad,  Jain  Printing  Press  1906.  676  S.  8».  2  Rs. 

188.  Ränade  N.  B.  The  twentieth  Century  English-Marathi  dictionary. 
Part  IV— V.   Bombay,  Nirnaya  Sägara  Press  1906.  119,  14Ö  S.  Je  1  R. 

189.  Durga  Prasad.  The  concise  law  dictionary.  Urdu-English.  Allahabad, 
Ram  Narayan  Lal  1906.  2,  490  S.  8«.  4  Rs. 
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190.  Sinclair  A.  T.  Notes  on  the  Gypsies.  Journ.  of  Am.  Folk-Lore.  19, 
212—14 

Their  reputation  for  stealing  children.  Honesty.  Chastity. 

191.  SykesP.M.  The  Gypsies  of  Persia.  A  second  vocabulary.  Journ.  Anthr. 
Inst,  of  Great  Brit.  a.  Ireland.  36,  302—11. 

6.  Religionsgeschichte.    Altertumskunde. 

192.  Klein.    Die  Rehgion  der  Indo-Arier.    Asien.    5,  33 — 35. 

Eine  Zusammenfassung  dessen,  was  Chamberlain  zerstreut  an 
verschiedenen  Stellen  seines  umfangreichen  Werkes:  'Grundlagen  des 
19.  Jahrhunderts'  über  die  Religion  der  arischen  Inder  (oder  indischen 
Arier)  gesagt  hat.  Zurückgehen  der  ind.  ReUgion  auf  die  Vedas,  deren 
Lehre  Verehrung  der  Naturkräfte  ist.  Daraus  entstand  die  spekulative 
Priesterreligion  der  Brahmanen,  der  Brahmanismus,  der  sich  schließlich 
zur  Lehre  vom  Brahma  entwickelte,  von  dem  alle  Wesen  ausgehen  und 
zu  dem  sie  alle  ebenso  wieder  zurückkehren.  Schließlich  Verschmelzung 
des  Brahma  mit  den  volkstümlichen  Gottheiten  Vishnu  und  Siva  zu 
einer  Dreiheit,  der  Trimurti,  neben  der  im  Volksglauben  viele  Unter- 
götter, Dämonen  und  Heilige,  durch  Opfer,  Gebet,  Wallfahrten  und  Buß- 
übungen verehrt  wurden,  unter  Ausbildung  der  altind.  Lehre  von  der 
Seelenwanderung  und  des  Kastenwesens.  Charakterisierung  der  Inder  als 
eines  gemütstiefen,  mitleidsvollen,  frommen  Volkes.  Alles,  auch  die  enorme 
geistige  Tätigkeit,  wurzelt  in  dem  Glauben.  Mittelpunkt  der  Religion  ist 
für  den  Inder  das  Erkennen,  womit  auch  wohl  die  dem  arischen  Inder 
eigentümliche  Gedankenfreiheit  zusammenhängt;  denn  trotz  der  autoritativen 
Geltung  der  Veden  6  Weltanschauungen,  die  alle  6  als  orthodox  auf- 
treten, und  worin  Religion  und  Philosophie  untrennbar  miteinander  ver- 
bunden sind.  Trotz  der  reich  ausgestalteten  Mythologie  wird  bereits  in 
einer  der  ältesten  Hymnen  des  R.  V.  gelehrt :  "Die  vielen  Götter  sind  ein 
einzig  Wesen,  das  unter  verschiedenen  Namen  verehrt  wird".  Nach  dem 
Veda  sind  "die  Götter  diesseits  der  Schöpfung  entstanden",  sie  sind  nicht 
ewig  und  nicht  Weltschöpfer  im  Sinne  der  alttestamentl.  Lehre.  In  der 
Auffassung  von  Sünde  und  Erlösung  nähert  sich  die  ind.  Religion  dem 
Christentum.  Der  Mensch  bedarf  der  Erlösung,  wird  ihr  aber  nur  teil- 
haftig nach  einem  frommen  Leben  durch  "den  Gott  der  Gnade".  Eigen- 
tümlich ist  der  Gedanke  von  der  Stellvertretung  beim  Opfer:  so  wird 
z.  B.  ein  Kuchen  in  Scheibenform  als  symbolischer  Vertreter  der  Opfer- 
tiere verwendet. 

193.  Bloomiield  M.  On  conflicting  prayers  and  sacrifices  =  Actes  XIV.  Congr. 
int.  des  Or.  1,  Sect.  I,  242—51. 

"The  idea  of  confhcting  prayers  and  sacrifices  finally  passes  out 
of  the  Veda  with  the  slow  'twilight  of  the  gods'  which  shifts  the  centre 
of  interest  from  myth  and  sacrifice  to  the  theosophic  speculations  of  the 
Upanishads." 

194.  Hillebrandt  A.  Zur  Bedeutung  von  Gandharva.  [Aus:  84.  Jahres- 
bericht d.  schles.  Gesellsch.  f.  vaterländ.  Cultur].  Breslau,  Adlerholz  1906. 
8  S.  80.  0,80  M. 

Bespr.  in  Luzac's  Or.  List.  17, 118. 

195.  Knauer  F.  Über  Varuna's  Ursprung.  Actes  XIV.  congr.  int.  des  Or.  1, 
Sect.  I,  222—31. 
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Aus  der  Tatsache,  daß  Varuna  im  RV.  ein  Mond-,  in  den  Brähmana 
ein  Nacht-  und  im  klassischen  Sanskrit  ein  Meeresgott  ist,  zieht  Knau  e  r  die 
folgenden  Schlüsse:  1.  Varuna,  persönlich  einer  der  allerältesten  indo- 
germanischen Götter,  war  in  urindogermanischer  Zeit  der  Nachthimmel ; 
2.  Seinen  Namen  erhielt  er  vom  Dunkel  der  Nacht  als  charakteristischstem 
Merkmal  seiner  physischen  Grundlage ;  3.  Seine  Wirksamkeit  bleibt  auch 
nach  seiner  Personifikation  auf  den  Nachthimmel  beschränkt;  4.  Gemäß 
der  Dreiteiligkeit  des  Sternennachthimmels  offenbart  er  sich  dreifaltig  als 
Nacht-,  Mond-  und  Nachthimmelsmeeresgott ;  5.  Je  nach  der  Veränderung 
dieser  dreifachen  Basis  verschieben  sich  auch  seine  Funktionen ;  6.  In  Ver- 
bindung mit  dem  Monde  ist  er  ein  guter,  in  Verbindung  mit  der  schwarzen 
Nacht  ein  verderbenbringender  Gott;  7.  In  seinem  oft  gegensätzlichen 
Wesen  und  Handeln  lassen  sich  die  Launen  der  Nacht  und  des  Mondes 
erkennen;  8.  Sein  Charakter  als  Gott  des  irdischen  Meeres  beruht  auf 
dem  Nachthimmelsozean  als  Teilerscheinung  des  Sternennachthimmels; 
9.  "Seine  geistige  Erhabenheit  wird  auch  für  das  Einzelbewußtsein  zu  keiner 
absoluten". 

196.  Mazumdar  B.  C.    Durga:   her  origin  and  history.    JRAS.  1906,   I, 
355—362. 

Durgä,  eine  mächtige  Göttin  der  Puränas,  wird  von  allen  Ver- 
körperungen der  Öakti  (des  Weibes  Öivas)  in  Bengalen  am  meisten  ver- 
ehrt, sodaß  während  ihrer  püjä  sogar  die  Regierungsgeschäfte  einen 
Monat  ruhen.  Trotzdem  diese  Göttin  in  der  brahmanischen  Religion  eine 
derartige  Stellung  einnimmt,  sucht  der  Verfasser  hier  nachzuweisen,  daß 
Durgä  eine  ursprünglich  nicht-arische  Gottheit  sei.  Zwei  Tatsachen  sind 
ihm  hierbei  maßgebend  gewesen.  Die  eine  ist  das  Fehlen  ihres  Namens 
in  den  Veden  und  in  der  ganzen  vedischen  Literatur  (die  einzige  Erwäh- 
nung in  der  Brhaddevatä  gibt  sich  als  eine  Interpolation),  wie  sie 
denn  auch  in  der  sonstigen  indischen  Literatur  oder  in  Inschriften  bis 
zum  5.  Jh.  n.  Chr.  herab  nicht  anzutreffen  ist.  Eine  Ausnahme  bilden  allein 
2  Kapitel  des  Mahäbhärata:  das  6.  des  Viräta  Parvan  und  das  23. 
des  Bhisma  Parvan.  Beides  Hymnen  an  die  Göttin,  die  aber  mit  den 
vorausgehenden  und  folgenden  Kapiteln  in  gar  keinem  ersichtlichen  Zu- 
sammenhang stehen,  sich  vielmehr  als  spätere  Einschiebsel  erweisen,  die 
in  ihren  Angaben  über  die  Göttin  sich  einander  völlig  widersprechen,  auch 
sonst  die  Göttin  in  einer  Weise  schildern,  die  mit  der  der  Puränas 
keineswegs  übereinstimmt.  Besonders  eklatant  ist  für  Mazumdar  der  eine 
Umstand,  daß  die  Durgä  des  Mahäbhärata  nicht  als  Weib  des  Mahä- 
deva  erscheint,  sondern  als  eine  Kumärl  brahmacärini;  auch  steht 
sie  in  keiner  Beziehung  zum  Himälaya,  sondern  das  Vindhya-Gebirge 
wird  als  ihr  Wohnort  bezeichnet  und  ihre  Verehrung  mit  Hirtenvölkern 
(den  Gopas  oder  Abhiras)  in  Verbindung  gebracht.  Daher  sind  beide 
Stellen  für  eine  arische  Herkunft  der  Göttin  gar  nicht  beweiskräftig  und 
stehen  dem  nicht  im  Wege,  daß  M.  in  der  Durgä  speziell  die  Vindhya- 
väsini  Kali  glaubt  erkennen  zu  dürfen,  der  Spenden  von  Wein  und 
Menschenblut  dargebracht  wurden,  wie  solches  von  Bänabhatta  und 
anderen  zu  Beginn  des  7.  Jh.  n.  Chr.  oft  erwähnt  wird.  Mit  Öiva  hat, 
wie  gesagt,  diese  Durgä,  deren  nicht-arischer  Name  entweder  gleich- 
falls so  oder  wenigstens  ähnlich  lautend  war,  nicht  das  Geringste  zu  tun. 
—  Als  zweites  Beweismittel  für  seine  Hypothese  führt  M.  eine  bisher  nicht 
beachtete  Kumäri -Verehrung  an,  die  besonders  unter  den  nicht-arischen 
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äüdras  in  den  Berggegenden  des  Distriktes  Sambalpur  an  der  Nordwest- 
grenze von  Bengal  herrscht :  eine  Gegend,  die  vor  noch  nicht  langer  Zeit 
erst  durch  eine  Eisenbahn  dem  Verkehr  erschlossen  worden  ist,  weshalb 
die  alten  Sitten  und  Gebräuche,  vom  brahmanischen  Einfluß  unberührt, 
unter  der  Bevölkerung  sich  erhalten  haben.  Das  Fest,  das  eine  Feier  von 
Jungfrauen  für  eine  jungfräuliche  Göttin  ist,  besteht  ausschließlich  in 
Gesängen  und  Tänzen  zu  Ehren  der  Göttin.  Diese  Kumäri  hält  nun  M. 
identisch  mit  der  Durgä  des  Mahäbhärata,  wozu  er  auf  eine  Stelle 
in  einem  der  bei  der  FestUchkeit  gesungenen  Lieder  hinweist,  wonach 
die  Kumäri  im  Monate  Äävina  geboren  ist  (die  brahmanische  Durga- 
Feier  findet  in  Bengalen  in  dem  gleichen  Monat  statt)  und  von  den  weib- 
lichen Angehörigen  von  Hirtenstämmen  verehrt  wird.  In  dieser  letzteren 
Notiz  erblickt  M.  einen  Anklang  an  das  Mahäbhärata,  das  in  den  beiden 
interpolierten  Kapiteln  die  Durgä  'Nanda-gopa-kule  jätä'  nennt.  Auf 
eine  Besonderheit  bei  der  bengalischen  Durgä- Verehrung  macht  dann  M. 
zugunsten  seiner  Ansicht  noch  aufmerksam.  Es  wird  nämhch  neben  das 
Standbild  der  Göttin  ein  mit  einem  Stück  Zeug  bedeckter  Pisang-Baum 
gestellt,  der  als  die  Vana  Durgä  (die  im  Walde  wohnende  Durgä)  be- 
zeichnet wird,  über  deren  Herkunft  die  Puränas  nichts  enthalten  und 
auch  die  Priester  keine  genügende  Auskunft  geben  können.  M.  sieht  in 
dieser  Vana  Durgä  eben  die  Göttin  irgendwelcher  wilden  Stämme  und 
eine  Erinnerung  an  eine  Zeit  der  Dur gä-Verehrung,  wo  die  Durgä  eine 
andere  Göttin  als  wie  das  Weib  des  Siva  war.  Daß  die  bengaUsche 
Durgä-Feier  und  die  der  Kumäri  von  Sambalpur  wirklich  in  Beziehung 
zueinander  stehen,  dafür  spricht  dem  Verfasser  noch  der  für  die  letztere 
übliche  Name:  Bhäi-Jiütiä  (Bhäi  bedeutet  Bruder  und  JTütiä  bezeichnet 
etwas,  was  langes  Leben  verleiht),  der  daher  rührt,  daß  die  Mädchen  von 
Sambalpur  als  Lohn  für  ihre  Verehrung  von  der  Göttin  langes  Leben 
ihrer  Brüder  erhoffen.  Ebenso  gibt  es  in  Bengal  eine  Zeremonie,  genannt 
Bhäi-Dvitlä,  die  zu  dem  gleichen  Zwecke  veranstaltet  wird,  und  zwar 
ungefähr  20  Tage  nach  der  Durgä-Feier,  Es  kann  hier  nur  eine  Ent- 
lehnung aus  der  ersteren  vorliegen,  da  in  keiner  Provinz  Indiens  die 
Bhäi-Dvitiä  als  eine  Hindu-Zeremonie  sonst  bekannt  ist. 
197.  Speyer  J.  S.  A  remarkable  vedic  theory  about  sunrise  and  sunset. 
JRAS.  1906,  II,   723—727. 

In  dem  Ait.  Brähm.  (III,  44)  findet  sich  eine  sehr  interessante  An- 
gabe, die  —  im  völligen  Gegensatz  zu  dem  sonst  üblichen  und  volkstüm- 
lichen Glauben  der  vedischen  mantras  —  Tag  und  Nacht  nicht  durch 
Sonnenaufgang  und  -Untergang  entstehen  läßt.  Bereits  Thibaut  (in 
Bühlers  Grundriß  (III,  9)  und  Haug  (in  seiner  Ausgabe  des  Ait.  Brähm., 
1863)  haben  hierauf  aufmerksam  gemacht,  nur  daß  sie  keine  klare  und 
einleuchtende  Erklärung  des  gedachten  Vorganges  zu  geben  vermochten, 
sondern  gewissermaßen  ein  Rätsel  durch  ein  anderes  ersetzten.  Speyer 
unternimmt  es,  in  seiner  Abhandlung  die  vorhandenen  Schwierigkeiten 
zu  beseitigen.  In  der  Hauptsache  dreht  sich  die  Frage  um  die  richtige 
Auffassung  der  beiden  Ausdrücke :  athätmänaip,  viparyasyate  und  parastät. 
Das  erstere  übersetzt  Haug  durch  "it  makes  itself  produce  two  opposite 
effects",  Thibaut  durch  "sie  dreht  sich  um",  das  zweite  gibt  Haug  durch 
"what  is  on  the  other  side"  wieder,  während  Thibaut  eine  wörtliche 
Übersetzung  dieses  Adverbs  unterläßt.  Speyer  seinerseits  faßt  parastät 
im   Sinne  von  "what  is  on  high"  auf,   im   Gegensatz   also   zu  avastät 
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"below".  Zur  Erklärung  des  viparyasyate  nimmt  Speyer  eine  leuchtende 
Vorder-  und  eine  dunkle  Rückseite  der  Sonne  an  und  denkt  sich  die  Ent- 
stehung von  Tag  und  Nacht  in  der  Weise,  daß  am  Tage  eben  die  Sonne 
der  Erde  ihre  Vorderseite  zukehrt ;  ist  sie  dann  bei  ihrem  täglichen  Lauf 
im  Westen  angekommen,  dreht  sie  sich  um,  wodurch  sie  ihre  dunkle 
Seite  der  Erde  zuwendet,  d.  h.  auf  der  Erde  Nacht  veranlaßt,  und  kehrt 
dann  über  den  Süden  nach  Osten  zurück.  Durch  die  Annahme  einer  hellen 
und  dunklen  Seite  der  Sonne  wird  auch  die  weitere  Vorstellung  des  Ait. 
Brähm.  sofort  verständlich,  daß  nämlich  die  Sonne  zu  gleicher  Zeit  die 
Erde  erleuchtet  und  die  höheren  Regionen  in  Nacht  taucht  und  umgekehrt. 
Die  Verwirrung  ist  nach  Speyers  Ansicht  nur  hervorgerufen  worden  durch 
Säyanas  Kommentar,  was  wiederum  damit  zusammenhängen  dürfte,  daß 
jeder  indische  Scholiast  eine  Sache  vom  Standpunkte  seiner  eigenen 
orthodoxen  Lehre  aus  beurteilt  und  interpretiert.  Säyana  versteht  dem- 
nach die  Worte  ätmanam  viparyasyate  so,  daß  die  Sonne  auf  ihrer  täg- 
lichen Bahn  den  Berg  Meru  umkreise  (Ait.  Brähm.,  ed.  Aufrecht,  S.301). 
Aber  diese  Auffassung  findet  sich  nirgends  in  dem  Gedankenkreis  der 
Brähmanas,  wie  der  vedischen  Literatur  überhaupt.  Bei  der  Erklärung 
der  fraglichen  Stelle  ist  daher  Säyana  ganz  bei  Seite  zu  lassen.  Man 
muß  vielmehr  die  alte  vedische  Theorie  im  Lichte  ihrer  eigenen  Zeit  und 
an  der  Hand  einer  streng  philologischen  Interpretationsmethode  betrachten. 
Zur  Zeit  der  Entstehung  des  Ait.  Brähm.  glaubte  die  große  Menge  an 
einen  wirklichen  Aufgang  und  Untergang  des  Gottes  Sürya.  Der  brah- 
manische  Philosoph  aber  bezweifelt  das,  und  so  ist  seine  esoterische  Lehre 
nichts  weiter  als  eine  rationalistische  Deutung  der  Entstehung  von  Tag 
und  Nacht.  Interessant  ist  dieses  Faktum  insofern,  als  es  ein  sehr  früher 
Versuch  ist,  physikaUsche  Erscheinungen  rein  spekulativ,  ohne  die  sonst 
übliche  Zuhilfenahme  metaphysischer  und  theosophischer  Einwirkungen, 
zu  erklären.  Im  übrigen  scheint  diese  Lehre  von  geringer  oder  gar  keiner 
Bedeutung  gewesen  zu  sein,  da  sie  in  keinem  anderen  vedischen  Texte 
erwähnt  wird  und  auch  mit  keiner  religiösen  Handlung  sonst  irgendwie 
in  Beziehung  gebracht  werden  kann.  Aber  die  Idee  von  der  nächtlichen 
Rückkehr  der  Sonne  von  Westen  nach  Osten  über  Süden  läßt  sich  sehr 
wohl  vereinigen  mit  dem  Ritual  der  pitaras,  des  Rudra,  mit  den 
abhicära-Riten  und  mit  allen  anderen  religiösen  Handlungen,  die  sich 
auf  die  Geister  der  Nacht  und  der  Finsternis  beziehen. 
198.  Sütterlin  L.  'Mutter  Erde'  im  Sanskrit.  Arch.  f.  Religionswiss.  9, 
533—537. 

Eine  Sammlung  von  Belegstellen  aus  der  indischen  Literatur  für 
die  volkstümliche  Anschauung  von  der  'Mutter  Erde'  und  von  der  Sitte, 
die  Frau  als  ein  Saatfeld  aufzufassen. 

a)  Himmel  und  Erde  ein  'Ehepaar'  {mätara  'die  beiden  Mütter'), 
noch  öflw  'Mutter  Erde'  allein.  Zahlreiche  Belegstellen  für  beide  bereits 
im  Veda,vebenso  in  späteren  Schriften  (z.  B.  Manus  Gesetzbuch).  Die 
Wörterbücher  erklären  'Mutter'  {mätar-)  geradezu  durch  'Erde'  {lyrthivT). 

b)  Die  Frau  ein  Ackerboden,  ein  Saatfeld.  Hierfür  zwei  Ausdrücke : 
btja-m  n.  'Samen  im  allgemeinen'  und  käStra-m  n.,  ursprünglich  'Nieder- 
lassung', dann  'Grundstück,  Feld',  in  übertragenem  Sinne  'fruchtbarer 
Mutterleib'.  In  den  indischen  Wörterbüchern  Erklärung  dieses  letzteren 
Ausdruckes  kurzweg  durch  bhdga-  'weibliche  Scham',  yoni-  mf.  'Schoß, 
Mutterleib,   vulva'  oder  pdtnl  f.  'Gattin',    öfteres  Vorkommen  von  Ab- 
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leitungen,  z.  B.  parahSetra-m  n.  'eines  Fremden  Acker,  eines  anderen 
Weib'.  Belege  bereits  im  Veda,  weit  häufiger  in  den  Gesetzbüchern,  die 
die  Vorstellung  von  der  'Mutter  Erde'  ohne  weiteres  voraussetzen  (Manu, 
Närada,  Yäjfiavalkya).  Desgleichen  begegnet  diese  Wortsitte  auch  im 
Mahäbhärata. 

199.  Oltramare  P.  L'histoire  des  idöes  thöosophiques  dans  l'Inde.  Tome 
Premier.  La  theosophie  brahmanique.  (=  Annales  du  Musee  Guimet.  Bi- 
bliothöque  d'6tudes.  Tome  XXIII.)  Paris,  Leroux  1906.  XII,  382  S.   8o. 

200.  Deussen  P.  The  philosophy  of  the  Upanishads.  Authorised  Enghsh 
translalion  by  Rev.  A.  S.  Geden.  (Religion  and  Philosophy  of  India.) 
Edinburgh,  Clark  1906.  444  S.  8o.  10  sh.  6  d. 

Bespr.  vou:  Keith,  A.  B.,  in  JRAS.  1906,  I,  490—495;  Chatterji,  J.  C, 
in  Theosophical  Rev.  38,  277—281;  Carpenter,  J.  E.,  in  Rev.  of  Th.  and  Philoa.  2, 
30-35;  B.  in  As.  Qu.  Rev.  21  (1906),  404 f.;  in  Luzac's  Or.  List.  17,  54. 

"Mr.  Geden  has  rendered  a  valuable  Service  to  students  of  Indian 
Philosophy  by  bis  translation  of  the  second  part  of  vol.  I  of  Professor 
Deussen's  General  History  of  Philosophy,  which  originally  appeared  in  1899. 
Professor  Deussen's  work  has  long  been  recognised  as  the  most  important 
treatise  on  the  Upanishads ;  it  has  proved  a  great  Stimulus  to  their  study, 
and  has  raised  in  a  new  form  the  old  controversy  as  to  the  meaning  of 
these  treatises.  Professor  Deussen  is  a  follower  of  Kant  and  Schopenhauer, 
and,  like  the  latter,  regards  the  Upanishads  as  containing  one  of  the  great 
philosophies  of  the  world  ,  .  .  We  must  add  that  Mr.  Geden's  translation 
is  accurate  et  readable.  We  do  not,  however,  know  why  Yäjfiavalkya  is 
throughout  spelled  Yäjnavalkhya." 

201.  Hopkins  E.  W.  Modifications  of  the  karma  doctrine.  JRAS.  1906,  II, 
581—593. 

Die  Lehre  vom  Karma  in  ihrer  brahmanistischen  Form  besagt, 
daß  ein  jedes  Individuum  in  aufeinanderfolgenden  Existenzen  den  Lohn 
für  Unwissenheit  und  Begierde  erlangt,  je  nachdem  diese  in  früheren 
Existenzen  in  vollendeter  Handlung  an  den  Tag  gelegt  worden  sind.  Was 
der  Mensch  säet,  das  eben  erntet  er,  keiner  aber  ist  für  die  gute  oder 
böse  Tat  eines  anderen  verantwortlich.  Einen  metaphysischen  Einschlag 
erhält  die  Lehre  im  Buddhismus  insofern,  als  dieser  eine  Individualität 
lehrt,  die  das  Karma  ererbt,  ohne  daß  jene  die  Person  der  früheren 
Handlung  gewesen  ist.  Aber  der  Umstand,  daß  der  Buddhist  sich  der  vor- 
ausgegangenen Existenzen  erinnern  kann,  zeigt,  daß  das  neue  Ich  praktisch, 
wenn  nicht  gar  in  Wesenheit,  mit  dem  früheren  übereinstimmt.  In  ganz 
logischer  Erkenntnis  muß  der  Täter  und  nicht  ein  anderer  für  die  Tat 
eintreten  und  leiden.  Außerdem  gibt  es  aber  noch  verschiedene  andere 
Theorien,  die  die  obige  Lehre  vom  Karma  kreuzen,  und  die,  wenn  sie 
neben  jener  einhergegangen  sind,  das  religiöse  Gewissen  der  Brahmanen 
und  Buddhisten  nicht  wenig  beunruhigt  haben  müssen.  Im  Brahmanismus 
selbst  hat  das  Karma  den  alten  Glauben  an  Opfer,  Reue  und  Buße  als 
Vernichter  der  Sünde  mächtig  erschüttert.  Lange  aber,  bevor  das  Karma 
Anhänger  gefunden  hatte,  dachte  man  sich  in  der  einfachsten  und  ur- 
sprünglichsten Form  das  menschliche  Schicksal  nicht  abhängig  von  einem 
früheren  Ich,  sondern  von  dem  Willen  der  Götter.  Was  die  Götter  an- 
ordnen, ist,  ob  gut  oder  böse,  auf  jeden  Fall  das  im  voraus  bestimmte 
Geschick,  das  fatum  (viddhi).  Weiterhin  findet  sich  eine  Art  Übertragung 
des  Karma,  die  im  Falle  eines  bösen  Karma  unfreiwillig  und  nur  beim 
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guten  Karma  freiwillig  ist  (letzteres  z.  B.  im  Mahäbliärata).  Derartige 
Modifikationen  können  nur  erklärt  werden  durch  das  Aufeinanderstoßen 
verschiedener  Meinungen,  die,  älter  als  das  Karma,  in  der  einen  oder  an- 
deren Form  sich  noch  erhielten,  indem  sie  sich  zwischen  die  bisherigen 
Vorstellungen  und  den  neueren  Glauben  einschoben.  Eine  der  wichtigsten 
Modifikationen  ist  wohl  die  Lehre  von  der  Erbsünde,  eine  sehr  natürliche 
Vorstellung,  wenn  Krankheit  als  gegenständlicher  Beweis  für  die  Sünde 
angesehen  wird.  Vielleicht  liegt  in  dieser  Vorstellung  eine  unbewußte 
Anpassung  an  die  sichtbaren  Wirkungen  der  Sünde.  Wahrscheinlich  gleich- 
falls auf  die  Lehre  von  der  Vererbung  dürfte  eine  andere  Anschauung 
bei  Manu  und  im  Mahäbhärata  zurückzuführen  sein,  indem  nämlich 
das  Kind  von  Vater  oder  Mutter  seine  geistige  Veranlagung  {bhäva,  auch 
zuweilen  sila,  Charakter,  genannt)  erhält.  Der  Verfasser  schließt  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Wandlungen,  die  das  Karma  im  Laufe  der  Zeit  durch- 
gemacht hat.  Während  die  ältere  Lehre  von  einer  Vergeltung  für  die  Taten 
eines  früheren  Daseins  ohne  irgend  welche  Einschränkung  spricht,  führte 
der  weitere  Ausbau  der  Karma-Theorie  zu  der  Anschauung,  daß,  in 
welchem  Alter  man  etwas  getan  hat  (als  Kind,  Jüngling  oder  Mann),  in 
dem  gleichen  Lebensalter  eines  späteren  Daseins  auch  der  Lohn  geerntet 
werden  wird.  Der  Grund  zu  dieser  Änderung  wird  in  Fällen  zu  suchen 
sein,  wo,  wie  z.  B.  bei  Kindern,  die  schon  mit  geistigen  oder  leiblichen 
Gebrechen  zur  Welt  kommen,  von  einer  Sühne  für  eine  in  einem  späteren 
Lebensalter  begangene  Sünde  nicht  gut  die  Rede  sein  kann.  Vielleicht 
führten  solche  Vorkommnisse  teilweise  auch  zu  der  Beibehaltung  der 
älteren  Theorie  von  der  elterlichen  Schuld,  die  auf  die  Nachkommenschaft 
vererbt  und  von  dieser  durch  ihr  Unglück  eingelöst  wurde. 

202.  Baynes  H.  The  history  of  the  logos.   JRAS.   1906,  I,  373—385. 

Mit  Bezug  auf  die  Bibelstelle:  "Im  Anfang  war  das  Wort"  führt 
der  Verfasser  aus  der  gesamten  Weltliteratur  Beispiele  an,  in  denen  dem 
Wort  als  dem  vernehmbaren  göttlichen  Sinnen  und  Denken  vom  allge- 
meinen menschlichen  Bewußtsein  der  höchste  Schöpfungsakt  zugeschrieben 
wird.  Für  die  vorliegende  Bibliographie  kommt  nur  das  in  Betracht,  was 
er  aus  der  alten  indischen  Literatur  zitiert.  Das  älteste  Zeugnis  ist  hier 
wohl  Bgv,  X,  125.  wo  die  väc  als  die  Tochter  des  unermeßHchen  Meeres 
bezeichnet  wird :  ihre  Macht  erstreckt  sich  von  der  Tiefe  der  Wässer  bis 
zum  höchsten  Himmel,  ihr  Atem  erweckt  zu  Licht  und  Leben.  In  den 
Yöga-Sütras  ist  von  dem  sabdabrahma,  dem  Worte  des  Brahma,  die 
Rede.  Im  Öänti-parvan  des  Mahäbh.  findet  sich  die  folgende  bemer- 
kenswerte Stelle:  "Das  ewige  Wort,  ohne  Anfang,  ohne  Ende,  ist  durch 
sich  selbst  hervorgebracht  worden".  Die  Vedänta-Sütras  nennen  das 
Wort  sphofa  (was  soviel  wie  das  'Hervorbrechen'  bedeutet)  als  den  Beginn, 
als  die  Basis  aller  Schöpfung. 

203.  Deussen  P.  Das  System  des  Vedänta.  Nach  den  Brahma-Sütra's  des 
Bädaräyana  und  dem  Kommentar  des  Qaiikara  über  dieselben  als  ein 
Kompendium  der  Dogmatik  des  Brahmanismus  vom  Standpunkte  des 
(^afikara  aus  dargestellt.  2.  Aufl.  Leipzig,  Brockhaus  1906.  XVII,  540  S. 
80.    12  M. 

204.  Johnston  C.    The  Vedanta  philosophy.    Open  Court.  20,  81—91. 

205.  Svämi  Vimalänanda  Tirtha.  Öri  Vedänta  Siddhänta  Sara  Sangraha. 
A  collection  of  conclusions  constituting  the  essence  of  Vedänta.  Mora- 
dabad,  Lakshmi  Narayan  Press  1906.   3,  5,  200  S.    8°. 
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206.  Svimi  Vivekänanda.  The  Vedänta  philosophy :  an  address  before  the 
Graduate  Philosophical  Society  of  Harvard  University,  March  25,  1896. 
With  an  introduction  by  Charles  Carroll  Everett.  Madras,  Brahmavädin 
Press  1906.    U  S.    8°.    6  a. 

207.  Andersen  D.  Om  Buddha  som  historisk  Person ;  —  Buddha  og  Djae- 
velen.  (Kort  Udsigt  over  det  phil.-hist.  Samfunds  Virksomhed.  Oktbr.  1899 
—  Oktbr.  1904.    Kopenhagen  1904.    8».    S.  78—93.) 

208.  Andersen  A.  Buddhismen  i  Birma.  Dansk  Tidsskrift.  1906,  533—541. 

209.  —  Munkevsesenet  i  Birma.    Dansk  Tidsskrift.  1906,  6S3—640. 

210.  Dutoit  J.  Das  Leben  des  Buddha.  Eine  Zusammenstellung  alter  Be- 
richte aus  den  kanonischen  Schriften  der  südlichen  Buddhisten.  Aus 
dem  Päli  übersetzt  und  erläutert.  Leipzig,  Lotus-Verlag  1906.  XXIII, 
358  S.    8».    6  M. 

Bespr.:  von  Speyer,  J.  S.,  in  Gott.  Gelehrte  Anz.  1906,  803— 16 ;  Oldenberg, 
H.,  in  DL.  1906,  2078 f.;  Winternitz,  M.,  in  Globus.  90,  322 f.;  Mensi,  A.v.,  in  Beil. 
Allg.  Ztg.  1906,  II,  406 f.;  Wurm,  P.,  in  Th.  Lz.  1906,  573. 

211.  Oldenberg  H.  Buddha.  Sein  Leben,  seine  Lehre,  seine  Gemeinde. 
5.  Aufl.   Stuttgart,  Cotta  Nachf.  1906.   VIII,  452  S.   8o.   9  M. 

212.  Pischel  R.  Leben  und  Lehre  des  Buddha.  (=  Aus  Natur-  und  Geistes- 
welt. Nr.  87.)  Leipzig,  Teubner  1906.   VII,  127  S. ;  IT.   8».  1  M. 

Bespr.:  von  Garbe,  R.,  DL.  1906,  3117—21;  |uai  [v.  Mensi],  Beilage  Allg. 
Ztg.  1906,  III,  509;   Erbes,  K,  Z.  f.  Kirchengesch.  28,  378. 

213.  Baynes  H.  The  way  of  the  Buddha.  (Wisdom  of  the  East.)  London, 
Murray  1906.    132  S.   8°.    2  sh. 

214.  Dahlke  P.  Aufsätze  zum  Verständnis  des  Buddhismus.  I.  u.  II.  Teil. 
Berlin,  Schwetschke  u.  Sohn  1903.    157,  137  S. 

Bespr.:  von  Davids,  C.  A.  F.  Rhys,  in  JRAS.1906,  I,  505  f. 

"These  twenty  brief  essays  are  profoundly  interesting.  Not  of  the 
class  of  work  usually  termed  scholarly,  and  professedly  appealing  only 
to  the  general  cultured  reader,  they  may  be  nevertheless  commended  to 
perusal  of  all  scholars  to  whom  the  historical  phenomenon  of  Buddhist 
thought  is  at  least  not  less  important  than  ancillary  questions  of  Pali 
philology  .  .  .  But  in  spite  of  much  repetition  and  other  weaknesses,  the 
logically  strong,  incisive  and  uncompromising  exposition  constitutes  a  po- 
sitive contribution  to  modern  Buddhist  Uterature."  —  Sehr  bedenklich, 
ja  ganz  unverzeihUch  findet  es  Keith,  daß  Dahlke  von  der  Sprache 
seiner  literarischen  Quellen,  dem  Päli,  keine  Kenntnis  hat,  daß  er  viel- 
mehr sein  Buchmaterial  fast  ganz,  und  noch  dazu  ganz  unkritisch,  aus 
Neumanns  Anthologie  und  Majjhima  Übersetzungen  geschöpft  hat, 
womit  es  auch  zusammenhängen  dürfte,  daß  für  uns  schwer  faßbare 
und  verständliche  Päli-termini  durch  ganz  und  gar  nicht  passende  Schopen- 
hauersche  Ausdrücke  ersetzt  werden. 

215.  La  Vallee  Poussin  L.  de.  Studies  in  buddhist  dogma.  JRAS.  1906,  II, 
943—977. 

The  three  bodies  of  a  Buddha  (Trikäya).  Ursprünglich  hatten 
nur  die  Buddhas  3  "Körper',  das  gesamte  Universum  wurde  als  in  diesen 
Körpern  seinen  Wohnsitz  habend  oder  als  von  ihnen  geschaffen  gedacht. 
Später  wurden  durch  mythologische,  mystische  und  physiologische  Phan- 
tastereien jener  anfänglichen  Dreiheit  noch  2  weitere  Körper  hinzugefügt, 
und  die  Tan tra -Schule  hat  schheßlich  das  spekulative  System  zu  einer 
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rein  praktischen  Form  des  Yoga  umgestaltet.  Viel  ist  über  den  Trikäya 
von  verschiedenen  Seiten  aus  geschrieben  worden.  Die  spätere  Gestaltung 
dieser  Trinitätslehre,  ihre  philosophischen  Beziehungen  und  Berührungs- 
punkte mit  den  Hindu-Kosmologien  sind  von  Kern  erschöpfend  beleuchtet 
worden,  auch  Wassilieff  hat  mehrere  wichtige  Beiträge  hierzu  geliefert, 
und  über  die  Tantra-Lehre  von  den  3,  bezw.  5  Körpern  finden  sich  in 
den  Werken  über  den  tibetischen  Buddhismus  zerstreute  Dokumente.  Jedoch 
ist  das  ganze  Gebiet  noch  nicht  zusammenfassend  behandelt  worden.  So 
fehlt  besonders  noch  eine  Darstellung  der  Vorgänger,  des  Wachstums  und 
der  zahlreichen  Änderungen  des  Trinitäts-Dogmas.  Wenn  nun  auch  die 
vorliegende  Arbeit  in  bezug  auf  chronologische  Genauigkeit  und  historische 
Entwicklung  des  Gegenstandes  nicht  ganz  allen  Anforderungen  entsprechen 
sollte,  so  sei  es  doch  immerhin  interessant  genug,  neue  Originaldokumente 
zu  sammeln  und  die  Erklärungen  gegenüber  zu  stellen,  die  europäische 
und  einheimische  Autoritäten  gegeben  haben.  Besonders  hat  sich  der 
Verfasser  bemüht,  die  hervortretenden  Züge  der  von  einander  abweichenden 
Theorien  kenntlich  zu  machen  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  zu 
charakterisieren.  Über  Inhalt  und  Umfang  der  zur  Behandlung  stehenden 
Materie  gibt  beifolgende  Disposition  Aufschluß:  I.  Die  Lehre  von  dem 
Trikäya  als  Buddhologie,  nach  ihrer  Vollendung,  aber  noch  frei  von 
ontologischen  und  kosmologischen  Spekulationen.  (A)  Die  wahre  Natur 
des  Buddha  ist  der  Bodhi  (die  Erleuchtung)  oder  die  Prajriäpäramitä 
(vollkommenes  Wissen)  oder  die  Kenntnis  des  Dharma,  d.  i.  der  abso- 
luten Wahrheit.  Durch  Erlangung  dieser  Kenntnis  wird  das  Nirväna 
erworben.  Dieser  Körper  heißt  Dharmakäya.  (B)  Ein  Buddha,  solange 
er  noch  nicht  in  das  Nirväna  eingegangen  ist,  genießt  die  Früchte  seiner 
guten  Werke  als  Bodhisattva.  Dieser  Körper  ist  der  Sambhogakäya. 
(C)  Menschliche  Wesen,  als  Buddhas  bekannt,  sind  magische  Schöpfungen 
(Nirmänakäya),  von  den  wirklichen  Buddhas,  den  Herren  der  himm- 
lischen Welten,  aufs  Geratewohl  erzeugt.  IL  Die  Lehre  vom  Trikäya 
als  ein  ontologisches  und  kosmologisches  System.  (A)  Unter  Dharmakäya 
hat  man  die  Realität  zu  verstehen,  die  jedem  Phänomen  (Dharma)  zu- 
grunde liegt,  oder  die  Gesamtheit  der  Dharmas  oder  genauer  den  nicht 
charakterisierten  Intellekt  (Vijfiäna).  (B)  Sarhbhogakäya  ist  der 
Dharmakäya,  entwickelt  als  Wesenheit,  Seligkeit,  Milde,  Glanz  oder 
als  der  Intellekt,  insofern  er  als  Buddha  oder  als  Bodhisattva  indi- 
vidualisiert ist.  (G)  Nirmänakäya  ist  derselbe  Intellekt,  wenn  er  be- 
schmutzt, unrein  ist,  d.  h.  wenn  er  individualisiert  ist  als  Vertreter  des 
niedrigen  Volkes  (prthagjana),  als  höllisches  Wesen  etc.  Auf  Grund 
dieses  Überblickes  betrachtet  de  L.  V.  P.  zunächst  den  Dharmakäya, 
und  zwar  speziell  dessen  Lehre  als  Buddhologie.  Der  materielle  Körper 
des  Buddha  kontrastiert  mit  dem  als  Gesetz  verkörperten  Buddha. 
Dieser  Dharmakäya  ist  =  Bodhi  =  Nirväna.  Alsdann  bringt  der  Ver- 
fasser Belege  für  den  Dharmakäya  als  ontologisches  Prinzip  (eine  gute 
Definition  hiervon  gibt  eine  Strophe,  möglicherweise  des  Nägärjuna, 
überliefert  in  einer  chinesischen  Übersetzung  des  Fa-t'ien).  Zweitens 
untersucht  der  Verfasser  den  Sambhogakäya,  und  zwar:  1.  die  Vor- 
läufer dieser  Theorie,  2.  die  eigentliche  Buddhologie  (die  Lehre  des 
Mahäyäna;  Sarhbhogakäya  und  Nirmänakäya  in  ihrem  Verhältnis 
zum  Dharmakäya)  und  3.  die  Lehre  vom  Sambhogakäya  als  Onto- 
logie.    In  dritter  Linie  wendet  sich  de  L.  V.  P.  dem  Nirmänakäya  zu. 
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Auch  hier  werden  zuvörderst  die  frühesten  Anzeichen  und  Anfänge  dieser 
Lehre,  hierauf  die  orthodoxen  Ansichten  des  Mahäyäna  und  schließhch  die 
Nirmäijakäya-Vorstellungen  als  Teil  der  Ontologie  behandelt. 

216.  M'Kechnie  J.  F.  Die  Grundgedanken  des  Buddhismus.  Der  Buddhist. 
2,  259—288. 

217.  Nänatüoka  Bh.  Das  Wort  des  Buddha.  Eine  Übersicht  über  das 
ethisch-philosophische  System  des  Buddha  in  den  Worten  des  Sutta- 
Pitakaih  des  Päli-Kanons  nebst  Erläuterungen.  Mit  einer  Einleitung 
versehen  von  Karl  Seidenstücke r.  Leipzig,  Grieben  1906.  XX,  72  S. 
8».  1,50  M. 

218.  Regener  E.  A.  Worte  Buddhas.  (=  Breviere  ausländischer  Denker 
und  Dichter.  II).  Minden,  Bruns  1906.  XIV,  167  S.  8°.  2,50  M. 

219.  Bhikkhu  Ananda  Maitriya.  Das  Gesetz  der  Gerechtigkeit.  Der  Bud- 
dhist. 2,  38-64. 

220.  Hopkins  E.  W.  The  buddhistic  rule  against  eating  meat.  JAOS.  27,  II. 
1907,  455—464. 

Das  Verbot  des  Fleischessens  war  in  den  Tagen  der  älteren  buddhist. 
Kirche  nicht  so  streng  durchgeführt,  als  es  in  den  späteren  Zeiten  der 
Fall  zu  sein  pflegte.  Der  große  Reformator  Indiens,  Buddha,  war  eben 
kein  Formalist,  sondern  ein  Mann,  dem  der  Geist  einer  Sache  mehr  galt 
als  wie  schriftlich  fixierte  Satzungen.  Auf  jeden  Fall  befolgten  Buddha 
und  die  frühesten  Buddhisten  die  Regel :  Na  hanaye  na  ghätaya  nicht 
so  strikte  wie  z.  B.  die  Brahmanen,  denen  das  geschriebene  Wort  heilig 
und  unverletzlich  war.  Der  Buddhist  der  älteren  Zeit  aß  ruhig  sein  Fleisch, 
wenn  auch  Enthaltsamkeit  in  dieser  Hinsicht  als  ein  verdienstliches,  gutes 
Werk  hingestellt  wurde.  Nach  dem  Muni  Sutta  unterscheidet  sich  der 
Haushalter  vom  Asketen  dadurch,  daß  er  ein  Weib  besitzt  und  Tiere  tötet. 
Anderswo  wird  empfohlen  "zu  essen,  wie  man  zu  essen  gewohnt  ist". 
Das  Amagandha  Sutta  lehrt,  daß  Unreinheit  der  Seele  nicht  vom  Fleisch- 
essen, sondern  von  den  Sünden  kommt.  Buddha  selbst  starb  vielleicht 
an  den  Folgen  genossenen  Wildschweinfleisches:  ein  Gedanke,  der  dem 
späteren  Buddhismus  so  völlig  ungeheuerlich  erscheint,  daß  man  durch 
alle  möglichen  Interpretationen  die  fragliche  Stelle  wegzudeuten  versucht 
hat.  Auch  das  Mahävagga  enthält  bemerkenswerte  Beispiele  von  ziem- 
lichen Freiheiten  in  bezug  auf  Fleischgenuß.  So  wird  hierin  den  Buddhisten 
der  Gebrauch  von  Arzneimitteln  aus  dem  Fleisch,  Blut  und  Fett  von  Bären, 
Alligatoren,  Schweinen  und  Eulen  gestattet,  ja  sogar  der  Genuß  von  Fleisch, 
sofern  das  Tier,  von  dem  das  Fleisch  stammt,  nicht  gerade  extra  zwecks 
ihrer  Speisung  und  Ernährung  geschlachtet  worden  ist.  Das  Fleisch  von 
Elefanten  und  Pferden  soll  deshalb  nicht  gegessen  werden,  weil  diese  Tiere 
zu  den  Attributen  (Abzeichen,  Sinnbildern)  des  Königtums  gehören,  des- 
gleichen von  Hunden  und  Schlangen,  weil  deren  Fleisch  widerlich  und 
ekelerregend  ist.  Vollständig  verboten  ist  nur  das  Fleisch  von  mensch- 
lichen Lebewesen  und  anderen  Karnivoren.  Obgleich  in  den  A^oka- 
Edikten  das  Töten  lebender  Wesen  untersagt  ist,  geht  doch  aus  dem  5. 
Pfeileredikt  hervor,  daß  jenes  nicht  ungewöhnlich  war.  Im  27.  Jahre  des 
Asoka  werden  Vierfüßler,  die  nicht  gegessen  oder  in  keiner  anderen 
Weise  von  dem  Menschen  benutzt  werden  können,  vom  Schlachten  aus- 
genommen: auch  ein  Anzeichen  dafür,  daß  das  Schlachten  von  Tieren 
vorgekommen  sein  muß.  Die  Jätakas  enthalten  gleichfalls  viele  Ausnahmen 
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von  dem  Verbote  des  Fleischgenusses.  So  verbietet  im  Kumbha-Jätaka 
der  Bodhisat  als  Öakka  zwar  den  Genuß  von  berauschenden  Getränken, 
erlaubt  aber  den  von  frischem  Fleische.  So  wird  das  Wild  als  übliche 
Nahrung  des  Kriegers  zugelassen,  auch  die  Jagd  wird  gestattet,  wenn  es 
gleich  verdienstlich  ist,  sich  dieses  Sportes  zu  enthalten.  In  der  Einleitung 
zum  Sulasä-Jätaka  wird  ein  Lustgarten  erwähnt,  in  dem  sich  Diebe 
und  Sklaven  an  Fischen,  Fleisch  und  berauschenden  Getränken  gütlich 
tun.  In  einem  anderen  Jätaka  wird  eine  vornehme  Frau  aus  Benares 
mit  Butter,  Reis,  Fischen  und  Fleisch  gespeist.  Sehr  lehrreich  ist  auch 
eine  Stelle,  wo  einem  jungen  Manne  von  seinem  Vater  abgeraten  wird  zu 
heiraten,  weil  er  nachher  doch  bloß  nur  den  ganzen  Tag  herumlaufen  müßte, 
um  der  Frau  Fische,  Fleisch,  Butter,  Salz  oder  Reis  zu  besorgen.  Ein  Vers 
des  Telovädo  Jätaka  sagt  gar:  Wenn  einer,  der  die  göttliche  Weisheit 
besitzt,  Fisch  oder  Fleisch  ißt,  so  tut  er,  auch  wenn  er  weiß,  daß  es  für 
ihn  zugerichtet  ist,  doch  keine  Sünde ;  d.  h.  mit  anderen  Worten :  Fleisch 
darf  gegessen  werden,  nur  muß  es  reinen  Herzens  und  ohne  Befriedigung 
der  Eßlust  geschehen.  —  Wie  man  hieraus  ersieht,  hat  mindestens  den 
Buddhisten  der  älteren  Zeit  das  Fleischessen  wenig  Gewissensbisse  ver- 
ursacht. Erst  der  Einfluß  brahmanischer  Konvertiten  mag  zu  einer  strengeren 
Einhaltung  der  Vorschrift  Veranlassung  gegeben  haben.  Wenn  auch  das 
Töten  der  Tiere  selbst  als  unrein  galt,  so  war  das  Tier,  einmal  tot,  nichts 
weiter  als  eine  leblose  Sache,  deren  Genuß  keine  peinigenden  Zweifel  und 
Fragen  auslöste.  Dieser  Unterschied  zwischen  Töten  und  Essen  ist  ja  etwas 
pharisäisch,  aber  er  bestand  doch.  Die  Lehre  von  der  Seelenwanderung 
dürfte  nach  Ansicht  Hopkins  wenig  mit  dem  Verbote  des  Tötens,  bezw. 
Fleischessens  zu  tun  haben,  denn  wenn  auch  die  Jätakas  die  Wieder- 
geburt in  der  Gestalt  eines  Tieres  lehren,  so  entsprach  es  den  Vorstellungen 
des  älteren  Buddhismus  besser,  infolge  tugendhafter  Eigenschaften  in  der 
Gestalt  eines  höheren  Wesens  als  wie  infolge  von  Sünden  und  Fehlern 
in  der  eines  Tieres  wieder  zu  erscheinen.  Ja  auch  die  weitere  Vorstellung 
dürfte  für  die  Enthaltung  von  Fleischgenuß  nicht  ausschlaggebend  gewesen 
sein,  daß  man  bei  der  Geschichte  möglicherweise  einen  Verwandten  mit 
verspeisen  konnte.  Das  Töten  führt  —  zur  Unterscheidung  vom  Fleischessen 
—  zur  Hölle  oder  zur  Wiedergeburt  als  Tier,  Gespenst,  Dämon  oder  mensch- 
liches Wesen  von  kurzer  Lebenszeit. 

22L  Schrader  F.  0.  Wille  und  Liebe  in  der  Lehre  Buddhas.  2., 
bedeutend  verm.  Aufl.  von:  Kennt  der  Buddhismus  den  Begriff  der 
christlichen  Liebe  ?   Berlin,  Raatz  [1905].    34  S.   8o.   0,80  M. 

222.  Buhler  (so!  für  Bühl  er)  J.  G.  On  the  Indian  Sect  of  the  Jainas. 
Translated  from  the  German.  Edited  with  an  OutUne  of  Jaina  Mytho- 
logy  by  Jas.  Burgess.  London,  Luzac  a.  Co.  1903.  80  S.  8°.  3  sh.  6  d. 

Bespr.r  von  Hertel,  J.,  in  ZDMG.  60,  384-386. 

223.  Brahmacharin  Bodhabhikshu  (J.  C.  Chatterji).  Die  Geheim-Philo- 
sophie  der  Indier.  2.  Aufl.  Leipzig,  Altmann  1906.  VII  u.  136  S.  8o.  2  M. 

224.  Sriniväsa  Aiyengar  P.  T.  The  physiology  of  the  nervous  system 
according  to  the  Hindus.  Theosophical  Rev.  39,  327—337. 

1.  What  is präi^a?  —  2.  The  different  kinds  ofi>räpa.  —  3.  The  »a^i«. 

225.  Richter  J.  Die  Entstehung  der  indischen  Kaste.  AUg.  Miss.-Z.  33, 
509—517,  548—563. 
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226,  Abbot  J.  M.    The  buried  city  of  Ceylon.    National  geogr.  Mag.  17, 
613—622.  (iU.) 

Schilderung  der  Ruinen  von  Anuradhapura. 

227.  Bloch  T.    Excavations  at  Lauriya.   ZDMG.   60,  227—232. 

Die  im  Norden  von  Lauriya  befindlichen  merkwürdigen  Erdhügel 
haben  schon  seit  langem  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  ohne  je- 
doch bisher  näher  untersucht  worden  zu  sein.  Nur  einmal,  vor  40  Jahren, 
hat  man  einen  Blei-  oder  Eisen-Sarg  mit  einem  Skelett  darin  ausgegraben. 
Bei  der  von  Bl.  nunmehr  vorgenommenen  Erforschung  ergab  sich,  daß 
die  Hügel  in  3  Reihen  zu  je  5  angeordnet  sind  und  eine  von  20  bis 
50  Fuß  differierende  Höhe  haben.  Eine  Reihe  läuft  von  Osten  nach  Westen, 
die  beiden  anderen  von  Norden  nach  Süden.  Zwischen  ihnen  steht  die 
berühmte  Asoka-Säule  mit  dem  Löwenkapitäl.  Die  heutige  Gestalt  der 
Hügel  ist  mehr  oder  weniger  kegelförmig.  Doch  glaubt  Bl.,  daß  sie  ur- 
sprünglich halbkugelförmig  gewesen  sind,  und  daß  nur  die  Regengüsse  sie 
auf  ihre  jetzige  Form  gebracht  haben.  Das  Material,  aus  dem  sie  aufge- 
richtet worden  sind,  ist  gelber  Lehm,  der,  wie  nachgewiesen  ist,  aus  dem 
Bett  der  10  Meilen  entfernt  fließenden  Gandak  stammt.  Er  unterscheidet 
sich  sehr  deutlich  von  dem  grauen  Erdreich  ringsum  und  ist  im  Laufe 
der  Zeit  steinhart  geworden.  In  3  von  den  im  ganzen  geöffneten  4  Hügeln 
war  der  Lehm  mit  Lagen  von  Stroh,  bezw.  Blättern  durchsetzt.  In  zweien 
der  Hügel  fanden  sich  Häufchen  menschlicher  Gebeine,  darunter  ein 
oberer  und  ein  unterer  Kinnbacken,  wahrscheinlich  einem  Kinde  gehörig, 
und  je  ein  kleines  Goldblatt  mit  einer  weiblichen  Figur  darauf,  außerdem 
in  dem  einen  Hügel  auch  Reste  verbrannten  Holzes.  In  einem  dritten  lagen 
nur  Tierknochen  zerstreut  und  in  einem  vierten  wurde  überhaupt  nichts 
entdeckt.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  mehreren  der  Hügel  ein  hölzerner 
Pfosten  sich  befindet,  der  genau  in  der  Mitte  sich  senkrecht  durch  den 
ganzen  Hügel  hindurchzieht  und  auch  noch  in  den  anstehenden  Boden 
hineinreicht.  Allerdings  ist  das  Holz  jetzt  zum  größten  Teil  von  weißen 
Ameisen  zerfressen  und  vernichtet  worden,  so  daß  ein  hohler  senkrechter 
Gang  entstanden  und  nur  ein  geringer  Stumpf  übrig  geblieben  ist.  Wie 
aus  den  Ausgrabungen  hervorgeht,  haben  diese  Hügel  den  altindischen 
Bestattungsgebräuchen  gedient,  wie  sie  uns  in  den  Sütras  und  Prayogas 
beschrieben  werden.  Aus  den  in  einigen  Hügeln  entdeckten  Holzpfosten 
geht  übrigens  auch  noch  hervor,  daß  zwischen  dem  smaääna  des  vedischen 
Rituals  und  den  Erdhügeln  von  Lauriya  ein  gewisser  Zusammenhang  be- 
stehen muß.  Daß  sich  in  zweien  der  Hügel  keine  menschUchen  Gebeine 
vorfanden,  hängt  vielleicht  damit  zusammen,  daß  die  letzteren  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  mehr  gefunden  werden  konnten,  denn  die  Hügel 
wurden  ja  erst  nach  der  Verbrennung  errichtet,  vielleicht  dienten  sie 
auch  nur  einem  gewissen  Zwecke  bei  der  Verbrennung.  Da  derartige 
Grabmonumente,  zumal  wenn  sie  die  Überreste  königlicher  Personen  ent- 
hielten, Gegenstand  der  Verehrung  werden  mußten,  so  ist  es  nicht  ver- 
wunderlich, mitten  unter  ihnen  die  A^oka-Säule  zu  finden;  denn  die  An- 
ziehungskraft derartiger  Örtlichkeiten  auf  die  große  Menge  konnte  nur 
zur  Verbreitung  der  moralischen  Vorschriften  und  Lehren  des  Königs  bei- 
tragen. Die  Verehrung  der  stüpas  ist  ja  nur  eine  Adoption  dieser  volks- 
tümlichen Form  der  Grabstättenverehrung.  Wir  haben  so  in  diesen  Hügeln 
ein  Mittelding  zwischen  dem  vedischen  ämaMna  und  dem  buddhistischen 
stüpa.  Das  Alter  der  Hügel  läßt  sich  nicht  genau  bestimmen,  doch  dürfte 
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es  wohl  weit  über  die  Zeit  des  Aäoka  zurückgehen.  Die  Goldblättchen 
kann  man  vielleicht  als  eine  Art  der  alten  ni?ka's  ansehen,  die  gleicher- 
weise als  Goldschmuck  getragen  wie  auch  als  Münzen  gebraucht  wurden. 
Wie  der  alte  smasäna  im  Norden  der  Stadt  lag,  so  liegen  auch  die  Hügel 
von  Lauriya  nördlich  von  dem  berühmten  Nandangarh,  das  vielleicht  die 
Zitadelle  einer  alten  Stadt  gewesen  ist. 

228.  Burgesa  J.   Mo-la-p'o.   JRAS.  1906,  I,  220—222. 

Enthält  für  die  Leser  des  JRAS.  einige  Berichtigungen  S.  L^vis 
(Journal  des  Savants.  1905,  Oktober,  534:— 548)  zu  V.  A.  Smiths  Argu- 
mentation gegen  die  Identifizierung  von  Hiuen-Tsangs  Mo-la-p'o  mit 
Mälava  (Early  history  of  India,  279  f.  und  ZDMG.  58,  787—796),  an 
der  nicht  zu  zweifeln  ist,  da  die  betreffenden  chinesischen  Schriftzeichen 
für  Mo-la-p'o  nicht  anders  gelesen  werden  können.  Außerdem  gibt  es 
in  ganz  Gujarät  keinen  anderen  Ort  gleichen  oder  ähnlichen  Namens, 
so  daß  eine  Verlegung  von  Mo-la-p'o  auf  den  Isthmus  von  Kattiawar 
(between  Gambay  and  the  Rann  of  Kachh)  unmöglich  ist.  Ebenso  hält 
B.  an  der  Gleichung  K'ie-ch'a  :  Kachh  fest,  von  Hiuen-Tsang  in 
Khetä  transkribiert,  wofür  Cunningham  Khedä  (das  heutige  Kaira) 
vorgeschlagen  hat,  denn  Khedä  und  Änandapura  gehörten  zu  Hiuen- 
Tsangs  Zeit  zu  Mälava.  Der  Maht-Y\\xQ  ist  nicht  durch  Mo-ho,  sondern 
durch  Mo-hi  wiederzugeben.  Besonders  erwünscht  sind  L6vis  Angaben 
über  die  Schicksale,  die  das  Mälava-'R^ich.  betroffen  haben  (conquered  by 
Öiläditya,  who  annexed  it  to  Valabhi,  invaded  by  Harsha,  and  lost 
by  Dhruvasena  II,  who  retreated  to  Bharöch). 

229.  Fleet  J.  F.  The  tradition  about  the  corporeal  relics  of  Buddha.  JRAS. 
1906,  II,  655—671,  881—913. 

Der  vorliegende  Aufsatz  ist  gewissermaßen  als  Vorläufer  zu  einer 
späteren  Arbeit  über  die  Inschrift  auf  der  Piprähavä-Vase  anzusehen, 
die  erscheinen  wird,  wenn  ein  Faksimile  von  jener  Inschrift  gegeben  werden 
kann.  Aufgabe  des  Verfassers  ist  es,  die  Einzelheiten  der  Überlieferung 
über  die  Reliquien  des  Buddha  klarzustellen,  verschiedene  Fingerzeige, 
die  bis  jetzt  übersehen  worden  sind,  hinzuzufügen,  überhaupt  den  ganzen 
Sachverhalt  sorgfältig  zu  prüfen,  im  Lichte  der  Überlieferung,  der  ein 
wirkliches  historisches  Faktum  gar  wohl  zugrunde  liegen  dürfte.  Es  folgt 
zunächst  in  englischer  Übersetzung  eine  Wiedergabe  des  Berichtes  im 
Mahäparinibbäna-Sutta,  welches  Werk  die  die  Reliquienverteilung 
begleitenden  Umstände  und  den  Bau  der  stüpas  (Gedächtnishügel)  genau 
schildert  (vorausgeschickt  ist  dem  die  in  dem  nämlichen  Werke  enthal- 
tene Erzählung  von  der  Verbrennung  des  Körpers  Buddhas).  An  diesen 
Bericht  schließt  der  Verfasser  mehrere  Bemerkungen  über  dessen  Wert 
und  Datierung.  Wenn  man  das  Sutta  bisher  nicht  viel  später  als  im  4., 
ja  schätzungsweise  sogar  bereits  im  5.  Jahrhundert  v.  C.  hat  entstanden 
sein  lassen,  so  hält  Fleet  diese  Festsetzung  für  viel  zu  früh,  und  zwar 
besonders  im  Hinblick  auf  eine  Prophezeihung,  die  dem  Buddha  in  den 
Mund  gelegt  wird,  worin  Pätaliputra  als  die  spätere  Haupt-  und  Re- 
sidenzstadt erscheint.  Nach  der  Tradition  wird  Pätaliputra  aber  unter 
der  Regierung  des  Königs  Aäoka  dazu  gemacht,  also  wird  das  Sutta 
ungefähr  375  v.  C.  verfaßt  worden  sein.  Da  nun  die  Erzählung  des  Ma- 
häparinibbäna-Sutta durchaus  einfach  und  würdig  gehalten  ist,  frei 
von  wunderbaren  Vorkommnissen  und  von  mylhenhaften  Unmöglichkeiten, 
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sowie  von  Absurditäten  in  Lehre  und  Praxis,  so  verdient  nach  Ansicht 
Fleets  das  Werk  durchaus  Glauben,  wie  er  daher  auch  der  Angabe  völlig 
beistimmt,  daß  die  Reliquien  Buddhas  in  8  Teile  zerlegt  und  über  diesen 
8  Teilen  stüpas  errichtet  wurden :  1)  bei  Räjagrha  (von  Ajätasatru, 
König  von  Magadha);  2)  bei  Vaiöäli  (von  den  Lichchhavis);  3)  bei 
Kapilavastu  (von  den  Sakyas);  4)  bei  oder  inAllakappa  (von  dem 
Buli-Volke);  5)  bei  Räjnagräma  (von  den  Koliyas);  6)  bei  oder  in 
Vethadlpa  (von  einem  ungenannten  Brahmanen  jenes  Ortes,  bezw.  Di- 
striktes); 7)  bei  Pävä  (von  einem  Stamme  der  Mal  las);  8)  bei  Kusina- 
gara  (von  einem  anderen  Stamme  der  Mallas).  Außerdem  sollen  noch 
stüpas  erbaut  worden  sein:  9)  an  einem  unbekannten  Platze  (von  dem 
Brahmanen  Drona)  über  dem  kumbha,  d.  h.  dem  irdenen  Gefäß,  in  dem 
die  Gebeine  Buddhas  gesammelt  worden  sind,  und  10)  bei  Pippalivana 
(von  den  Mauryas)  über  der  ausgelöschten  Asche  des  Scheiterhaufens. 
—  An  diesen  Teil  seiner  Arbeit  schließt  Fleet  eine  Darstellung  der  wei- 
teren Schicksale  dieser  8  stüpas  (wobei  er  sich  in  der  Anordnung  nach 
der  Datierung  der  Werke  richtet),  in  denen  derartige  Nachrichten  ent- 
halten sind,  welche  Reihenfolge  natürlich  nicht  übereinzustimmen  braucht 
mit  jener,  in  der  die  Überlieferung  in  Wirklichkeit  sich  entwickelt  hat. 
Demzufolge  bespricht  Fleet  nacheinander:  1)  Divyävadäna,  ein 
buddhistisches  Sanskritwerk,  das  in  dem  Pämäupradänävadäna  be- 
titelten 26.  Kapitel  den  hier  in  Frage  kommenden  Bericht  gibt  und  das 
von  Fleet  in  die  Zeit  von  300 — 350  n.  C.  gesetzt  wird.  2)  DIpavamäa, 
die  älteste  ceylonesiche  Chronik,  die  bis  zum  Tode  des  Königs  M abä- 
sen a,  um  860  n.  C,  zurückgeht.  Es  bietet  keine  der  Erzählungen  des 
Divyävadäna,  auch  nicht,  wie  Asoka  der  Mauriya  in  den  Besitz 
von  Buddhareliquien  gekommen  ist.  3)  Fo-sho-hing-tsan-king,  eine 
chinesische  Übersetzung  des  Sanskritwerkes  Buddhäcaritakävya,  die 
von  Dharmaraksha  zwischen  411  und  421  n.  C.  verfertigt  worden  ist. 
Das  Sanskritoriginal  ist  möglicherweise  in  noch  viel  früherer  Zeit  ent- 
standen, als  das  DIpavamsa  zu  einem  Abschluß  gebracht  worden  war. 
4)  Fa-hian,  jener  chinesische  Pilger,  der  in  den  Jahren  399 — 414  in 
Indien  reiste.  Von  den  oben  aufgezählten  8  stüpas  hat  er  wohl  nur  den 
von  Räjagrha  gesehen,  da  er  bloß  von  diesem  einen  Bericht  gibt.  Mit 
Bezug  auf  Lan-mo  =  Räma  =  Rämagräma  erzählt  er,  wie  Aäoka 
den  Entschluß  gefaßt  hatte,  die  ursprünglichen  8  stüpas  zu  zerstören 
und  an  ihrer  Stelle  84000  andere  zu  bauen,  und  wie  er  sie  auch  bis  auf 
den  von  Rämagräma  vernichtete,  von  dessen  Zerstörung  er  nur  durch 
höheren  Eingriff  abgehalten  wurde.  6)  Buddhagho§a,  der  zur  Zeit  des 
Königs  Mahänäma  (ca.  470—490  n.  C.)  in  Ceylon  sich  aufgehalten  hat. 
In  seiner  Samantapäsädikä  erzählt  er  nur,  wie  Aäoka  in  den  Besitz 
der  Buddhareliquien  gekommen  ist,  in  der  Sumangalaviläsini  aber 
(in  seinem  Kommentar  zum  letzten  Kapitel  des  Mahäparinibbäna- 
Sutta)  beschreibt  er  ausführlich,  was  die  Reliquien  des  Buddha  alles 
durchgemacht  haben,  und  wie  Aäoka  sie  schließlich  in  den  84000  Vi- 
häras  untergebracht  hat. 

Vgl.  hierzu  Grierson,  G.  A.,  Notes  on  Dr.  Fleet's  article  on  the 
corporeal  relics  of  Buddha,  in  JRAS.  1906,  II,  1002  f.  Diese  Bemerkungen 
betreffen:  1.  Den  Begriff  des  Wortes  nägara,  das  nicht  bloß  eine  'Stadt', 
sondern  jede  Ansiedlung  bezeichnen  kann  (in  Bihar  z.  B.  endigen  die 
kleinsten  Dörfer  auf  nagar,   auch  im  5.  Jahrh.  wird  es  in  Fällen  ange- 
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wendet,  in  denen  man  sich  unter  nagara  nur  ein  Dorf  vorstellen  kann). 
—  2.  Die  Frage,  wie  der  Körper  des  Buddha  vor  seiner  Verbrennung 
konserviert  worden  ist.  Grierson  weist  auf  die  noch  heutigen  Tages  in 
vielen  Teilen  Indiens  für  solche  Zwecke  übliche  Verwendung  von  Honig 
hin.  —  3.  Die  Beziehungen  der  Könige  der  Nägas  zu  den  Reliquien  des 
Buddha  und  deren  Verehrung.  Eine  ähnliche  Verbindung  lasse  sich  im 
Sürya-garbha-sütra  des  Mahäsamnipäta  (s.  Levi,  S.,  Notes 
chinoises  sur  l'Inde.  Nr.  V,  4)  nachweisen,  wo  Buddha  den  Nägas 
die  spezielle  Aufsicht  über  den  caitya  von  Gosrnga  inKhotan  an- 
vertraut. 

230.  Hoey  W.   Alexander's  altars.   JRAS.  1906,  II,  1000—1001. 

Als  Alexander  nach  der  Einnahme  von  Sangala  und  im  Begriff 
zum  Ganges  vorzurücken  von  seinen  meuternden  Truppen  zur  Umkehr 
gezwungen  wurde,  errichtete  er  zuvor  12  Altäre,  so  hoch  wie  die  höchsten 
Festungstürme,  an  Breite  diese  jedoch  beträchtlich  übertreffend.  Hoey 
verlegt  nun  diesen  Ort  nach  dem  heutigen  Kussoor  (auf  den  neueren 
Karten  Kasur  im  Lahoredistrikt)  westlich  vom  Zusammenflusse  der  Ströme 
Beas  und  Sutlej,  und  zwar  deshalb,  weil  dieser  Platz  sehr  alt  ist,  von 
einer  Mauer  umgeben  und  in  verschiedene,  wiederum  je  mit  einem  Wall 
und  mit  Bastionen  befestigte  Bezirke  geteilt  ist,  deren  letztere  es  der 
Tradition  zufolge  12  gegeben  haben  soll. 

231.  Senart  E.  Vajrapäni  dans  les  sculptures  du  Gandhära.  Actes  XIV. 
Congr.  int.  des  Or.  1,  *Sect.  I,  121—131. 

Auf  den  Skulpturen  von  Gandhära,  dem  Leben  Buddhas  ent- 
nommene Szenen  darstellend,  findet  sich  eine  rätselhafte  Persönlichkeit 
mit  einem  nicht  immer  deutlich  zu  erkennenden  Attribut  in  der  einen 
Hand.  Deutung  und  Benennung  dieses  Wesens  sind  bisher  weit  ausein- 
ander gegangen,  ohne  jedoch  der  Wahrheit  nahe  zu  kommen.  Vergleicht 
man  die  Skulpturen  mit  solchen  Reliefs,  wo  Indra  einen  ähnlichen  Gegen- 
stand in  der  Hand  hält,  so  muß  man  in  diesem  einen  vajra  erkennen. 
S.  bezeichnet  die  betreffende  Figur  daher  als  Vajrapäni,  den  bewaff- 
neten Begleiter  und  Beschützer  des  Buddha.  Aus  der  künstlerischen  Ge- 
staltung der  Skulpturen  erschließt  S.  interessante  Angaben  über  die  Zeit 
jener,  sowie  über  die  indische  Archaeologie  und  über  die  Religionswissen- 
schaft überhaupt  (z.  B.  daß  in  jener  Epoche,  wo  sie  geschaffen  wurden, 
die  Vermischung  buddhistischer  und  tantristischer  Lehren  eine  vollendete 
Tatsache  gewesen  ist). 

232.  Smith.   Thänesar.   Indian  Antiquary  35,  125  f. 

Über  Ableitung  und  Schreibung  dieses  Namens.  Smith  selber  hat 
ihm  bereits  früher  die  Sanskritform  sthä^vfsvara  gegeben,  sich  hierbei 
auf  einen  in  Bänas  Har§a-carita  vorkommenden  Distrikt  gleichen 
Namens  stützend,  Cunningham  läßt  das  Wort  aus  sthäne^vara  {sthäna 
■\-  fävara)  hervorgegangen  sein.  Die  europäische  Schreibung  des  Namens 
ist  bei  der  laxen  und  launenhaften  modernen  Hindi-Schreibweise  sehr 
schwankend. 

233.  Stein  M.  A.  Report  of  archaeological  survey  work  in  the  north-west 
frontier  province  and  Baluchistan  for  the  period  from  january  2nd, 
1904,  to  march  31  st,  1905.  Peshawar,  Government  Press  1905.  2  Bl., 
V,  56,  6  S.;  T.,  5  Pläne,  fol.  2  Rs.  4  a;  3  sh. 

"The  author  was  appointed  to  the  newly  created  combined  posts 
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of  Inspector-General  of  Education  and  Archaeol.  Surveyor  for  Ihe  North- 
West  Frontier  Prov.  and  Baluchistan.  —  Contents  of  Part  II:  Ancient 
remains  in  the  Kohat  District.  Ancient  geography  and  remains  of  the 
Kurram  Valley  and  Banu  District.  The  remains  of  Kafirkot.  Ancient  re- 
mains in  Hazara.  Survey  of  Mahaban  Range.  The  alleged  site  of  Aornos. 
Dewai  and  the  ruins  of  Mount  Banj.  The  site  of  Buddha's  "Body-offering". 
Ruined  siles  of  Ghazi  Shah  and  Asgram.  Ancient  remains  in  Pishin. 
Nushki  and  Kharan.  Ancient  sites  of  Loralai,  Thal  and  Chhalgarhi". 

Bespr.:  von  Finot,  L.,  in  JA.  ser.  X,  t.  7  (1906,  I),  331  ff.  —  Chavannes, 
E.,  in  TT.,  ser.  II,  vol.  6,  635—637;  iu  Bull,  de  l'ec.  fr.  d'extr.-or,  5,  471  f.  —  Smith, 
V.  A.,  iu  JRAS.  1906,  II,  737-740. 

234.  Vost  W.   Identifications  in  the  region  of  Kapilavastu.   (With  a  map.) 
JRAS.  1906,  II,  553—580. 

Gewisse  Ungenauigkeiten  und  Widersprüche  in  den  Reisebeschrei- 
bungen der  chinesischen  Pilger  haben  bekanntlich  zu  der  ziemlich  ver- 
breiteten und  viel  geglaubten  Legende  geführt,  daß  es  zwei  Städte  mit 
Namen  Kapilavastu  gegeben  habe.  Die  eine,  von  Fa-hsien  besucht, 
werde  jetzt  von  den  Ruinen  von  Piprähavä  repräsentiert,  die  andere, 
von  Yuan  Chwang  beschrieben,  sei  das  heutige  Tilaurä  Kot,  einige 
Meilen  nordwestlich  vom  vorigen.  Anderwärts  findet  man  auch  die  Ansicht, 
daß  das  alte  Kapilavastu  wahrscheinlich  in  der  Nähe  von  Tilaurä 
Kot  gelegen  habe,  der  Piprähavä-stüpa  aber  ein  neues  Kapilavastu 
andeute,  das  nach  der  durch  Vidüdabha  erfolgten  Zerstörung  des  alten 
aufgebaut  worden  sei.  Im  Gegensatz  zu  obigem  versucht  nun  Vost  in 
diesem  Artikel  den  Nachweis  zu  führen,  daß  die  chinesischen  Pilger  nur 
ein  Kapilavastu  gekannt  haben,  das  Tilaurä  Kot  und  die  Ruinen 
südUch  davon  umfaßt.  An  der  Hand  einer  beigegebenen  Karte  identifiziert 
V.  im  ganzen  40  in  Frage  kommende  Örtlichkeiten,  die  sich  auf  die  fol- 
genden Plätze,  bezw.  Städte  verteilen:  Tilaurä  Kot,  Lahari  Kudän 
(von  dem  Yuan  Chwang  berichtet,  daß  es  einen  stüpa  und  3  Tempel 
enthalten  habe,  während  in  einem  Tempel,  außerhalb  der  Stadtmauer, 
eine  Darstellung  einer  der  4  Visionen  Buddhas  zu  sehen  gewesen  sei); 
South-east  angle  and  east  gate  of  Kapilavastu;  Krakucandra's 
town  (das  nur  durch  die  Ruinen  von  Sisanihavä,  Sisaniä  Bände, 
bezeichnet  werden  könne);  Kanakamuni's  or  Konägamana's  town, 
or  Konä  (das  den  Überresten  von  Gutihavä,  Gutivä,  entspräche); 
the  city  in  the  Nyagrodha  grove  (der  Bananenhain  soll  an  die  Süd- 
seite der  Stadt  Nyagrodhika,  die  Piprähavä  Ruinen,  angegrenzt  haben) ; 
the  two  rivers  Rohini  (die  kleinere  Rohini,  auch  Rohitä  oder 
Rohitakä,  wahrscheinlich  die  zwischen  Tilaurä  Kot  und  Rummindei 
(ca.  V«  engl.  Meile  östUch  von  Piprähavä)  südwärts  fließende  Sisvä, 
an  deren  Ufer  das  Nyagrodha-Kloster  lag  und  Öuddhodana  auf 
Gautama  Buddha's  Rückkehr  aus  Magadha  wartete;  die  größere 
Rohini,  die  sich  am  Westende  der  Stadt  Gorakhpur  mit  der  Rapti 
vereinigt);  the  arrow  well  (in  der  Nähe  von  Birdpur  im  Basti- 
Distrikt);  the  city  of  Devadaha  or  Koli  (ihre  Gründung  wird  in  der 
burmesischen  Legende  erzählt;  sie  wurde  die  Hauptstadt  der  Kolis  und 
war  die  Residenz  von  Buddhas  Großvater  mütterlicherseits.  Vost  schlägt 
vor,  dieses  Devadaha  zu  identifizieren  mit  dem  auf  der  Rummindei- 
Pfeilerinschrift  des  Aöoka  erwähnten  Lummini  (L umbin i),  welchem 
A^oka  die  Grundsteuer  erließ,  weil  es  der  Geburtsort  des  Buddha  war). 
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—  Ungefähr  600'  südöstlich  vom  Osttore  von  Tilaurä-Kot  steht  ein 
leider  vor  Jahren  ausgeplünderter  stüpa,  dessen  beträchtlicher  Umfang 
sowie  viele  Mal  erfolgte  Ausbesserung  auf  ein  ganz  besonders  wichtiges 
Faktum  hindeuten  zu  müssen  scheint.  Möglicherweise  enthielt  dieser 
stüpa  den  auf  Kapilavastu  entfallenden  Anteil  der  Reliquien  Buddhas. 

235.  Epigraphia  Carnatica.  Vol.  IX.  Inscriptions  in  the  Bangalore 
District.  By  B.  Lewis  Rice,  C.  J.E.,  MRAS.,  Director  of  Archaeological 
Researches  in  Mysore.  Bangalore,  Mysore  Government  Central  Press 
1905. 

Bespr.:  von  Fleet,  J.  F.,  in  JRAS.  1906,  II,  1033 f. 

236.  Barth  A.  L'inscription  du  reliquaire  de  Piprawa.  J.  des  Savants.  1906, 
541—554. 

Der  Artikel  ist  eine  Kritik  von  Rhys  Davids  (JRAS.  1901,  397), 
Pischel  (ZDMG.  56,  157),  Lövi  (Journ.  des  Savants.  1905,  540)  und  Fleet 
(JRAS.  1905,  680  und  1906,  149).  Es  handelt  sich  um  die  bekannte  unter 
einem  großen  stüpa  in  der  Nähe  von  Pipräwä  entdeckte  Vase,  die  ver- 
schiedene Reliquien  Buddhas  enthält  und  eine  kurze,  aber  sehr  wichtige 
Inschrift  trägt,  da  man  aus  ihr  Schlüsse  auf  die  Fundstelle  als  die  Begräb- 
nisstätte Buddhas  glaubte  ziehen  zu  können.  Anlaß  zu  dieser  Deutung 
gab  das  Wort  suküi  {==  skr.  sukTrti),  das  man  als  Epitheton  des  Buddha 
selbst  auffaßte.  Barth  versucht  nun  nachzuweisen,  daß  sukiti  bloß  der 
Name  eines  sonst  unbekannten  Zeitgenossen  des  Buddha  sein  kann.  Das 
einzige  sonstige  sichere  Resultat,  das  er  aus  der  Inschrift  erhält,  ist,  daß 
die  in  der  Vase  befindlichen  Reliquien  wahrscheinlich  älter  und  authen- 
tischer als  die  bisher  gefundenen  sein  dürften.  In  Übereinstimmung  mit  Senart 
(JA.  7,  136)  übersetzt  er  die  Inschrift  folgendermaßen:  "Ce  döpöt 
de  reUques  du  Saint  Buddha  des  ^äkyas  est  (l'ceuvre  pieuse)  des  freres 
de  Sukirti,  conjointement  avec  leurs  soeurs,  avec  leurs  fils  et  leurs 
femmes".  Die  Reliquien  befinden  sich  z.  Zt.  in  Bangkok,  wo  sie  von  neuem 
zur  Erbauung  der  Gläubigen  dienen. 

237.  Fleet  J.  F.  The  inscription  on  the  Pipräwä  Vase.  JRAS.  1906,  I, 
149—180. 

Durch  einige  Bemerkungen  Sylvain  L6vis  (Journal  des  Savants. 
1905,  540  ff.)  auf  eine  von  dem  Verfasser  bisher  übersehene  Angabe  in 
Hiuen  Tsiangs  Reisebericht  aufmerksam  gemacht,  glaubt  Fl.  auf  dieser 
Basis  die  hier  vorliegende  Vaseninschrift,  vielleicht  die  bisher  älteste 
schriftliche  Aufzeichnung  Indiens  überhaupt,  sowohl  ihrem  Wortlaut  wie 
ihren  sonstigen  Beziehungen  nach  allseitig  befriedigend  und  erschöpfend 
deuten  zu  können  ("to  weigh  the  wording  of  the  inscription  in  such  a 
manner  that  no  doubt  whatsoever  remains  as  to  the  real  meaning  of  it, 
and  as  to  the  circumstances  connected  with  it").  Den  Beginn  macht  eine 
verbesserte  Textwiedergabe  und  eine  wortgetreue  englische  Übersetzung, 
wonach  die  Vase  ein  Reliquienschrein  gewesen  ist,  aber  nicht,  wie  man 
angenommen  hat,  Buddhas,  sondern  von  Verwandten  von  ihm  nebst  deren 
Frauen,  Kindern  und  verheirateten  Schwestern.  Auf  diese  Weise  erklärt 
sich  auch  Zweck  und  Bedeutung  der  mehr  als  700  verschiedenen  Gegen- 
stände, die  zugleich  mit  der  Vase  gefunden  wurden.  Das  besondere  Schwierig- 
keiten bereitende  Wort  sakiyanam  ist  nach  Fl.  nicht  der  Eigenname  der 
Sakii/as,  sondern  "sakiya  can  only  be  a  noun  or  adjective  expressing 
some  relationship  or  connection  of  that  sort",  und  zwar  ist  es  die  Päli- 
Form  des  Sanskritwortes  'svakTya'  (own,  belonging  to  oneself)  =  svaka, 
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sviya,  sva,  im  Sinne  \on  jnäti,  welche  Bedeutung  übrigens  schon  Pänini 
kennt,  und  die  sich  auch  im  Mahäbhärata  findet.  Diese  Verwandten 
Buddhas  waren  zweifelsohne  die  Öäkyas  von  Kapilavastu,  denn  in 
dem  Mahäparinibbänasutla  wird  erzählt,  daß  die  Öakyas  von  Kapi- 
lavatthu  einen  Teil  der  ReUquien  Buddhas  für  sich  forderten,  weil  der 
Heilige  das  Haupt  ihrer  Verwandtschaft  war.  Von  der  Herkunft  des  Namens 
ääkiya  sagt  FL,  daß  es  auf  das  Wort  säha,  Teak-Baum,  zurückgeht.  Die 
in  der  Päli-Literatur  sich  findenden  3  Formen:  Sakya,  Sakka,  Sakiya 
scheinen  in  den  Päli-Werken  in  der  Weise  unterschieden  worden  zu  sein, 
daß  unter  Sakya  die  Buddhisten  schlechtweg,  die  Anhänger  des  Buddhismus 
verstanden  wurden,  während  Sakka  ein  Mitglied  der  fürstlichen  Familien 
bezeichnete,  die  Verwandte  Buddhas  von  Geburt  waren.  Sakiya  hingegen 
umfaßt  das  Volk  im  allgemeinen,  insofern  die  einzelnen  als  Angehörige 
desselben  Stammes  gewissermaßen  auch  Verwandte  Buddhas  waren.  Den 
Beweis  dafür,  daß  die  hier  in  Frage  kommenden  Reliquien  gerade  die  der 
Verwandten  Buddhas  sind,  sieht  Fl.  in  dem  schon  erwähnten  Bericht 
Hiuen  Tsiangs  von  dem  Massaker  der  bäkiyas  in  Kapilavastu,  über 
deren  Reliquien  die  stOpas  errichtet  wurden,  in  deren  einem  die  Vase 
mit  der  Inschrift  entdeckt  wurde.  Noch  wichtiger  und  entscheidender  für 
diese  Feststellung  ist  jedoch  die  ausführliche,  von  Fl.  in  englischer  Über- 
setzung wiedergegebene  Schilderung  dieses  Ereignisses,  die  sich  in  der 
Einleitung  zum  Bhaddasälajätaka  und  in  fast  gleichem  Wortlaut  in 
Buddhaghoshas  Kommentar  zum  Dhammapada  vorfindet.  Durch  die 
Entdeckung  der  Pipräwä-Inschrift,  sowie  durch  die  Identifizierung  von 
Buddhas  Geburtsort,  Lumbini-Garten,  mit  dem  Standorte  der  Asoka- 
Säule  ist  zugleich  die  genaue  Lage  des  alten  Kapilavastu  gegeben. 
Die  Schriftcharaktere  der  Pipräwä-Vase  bekunden  große  Ähnlichkeit 
mit  denen  der  Asoka -Säule,  dennoch  läßt  Fl.  beide  nicht  in  derselben 
Zeit  entstanden  sein.  Vielmehr  weist  er  der  ersteren  wegen  der  Form 
sakiya  —  die  Asoka-Inschrift  bietet  dafür  zum  ersten  Male  sakya  — 
und  wegen  des  Fehlens  des  ä  ein  höheres  Alter  zu,  indem  er  die  Zeit- 
differenz auf  wenigstens  100  Jahre  veranschlagt,  ja  die  Pipräwä-Inschrift 
sogar  noch  näher  an  das  Datum  von  Buddhas  Tod  (482  v.  Chr.)  heran- 
rücken möchte. 

238.  Thomas  F.  W.   The  inscription  on  the  Pipräwä  Vase.  JRAS.  1906, 1, 
452—453. 

Ein  Nachtrag  zu  Fleets  gleichnamigem  Artikel  in  JRAS.  1906,  I, 
149  ff.  Thomas  hält  die  Inschrift  für  einen  unregelmäßigen,  sich 
reimenden  Aryä-Vers.  Zum  Beweise  seiner  früheren  Behauptung  (JRAS. 
1903,  831  ff.),  daß  sich  noch  andere  derartige  Verse  finden  dürften,  fügt 
er  die  Inschrift  einer  Peshawar-Vase  bei,  die  nach  seiner  Meinung  metrische 
Form  bietet. 

239.  Fleet  J.  F.   The  inscription  on  the  Peshawar  vase.    JRAS.  1906,  II, 
711—716. 

In  JRAS.  1906,  I,  452  hat  Thomas  die  Piprähavä-Inschrift 
als  Vers  aufgefaßt,  womit  Fleet  sich  auch  einverstanden  erklärt,  wenn 
er  auch  im  einzelnen  den  Ansichten  jener  nicht  überall  beizustimmen  ver- 
mag. Gleichzeitig  hat  Thomas  in  jenem  Artikel  als  weiteres  Beispiel 
einer  metrisch  abgefaßten  Inschrift  die  Peshäwar-Vase  angeführt,  in 
der  er  einen  Vers  mit  Reim  erkennen  zu  dürfen  glaubt,  bestehend  aus 
2  Zeilen  von  je  5  Füßen,  jeder  Fuß  zu  5  mäträs  nebst  folgendem  Spon- 
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daeus.  Wir  besitzen  von  der  Inschrift  im  ganzen  2  Wiedergaben,  die 
mehrfach  von  einander  abweichen.  Da  keine  der  beiden  ein  wirkliches 
Faksimile  ist,  so  läßt  sich  ein  authentischer  Text  vorläufig  nicht  fest- 
stellen. Fleet  behandelt  nun  unter  Verweisung  auf  ähnliche  Verse  die 
metrische  Struktur  der  Inschrift  nach  der  Thomas'schen  Vorstellung,  wo- 
bei er  namentlich  auf  verschiedene  metrische  Eigentümlichkeiten  hinweist, 
wie  das  Fehlen  der  Zäsur  am  Ende  des  ersten  Päda,  das  Vorhandensein 
einer  Länge  an  Stelle  einer  Kürze  und  umgekehrt  u.  a.  m.  In  dem  Namen 
Takhasilä  möchte  er  aber  nicht  das  sanskritische  Takshasilä  wieder- 
erkennen. 

Vgl.  hierzu  einige  ergänzende  Bemerkungen  von  Rouse,  W.  H.  D., 
The  Peshawar  vase,  und  Grierson,  G.  A.,  The  inscription  on  the  Pesha- 
war  vase,  in  JRAS.  1906,  II,  992,  bezw.  993. 

240.  Hira  Lal.  Betul  plates  of  Samkshobha;  the  Gupta  year  199  (1  T.). 
Ep.  I.  8,  284—290. 

241.  Hultzsch  E.   Alupa  inscriptions  at  Udiyavara  (4  T.).  Ep.  I.  9,  15—24. 

1.  Inscription  of  Chitravähana  (II.)  and  Ranasägara.  2.  Inscr.  of 
Ranasägara  and  ^vetavähana.  3.  Inscr.  of  SvStavähana.  4. — 6.  Inscriptions 
of  Prithivisägara.  7. — 8.  Inscriptions  of  Vijayäditya  Märamma. 

242.  —  Nausari  plates  of  Sryasraya-Siladitya ;  the  year  421  (1  T.).  Ep.  I. 
8,  229—233. 

243.  Kielhom  F.  Bijoli  rock  inscription:  The  Uttama-äikhara-puräna. 
JRAS.  1906,  II,  700—701. 

Enthält  Berichtigungen  über  die  z.  T.  inkorrekten  Angaben,  die  bis- 
her über  die  hier  zur  Behandlung  stehende  Inschrift  von  verschiedenen 
Seiten  aus  gemacht  worden  sind.  Nach  Kielhorn  ist  die  Inschrift,  die  42 
Zeilen  umfaßt  und  15'  2"  lang  und  4'  9'/«"  hoch  ist,  eine  hatha  in  Versen, 
betitelt:  Uttama-äikhara-purä^a.  Das  Gedicht  wurde  verfaßt  von  Siddha- 
süri,  besteht  aus  5  svargas  mit  im  ganzen  294  Versen  und  wurde  im 
Jahre  1232  der  Vikrama-ära  in  den  Felsen  eingeritzt. 

244.  —  Two  copper-plate  inscriptions  of  the  time  of  Mahendrapala  of 
Kanauj.  Ep.  I.  9,  1—10. 

A.  Plates  of  Balavarman ;  Valabhi-sarhvat  574.  B.  Plates  of  Avani- 
varman  IL  Yoga;  [Vikrama-]sarfivat  956. 

245.  —  Epigraphic  notes.  19.  Vasantgadh  inscription  of  Varmaläta  of  the 
[Vikrama]  year  682 ;  and  the  age  of  the  poet  Mägha.  Gott.  Nachr.,  Philol.- 
histor.  KI.  1906,  143—146. 

246.  Fleet  J.  F.    The  yojana  and  the  li.    JRAS.  1906,  II,  1011—1013. 

Eine  kurze  Darstellung  der  Größenverhältnisse  und  der  Anwendung 
des  ind.  yojana  und  des  chines.  li.  In  der  alten  Zeit  gab  es  2  spezifische 
yojanas :  einen  allgemeinen  yoj.  von  32  000  hasta  (=  Elle)  und  den  so- 
genannten Mägadha  yoj.  von  16000  hasla,  den  man  auch  den  buddhi- 
stischen yoj.  nennen  könnte,  weil  er  in  den  buddhist.  Werken  am  meisten, 
wenn  auch  nicht  ausschließlich,  zu  Entfernungsangaben  benutzt  wird. 
Den  hasta  zu  18  Zoll  gerechnet,  macht  das  für  den  yoj.  von  32000  hasta: 
9,09  Meilen  und  für  den  Mägadha  yoj.  :  4,54  Meilen.  Außer  diesen  beiden 
existierte  aber  noch  ein  dritter  yoj.,  den  man  aus  Hiuen  Tsiang  kennen 
lernt,  und  dessen  Länge  gleich  1  '/s  yoj.  von  32  000  hasta  ist,  also  gleich 
12,12  Meilen.    Das  ist  der  yoj.,  der  für  die  Praxis  eigentlich  in  Betracht 
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kam  und  der  eine  wirkliche  Tagereise  bezeichnete.  Auf  ihn  muß  man 
auch  das  lOO^t-Maß  Fahians,HiuenTsiangs  und  anderer  chinesischer 
Pilger  beziehen,  so  daß  also  100  li  gleichfalls  12,12  Meilen  betragen. 

247.  Grierson  G.  A.   Adhakösikya.    JRAS.  1906,  II,  693. 

Vgl.  hierzu  Fleets  Aufsatz  in  JRAS.,  April  1906,  401  ff.  Grierson 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  Fleets  Übersetzung  von  a(}ha  durch  'acht' 
auf  den  Traditionen  des  modernen  Magadha  beruht.  In  Gayä  und  auch 
sonst  im  nördlichen  Indien  wird  ein  Halteplatz  für  Reisende  paräo  genannt. 
Während  der  letzten  20  Jahre  hat  die  britische  Regierung  aller  8  Meilen 
derartige  Stationen  (meist  an  einem  schattigen  Orte  und  von  Mauern  um- 
geben) errichtet.  Oft  hört  man  die  Eingeborenen  sagen,  daß  es  früher 
aller  8  Kös  pafäos  gegeben  habe  {äth  äfh  kös  par),  jetzt  aber  aller  8  Meilen. 

248.  Kalinath  Mukherji.  Populär  hindu  astronomy.  Part.  I.  Calcutta 
1905.  (Dazu  von  demselben  Autor :  Atlas  of  hindu  astronomy.  —  Cal- 
cutta 1901). 

Bespr. :  von  G  u  e  r  i  n  0 1,  A.,  in  J A.  ser.  X,  t.  7  (1906, 1),  342  f. ;  Calc.  Rev.  123, 336—338. 

249.  Vogt.  Haben  die  alten  Inder  den  Pythagoreischen  Lehrsatz  und  das 
Irrationale  gekannt?   Bibliotheca  mathematica  7,  6 — 23. 

Daß  die  alten  Inder  den  pythagor.  Lehrsatz  praktisch  verwertet 
haben,  ist  nach  Apastamba-Sulba-Sutra,  I,  4,  5  nicht  zu  bezweifeln, 
ebenso,  daß  sie  sich  in  gewissen  Fällen,  wo  sich  ein  genauer  Wert  nicht 
ergab,  mit  einem  Näherungswert,  dem  savisesa,  begnügten.  Von  einem 
wirklichen  Erkennen  beider  mathematischen  Sätze  darf  aber  darum  noch 
lange  nicht  die  Rede  sein,  man  würde  in  diesem  Falle  der  Einsicht  der  alten  In- 
der in  das  Wesen  der  reinen  wissenschaftlichen  Mathematik  zu  viel  zutrauen. 
Dazu  war  die  Geometrie  der  alten  Inder  viel  zu  sehr  empirisch,  auf  prak- 
tischen Versuchen  fußend.  Es  wog  mehr  die  unmittelbare  Anschauung 
vor  gegenüber  der  durch  Begriffe  vermittelten  Konstruktion  bei  den  Griechen. 
Als  wissenschaftliche  Tatsache  ist  der  pythagor.  Lehrsatz  sowohl  wie  die 
Erkenntnis  des  Irrationalen  erst  eine  Errungenschaft  und  ein  Verdienst 
der  Griechen.  Können  auch  einerseits  die  Griechen  nicht  die  Lehrmeister 
der  alten  Inder  in  der  Geometrie  gewesen  sein,  so  zieht  H.  doch  auch 
andererseits  aus  seinen  Ausführungen  den  Schluß,  daß  die  Griechen  ihre 
Kenntnisse  der  Geometrie  nicht  aus  indischer  Quelle  geschöpft  haben 
können.  Darnach  bleiben  3  Möglichkeiten  für  den  Ursprung  der  Geometrie 
übrig:  1.  In  den  ältesten  Zeiten  ist  dem  damahgen  Kulturgebiete  (Vorder- 
asien und  Ägypten)  ein  nicht  unbedeutendes  mathematisches  Wissen  ge- 
meinsam gewesen,  das  sich  je  nach  der  Begabung  der  einzelnen  Völker 
verschieden  entwickelte ;  2.  in  historischen  Zeiten  ist  geometrisches  Wissen 
an  mehreren  von  einander  unabhängigen  Stellen  entstanden ;  3.  die  Griechen 
können  die  Regeln  der  Inder  oder  Ägypter  irgendwie  erhalten  und  sie 
als  Grundlage  benutzt  haben  für  die  von  ihnen  im  eigenen  Geiste  aus- 
gebaute Geometrie.  Eine  Entscheidung  zwischen  diesen  drei  Fällen  hält 
V.  z.  Zt.  nicht  für  möglich. 

250.  Lüders  H.  Das  Würfelspiel  im  alten  Indien.  (=Abhndlgn.  Ges.  Wiss., 
Phil.-hist.  Kl.,  N.  F.  Bd.  IX.  Nr.  2).  Berlin,  Weidmann  1907.  75  S.  4«. 

251.  Burn  R.  Some  coins  of  the  Maukharis,  and  of  the  Thanesar  line. 
JRAS.  1906,  II,  843—850. 

Diese  Münzen  wurden  im  Jahre  1904  in  dem  Dorfe  Bhltaura  im 
Distrikt  Fyzabad  (Oudh)  in  einem  irdenen  Topfe  gefunden.    Sie  sind 
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um  so  wichtiger,  als  sie  dem  6.  Jhrh.  n.  Chr.  angehören,  aus  welcher  Zeit 
nur  spärliche  Urkunden  auf  einigen  wenigen  Inschriften  erhalten  sind. 
Der  Fund  enthält  im  ganzen  1  Gold-,  8  Kupfer-  u.  522  Silbermünzen.  Die 
Goldmünze  dürfte  indo-skythisch  sein.  Die  Kupfermünzen  stammen  aus 
der  Regierungszeit  des  Pratäpäditya  II.  von  Kaschmir,  und  die  Silber- 
münzen tragen  so  ziemlich  alle  den  Gupta-Typus.  Von  Herrschernamen 
—  die  Vokale  werden  in  den  wenigsten  Fällen  bezeichnet  —  finden  sich 
die  folgenden:  Isänavarman,  Sarvavarman,  Ävantivarman,  Harm{?),  Pra- 
täpasfla  u.  Siläditya.  Eine  Anzahl  der  Münzen  haben  kein  lesbares  Datum. 
Die  Namen  Ävantivarman,  PratüpasTla  u.  Siläditya  kommen  das  erste  Mal 
auf  Münzen  vor.  Ävantivarman  dürfte  wohl  der  Maukhari-Herrscher 
dieses  Namens  sein,  Pratäpasfla  wird  mit  Prabhäkara-vardhana  u.  Silä- 
ditya mit  Har^a-vardhana  zu  identifizieren  sein.  Aus  den  hier  zum  ersten 
Mal  veröffentlichten  Münzen  dürfte  übrigens  das  Vorhandensein  einer 
neuen  Ära  zu  erschließen  sein.  Die  ältesten  bis  jetzt  bekannten  Münzen 
sind  die  des  Isänavarman,  der  als  der  erste  sich  Mahäräjädhiräja  be- 
titelt. Beigegeben  ist  eine  Tafel  mit  Abbildungen  18  verschiedener  Münzen 
in  Vorder-  u.  Rückseite. 

252.  Head  B.  V.   The  earhest  Graeco-Bactrian  and  Graeco-Indian  coins. 
(2  T.).  Num.  Chr.,  4  Ser.,  Vol.  6,  1—16. 

Beschreibung  u.  Bestimmung  von  Münzen  griechisch-indischen  Ge- 
präges des  Britischen  Museums.  Dahin  gehören  verschiedene  Silbermünzen, 
die  den  Doppel-Dareiken  in  jeder  Hinsicht  völlig  gleichen,  ferner  mehrere 
griechisch-indische  Nachahmungen  athenischer  Münzen,  besonders  aber 
eine  Anzahl  von  Münzen,  die  Head  in  die  Übergangsperiode  zwischen 
Alexander  und  Seleukus  einreiht.  Vor  allem  betont  er,  daß  die  letzteren 
sämtlich  nicht  der  attischen  Währung,  die  in  Baktrien  vor  und  nach  Ale- 
xanders Regierung  herrschte,  sondern  der  alten  indischen  Währung  (die 
Drachme  zu  58,56  gr.)  zuzuzählen  sind.  Diese  Münzen  altindischer  Währung 
teilt  er  ein  in  1.  Athenische  Prägungen,  2.  Modifizierte  athenische  Prä- 
gungen. An  Stelle  der  Eule  ein  Adler  auf  der  Rückseite,  3.  Mazedonische 
Prägungen.  Das  Hauptgewicht  legt  der  Verfasser  auf  den  Nachweis,  daß 
die  seltenen  Tetradrachmen,  bisher  allgemein  für  die  frühesten  Prägungen 
Alexanders  des  Großen  in  Mazedonien  gehalten  und  der  Zeit  nach  den 
Prägungen  seines  reformierten  Münzwesens  nach  attischer  Währung  voraus- 
gehend, durchaus  nicht  mazedonisch  sind  und  daß  sie,  auch  wenn  vor  Ale- 
xanders Tode  (was  übrigens  sehr  zweifelhaft)  ausgegeben,  nicht  nach 
Mazedonien,  sondern  nach  Indien  gehören.  Eingangs  dieser  Abhandlung 
nimmt  H.  Gelegenheit,  auf  ein  Versehen  Imhoof-Blumers  hinzuweisen, 
der  bei  Besprechung  einer  den  Exemplaren  des  Brit.  Museums  fast  ganz 
gleichen  Tetradrachme  das  eine  Symbol  der  Rückseite  als  einen  'Schiffs- 
schnabel' bestimmt,  obwohl  es  in  Wirklichkeit  der  Lederhelm  eines  Satrapen, 
bezw.  eine  Mitra  mit  gelösten  Bändern  ist. 

253.  Mazzarella  G.    La  genealogia  del  prestito  nell'  antico  diritto  indiano. 
Riv.  it.  di  sociologia.  9,  Nr.  5  f.  (53  S.). 

Bespr.:  von  Köhler,  J.,  in  DL.  1906,  1711  f. 

254  —  II  prestito  nell'   India   antica.    Riv.  it.   di  sociologia.   7,  Nr.  1  f. 
(47  S.). 

Bespr.:  von  Köhler,  J.,  in  DL.  1906,  1711  f. 

255.  Hagemann  E.    Zur  Hygiene   der  alten  Inder.  Janus  11,  333—344, 
408—419. 
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Bereits  Darsasthra,  der  Herrscher  von  Ayodya,  undTschandra- 
gupta  haben  für  hygienische  Einrichtungen  Sorge  getragen,  und  der 
berühmte  A9oka  von  Magadha  ließ  Krankenhäuser  für  Menschen  und 
Tiere  und  Asyle  für  Sieche  und  Greise  errichten.  Das  Verständnis  für 
sanitäre  und  hygienische  Maßregeln  reicht  aber  noch  viel  weiter  zurück. 
Im  Rig-Veda,  der  schon  einen  besonderen  ärztlichen  Stand  erwähnt, 
und  als  notwendig  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  erklärt,  wird  fleißige 
Bewegung  in  freier  Luft  und  häufiges  kaltes  Baden  als  gesundheitsstärkend 
und  lebenverlängernd  empfohlen.  Besonders  wichtig  für  die  Gesundheits- 
pflege sind  aber  die  Gesetze  des  Manu  und  des  Yagnavalkya(so!),  diezur 
besseren  Befolgung  ihrer  Vorschriften  ihre  hygienischen  Gebote  in  ein 
religiöses  Gewand  kleideten.  Hagemann  gibt  nun  eine  Reihe  derartiger 
hygienischer  Maßregeln,  so  z.  B.  über  Nahrungsmittelhygiene  (vegetaria- 
nische  Lebensweise,  Bestimmungen  über  den  Verkauf  von  Nahrungsmitteln, 
Verbot  von  übermäßigem  Alkoholgenuß).  Ferner  erwähnt  Hagemann  die 
Ehevorschriften  (beide  Gatten  müssen  gesund  sein  und  werden  vor  der 
Ehe  sorgfältig  daraufhin  untersucht) ,  die  zahlreichen  Reinigungsmaßregeln 
für  den  Körper  (bestehend  in  allerhand  Waschungen  und  Bädern),  die 
Ratschläge  für  die  Kinderpflege  namentlich  in  den  ersten  Jahren,  die 
Anstellung  besonderer  Beamten  zur  Aufsicht  über  die  Krankenpflege,  über 
die  Sorge  für  Arme  und  Sieche,  über  gute  Beherbergung  der  Reisenden, 
über  das  Begräbniswesen,  die  Instandhaltung  der  Landstraße,  der  Schleußen, 
über  Regulierung  der  Flußläufe,  richtige  Bewässerung  der  Ländereien, 
über  Reinhaltung  der  Wasserbehälter,  über  entsprechende  Ausführung  des 
Gewerbebetriebes  usw.  Schließlich  bringt  K.  noch  eine  große  Anzahl  ärzt- 
hcher  Lehren  aus  dem  Ayur-Veda  des  Süsruta  (so!),  als  deren  Basis  die 
Diätetik  zu  gelten  hat,  da  die  Brahmanenärzte  von  stark  wirkenden 
Arzneimitteln  nichts  hielten,  denen  sie  zu  viel  schädliche  Eigenschaften 
zuschrieben. 

256.  Hoernle  A.  F.  R.  Studies  in  ancient  indian  medicine.  JRAS.  1906, 1, 
283—302. 

I.  The  commentaries  on  Suäruta.  Der  einzige  z.  Zt.  vollständig 
vorliegende  Kommentar  zu  Susrutas  Ayurveda  Sarhhitä  ist  Dallanas 
Nibandha  Sarhgraha,  so  genannt,  weil  das  Werk  auf  alle  anderen  dem 
Autor  bekannten,  bezw.  wenigstens  zugänglichen  Kommentare  basiert  ist. 
In  der  Einleitung  zählt  D.,  der  zwischen  1060  und  1260  A.  D.  gelebt  haben 
dürfte,  die  folgenden  5  Nibandhas  auf:  1.  Den  Kommentar  (tikä)  des 
Jaijjata,  2.  und  3.  die  Anmerkungen  (paiijikä)  des  Gayadäsa  und 
Bhäskara,  4.  und  5.  die  Glossarien  (tippana)  des  Öri-Mädhava  und 
Brahmadeva.  Ein  beigefügtes  'etcetera'  ist  nicht  wörtlich  zu  nehmen, 
da  eine  genauere  Untersuchung  ergibt,  daß  mit  diesen  5  namentlich  auf- 
gezählten Kommentaren  D.'s  Quellenmaterial  erschöpft  ist.  Im  ganzen 
zitiert  D  in  seiner  Arbeit  15  Autoren,  von  denen  aber  der  größte  Teil 
als  Verfasser  von  eigenen  Textbüchern  und  nicht  von  Kommentaren  zu 
Susruta  hier  nicht  in  Frage  kommen.  Auffallend  ist  dabei  der  Umstand, 
daß  unter  dieser  Liste  von  15  Namen  die  beiden  Kommentatoren  Bhäs- 
kara und  SrI-Mädhava  nicht  zu  finden  sind,  denn  es  läßt  sich  doch 
erwarten,  daß  ein  öfters  benutzter  Schriftsteller  hin  und  wieder  mit  Namen 
genannt  wird.  Den  ersteren  glaubt  H.  mit  einem  sonst  mehrfach  erwähnten 
Kärttikakunda  identifizieren  zu  dürfen,  den  letzteren  mit  einem  tip- 
panikära,   Glossenschreiber,   den  D  gelegentUch  als  Autorität  anführt. 
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und  zwar  dürfte  dieser  wiederum  identisch  sein  mit  Vrinda,  dem  Ver- 
fasser des  Roga-viniäcaya,  eines  Werkes  über  nidäna  (Pathologie), 
und  des  Siddhayoga,  eines  Werkes  über  cikitsä  (Therapeutik).  Der 
Name  Mädhava  geht  wahrscheinlich  auf  Vijayaraksita  zurück,  der 
seinen  Kommentar  zum  Roga-viniäcaya  Madhukosa  nannte,  welche 
Bezeichnung  dann  rückwirkend  den  Verfasser  des  Nidäna  in  dichteri- 
scher Umschreibung  zu  einem  Mädhava-kara  (syn.  Mädhu-kara)  und 
abgekürzt  zu  Mädhava  werden  ließ.  Aus  dem  Umstände,  daß  Cakra- 
pänidatta,  der  einen  wichtigen  Kommentar  zu  Susruta  mit  dem  Titel 
BhänumatI  schrieb,  von  D.  nicht  unter  seinen  Quellen  erwähnt  wird, 
ist  wohl  ohne  weiteres  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  er  für  D.  nicht  er- 
reichbar war,  was  auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  da  Cakrapäni  aus  dem 
östl.  Indien  (Bihar  oder  Bengal),  D.  dagegen  aus  dem  Nordwesten  stammte. 
Wenn  auf  D.  Verlaß  ist,  so  muß  Brahmadeva  nach  Gayadäsa  gelebt 
haben.  Die  wichtigste  Quelle  für  p.  war  der  Kommentator  Jaijj ata,  der  am 
frühesten  von  Vrinda  im  Siddhayoga  erwähnt  wird  und  in  das  7.  Jahrh. 
p.  C.  zu  setzen  ist.  Als  nächst  wichtigste  Quelle  kommt  Gayadäsa,  auch 
Gayi  genannt,  in  Betracht,  dessen  Kommentar  Nyäya  Candrikä  sich 
über  den  ganzen  Susruta  erstreckt  haben  wird,  von  dem  jedoch  bis  jetzt 
nur  2  Abteilungen,  das  Nidäna  Sthäna  (Pathologie)  und  das  Öärira 
Sthäna  (Anatomie),  entdeckt  worden  sind.  Das  letztere  ist  in  einem 
einzigen  der  Cambridge  University  Library  gehörigen  Ms.  erhalten,  das 
von  H.  ausführlicher  beschrieben  wird.  Den  Schluß  dieses  Aufsatzes  bildet 
eine  Anzahl  von  Nachweisen  der  Beziehungen  D.'s  zu  Gayi,  wobei  es  zu 
beobachten  interessant  ist,  daß  G.'s  Kommentar  öfters  einen  anderen  Text 
bietet  als  die  gedruckte  Ausgabe  von  D.'s  Nibandha  Sarhgraha  (Calcutta 
1891,  Jivänanda  Vidyäsägara),  was  an  einigen  Beispielen  gezeigt  wird. 
257.  Hoemle  A.  F.  R.  Studies  in  ancient  indian  medicine.  JRAS. 
1906,  II,  915—941. 

II.  On  some  obscure  anatomical  terms.  In  den  Vedas  und  an- 
deren älterenmedizinischen  Werken  finden  sich  manche  anatomische  Bezeich- 
nungen, die  nicht  überall  richtig  aufgefaßt  worden  sind,  die  aber  unter 
Hinweisung  auf  das  menschliche  Skelett  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
identifiziert  werden  können.  Diese  termini  sind  in  alphabetischer  Anordnung 
die  folgenden:  anüka,  uchlakha,  u^fiihä,  kakäfika,  kapho(}a,  karükara, 
kikasä,  kuntäpa,  kusindha,  grtvä,  jatru,  x>T?ß,  prati^fhä,  bharhsas,  skandha, 
stana.  Ihre  Identifizierung  hat  das  überraschende  Ergebnis,  daß  die  alten 
Inder  eine  sehr  gute  Kenntnis  des  menschlichen  Skeletts  besaßen.  In  dem 
vorliegenden  Abschnitt  werden  zunächst  die  4  zusammengehörigen  Aus- 
drücke u^ifihä,  grivä,  jatfu,  skandha  untersucht.  Sie  beziehen  sich  sämt- 
lich auf  den  Hals  und  zwar  auf  den  vorderen  wie  hinteren  Teil  dieses, 
wobei  u^ifiha  und  skandha  das  Genick,  bezw.  die  Wirbelsäule  und  grIvä 
und  jatru  die  Luftröhre,  bezw.  die  Kehle  bedeuten.  In  den  Veden  werden 
diese  Ausdrücke  meist  im  Plural  und  nur  ausnahmsweise  im  Singular 
angewendet  und  sie  können,  etwas  ungenau,  durch  Halswirbel  und 
Halsknorpel  übersetzt  werden.  Die  Knorpel  wurden  im  alten  Indien  als 
taruijta,  d.  h.  als  weiche  oder  unausgebildete  Knochen  angesehen  und 
bilden  die  3.  von  den  fünf  Klassen,  in  die  Suäruta  die  Knochen  einteilt. 
—  An  26  in  Text  und  Übersetzung  wiedergegebenen  und  mit  ausführ- 
lichen Bemerkungen  versehenen  Belegstellen  weist  Ho  er  nie  die  Richtigkeit 
seiner  Auffassung  nach. 
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258.  JoUy  J.  Indische  Prioritätsansprüche.  Deutsch.  Archiv,  f.  klin.  Medizin 
89,  149—51. 

Der  Verfasser  wendet  sich  gegen  die  Annahme,  daß  die  indischen 
Ärzte  die  Entstehung  der  Malaria  durch  Moskitos,  die  Verbreitung  der 
Pest  durch  Ratten  sowie  die  Kuhpockenimpfung  gekannt  hätten.  Weiterhin 
polemisiert  er  gegen  Lord  Ampthill,  der  in  'Indian  Review'  (6,  203) 
noch  darüber  hinausgehende  Behauptungen  aufgestellt  hat. 

259.  Jelly  J.  Zur  Quellenkunde  der  indischen  Medizin.  ZDMG.  60, 413—468. 

4.  Die  Cikitsäkalikä  des  Tisatäcärya.  —  Bereits  im  58.  Bde.  der 
ZDMG.  (114—116:  "Ein  alter  Kommentar  zu  Susruta")  hat  J.  auf  eine 
bis  dahin  nicht  beachtete  medizin.  Hs.  der  University  Library  in  Cam- 
bridge kurz  hingewiesen,  die  sich  auf  Grund  zahlreicher  Zitate  in  dem 
entsprechenden  Teile  des  gedruckten  Suöruta-Kommentars  von  Dallana 
als  ein  Fragment  des  Öärlrasthänam  der  Panjikä  des  Gayadäsa, 
des  anscheinend  ältesten  der  z.  Zt.  bekannten  Kommentare  des  Susruta, 
erwiesen  hat.  Auch  die  Cikitsäkalikä  (Knospe  der  Heil kunst)  des  Tisatä- 
cärya ist  ein  altes  Ineditum.  Zu  ihr  hat  Candrata,  des  Tisatäcärya 
Sohn,  einen  Kommentar  unter  dem  Titel:  Cikitsäkalikätlkä  verfaßt.  Im 
vorliegenden  ediert  nun  J.  die  den  allgemeinen  Teil  enthaltenden  ersten 
47  Strophen  der  Cikitsäkalikä,  die  eine  übersichtliche  Darstellung  der 
altind.  Physiologie,  Anatomie,  allgemeinen  Pathologie  und  Therapie  ent- 
halten. An  Hs.  standen  ihm  unter  anderen  zur  Verfügung  eine  Berliner, 
eine  Oxforder,  die  beide  ziemlich  genau  übereinstimmen,  und  eine  Hs. 
des  Deccan  College  in  Puna  (Atreyasamhitä),  "deren  große  Bedeutung 
darin  besteht,  daß  sie  eine  andere  bedeutend  ausführUchere  Rezension 
unseres  Kommentars  enthält,  in  der  fast  jedes  Wort  des  Textes  erklärt 
wird,  so  daß  zum  mindesten  über  die  Textkonstitution,  in  der  Regel  auch 
über  die  Erklärung  der  Cikitsäkalikä  wenig  Zweifel  bleiben".  Aller- 
dings besteht  die  Hs.  des  Deccan  College  aus  mehreren  verschiedenen, 
unordentUch  zusammengefügten  Hss.,  wie  auch  die  öfters  korrigierten  und 
doppelten  Blattnummern  dartun.  Dem  Texte  hat  J.  eine  Übersetzung, 
Auszüge  aus  Candratas  Kommentar  nebst  einer  meist  beide  Rezen- 
sionen zusammenfassenden  deutschen  Wiedergabe  des  letzteren  (in  ge- 
kürzter Fassung)  beigefügt. 

260.  Monmohan  Chakravarti.   Animals  in  the  inscriptions  of  Piyadasi. 
Mem.  ASB.  1,  361—374. 

Leipzig.  Erich  Schröter. 


II.  C.  Iranisch  1906 

wird  zusammen  mit  Bibliographie  1907  veröffentlicht. 


Fortsetzung  der  Bibliographie  1906  im  Anzeiger  zu  Band  25. 
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Bücherbesprechungen. 

Brugmann  K.  Das  Wesen  der  lautlichen  Dissimilationen.  Ab- 
handlungen der  philologisch-historischen  Klasse  der  königl.  sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  XXVII,  Nr.Y,  Leipzig,  B.G.Teubner,  1909. 
39  S. 

Kaum  eine  von  den  mannigfachen  Gattungen  des  Lautwandels  ist  in 
der  neueren  sprachwissenschaftlichen  Literatur  so  oft  besprochen  worden 
wie  die,  welche  man  mit  dem  Namen  dissimilatorische  Veränderung  be- 
zeichnet. Ich  erwähne  hier  nur  einiges  von  dem,  was  mir  zuletzt  zu 
Gesicht  gekommen  ist,  und  von  dem  ich  in  der  hier  anzuzeigenden  Ab- 
handlung, die  im  Sommer  1908  in  den  Druck  gegeben  worden  ist,  nur 
weniges  noch  berücksichtigen  konnte:  Grammont  Revue  des  langues  ro- 
manes  50  (1907)  S.  273  ff.,  Hoffmann-Krayer  Festschr.  zur  49.  Philologen- 
versammlung, Basel  1907,  S.  491  ff.,  Edw.  Schröder  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d. 
W.  1908  S.  15  ff.,  Meringer  Aus  dem  Leben  der  Sprache,  Berl.  1908,  Nie- 
dermann Mus6e  Beige  12  (1908)  S.  265  ff.,  Byskov  Ark.  f.  Nord,  filologi  25 
(1908)  S.  179  ff.,  Jacobsohn  Philologus  1908  S.  8  f.,  Fraenkel  Glotta  2,  28  ff., 
Schulze  KZ.  42,  27.  38.  61,  Solmsen  KZ.  42,  214  ff.,  Bezzenberger  KZ.  42, 
263.  Von  etwas  älteren  Behandlungen  ist  mir  ebenfalls  erst  nach  Beginn 
des  Druckes  meiner  Abhandlung  bekannt  geworden  eine  Schrift  meines 
Zuhörers  Dr.  0.  Hujer,  deren  Besitz  ich  seiner  Güte  verdanke  :  Dissimilace 
souhläsek  v  ce§tin§,  Programm  des  Akad.  Gymnasiums  zu  Prag,  Prag  1905. 

In  den  genannten  Schriften  und  Aufsätzen  und  auch  in  den  meisten 
der  älteren  Auslassungen  über  Dissimilationsvorgänge  seit  Grammonts 
Buch  La  dissimilation  consonantique,  Dijon  1895,  wird  nicht  eingegangen 
auf  die  Kernfrage,  die  Gegenstand  der  hier  anzuzeigenden  Arbeit  ist: 
was  ist  die  psychologische  Grundlage  alles  dessen,  was  man 
seit  Pott  als  dissimilatorische  Erscheinungen  in  der  Sprach- 
entwicklung bezeichnet?  Das,  was  in  neuerer  Zeit  darüber  ge- 
schrieben ist  —  es  ist  verhältnismäßig  wenig  — ,  habe  ich  S.  143  zusammen- 
gestellt und  dabei  hoffentlich  nichts  von  Belang  übersehen. 

Meines  Dafürhaltens  hat  das  Wesen  aller  Dissimilation  bis  jetzt 
niemand  besser  erfaßt  als  Pott  in  seinen  Etym.  Forsch.  2  '  (1836)  S.  65  ff. 
Er  geht  aus  von  einer  im  sprechenden  Menschen  vorhandenen  und  nicht 
bloß  in  den  Erscheinungen,  die  man  in  der  Grammatik  als  dissimilato- 
rische bezeichnet,  hervortretenden  Scheu  vor  Gleichlaut,  einem  horror 
aequivoci  (aequi).  Und  im  wesentlichen  richtig  hat  dieser  Gelehrte  auch 
schon  die  Begrenzung  angegeben,  innerhalb  deren  man  in  der  Betrachtung 
der  sprachlichen  Fortentwicklung  den  Ausdruck  Dissimilation  anzuwenden 
hat.  Neuerdings,  namentlich  seit  Grammonts  genanntem  Buch,  ist  der 
Begriff  der  Dissimilation,  wie  ihn  Pott  und  andere  ältere  Sprachforscher 
bestimmt  haben,  mehrfach  ins  Schwanken  gekommen,  und  ich  suche  zu 
zeigen,  daß  das  Verlassen  der  alten  Bahn  von  selten  einiger  hervor- 
ragender Forscher,  die  in  letzterer  Zeit  über  das  Wesen  der  Dissimi- 
lationserscheinungen geschrieben  haben,  ein  Rückschritt  ist. 

Bei  allem  Dissimilatorischen  handelt  es  sich  darum,  daß  der  zwei- 
maligen Ausführung  einer  intendierten  Artikulation  auf  irgend  eine  Weise 
ausgewichen  wird.    Die  Ausweichung  erfolgt  aber  nicht  nur  so,  daß 
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man  eine  Einzelartikulation  oder  eine  Reihe  von  Einzelartikulationen,  die 
eine  Silbe  ausmachen,  unterläßt,  z.  B.  qpoiTpia  für  qjparpia,  xdrpaxiuov  für 
Tetpdbpaxinov,  oder  daß  an  der  einen  von  beiden  Stellen  für  die  bis- 
herige eine  andere  Lautung  eintritt,  z.  B.  KeqpaXupyia  für  Keq)a\a\Y'a, 
sondern  oft  auch  so,  daß  eine  lautliche  oder  formale  Neuerung,  die  einen 
Gleichklang  schaffen  würde,  und  die  in  andern,  der  Gleichlautscheu 
keinen  Anlaß  zur  Betätigung  gebenden,  im  übrigen  aber  gleichartigen 
Formen  geschieht,  unterbleibt,  wie  man  in  Argolis  z.  B.  von  ^vapinöccai, 
irpoccpaviccai  zu  ^vapinöEai,  irpocqpaviEai  übergegangen,  aber,  um  dem 
doppelten  Guttural  im  Wortkörper  zu  entgehen,  bei  biKdccai,  ^pTdccac9ai, 
dvcxiccai  verblieben  ist.  Dabei  erhebt  sich  nun  vor  allem  die  Frage,  wie 
es  kommt,  daß  gleiche  Lautung  oft  nicht  nur  geduldet,  sondern  auch, 
was  bei  allem  Reduplikatorischen,  Iterativen  der  Fall  ist,  geflissentlich 
herbeigeführt  wird  {quisquis,  murmurare).  Zu  dem,  was  S.  177  hierüber 
gesagt  ist,  möchte  ich  hier  noch  folgendes  hinzufügen,  worauf  mich  ein 
Gespräch  geführt  hat,  das  ich  über  die  in  Rede  stehenden  Lauter- 
scheinungen mit  E.  Sievers  hatte.  Die  Gleichlautscheu  ist  von  der 
Gliederung  der  Rede  nach  Exspirationsabschnitten  abhängig.  Sie  kann 
sich  innerhalb  des  Ganzen  der  Rede  immer  nur  so  weit  geltend  machen, 
als  das  Auszusprechende  eine  exspiratorische  Einheit  ist,  sei  es  eine 
einzelne  Silbe,  sei  es  eine  Gruppe  von  Silben,  in  der  eine  stärkere  und 
eine  schwächere  Silbe  oder  stärkere  und  schwächere  Silben  wechseln. 
Gleichwie  die  Artikulationen  der  nur  aus  einer  Silbe  bestehenden  Exspira- 
tionseinheit  mit  einander  verbunden  werden,  so  neigt  auch  bei  solchen 
Silbenreihen  die  Aussprachsweise  stets  zum  Legato.  Bei  Wiederholung  aber 
derselben  Lautmasse  mit  demselben  Sinn,  worin  ja  das  Wesentliche  der 
lebendigen  Doppelung  und  Iterierung  besteht,  sei  es  eine  einzelne  Silbe 
oder  eine  Silbengruppe,  die  wiederholt  wird,  ist,  so  lange  solche  Wieder- 
holungen noch  wirklich  lebendige  Sprachakte  sind,  vor  erneuter  Aus- 
sprache der  betreffenden  Lautmasse  jedesmal  ein  neuer  Willensimpuls 
vorhanden.  Es  sind  also  scharf  voneinander  getrennte  Exspirationsein- 
heiten.  Was  sich  in  der  Staccato-Sprechweise  kund  gibt.  Vgl.  etwa  gut!  gut! 
oder  gut!  gut!  gut!  (usw.),  leider!  leider!  —  gluck  gluck  oder  gluck  gluck 
gluck  (usw.),  wau  wau,  trapp  trapp,  hussa  hussa,  hurre  hurre.  Der  horror 
aequivoci  kann  hier  also  immer  erst  dann  Spielraum  gewinnen  und  laut- 
liche Abänderungen  herbeiführen,  wenn  bei  semantischer  Vereinheitlichung 
einer  Iteration  sich  größere  Schwereabstufung  zwischen  den  Gliedern 
des  Ganzen  einstellt  und  mit  Verwischung  der  Exspirationsgrenzen  vom 
Staccato  zum  Legato  übergegangen  wird.  Von  Anfang  an  waren  demnach 
z.  B.  die  gl  in  gluck  gluck  gluck  und  in  glasglocke  in  verschiedener  Lage, 
und  erst  etwa  klinglingling  {kliidlwliid)  statt  kling  kling  kling  (vgl.  Paul 
Prinz.  *  181)  und  noch  deutlicher  ahd.  murmulön  für  murmurön,  ai.  dddhäti 
für  *dhddhati  erscheinen  als  reduplikatorische  Gebilde,  die  der  Wirksam- 
keit des  Dissimilationstriebs  verfallen  sind. 

Schheßlich  noch  ein  paar  Einzelheiten.  Über  die  S.  152  f.  be- 
sprochenen Erscheinungen  wie  Karrd  für  Kord  rd  handelt  auch  Kretschmer 
Glotta  1,  40  f.  Er  sieht  in  dem  tt  eine  Art  Ersatzlängung  und  setzt  sie 
auf  Rechnung  des  Verlustes  einer  More,  die  durch  den  dissimilatorischen 
Silbenschwund  bedingt  gewesen  sei.  Das  hegt  von  meinem  Deutungs- 
versuch nicht  weit  ab.  —  Über  ie  in  hiemis  usw.  S.  162  jetzt  ganz  anders 
Jacobsohn  in  dem  S.  216  zitierten  Aufsatz  S.  86  ff.  Seine  Deutung  der  ein- 
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schlägigen  Formen  mit  -ie-  sowie  von  Formen,  in  denen  im  Inlaut  -ie- 
zu  -T-  geworden  sein  soll,  scheint  mir  durchweg  verfehlt,  doch  kann  ich 
an  dieser  Stelle  nicht  darauf  eingehen.  —  Dagegen  bietet  zu  dem,  was 
S.  164  über  mamilla  neben  mamma  u.  dgl.  gesagt  ist,  Jacobsohn  a.  a.  0. 
8  f.  eine  beachtenswerte  Ergänzung  durch  seine  Bemerkungen  über  thess. 
KpavoOvvoiv,  Kpavouvvioic. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Mitteilungen. 
Hermann  Osthoff  t^)- 

Am  7.  Mai  verschied  im  63.  Lebensjahr  H.  Osthoff,  Professor  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  des  Sanskrit  an  der  Universität 
Heidelberg.  In  ihm  hat  die  Indogermanistik  einen  ihrer  begabtesten  und 
fleißigsten  Mitarbeiter,  einen  Kenner  und  Förderer  ersten  Ranges  ver- 
loren. In  weitere  sprachwissenschaftlich  interessierte  Kreise  ist  sein  Name 
vor  allem  dadurch  gedrungen,  daß  er,  ein  geborener  Ttpöinaxoc  und  upo- 
(pr\rr\c,  in  jenen  Jahren  tiefgehender  Gährung  in  der  idg.  Sprachforschung, 
da  man  um  einige  ihrer  wichtigsten  Grundfragen  stritt,  unter  den  von 
F.  Zarncke  mit  dem  Namen  'Junggrammatiker'  belegten  Gelehrten*)  mit 
die  Führung  hatte. 

Geboren  am  18.  April  1847  in  Billmerich  bei  Unna  in  Westfalen 
als  Sohn  eines  Gutsbesitzers,  genoß  er  den  ersten  Unterricht  teils  in 
seinem  ländlichen  Heimatsort,  teils  in  dem  dem  väterlichen  Gute  benach- 
barten Städtchen  Unna.  Von  Ostern  1861  bis  zu  seinem  Abiturienten- 
examen im  Herbst  1865  besuchte  er  das  humanistische  Gymnasium  zu 
Gütersloh,  wo  der  durch  sein  Buch  'Casuslehre,  in  besonderer  Beziehung 
auf  die  griechische  Sprache'  (Halle  1845)  rühmlich  bekannte  Theodor 
Kumpel  derjenige  Lehrer  war,  der  ihn  am  meisten  anzog.  Bis  Herbst 
1869  studierte  er  dann  in  Bonn,  Tübingen  und  Berlin  klassische  und 
germanische  Philologie,  Sanskrit  und  vergleichende  Grammatik;  außer 
J.  Gildemeister,  R.  Roth  und  A.  Weber,  denen  er  sich  öffentlich  zu  be- 
sonderem Dank  verpflichtet  bekannt  hat,  scheint  von  seinen  Universitäts- 
lehrern noch  H.  Usener  ihm  nachhalligere  Anregungen  gegeben  zu  haben. 
Im  Jahr  1869  promovierte  Osthoff  in  Bonn  mit  'Quaestiones  mythologicae' ; 
darin  nimmt  Sprachgeschichtliches,  insbesondere  Etymologisches,  nicht 
geringeren  Raum  ein  als  das  Mythengeschichtliche.  Nachdem  er  das  Jahr 
darauf  das  Staatsexamen  für  Gymnasiallehrer  bestanden  hatte  und  von 
1871  bis  1874  am  humanistischen  Gymnasium  in  Kassel  tätig  gewesen 
war,  ging  er  nach  Leipzig,  um  dort  in  dem  Fach  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft,  das  ihn  schon  in  der  Studentenzeit  vorzugsweise  ge- 


*)  Vgl.  die  Grabreden  von  W.  Windelband  und  F.  Schoell  im 
Heidelberger  Tageblatt  vom  11.  Mai  und  die  Nachrufe  von  Gh.  Bartho- 
lomae  im  Feuilleton  der  Frankfurter  Zeitung  vom  11.  Mai,  von  L.  Sütter- 
lin  im  Feuilleton  der  Heidelberger  Zeitung  vom  12.  Mai  und  von  W.  Streit- 
berg im  7.  Heft  der  Germanisch-Romanischen  Monatsschrift,    Juli  1909. 

*)  Vgl.  diesen  Anzeiger  11,  131  f. 
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fesselt  hatte,  sich  noch  weiter  auszubilden  und  sich  als  Universitätslehrer 
zu  habilitieren.  Ostern  1875  wurde  er  als  Privatdozent  zugelassen  auf 
Grund  einer  Schrift  über  die  mit  -clo-,  -ctilo-,  -cro-  gebildeten  Nomina 
instrumenti  des  Lateinischen,  die  er  als  ersten  Teil  seiner  'Forschungen 
im  Gebiete  der  idg.  nominalen  Slammbildung'  erscheinen  ließ  (Jena  1875). 
Nach  zweijährigem  Wirken  an  der  Leipziger  Hochschule  wurde  er  Ostern 
1877  als  außerordentUcher  Professor  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft und  des  Sanskrit  nach  Heidelberg  berufen  als  Nachfolger  von 
Ernst  Kuhn;  das  Jahr  darauf  ernannte  ihn  die  Regierung  zum  Ordinarius. 
An  der  Ruprecht-Karls-Universilät  hat  er  alsdann  bis  zu  seinem  Tode, 
durch  31  Jahre,  als  Lehrer  gewirkt.  Im  Jahr  1885  wählte  ihn  seine 
Fakultät  zum  Dekan,  im  Jahr  1899  die  Universität  zu  ihrem  Oberhaupt. 
Als  er  starb,  war  er  zugleich  dem  Lebensalter  und  der  Amtszeit  nach 
der  Senior  der  philosophischen  Fakultät.  Seinen  Lerntrieb  zu  befriedigen, 
hat  Osthoff  Heidelberg  viermal  auf  die  Zeit  von  Monaten  verlassen :  in 
den  Herbslmonaten  1882  und  im  Frühjahr  1883  weilte  er  in  San  Lazzaro 
bei  Venedig,  um  bei  den  Mechitaristen  die  armenischen  Studien,  die  er 
mehrere  Jahre  zuvor  unter  Leitung  seines  Kollegen  des  Orientalisten  A.  Merx 
begonnen  hatte,  fortzusetzen,  und  den  Sommer  1905  verbrachte  er  in 
Nordwales,  um  die  kymrische  Sprache,  den  Sommer  1907  auf  Aran  Mor 
an  der  Galwaybucht,  um  die  irische  Sprache  aus  dem  Munde  des  Volkes 
sich  anzueignen*). 

Als  Osthoff  im  Jahre  1874  nach  Leipzig  kam,  herrschte  dort  in 
der  idg.  Sprachforschung  das  regste  Leben.  Sowohl  ein  mehr  ins  Weite 
strebender  und  auf  das  Ganze  gerichteter  als  auch  ein  mehr  zu  einem 
SpezialStudium  innerhalb  des  weiten  Rahmens  des  Indogermanentums 
neigender  Sinn  konnte  hier,  lernend  und  lehrend,  leicht  Befriedigung 
finden.  Neben  G.  Curtius,  der  damals  auf  dem  Höhepunkt  seiner  glänzenden 
akademischen  Wirksamkeit  war  und  scharenweise  Jünger  der  Indoger- 
manistik zuführte,  wirkten  als  Universitätslehrer  der  Slavist  A.  Leskien, 
die  Germanisten  F.  Zarncke  und  W.  Braune,  und  der  Orientalist  und 
Indogermanist  H.  Hübschmann  war,  gleichwie  Osthoff,  dabei,  sich  für  die 
Habilitation  an  der  Leipziger  Universität  vorzubereiten.  Außerdem  ge- 
hörten dem  Kreis  strebsamer  jüngerer  Sprachforscher  während  Osthoffs 
Aufenthalt  in  Leipzig  auch  noch  mehrere  nicht  an  der  Universität  Lehrende, 
Inländer  und  Ausländer,  an.  Ich  muß  hier  zunächst  mich,  der  damals  noch 
Lehrer  am  Nikolaigymnasium  war,  nermen,  weil  Osthoff  zu  keinem  Mit- 
glied dieses  Leipziger  Kreises  in  ein  engeres  Verhältnis  gekommen  ist  als 
zu  mir  (nach  Osthoffs  Übersiedelung  nach  Heidelberg  ist  dieser  Verkehr 
fast  nur  noch  ein  brieflicher  geblieben),  und  überdies  seien  noch  erwähnt 
der  Däne  K.  Verner,  der,  in  Halle  wohnhaft,  fast  jede  Woche  im  Semester, 
um  seinem  Hang  zum  cujLiqpiXoXofeTv  Genüge  zu  tun,  nach  der  Pleißestadt 
herüberkam,  und  der  frühreife  Schweizer  F.  de  Saussure,  der  vor  dem 
Doktorexamen  stand.  In  dem  Verkehr  dieser  gleichstrebenden  Fachge- 
nossen war  Osthoff  das  am  meisten  belebende  Element.  Ist  es  ihm  doch 
zeit   seines  Lebens   ein  dringendes  Bedürfnis  gewesen,  über  die  ihn  be- 


*)  Auf  diesen  Fahrten  in  keltischen  Landen  verfaßte  er :  'Land  und 
Volk  der  Kymren.  Reisebilder  aus  Nordwales'  (Sonderabdruck  aus  der 
Frankfurter  Zeitung  vom  23.  Juli,  1.,  24.,  26.  August  1905)  und  'Bilder  aus 
Irland'  (Mannheim  1907). 
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schäftigenden  wissenschaftlichen  Probleme  mit  Andern  Zwiesprache  zu 
pflegen.  So  reiche  Gelegenheit,  diesen  Drang  zu  befriedigen,  hat  sich 
ihm  später  —  von  besonderen  Zusammenkünften,  wie  z.  B.  Philologen- 
versammlungen, abgesehen  —  nicht  wieder  dargeboten. 

Die  nachhaltigste  und,  man  darf  wohl  sagen,  für  seine  wissen- 
schaftliche Zukunft  entscheidende  Anregung  empfing  Osthoff  damals  von 
Leskien.  Obwohl  der  Schülerschaft  ja  schon  entwachsen,  hörte  Osthoff 
noch  Vorlesungen  bei  diesem  ausgezeichneten  Gelehrten  und  einzigartigen 
Lehrer.  Besonders  dessen  Stellung  zu  den  an  die  Termini  Lautgesetz 
und  Analogie  sich  knüpfenden  Grundfragen  fand  seinen  ungeteilten  Beifall. 

Damit  komme  ich  zu  Osthoff  dem  'Junggrammatiker'.  Leskiens 
Auffassung  von  sprachgeschichtlicher  Entwicklung  und  insonderheit  sein 
Axiom  von  der  Allgemeingiltigkeit  der  Lautgesetze  waren,  als  in  jenen 
Jahren  eine  Anzahl  Forscher  sich  für  sie  erklärten  und  in  ihrem  Sinne 
zu  wirken  begannen,  freilich  nicht  eine  funkelnagelneue  Lehre ;  das  ist 
seitdem  des  öfteren  dargelegt  worden  (s.  z.  B.  Delbrück  Einl.*  144  ff.). 
Aber  es  gebrach  damals  noch  allenthalben  gar  sehr  an  der  Hauptsache, 
nämlich  daran,  daß  man  die  Konsequenzen  für  die  Praxis  zog.  Am 
meisten  fehlte  es  daran  in  der  Erforschung  der  Laut-  und  Formenent- 
wicklung der  im  Vordergrund  des  Interesses  der  Indogermanisten  stehenden 
älteren  Phasen  der  idg.  Sprachen.  Diese  waren  nun  gerade  Osthoffs 
Hauptdomäne,  Altindisch,  Altgermanisch,  Griechisch,  Lateinisch.  So  ergab 
sich  ihm  wie  von  selbst  das  Programm,  dessen  Verwirklichung  fortan 
die  Hauptarbeit  seines  Lebens  gewidmet  gewesen  ist.  Es  kam  für  ihn 
und  seine  wissenschaftlichen  Freunde,  von  denen  vor  allem  noch  H. 
Paul  genannt  werden  muß,  ein  Jahrzehnt  emsigster  literarischer  Tätigkeit 
und  dabei  freilich  eines  zuweilen  recht  unlinden  Treibens,  eines  Kampfes, 
der  nach  mehreren  Seiten  hin  auszufechten  war.  Daß  es  sich  bei  diesem 
Streit  hauptsächlich  oder  gar  lediglich  um  persönliche  Angelegenheiten, 
um  Prioritätsfragen  und  dergl.,  gehandelt  habe,  wird  heute  niemand  mehr 
behaupten  wollen.  Es  lagen  tiefgreifende  sachliche  Verschiedenheiten 
vor,  die  Klärung  und  Ausgleichung  heischten,  und  es  wäre  sicher  nicht 
im  Interesse  der  Wissenschaft  gewesen,  den  bestehenden  Gegensatz  der 
Anschauungen  durch  allzu  konziliatorisches  Entgegenkommen  zu  verdecken. 

Bei  welchen  Gelegenheiten  damals  besonders  Osthoff  als  Verfechter 
der  neuen  Grundsätze  hervorgetreten  ist,  darauf  gehe  ich  nicht  ein.  Da- 
gegen mag  hier  folgen,  was  ich  zur  Charakteristik  des  Verstorbenen  als 
Forscher  und  Schriftsteller  und  als  Mensch  überhaupt  zu  sagen  habe. 

Er  war  ein  Mann  von  gesundem  Menschenverstand  und  klarem 
und  weitem  Bhck.  Dabei  von  temperamentvollster  Energie  und  jedem 
Versinken  in  dogmatische  Ruhe  abhold.  Wenn  er  die  Wahrheit  erkannt 
zu  haben  glaubte,  hat  er  sie  stets  offen  und  ehrlich  ausgesprochen,  alles 
Verhüllen  und  Beschönigen  verabscheuend  und  völlig  unbekümmert  darum, 
wem  seine  Auffassung  genehm  und  wem  sie  unbequem  sein  mochte. 
Ehrlich  und  gerecht  war  er  stets  auch  dem  Widersacher  gegenüber,  denn 
stets  hat  er,  wenn  er  bei  diesem  etwas  die  Wissenschaft  Förderndes  an- 
traf, das  unverhohlen  und  glatt  anerkannt.  Anderseits  war  er  aber  auch, 
was  bei  seiner  Art  ja  selbstverständlich  ist,  keineswegs  ein  allzeit  be- 
quemer Freund.  Bei  seiner  Geradheit,  Uneigennützigkeit  und  dem  guten 
Willen,  den  er  zu  allem  mitbrachte,  war  jedoch  die  Verständigung  mit 
ihm  gewöhnlich  leicht,  und  meines  Wissens  ist  keiner  von  den  zahlreichen 
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Freunden,  die  er  unter  Fachgenossen  und  Kollegen  gefunden  hat,  ihm  auf 
die  Dauer  gram  geworden. 

Hatte  er  sich  entschlossen,  über  ein  Problem  seiner  Wissenschaft 
zu  schreiben,  so  machte  er  stets  ganze  Arbeit  in  dem  Sinne,  daß  er  der 
Frage  bis  in  die  letzten  Winkel  hinein,  soweit  er  folgen  konnte,  nachging. 
Seine  Gewissenhaftigkeit  und  seine  Sorge,  nicht  voll  verstanden  zu  werden, 
brachten  ihn  denn  freilich  dazu,  alle  Gedankengänge,  die  er  selbst  bei 
der  Untersuchung  durchgemacht  hatte,  und  die  Begründung  für  seine  Auf- 
stellungen unverkürzt  auch  dem  Leser  vorzulegen.  Beim  Lesen  einer 
Osthoffschen  Arbeit  kommt  man  wohl  nie  in  die  Verlegenheit,  Gründe  und 
innere  Zusammenhänge  nur  erraten  zu  müssen.  Und  peinlich  genau  pflegte 
er  auch  bei  beliebigen  Einzelheiten  alle  Leute  aufzuzählen,  die  vor  ihm 
darüber  geschrieben  hatten;  solche  Literaturangaben  füllen  bei  ihm  oft 
eine  halbe  Textseite  und  mehr.  Diese  ganze  Weitläufigkeit  hat  manchen 
verdrossen.  Aber  vergessen  wir  doch  auch  nicht  ihre  guten  Seiten ! 
Wiederholt  ist  mir  in  früheren  Jahren  von  Anfängern  und  Fernersiehenden 
gesagt  worden,  Osthoff  sei  der  einzige  von  uns  Indogermanisten,  dessen 
Darlegungen  man  überall  leicht  folgen  könne.  So  mag  er  denn  nament- 
lich in  der  Zeit,  als  man  sich  über  den  allzu  esoterischen  Charakter  der 
Schriften  der  Linguisten  zu  beklagen  liebte,  durch  seine  Art  besonderen 
Nutzen  gestiftet  haben.  Und  wie  oft  werden  die  Fachleute,  wenn  sie  durch 
Osthoff  des  lästigen  Zusammensuchens  der  über  eine  Frage  veröffent- 
lichten Literatur  überhoben  waren,  im  Stillen  sich  darüber  gefreut  haben. 

Und  nun  zum  Inhalt  von  Osthoffs  wissenschaftlichem  Lebenswerk. 

Zeitlebens  haben  ihn  die  Fragen  der  Lautlehre  intensiv  beschäftigt, 
und  nie  hat  er  über  eine  sprachliche  Erscheinung  sich  geäußert,  ohne 
sich  über  die  lautliche  Seite  aufs  genaueste  Rechenschaft  gegeben  zu 
haben.  So  wird  auf  diesem  Gebiet  seinem  Spürsinn  denn  auch  manche 
schöne  und  folgenreiche  Entdeckung  verdankt.  Obenan  steht  wohl  die 
Erkenntnis,  daß  der  ai.  r- Vokal,  z.  B.  in  pitf-$u,  uridg.  Alters  ist  (PBrB.  3, 
52  f.  vom  Jahr  1876),  ein  Fund,  der  für  die  Beurteilung  des  Vocalismus 
der  idg.  Sprachen  von  der  größten  Tragweite  gewesen  und  ein  Grund- 
pfeiler für  die  heute  geltende  Lehre  vom  Ablaut  geworden  ist.  Speziell 
mit  den  Ablaut-  und  Stammabstufungsfragen  beschäftigen  sich  mehrere 
seiner  Arbeiten.  Doch  hat  sich  der  Grundgedanke  gerade  der  umfang- 
reichsten von  diesen  (Die  Tiefstufe  im  idg.  Vocalismus,  Morph.  Unt.  4, 
1 — 406)  nicht  bewährt,  vielmehr  als  ein  Rückschritt  namentlich  gegen- 
über seines  Schülers  F.  de  Saussure  Mömoire  sur  le  Systeme  primitif  des 
voyelles  (1879)  herausgestellt,  so  daß  diese  Abhandlung  Osthoffs  bald  nur 
noch  als  umfassende  Materialsammlung  und  wegen  mancher  gelungener 
Einzelheiten  Wert  hatte. 

Ferner  sind  zahlreich  seine  Beiträge  zur  Formenlehre,  zu  den  Fragen 
der  nominalen  und  verbalen  Stammbildung  und  Flexion.  Hier  waren 
gegenüber  dem  von  den  Vorgängern  Geleistelen  keine  so  fundamental 
neuen  Bauten  aufzuführen  wie  in  der  Lautlehre.  Aber  die  veränderte 
Stellung  zu  den  Grundfragen  der  Sprachgeschichte  ließ  ihn  doch  auch 
hier  vieles  Neue  zutage  fördern,  was  bleibender  Besitz  unserer  Wissen- 
schaft geworden  ist.  Das  meiste  davon  ist  enthalten  in  den  oben  schon 
genannten  'Forschungen  im  Gebiete  der  idg.  nominalen  Stammbildung' 
(2  Bände,  Jena  1875.  1876),  in  den  Büchern  'Das  Verbum  in  der  Nominal- 
composition im  Deutschen,  Griechischen,  Slavischen  und  Romanischen' 
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(Jena  1878)  und  'Zur  Geschichte  des  Perfects  im  Indogermanischen' 
(Straßburg  1884),  sowie  in  Aufsätzen,  die  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  in  der  Kuhnschen  Zeitschrift  und 
in  V.  Patrubänys  Sprachwissenschaftlichen  Abhandlungen  erschienen  sind. 

Nachdem  Osthoff  sich  schon  vorher  öfters  mit  Glück  auch  auf  dem 
Gebiet  der  etymologischen  Forschung  versucht  hatte,  trat  diese  etwa  von 
1890  an  in  den  Vordergrund  seiner  Interessen  und  seiner  literarischen 
Betätigung.  Sein  hauptsächlichster  Beitrag  dazu  sind  die  Etymologischen 
Parerga,  Erster  Teil,  Leipzig  1901.  Im  Vorwort  spricht  er  sich  über  die 
Methode  der  etymologischen  Forschung  aus  und  gibt  in  dieser  Hinsicht 
beherzigenswerte  Winke.  Ein  zwar  nicht  neues,  aber  höchst  zweckmäßiges 
und  noch  zu  wenig  in  der  Wortforschung  befolgtes  Verfahren  ist  es,  daß 
er  Wörter  gruppenweise  nach  der  Verwandtschaft  ihres  Sinnes,  z.  B.  Aus- 
drücke des  pflanzlichen  und  des  Tierlebens,  zusammennimmt.  Insbeson- 
dere wandte  er  sich  auch  dem  Ursprung  von  solchen  Wörtern  zu,  die 
ihn  in  den  Bereich  seiner  frühsten  wissenschaftlichen  Studien,  die  Mytho- 
logie, zurückführten.  Unzweifelhaft  ist  es  Osthoffs  Scharfsinn  gelungen, 
auch  auf  dem  Felde  der  Etymologie,  das  nur  Wagemutigere  betreten, 
unser  Wissen  durch  manchen  Treffer  zu  bereichern,  und  wenn  er  auch 
nicht  selten  das  Rechte  verfehlt  hat,  so  ist,  wie  mir  scheinen  will,  das 
Zahlverhältnis  zwischen  Treffern  und  Nieten  bei  ihm  kein  wesentlich 
anderes  als  es  bei  unsern  größten  Etymologen  Pott  und  Fick  erscheint. 
Daß  ihm  mitunter  gerade  solche  Deutungen,  die  ihm  selbst  besonders 
schlagend  vorkamen,  am  wenigsten  geglaubt  worden  sind,  wie  seine  Er- 
klärung von  *k{u)ji6n-  'Hund'  als  *pk{u)u6n-  'pecuarius,  pecoris  custos' 
(Elym.  Par.  1,  199  ff.),  ist  eine  Tragik,  die  auch  mancher  andere  wackere 
Etymologe  an  sich  erfahren  hat.  Daß  er  jeder  Worterklärung  ausführ- 
lichste und  allseitigste  Begründung  mit  auf  den  Weg  gab,  war  für  ihn 
selbstverständlich,  und  man  darf  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  er  nicht 
gerade  durch  dieses  vollständige  Aufdecken  der  Entscheidungsgründe  der 
Aufnahme  dieser  oder  jener  Deutung  beim  Publikum  geschadet  hat.  Wohl 
ein  Jahrzehnt  hindurch  trug  er  sich  mit  dem  Plan,  ein  etymologisches 
Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  zu  veröffentlichen.  Mit  voller  Kraft 
widmete  er  sich  dieser  Arbeit.  Auch  öffentlich  ist  von  diesem  Vorhaben 
wiederholt  die  Rede  gewesen.  Aber  wer  Osthoff  kannte,  hat  wohl  nie  recht 
daran  geglaubt,  daß  er  imstande  wäre,  dieses  Werk  zur  Aus-  und  Durch- 
führung zu  bringen.  Denn,  was  unvermeidlich  gewesen  wäre,  massenhaft 
auch  Unsicheres  d.  h.  solches,  worüber  er  selbst  nicht  zu  einer  festen  Ansicht 
gelangt  war,  in  die  Welt  zu  schicken,  widersprach  seiner  Eigenart.  So  hat  er 
denn  auch  den  Plan  mit  der  Zeit  fallen  gelassen.  Er  beneidete  oft  die,  die 
ganze  Grammatiken,  Handbücher,  Grundrisse  u.  dgl.  schreiben  konnten  — 
wie  er  zum  Entgelt  wohl  mitunter  von  solchen,  die  in  der  Zwangsjacke 
kompendiöser  Darstellungsform  arbeiteten,  um  die  Bewegungsfreiheit,  deren 
er  sich  in  seinen  Schriften  immer  erfreuen  durfte,  beneidet  worden  ist. 

Über  syntaktische  Fragen  sich  zu  äußern,  hatte  Osthoff  wenig 
Neigung,  auch  nachdem  dieses  Forschungsgebiet  erhöhte  Bedeutung  in 
unserer  Wissenschaft  gewonnen  hatte.  Aber  wo  immer  er  im  Zusammen- 
hang mit  anderem  auf  Syntaktisches  geführt  worden  ist,  zeigt  er  sich 
wohl  orientiert  und  auf  der  Höhe  der  Zeit.  Wie  das  nicht  zu  verwundern 
ist  bei  einem  Gelehrten,  der  stets  die  ganze  literarische  Produktion  der 
Indogermanistik  aufs  gewissenhafteste  verfolgt  hat. 
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Wenn  man  von  seinen  populär  gehaltenen  Schriftchen  'Das  physio- 
logische und  das  psychologische  Moment  in  der  sprachlichen  Formen- 
bildung' (1879)  und  'Schriftsprache  und  Volksmundart*  (1883)  absieht,  hat 
er  sich  an  den  Debatten  über  allgemeinere  und  mehr  theoretische  Fragen 
wenig  beteiligt.  Das  mag  auffallen  bei  einem  Gelehrten,  der  so  durch 
und  durch  ein  Mann  der  Maximen  und  Prinzipien  war.  Aber  Osthoff  war 
im  Grunde  keine  'philosophische'  Natur,  sein  Interesse  hing  am  sichtbar 
Einzelnen  und  unmittelbar  Faßbaren  in  der  sprachlichen  Erscheinungs- 
welt, und  die  Grundfragen  zogen  ihn  weniger  um  ihrer  selbslwillen  an 
als  wegen  der  methodologischen  Konsequenzen.  Zudem  wußte  er  die  Er- 
örterung des  Abstrakteren  und  Theoretischen  bei  Männern  wie  Paul  und 
Delbrück  besser  aufgehoben. 

Erstaunlich  ist,  wie  ihm  die  Lust,  immer  neue  Sprachen  hinzuzu- 
erlernen,  bis  an  sein  sechzigstes  Lebensjahr  heran  rege  blieb,  und  zu 
welcher  Beherrschung  des  Tatsachenmaterials  innerhalb  des  idg.  Ganzen 
er  es  gebracht  hat.  Ihn  unterstützte  dabei  sein  beneidenswertes  Gedächtnis. 
Ich  bezweifle,  ob  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen  ihn  in  dieser  Beziehung 
übertroffen  hat.  Wir  sahen  oben,  wie  er  zuletzt  noch  seine  Kenntnisse 
in  den  keltischen  Sprachen  durch  Studienreisen  in  Wales  und  Irland  zu 
vermehren  bestrebt  gewesen  ist.  Daß  er  schheßlich  auch  auf  diesem 
Gebiete  als  Sprachforscher  mit  den  Spezialisten  rivahsieren  konnte,  zeigt 
sein  Aufsatz  Zur  keltischen  Wortkunde,  Zschr.  f.  celt.  Philol.  6  (1908) 
S.  395—432. 

Wie  Osthoff  als  Universitätslehrer  gewirkt  hat,  darüber  äußert  sich 
sein  Heidelberger  Kollege  und  ehemaliger  Zuhörer  L.  Sütterlin  in  dem 
S.  218  erwähnten  Nachruf  folgendermaßen :  "Eine  Schule  hat  Osthoff 
nicht  gegründet.  Zwar  war  er  kein  schlechter  Lehrer :  er  trug  vor  schlicht, 
klar,  langsam,  oft  ruckweise,  die  Innenfläche  der  Linken  auf  die  Hüfte 
gestemmt,  in  der  Rechten  die  Kreide,  mit  der  er,  sich  unausgesetzt  um- 
kehrend, Formen  an  die  Tafel  schrieb,  so  daß  man  ihm  leicht  folgen 
konnte;  und  sehr  viele  der  heute  in  einflußreichen  Stellungen  tätigen 
Gelehrten  haben  ihn  auch  gehört.  Aber  sei  es,  daß  er  allein  damals 
[gemeint  ist  Osthoffs  Heidelberger  Zeit]  die  Kommenden  nicht  lange 
genug  halten  konnte,  sei  es,  daß  seine  mehr  auf  sich  gestellte,  weniger 
auf  fremde  Neigungen  eingehende  Art  sie  nicht  genügend  innerlich  fesselte, 
er  steigt  vom  Katheder,  ohne  daß  er  die  Lehrstühle  der  andern  Hoch- 
schulen mit  ihm  ergebenen  Anhängern  besetzt  hätte".  Und  treffend  fügt 
Sütterlin  hinzu:  "Aber  er  kann  sich  trösten,  daß  nicht  einzelne,  alle 
Forscher  jetzt  seine  Schüler  sind,  insofern  sie  sich  alle  zu  den  einst  von 
ihm  furchtlos  verkündeten  Grundsätzen  bekennen". 
,         Et  hie  requiescat  in  pace ! 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


G.  Curtius-Stiftung. 

Das  unterzeichnete  Kuratorium  hat  den  diesjährigen  Preis  Herrn 
Oberlehrer  Dr.  E.  Hermann  in  Bergedorf  verliehen  in  Anerkennung  der 
von  ihm  in  den  letzten  Jahren  veröffentlichten  sprachwissenschaftlichen 
Arbeiten. 

Leipzig,  Februar  1909. 

Dr.  K.  Brugmann.    Dr.  R.  Meister.   Dr.  H.  Lipsius. 
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Nachrichten. 

Dr.  Karl  Meister  habilitierte  sich  an  der  Universität  Leipzig  für 
die  Fächer  der  klassischen  Philologie  und  der  idg.  Sprachwissenschaft.  — 
Der  ordentliche  Professor  der  idg.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität 
Straßburg,  Chr.  Bartholoma e,  wurde  an  die  Universität  Heidelberg  be- 
rufen; sein  Nachfolger  in  Straßburg  wurde  der  a.  o.  Professor  an  der 
Universität  Marburg  Albert  Thumb.  —  Als  Nachfolger  0.  Hoffmanns  wurde 
der  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Jena  0.  Schrader  in  Breslau  zum 
Ordinarius  ernannt. 

An  der  Universität  Straßburg  wird  ein  Seminar  für  idg.  Sprach- 
wissenschaft errichtet. 


50.  Tersammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

in  Grraz. 

Für  die  idg.  Sektion  sind  folgende  Vorträge  angekündigt:  Prof. 
P.  Di  eis -Prag:  Das  idg.  Relativpronomen.  —  Prof.  J.  Flor  schütz -Agram: 
Der  lit.  Akzent.  —  Dr.  E.  Herr  mann -Bergedorf :  Die  Silbentrennung  im 
Griechischen.  —  Dr.  H.  Schröder-Kiel:  Zum  german.  Ablaut.  —  Prof.  R. 
Meringer-Graz:  Vorführung  des  von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien  der  Grazer  Universität  gestifteten  Phonographen. 

Von  Vorträgen  in  den  Allgemeinen  Sitzungen  sind  zu  nennen: 
Prof.  A.  Deißmann -Berlin:  Urgeschichte  des  Christentums  im  Lichte  der 
Sprachwissenschaft.  —  Prof.  H.  Di  eis -Berlin:  Die  Anfänge  der  Philologie 
bei  den  Griechen.  —  Dr.  S.  Feist-Berlin:  Europa  im  Lichte  der  Vor- 
geschichte und  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  und  idg.  Sprach- 
forschung. —  Prof.  Th.  Siebs -Breslau:  Über  eine  umstrittene  Frage  der 
allgemeinen  Syntax. 

In  den  kombinierten  Sitzungen  sämtlicher  linguistischen  Sektionen 
spricht  Prof.  K.  Lu ick:  Über  Sprachmelodisches  in  deutscher  und  eng- 
lischer Dichtung. 

In  der  philologischen  Sektion  redet  Dr.  K.  Meist  er -Leipzig  über: 
Vulgärlatein, 

In  der  germanistischen  Sektion  sprechen  Prof.  Dr.  C.  Borchling: 
Lautsubstitution  in  den  deutschen  Lehnwörtern  der  weslslavischen  Sprache; 
Prof.  A.  Hau  ff  en:  Geschichte  der  Volkskunde;  Prof.  P.  Lessiak  Alpen- 
deutsche und  Alpenslaven  in  ihren  sprachlichen  Beziehungen. 

Neu  eingerichtet  ist  eine  Sektion  für  Volkskunde. 


Berichtigrangen. 

IF.  24  S.  200  (L.  Schlachter,  10.  Konjunktive)  lies : 
Z.  15  V.  o. :  Aoristseite  statt :  Präsensseite. 
Z.  19  V.  o. :  Thucyd.  statt :  Herodot. 
Z.  21  V.  o.:  0,5  statt:  2;  ebenda:  0,6  statt:  1,5. 
Z.  22  V.  o.:  1,5  statt:  0,6. 
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